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Vorwort. 


Mehrere  Umstände,  von  denen  jeder  für  die  Drucklegung  eines 
Buches  einen  Unstern  bede\itet,  haben  sich  vereint,  um  das  Erscheinen 
des  vorliegenden  über  alle  Befürchtung  zu  verzögern. 

Es  sollte  nach  dem  ursprünglichen  Plan  mit  der  Eröffnung  der 
„Internationalen  Hygiene-Ausstellung  Dresden  1911“  fertiggestellt 
sein,  um  für  die  beiden  Gruppen  „biblische  und  jüdische  Hygiene“, 
deren  Bearbeitung  mir  von  der  Ausstellungsleitung  übertragen  wordtm 
war,  als  Kommentar  zu  dienen.  Was  in  dem  knappen  Kabinen  der 
Ausstellung  nur  in  Modell,  Bild  und  Spruch  geboten  werden  konnte, 
sollte  in  dem  Buche  ausführlich  behandelt  werden. 

Es  gelang  mir  auch,  die  Beiträge  so  weit  zu  sammeln  und  den 
Druck  derart  zu  beschleunigen,  daß  bereits  Mitte  April  eine  größere 
Anzahl  Bogen  im  Satze  Vorlagen.  Doch  das  Versagen  einiger  Mit- 
arbeiter, für  die  in  letzter  Stunde  noch  Ersatz  zu  schaffen  war,  ferner 
die  Verzögerung  eines  Hauptbeitrages,  die  übrigens  auch  die  krause 
Reihenfolge  der  Aufsätze  verschuldet  hat,  sowie  andere,  hier  nicht 
näher  zu  erörternde  Umstände  traten  meinem  Plane  entgegen.  Ich 
bemühte  mich,  durch  Beschaffung  des  Materials  für  einige  Mitarbeiter 
und  auf  jede  andere  Weise  dieser  Hemmungen  Herr  zu  werden.  Trotz 
alledem  ist  aus  dem  geplanten  Prolog  ein  Epilog  geworden. 

Da  im  Programm  eine  Ausstellung  von  Portraits  hervorragender 
jüdischer  Hygieniker  vorgesehen  war,  sollten  im  Anhang  zu  diesem 
Buche  auch  die  bedeutendsten  Hygieniker  jüdischen  Stammes  Be- 
rücksichtigung erfahren.  Dem  Wunsche  des  Verlages  entsprechend 
wurden  jedoch  nachträglich  die  „Juden  in  der  Hygiene“  ausgeschaltet 
und  nur  die  ,, Hygiene  der  Juden“  in  Betracht  gezogen.  Ein  Teil 
der  aus  diesem  Rahmen  fallenden  Arbeiten  ist  nebst  einem  ausführ- 
lichen Bericht  über  die  Entstehung  unserer  beiden  Gruppen  auf  der 
Ausstellung  und  ihre  Aufnahme  bei  der  Presse  und  im  Publikum  in 
meinen  ,, Mitteilungen  zur  jüdischen  Volkskunde“  1911,  Heft  IV  zum 
Abdruck  gelangt. 

Außer  den  Herren,  die  in  dem  Buche  als  Autoren  vertreten 
sind  oder  sonst  als  Förderer  erwähnt  werden,  haben  sich  um  sein 
Zustandekommen  verdient  gemacht:  Frau  Rosa  Hersch  (Meran),  sowie 
die  Herren  Ah  1 1)  ek  (Wien),  Rabb.  Dr.  D eutsch  (Breslau),  Dr.  Artom 
(Florenz),  Doz  Dr.  Elbogen  (Berlin),  Dr.  E.  Fink  (Hamburg),  Dr. 
P.  Münz  (Kissingen)  und  Oberrabb.  Dr.  Perls  (Pecs).  Die  Korrektui-- 
bogen  hat  zum  größten  Teil  Herr  Dr.  Algyogyi  (Wien)  gelesen. 

Ganz  besonders  sei  noch  der  Mühewaltung  des  Herrn  Dr. 
Neustätter  (Dresden)  gedacht,  der  sich  mit  warmem  Interesse  der 
eingehenden  redaktionellen  Bearbeitung,  namentlich  der  Durchprüfung 
nach  der  hygienischen  Seite  hin,  mit  unterzogen  hat.  Er  ergreift  in 
Nachfolgendem  selbst  das  Wort. 

Allen  Beteiligten  sei  an  dieser  Stelle  herzlicher  Dank  gezollt. 

Der  Herausgeber. 
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Das  jetzt  fertiggestellte  Werk  „Hygiene  der  Juden“  Lat  die 
Ausstellungsleitung  der  Anregung  und  dein  Wunsche  des  Herrn 
Dr.  Grunwald  entsprechend,  in  Verlag  übernoruinen.  Es  war  als  lite- 
rarische Ergänzung  zu  der  geschiclitlichen  Ausstellung  ,, Hygiene  der 
Juden“  gedacht  und  war  ganz  in  dem  Plane  der  Ausstellungsleitung  ge- 
legen, die  von  vornherein  der  jüdischen  Hygiene,  in  Erkenntnis  ihrer 
weittragenden  Bedeutung,  großes  Interesse  eutgegenbrachte.  Hatte  doch 
Se.  Exzellenz  W^irkl.  Geheimer  Kat  Dr.  med.  h.  c.  Lingner,  schon 
in  seinem  1908  erschienenen  ,, Programm  für  die  geplante  Internationale 
Hygiene-Ausstellung  zu  Dresden“  folgende  markante  Sätze  gebracht: 

„Die  Geschichte  der  Hygiene  zeigt  uns  eine  der  merkwürdigsten 
Erscheinungen  in  der  Entwickelung  der  Menschen.  Mit  geradezu 
wunderbarer  Klarheit  erkannten  die  alten  Kulturstifter  die  außer- 
ordentliche Bedeutung  der  physischen  Beschaffenheit  der  einzelnen 

Individuen  für  das  Staatsleben Sie  folgerten, 

daß  man,  um  das  Volk  gesund  und  glücklich  zu  erhalten,  den  ein- 
zelnen Menschen  nicht  ausschließlich  seinen  Naturtrieben  iiberDssen, 
ihn  nicht  wie  das  Unkraut  auf  dem  Felde  aufwachsen  lassen  dürfe, 

sondern  ihn  planmäßig  kultivieren  müsse 

Aber  auch  das  Wesen  der  ansteckenden  Krank- 
heiten und  die  Maßregeln  zu  ihrer  Bekämpfung,  waren  jenen  alten 
Gesetzgebern  schon  vollkommen  geläufig.  Geradezu  verblüffend 
sind  die  Vorschriften  über  die  Inspektion  und  Desinfektion  der  Wohn- 
häuser und  der  Kleider.  Man  traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  man 
diese  minutiösen,  wohl  gemerkt  vor  einigen  Jahrtausenden  erlassenen 
Verordnungen  liest,  es  grenzt  ans  Wunderbare.“ 

„Welchen  Einfluß  eine  solche  sozialhygienische  Gesetzgehung 
auf  den  Bestand  eines  Volkes  ausüben  kann,  sehen  wir  an  dem 
kleinen  Volke  der  Juden.  Zwar  mußte  es  in  seiner  exponierten  Lage, 
bei  seiner  geringen  Kopfzahl  dem  kriegerischen  Ansturm  schließlich 
erliegen,  aber  nicht  wie  die  Griechen  und  Römer  ist  dieser  grandios 
organisierte  Volksstamm  einfach  durch  die  Eroberer  aufgesaugt  worden 
und  als  Volksindividualität  verschwunden,  sondern  er  steht,  dank 
seiner  physischenBeschaffenheit  und  seiner  strengen  rassenhygienischen 
Gesetze  heute  noch  im  vollsten  Glanze,  in  ungeschwäcliter  Volks- 
kraft da  und  — man  mag  darüber  denken  wie  man  will  — nimmt  an 
der  Behenschung  der  Welt  kräftigen  Anteil.“ 

Vor  der  Herausgabe  des  vorliegenden  Werkes  war  der  Unter- 
zeichnete als  Vorstand  der  ,, Historischen  Abteilung“  der  Ausstellung 
damit  betraut  worden,  seinen  Inhalt  einer  Durchsicht  daraufhin  zu 
unterziehen,  ob  es  dem  Rahmen  der  Ausstellung  angemessen  sein 
würde.  Diese  kritische  Ueberprüfung  gestaltete  sich  nun  ganz 
bedeutend  schwieriger  und  erforderte  eine  viel  zeitraubendere  und 
genauere  Durcharbeitung,  als  erwartet  war,  was  mit  ein  Grund  der 
oben  erwähnten  Verzögerung  wurde. 

Die  wesentlichste  Schwierigkeit  war  die,  mit  der  wir  auch  sonst 
zu  kämpfen  hatten:  daß  der  Begriff  der  Hygiene  noch  nicht  der  All- 
gemeinheit geläufig  ist,  wie  etwa  der  der  Medizin,  mul  daß  gerade 
diese  beiden  Begriffe  vielfach  durcheinander  gemengt  zu  werden 
pflegen.  Nun  hat  ja  die  biblisch-talmudische  Medizin  an  sich  gewiß 
auch  viel  Berührungs])unkte  mit  unserem  Gebiet.  Aber  sie  ist  erst 
jüngst  in  dem  großen  Werk  von  Dr.  Preuß  grundlegend  und  umfassend 
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behandelt  worden  und  man  hätte  daher  im  großen  und  ganzen  nur  eine 
Wiederholung  geben  können.  Andererseits  aber  galt  es  gerade  zu 
scheiden  zwischen  den  beiden  Gebieten.  Nur  dadurch,  daß  man  das 
Hygienische  in  den  jüdischen  Schritten  und  Gebräuchen  einmal 
besonders  behandelte,  konnte  etwas  geboten  werden,  was  schon  als 
noch  nicht  vorhanden  eine  innere  Berechtigung  hatte.  Durch  das 
Wesen  der  strengen  Ueberliet'erung  ist  es  freilicli  bedingt,  daß  bei 
der  Verfolgung  der  jüdischen  Hygiene  selbst  durch  weit  getrennte 
Zeitepochen,  sich  in  anderer  Weise  Wiederholungen  haben  ergeben 
müssen,  neben  denen  immerhin  die  feineren  Verschiebungen  und  Ver- 
schiedenheiten, von  besonderem  Interesse  sind,  die  eben  aus  der  Ein- 
wirkung der  Zeitläufe  auf  das  jüdische  Milieu  entstanden  sind. 

Unter  Hygiene  haben  wir  hier,  wie  in  der  Ausstellung  und  wie 
jetzt  auch  wold  allgemein  üblich,  alles  verstanden,  was  auf  die  Er- 
lialtung  und  Stärkung  der  Gesundheit  sich  bezieht,  dagegen  ausge- 
schaltet, was  die  Heilung  von  Kjankheiten  betrifft;  es  sei  denn,  daß 
mau  diese  Grenze,  gelegentlich  da  verschiebt,  wo  die  Heilung  gleich- 
zeitig prophylaktisch  wirkt.  Man  könnte  dabei  im  Zweifel  sein,  ob 
z.  B.  die  Wohlfahrtspflege  mit  hereinbezogen  werden  sollte.  Wenn 
man  aber  mit  Uettenkofer  die,  Hygiene  als  Gesundheits- Wirtschafts- 
lehre betrachtet  und  diese  ßegriffsumschreibung  noch  vertiefter  erfaßt, 
weil  man  weiß,  wie  einschneidend  soziale  und  ökonomische  Zustände 
praktisch  ein  wirken,  ja  die  Möglichkeit  einer  hygienischen  Fürsorge 
und  einer  Ausführung  der  hygienischen  Vorschriften  geradezu  bedingen, 
dann  kann  man  diese  Bestrebungen  nicht  übergehen;  und  in  der 
Form,  wie  wir  sie  im  Anhang  gewählt  haben,  nämlich  als  einen  Ueber- 
blick,  wird  man  der  Hereinziehung  gewiß  zustimmen:  nicht  die  Details 
der  Organisation  an  sich  sind  hygienisch,  wohl  aber  der  Umfang 
dieser  Bestrebungen  in  alter  und  besonders  in  neuerer  Zeit,  der  atich 
des  charakteristisch  jüdischeti  gewiß  nicht  entbehrt. 

Die  Entscheidung  darüber,  was  spezifisch  jüdische  Hygiene 
ist,  hat  die  andere,  große  Schwierigkeit  ergeben.  Wir  haben  uns  auf 
den  Standpunkt  gestellt,  daß  nur  einer  Abhandlung  der  Hygiene,  der 
Juden  als  einer  ganz  exzeptionellen  Erscheinung  besonderes  allgemeines 
Interesse  beizulegen  sei.  Daß  die,  Juden  von  der  Hygiene  anderer 
Völker  profitiert  und  von  ihnen  etwas  übernommen  haben,  also  vielleicht 
aus  Hippokrates,  Galen  und  Avicenna,  ist  kein  originäies  Vei'dienst, 
wenn  es  auch  auf  ein  entwickeltes  Verständnis  für  den  Wert  der 
Gesundheitspflege,  hinvveist.  Ebenso  gehörte  in  die  Betrachtung  über 
jüdische,  Hygiene  nicht  flie  Schilderung  dessen  herein,  was  Juden  in 
der  Hygiene  geleistet  bähen,  sofern  es  nicht  nur  auf  ihr  Volkstum 
gerichtet  oder  aus  diesem  erwachsen  war. 

So  wenig  man  ilie,  Philosophie  eines  Spinoza  als  jüdische,  Philo- 
sophie bezeichnen  wird,  weil  Sj)inoza  Jude  war,  so  wenig  kann  man 
das  als  jüdische,  Hygiene,  bezeiclinen,  was  jüdische,  Hygieniker  auf 
Grundlagen  allgemeiner  wissenschaftlicher  Forschungen  und  für  all- 
gemeine, Ziele,  geschaffen  haben. 

Um  diese  Abgrenzung  durclizuführen,  war  es  leider  nötig,  einige 
an  sich  durchaus  interessante  Arbeiten  aus  dem  Bestand  dieses  Werkes 
auszuscheiden;  nur  in  bezug  auf  Maimouides  haben  wir  eine  gewisse, 
Inkonse(|ueiiz  nicht  vermeiden  können,  lininerhin  ist  es  ein  Unt(^rscliied, 
oh  man  moderne,  Wissenschaftlei'  jüdischen  Stammes  hier  eingefügt 


VI 


hätte  oder  eineu  Mann,  der  gewiß  noch  jahrhundertelang  an  den 
spezifischen  Anschauungen  und  Gebräuchen  des  in  sich  abgeschlossenen 
Judentums  einen  so  mächtigen  Anteil  gehabt  hat.  Freilich  hätten 
wir  gern  gerade  mehr  die  jüdische  Eigenart  und  Grundlage  seines 
hygienischen  Wissens  und  Denkens  gegenüber  dem  von  anderen  Kul- 
turen übernommenen  betont  gesehen,  doch  wird  es  gewiß  sciion  inter- 
essieren, Maimonides  als  Hygieniker  kennen  zu  lernen.  Es  hätte 
eben  die  andere  Seite  seiner  geschichtlichen  Bedeutung,  erst  eines 
zeitraubenden  Studiums  noch  bedurlt. 

Ueberhaupt  möchte  dieses  Werk  so  anfgefaßt  werden,  daß  es  nicht 
den  Abschluß,  sondern  den  Anfang  des  Studiums  über  die  Hygiene 
der  Juden  markiert*).  Wer  die  folgenden  Seiten  dnrchliest,  wird  einer 
großen  Zahl  von  Fragen  begegtien,  deren  tieferes  Studium  und  schließ- 
liche  Lösung  von  höchstem  Interesse  wäre.  Allein  schon  die  Frage 
nach  dem  ersten  Krankenhaus,  den  Ursprüngen  der  Fleischbeschau, 
der  Herkunft  der  mächtigen  jüdischen  baulichen  Anlagen  für  sanitäre 
Zwecke  (Wasserleitungen),  die  feinere  Verfolgung  der  Umbildungen 
in  der  jüdischen  Hygiene  n.  ä.,  würden  genug  Stoö'  für  eingehende 
Arbeiten  abgeben.  Andererseits  wäre  es  bei  der  ethnologisch  so 
hochinteressanten  Tatsache  der  trotz  aller  Bedrückungen  nicht  unter- 
brochenen Erhaltung  dieses  kleinen  Stammes  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte— was  ja  allein  schon  den  Wert  der  hygienischen  Maßnahmen 
zu  bezeugen  imstande  ist  und  besonders  der  modernen  Kassenhygiene 
allerwichtigste  Fingerzeige  bieten  kann  — von  besonderer  Wichtigkeit, 
noch  viel  mehr  Einzelheiten  über  die  tatsächliche  Durchführbarkeit  und 
Durchführung  der  durch  Religion  und  Gebräuche  sanktionierten 
hygienischen  Vorschriften  zu  erfahren,  als  dies  im  Nachfolgenden 
ermöglicht  ist.  Ein  anregender,  methodologisch  beachtenswerter  Ver- 
such liegt  wenigstens  in  den  hier  gebotenen  statistischen  Arbeiten  vor. 

Der  angedeutete  Ausbau  dieses  Gebietes  würde  sicher  wissen- 
schaftlich höchst  Wertvolles  und  kaum  sonst  in  der  Geschichte  zu 
erhaltendes  Material  zeitigen  und  den  Anstoß  und  die  Grundlage  für 
eine  Vertiefung  unserer  gesamten  hygienischen  Einsicht  bieten.  Das 
würde  auch  die  Ideen  der  Ausstellung  krönen,  die  in  der  ,, Historischen 
.Abteilung“,  mit  Geheimrat  Sudboff  an  der  Spitze,  in  ausgedehnter 
Weise  dem  Kapitel  ,, jüdische  Hygiene“  Platz  eingeräumt  batte'*). 

Dresden,  15.  Januar  1912.  Dr.  med.  0.  Neustätter. 


')  Um  dem  Buch  kein  zu  pretentiöses  Ansehen  zu  geben,  haben  wir 
auch  den  Text,  der  ursprünglich  30  Bogen  umfassen  sollte,  durch  Petitsatz 
für  alle  Noten  oder  Zitate  erheblich  zusammengodrängt. 

^)  Man  vergleiche  den  „Katalog  der  Historischen  Abteilung  der  Inter- 
nationalen Hygiene-Ausstellung  Dresden  1911“,  herausgegeben  von  Geheimrat 
Professor  Dr.  Sudhoff  und  Dr.  med.  Neustätter  (Verlag  der  Inter- 
nationalen Hygiene- Ausstellung  Dresden  1911.  Dresden  N.  Preis  M.  8. — ). 
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Zur  Einführung. 

Aus  einem  Vortrage. 

Vom  Heransgeber. 

Bei  der  herben  Kritik,  die  das  Judentum  von  alters  her 
erfahren  hat,  wirkt  um  so  eindrucksvoller  ein  großer  Chor  über- 
einstimmender Lobpreisungen  der  hygienischen  Weisheit,  die  seine 
religiösen  Vorschriften  und  Einrichtungen  offenbaren,  und  der 
Leistungen,  mit  denen  Forscher  aus  jüdischem  Stamme  die 
Wissenschaft  der  Hygiene  gefördert  haben i).  Unter  diesen 
Stimmen  unterscheiden  tvir  neben  Fachmännern,  wie  Virchow, 
Dubois-Reymond,  Bergmann,  Leyden  u.  a.,  Laien,  deren  Persön- 
lichkeit ihi’em  Urteil  Gewicht  verleiht,  wie  Carmen  Sylva, 
Graf  Posadowsky,  Bebel,  Dittes,  Hamerliug  u.  a.  Wiederholt 
ist  die  Einführung  hygienisch  bewährter  Bestimmungen  der 
Religionsurkunden  des  Judentums  in  die  moderne  Gesetzgebung 
öffentlich  auf  Kongressen,  in  Zeitschriften  usw'.  Gegenstand  der 
Erörterung  gewesen.  So  das  Verbot  des  Schweinefleisch- 
genusses, die  Isolierung  bei  ansteckenden  Krankheiten,  das 
Eheverbot  zwischen  gewissen  Verwandtschaftsgraden,  die  strenge 
Diät  und  ^Mäßigkeit  der  jüdischen  Lebensweise,  das  jüdische 
Schlachtverfähren,  die  Sabbatruhe,  die  gesetzliche  Erziehung 
zur  Reinlichkeit,  die  bei  den  alten  Juden  nicht  nur,  um  mit 
Eduard  Pötzl  zu  reden,  eine  Sonntagsfliege  war,  sondern  auch 
das  ganze  Werktagsleben  durcbdrang. 


')  Vgl.  weiter  unten  den  Artikel  ,, Urteile“  usw.  Verwiesen  sei  noch  auf 
den  Aufsatz  „Eine  aktuelle  Zeitirage“  von  Sanitätsrat  Dr  E.  Hertzka  in  der 
,Oesterr.  Wochenschr.*  vom  16.  VII.  1894,  indem  nach  eingehender  Würdigung 
der  verschiedenen  Schlachtverfahren  gesagt  wird:  „Wir  müssen  die  stupende 
Gelehrsamkeit,  die  uns  Medizinern  lange  abhanden  gekommen  gewesene 
Fachkenntnis  der  jüdischen  Gesetzgeber  bewundern,  die  solche  Vorschriften 
zuwege  gebracht  batten;  es  ist  ja  für  jeden,  der  sich  etwas  mit  der  Geschichte 
der  Medizin  befaßt,  ein  Leichtes,  herauszufinden,  daß  wir  erst  wieder  seit 
.00  Jahren  beginnen,  uns  Kenntnisse  zu  verschaffen,  die  in  den  ältesten 
Zeiten  schon  teilweise  den  jüdischen  Schriftstellern  bekannt  waren.  Was 
z.  B.  Hebra,  der  Begründer  der  Lehre  von  den  Hautkrankheiten,  diesem 
alten  jüdischen  Wissen,  jüdischer  Beobachtungsgabe  und  deren  Beschreibuugs- 
kunst  verdankt,  hat  er  oft  und  laut  genug  in  seinen  Vorträgen  anerkannt, 
rrud  ich  hatte  in  meiner  Bibliothek  eine  Ausgabe  des  Hebraschen  Werkes 
über  Hautkrankheiten,  in  welchem  bei  den  einzelnen  Kapiteln  die  darauf 
bezüglichen  Stellen  in  der  Ursprache  zitiert  waren  “ 
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Dafür,  daß  das  Voi'bild  der  mosaischen  Lehre  nicht  ohne 
Einfluß  auf  die  Entwickelung  der  hygienischen  Ideen  der  Neu- 
zeit geblieben  ist,  liegt  ein  direktes  literarisches  Zeugnis 
vor.  Joh.  Peter  Frank,  den  die  moderne  Hygiene  als  den 
Begründer  der  wissenschaftlichen  öffentlichen  Wohlfahrtslehre 
betrachtet,  spricht  in  seinem  „System  einer  vollständigen 
medizinischen  Polizey“  (IMannheim  und  Tübingen,  1780 — 1825) 
von  der  mosaischen  Lehre  und  den  Ritualgesetzen  der  Juden 
obwohl  ihm  diese  Literatur,  aus  Mangel  an  Kenntnis  der  Ur- 
texte, nur  zum  Teil  zugänglich  war,  mit  Begeisterung’).  Aus  einer 
reichen  Blütenlese  von  Belegen  sei  nur  ein  Wort  Peter  Franks 
erwähnt; 

„Oft  habe  ich  die  Genauigkeit  der  mosaischen  Polizeigesetze,  die 
gewiß  alle  in  irgendeinem  Staate  je  getroffenen  öffentlichen  Gesundheits- 
aiistalten  bei  weitem  flbertreffen,  bei  mir  überdacht  . . . und  mit  Bewunderung 
jene  Zeiten  mit  den  unserigen  verglichen.“ 

Von  der  Vermeidung  des  Blutgenusses,  von  der  Beerdigung 
des  Hingerichteten  noch  an  demselben  Tage  und  vielen  anderen 
Vorschriften  des  Pentateuchs  erklärt  Frank,  nicht  zu  verstehen, 
weshalb  die  Völker  Europas  sie  nicht  angenommen  haben. 

Den  Grund  hierfür  findet  Dr.  Rattray  (L)ivine  Hygiene 
11  414)  darin,  daß,  indem  man  das  Alte  Testament  für  obsolet 
und  die  Menschheit  vom  „Joche  des  Gesetzes“  erlöst  erklärte, 
damit  auch  die  edlen  Keime  der  hygienischen  Aussaat  des 
Pentateuchs  verworfen  und  vergessen  wurden.  Erst  mit  der 
Neubelebung  der  alttestamentlichen  Studien  begannen  auch  sie, 
wieder  aufzublühen. 

Haben  die  ersten  Regungen  wissenschaftlicher  Theorie 
der  Hygiene  einen  Anstoß  von  den  alten  Hebräern  empfangen, 
so  zeigt  sich  auch  in  der  praktischen  hygienischen  Reform 
unseres  öffentlichen  und  privaten  Lebens  der  Geist,  wie  wir 
ihn  in  der  altjüdischen  Hygiene  beobachten. 

Karl  deutsch  stellte  in  einem  Aufsatz  über  „Volksgesund- 
heit“ Einzelheiten  aus  der  Geschichte  menschlicher  Unreinlichkeit 
seit  den  ältesten  Zeiten  zusammen,  um  sodann  die  Frage  zu  er- 
örtern, woher  der  Sinn  für  Sauberkeit  und  der  behördliche  Zwang 
zur  Reinlichkeit  stamme,  der  in  England  jetzt,  genau  wie  im  alten 
Israel  vor  3000  Jahren,  auch  auf  das  häusliche  Leben  aus- 
gedehnt worden  ist,  während  staatliche  Maßnahmen  in  dieser 
Richtung  in  Süditalien  bei  der  Bevölkerung  noch  heute  auf  offenen 
Widerstand  stoßen.  Jentsch  findet,  daß  diesen  Umschlag  die 
vielen  bedeutenden  Minister  schottischen  Ursprunges  herbei- 


Warme  Anerkennung  zollt  er  dem  bekannten  Vorkämpfer  gegen 
die  Folter  in  Oesterreich  Jos.  von  Sonnenfcls  (Sohn  eines  Nikolsburger  jüd. 
Gelehrten)  und  seinem  Buche  „Grundsätze  der  Polizei,  Handlung  und 
Finanzwissenschaft“,  1787,  und  D.  Z.  Wertheim,  dem  Verf.  der  ersten  medizi- 
nischen Topographie  von  Wien  (,, Versuch  e.  m.  T.  v.  W.“  1810). 

^)  „Die  Zukunft“  1905  No.  30. 
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geführt,  die  England  im  18.  Jahrhundert  geleitet,  und  das  eng- 
lische Volk  zu  puritanischen,  d.  h.  wie  Max  Weber^)  auch 
für  die  Entwickelung  des  Kapitalismus  erwiesen  hat,  zu  alt- 
testamentlichen  Grundsätzen,  zu  altisraelitischen  Anschauungen 
hygienischer  Natur  erzogen  haben. 

Erst  der  Gegenwart  ist  die  Erkenntnis  aufgegangen,  in 
der  die  altjüdische  Hygiene  ihre  gerechte  Würdigung  linden 
kann.  Die  moderne  soziale  Gesetzgebung  zeigt,  wie  die  Not, 
die  unerbittliche,  aber  erfolgreichste  Lehrerin  der  Menschheit, 
die  Leiter  der  modernen  Staaten  zwingt,  zu  den  hygienischen 
Grundsätzen  der  Bibel  zurückzukehren. 

Hierhin  gehören  die  erst  in  unseren  Tagen,  wenigstens 
in  den  Kulturländern,  eingeführte  offizielle  Fleischbeschau-),  die 
sich  freilichnur  auf  diegeschlachtetenVierfüßler  beschränkt,  hierhin 
ferner  polizeiliche  Marktaufsicht,  Gesetze  gegen  die  Nahrungs- 
mittelverfälschung,  überhaupt  die  Ueberwachung  der  Volksernäh- 
rung von  Staats-  und  Gesetzeswegen  und  ebenso  die  moderne 
Bewegung  zur  Bekämpfung  jener  besonderen  verheerenden 
Seuchen,  die  im  Dunkel  schleichen  und  um  so  entsetzlichere 
Ernte  halten,  weil  die  althergebrachten  Begriffe  von  Sittlichkeit 
den  öffentlichen  Kampf  gegen  dieses  Gift  erschweren.  Dieser 
Konflikt  zwischen  Reinlichkeit  und  Sittlichkeit  oder  besser  ver- 
hängnisvoller Prüderie  erweist  sich  als  eine  Fortsetzung  des 
Zwiespaltes,  der  einst  zwischen  Reinlichkeit  und  Religion  im 
Sinne  einer  krankhaften  Verachtung  des  Leiblichen  bestanden  hat. 

Volles  Verständnis  für  die  biblische  und  nachbiblische 
Hygiene  erlangt  man,  wenn  man  ihre  Voraussetzung  erfaßt. 
Das  .ludentum  kennt  keinen  Gegensatz  zwischen  Religion  und 
Sittlichkeit  auf  der  einen  und  Reinlichkeit  auf  der  anderen 
Seite;  Religion,  Mora  1 und  Hy  giene  gehören  in  der  Auf- 
fassung der  Bibel  und  des  alten  Judentums  völlig  zusammen, 
sie  sind  ihnen  fast  Wechselbegriffe.  Das  Wertvollste  in  der 
Sphäre  des  Leiblichen,  die  Gesundheit,  wird  mit  dem  Höchsten 
im  Leben  des  Geistes,  mit  der  Religion,  unlösbar  verschmolzen, 
eines  vom  anderen  durchdrungen,  wie  andererseits  die  strikte 
Durchführung  der  sanitären  Maßnahmen  in  der  Identität  von 
Religion  und  Staatsgesetz  die  sicherste  Bürgschaft  fand.  „Heilig 
sollt  ihr  sein,  denn  heilig  bin  ich,  der  Ewige,  euer  Gott!“ 
(Lev.  19,2).  Heilig  ist  Gott  allein,  seiner  Heiligkeit  entspricht 
im  IMenschen  Reinheit  des  Herzens  und  dem  Streben  nach 
Herzensreinheit  die  äußere  leibliche  Reinlichkeit;  keines  ohne 
das  andere,  sondern  jedes  nur  durch  das  andere. 

Vgl.  Sombart,  Die  .Juden  und  das  Wirtscbaftsleben  S.  292,  siebe 
auch  „Juden  und  Puritaner“  in  d.  Oesterr.  Wochenschrift  vom  22.  Jan.  1897, 
für  Sabbat  und  purit.  Sonntagsruhe  inshesoudere:  Herrn.  Cohen,  Der  Sabbat. 

'*)  Tn  der  Schlußsitzung  des  französischen  I^ougresses  für  das  Studium 
der  Tuberkulose  1898  (!)  wurde  im  Punkt  2 die  einheitliche  Einführung  der 
Fleischinspektion  in  Stadt  und  Ijand  beschlossen. 

r 
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Dieser  Ausgangspunkt  führte  zunächst  dazu,  das  psy- 
chische Element  richtig  zu  werten,  die  Bedeutung  der  Gemüts- 
stimmung, des  seelischen  Gleichgewichtes  zu  erkennen.  Diä- 
tetik der  Seele  und  die  des  Leibes  halten  darum  hier  einander 
die  Wage.  Friede*)  und  Freude^)  sind  zwei  Grundgebote 

C"lvN  P CiSk'  mi’c  ‘riT’  nnz:c').  Heftige  Gemüts- 

bewegungen verkürzen  das  Leben  ^),  häßliche  Gemütseigenschaften 
untergraben  die  Gesundheit.  Rückkehr  zu  Gott,  Gebet  und  Wohl- 
tätigkeit bringen  Genesung,  das  lehrt  das  jüdische  Schrifttum^), 
das  betet  der  Jude  noch  heut  an  den  hohen  Festen  (im  Une- 
thannetokef- Gebet).  Ausdrücklich  wird  z.  B.  die  viel  um- 
stritteneZara'ath-Krankheit  (Lev.  13  ) als  Folge  eines  sozialethischen 
Vergehens  bezeichnet.  Mitten  in  einer  Aufzählung  sozialer 

‘)  ,,f>anges  Leben  ist  in  ihrer  (der  Weisheit)  Rechten,  in  ihrer  Linken 
Reichtum  und  Ehre.  Alle  ihre  Pfade  sind  Friede,  ein  Baum  des  Lebens 
ist  sie  ihren  Getreuen“  (Spr.  Sah  3,l6fg,  auch  im  Gebetbuch!)  „Es  gibt  kein 
Gefilß,  das  reicheren  Segen  enthielte,  als  der  Friede  (Ukzin  111,  Jer.  Berak.  11,  4 
u.  8.).  Ueher  den  Frieden  als  Säule  der  Welt  u.a.  s.Abot  passim  (auch  im  Gebet- 
buch!). “jirn  nj::  ,, Friede  wiegt  alles  auf"  (Sifra  zu  Lev.  26,6). 

n'tre  rir  leir  „Der  Messias  heißt:  Friede“  Derekh  erez  r.  13.  Di'jcn 
citc  he  icirtr  ,,Gott  selbst  wird  ,, Friede“  genannt“,  Midr.  r.  zu  Lev. 

cap.  9.  '.-IC  pcipi  'pn  c;  c>n:j  j'ipaci  ”:v  ny  d*i::  «jy  n’c:-iBo 

crte  ':”i  *JBC  ’.-ic  ny  c'i:j  „Mau  speist  nichtjüdische  Arme  mit  den  jü- 

dischen, pflegt  nichtjüdische  Kranke  mit  den  jüdischen,  begräbt  nicht- 
jüdische Tote  mit  den  jüdischen  um  des  sozialen  Friedens  willen.“  Gittin  6la. 
. . c'ij  ]'cn:ci  . . . yNiiP’  'nbji  d*ij  pvcyc  d'u  m wi»  vy 

C17C  ’B'.-!  'BBC  ,.In  einer  Stadt,  in  der  Nichtjuden  und  Juden  wohnen,  bestellt 
man  nichtjüdische  und  jüdische  Armenpfleger  . . man  tröstet  die  Hinter- 
bliebenen von  Nichtjuden  wie  von  Juden  um  des  sozialen  Friedens  willen.“ 
.ler.  Gittin  V 9.  ,,Die  ganze  Tora  ist  nur  zur  Erhaltung  des  sozialen 
Friedens  gegeben.“  n'h  ciBtr  *;i-;  'jbc  'cj  nyi:  mi.-i.-i  (Gittin  59  b).  naj  i.it'n 
icnis  ,-is  nriy.T  ,,Wer  ist  ein  Held?  Wer  seinen  Feind  zu  seinem  Freunde 
macht“  (Ab.  d'  R.  Nath.  23).  Vgl.  auch  Kad  hakemach  s.  v.  ciw. 

-)  Die  Freude  z.  B.  an  den  Festen  ist  ausdrücklich  geboten  (5. 
Mose  12,18.  14.26.  16,11.  15  nc»  in  .ttii  u.  s.).  . . . ii.ne  mb«  .TBB.iä  j'ioiy  |'n 
. . nncir  „Man  bete  nur  freudigen  Herzens“  (Berak.  V 1). 

,,Ein  gelassenes  Herz  gibt  Leben  dem  Leibe,  Neid  aber  ist  Fäulnis 
im  Gebein“  (Spr.  Sal,  14,30).  ,, Verdruß  tötet  den  Toren,  und  den  Narren 

bringt  der  Neid  um“  (Hiob  5,2);  cnyn  jC  a-iNn  .in  j'n'xic  iiBBni  ms.-in  ns:pn 
,,Neid,  Wollust  und  Ehrsucht  bringen  den  Menschen  aus  der  Welt“  (Aboth) ; inB 
CIS  in:  pcnrc  )iyi  in  ,, Angst,  Reisebeschwerden  und  Schuldbewußtsein  ver- 
zehren die  Kräfte  des  Menschen“,  bis  ttp  ibu  'nn  .-naiir  nnjs  ,, Seufzen  macht 
gebrochen“  (Berak.  58  u.  s.);  c*cn  ibi®  o'mB  n:n  'JB  i'aäcn  (Gittin  70) 
,,Oetfentliche  Beschämung  gilt  dem  Morde  gleich“  (Baba  m.  58/59j. 

■*)  CIN  “c  n:nNCK7  . . naiwri  Umkehr  zu  Gott  verlängert  das  Leben 

(Joma  86b);  N'Eie  N.-iiny:  .-ves  nihb  „Furcht  verschrumpft,  Gebet  lockert“ 
(Sota  20b).  Ueber  npis  siehe  weiter  unten,  auch  Spr.  11,19  (,,eine  Lebens- 
stütze ist  Gerechtigkeit“).  Taanith  22  b verbietet  ein  Gesetzeslehrer,  den 
Leib  freiwilligen  Kasteiungen  zu  unterwerfen : icsy  ns  riBo:  ’Sbi  i'n'n  yt).  Mit 
dem  in  ähnlichem  Zusammenhänge  im  Talmud  und  Midrasch  oft  zitierten 
Wort  (Spr.  11,17)  ,,Es  erweist  sich  selbst  Gutes  der  Liebreiche,  doch 
seinen  Leib  verdirbt  der  Herzlose“  bekämpft  Levi  ben  Gerson  (Erfinder 
des  Jakobsstabes  und  der  Camera  obscura,  13. /14.  Jahrh.)  die  Askese  als 
Feindin  der  Gesundheit  und  darum  Gott  zuwider  (>"®ri  nnir  ta*?!'). 
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Pflichten  heißt  es  5.  Mose  24,8:  „Sei  achtsam  beim  Zara'ath  . . . 
Gedenke,  was  Gott  an  Mirjam  getan  auf  dem  Wege,  da  ihr 
aus  Aegypten  zöget!“  Ein  Hinweis  auf  dieErzählung  4.  Mose  12,11, 
wie  Mirjam,  weil  sie  ,, gegen  Mose  geredet“,  mit  Zara‘ath 
gestraft  wird.  Der  Talmud  bezeichnet  den  Zara'ath  geradezu 
als  Sühne  für  das  Vergehen  der  üblen  Nachrede  und  gebraucht 
das  Wortspiel  Mezora  (an  Zara'ath  erkrankt)  — Mozl-ra  (Uebles 
verbreitend)  [Arakhiu  15b].  Durch  rationelle  Einwirkung  auf 
das  Gemüts-  und  das  leibliche  Leben  zugleich  wird  darum  der 
Krankheit  begegnet.  Die  Symbolik  der  Behandlung  mag  im 
einzelnen  hygienisch  zu  erklären  sein  oder  nicht,  jedenfalls  hat 
sie  nichts  aus  der  „Dreckapotheke“,  nichts  von  dem  Zauberkram 
an  sieh,  mit  denen  gelegentlich  die  Medizin  des  Altertums 
arbeitet. 

Daß  die  bygieiiischen  Maßnahmen  der  mosaischen  Zeit 
uns  nicht  als  solche  deklariert,  sondern  als  religiöse,  kultische 
Verordnungen  entgegentreten,  kann  nicht  auffallen').  .,Gott 
ist  dein  Arzt^)“,  seine  Gebote  Heilmittel,  Mittel,  das  Leben  zu 
erhalten.  Der  Segen  Gottes  besteht  in  Gesundheit  des  Leibes 
und  der  Seele,  der  Fluch  im  Siechtum^).  Diese  Auffassung 
durchzieht  die  ganze  Moseslehre.  Die  Bezeichnungen  rein  und 
unrein  gelten  gewiß  zunächst  nur  in  kultischem  Sinne. 
Doch  schließt  dieser  in  Israel  ganz  von  selbst,  wie  im  spä- 
teren jüdischen  Sprachgebrauch  die  Noten  „koscher“  und  ,,trefa.“ 
das  psychische  ebenso  wie  das  physische  (Moment  mit  ein.  Wer 
auf  ii'gendeine  der  in  der  Bibel  näher  bezeichneteu  Weisen 
tarne  (unrein)  geworden  war,  wurde  Lahor  (rein)  durch  gewisse 
Zeremonien,  zu  denen  immer  auch  das  Baden  gehörte.  Da 
mau  ferner  durch  Berührung  von  gewissem  Ungeziefer,  Kadavern 
u.  a.  tarne  wurde,  lag  es  nahe,  diese  so  rasch  als  möglich  zu  ent- 
fernen. Ebenso  war  die  kultiscbe  Absonderung  der  (Menstruierenden 
und  der  Wöchnerin  ohne  Frage  von  sanitärer  Wirkung.  Im  ganzen 
und  großen  wurde  hier  systematisch  zur  Reinlichkeit  erzogen. 
Nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  etwas  als  Hy  giene  gelehrt  und  aus- 
drücklich bezeichnet  wird;  sondern  daß  eine  hygienische  Wir- 
kung erzielt  wird,  daß  sich  eine  Weisung  in  der  Folge  prak- 


')  Zailoc  Kahn  betont:  „Jaiuais  la  loi  de  Mo'ise  nündii^ue  comuie 
motif  des  prohibitions  un  intdret  d’hygiene.  mais  pureujent  un  intdret  de 
saintetd.  de  purete  et  ä ce  titre  eile  ne  sü'mpose  qu’aux  sectateurs  de  Moi'se". 
(Rochard,  Emc}-cI.  d'Hygiene,  Paris  1897.  VllI  p.  148:. 

-)  Exod.  15,  26:  „Wenn  du  auf  die  Stimme  des  Herrn  deines  Gottes 
hörst  und,  was  recht  in  seinen  Augen,  tust  und  neigst  dein  Ohr  seinen 
Geboten  und  beobachtest  alle  seine  Satzungen:  keine  der  Krankheiten,  die 
ich  auf  Aegypten  gelegt,  werde  ich  auf  dich  legen;  denn  ich  der  Herr,  bin 
dein  Arzt“. 

Deut.  30,19:  Das  Leben  und  den  Tod  habe  ich  dir  vorgelegt,  den 
Segen  und  den  Fluch,  vgl.  das  Kap.  28  und  Lev.  Kap.  26. 
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tisch  als  hygienisch  wirksam  bewährt,  das  ist  für 
unsere  Untersuchung  entscheidend. 

So  verbot,  ohne  den  hygienischen  Gesichtspunkt  zu  be- 
tonen , das  altisraelitische  Staatsgesetz  auf  das  Strengste 
Schlemmerei  und  Völlerei,  das  Fleisch  gefallener  oder  von 
Raubwild  zerrissener  Tiere,  ferner  das  Blut  und  jedes  nicht 
gründlich  entblutete  Fleisch,  sowie  das  Fett  in  der  Bauch- 
höhle *).  Vor  der  Tücke  des  Weines  wird,  besonders  im  Buche 
Sirach  (Kap.  19,2  und  31),  eindringlich  gewarnt.  Ein  Stück 
vom  lebendigen  Tier  zu  genießen,  galt  als  schon  seit  Noahs 
Zeiten  verboten.  Gestattet  war  jede  vegetarische  Kost,  von  Tieren, 
auch  Vögeln,  diejenigen  unter  den  pflanzenfressenden,  deren 
Verdauungsapparat  zur  Assimilierung  solcher  Nahrung  sich  am 
besten  eignet,  von  Fischen  diejenigen,  die  durch  Flossen  und 
Schuppen  befähigt  sind,  sich  leichter  im  Wasser  zu  bewegen, 
während  das  Fleisch  der  Knorpelfische  rasch  in  Fäulnis  über- 
geht. Und  das  Verbot  der  Muscheln,  Kriechtiere  u.  dgl.  lassen 
die  Austernvergiftungen  und  die  Krankheitserscheinungen  nach 
dem  Genuß  von  Krebsen  als  zutreffend  erkennen. 

Auf  Grund  vielfacher  Erfahrungen  liefert  die  moderne 
Hygiene  fortschreitend  auch  sonst  Bestätigungen  der  Heilsam- 
keit jener  uralten  Gesetze.  Sie  lehrt  uns,  daß  in  den  zahl- 
reichen Lymphdrüsen  des  Bauchfettes,  durch  die  Nähe  des 
Darmes  noch  begünstigt,  sich  am  leichtesten  Ki’ankheitserreger 
anhäufen;  sie  spricht  von  Trichinen  im  Schweinefleisch  usw. 

Der  Fleischgenuß  war  — und  dies  verdient  besondere 
Betonung  — eine  Ausnahme,  nicht  nur  in  der  biblischen''^), 
sondern  auch  in  der  talmudischen  Zeit.  Ausdrücklich  wird 
davor  gewarnt,  das  Kind  an  Fleisch-  und  Weingenuß  zu  ge- 
wöhnen. Schon  diese  Zusammenstellung  von  Fleisch  und  Al- 
kohol deutet  darauf  hin,  daß  man  im  Fleischgenuß  etwas  hy- 
gienisch Bedenkliches  sah. 

Die  Gefahren  des  Fleischgenusses,  vor  allem  dieUebertragung 
von  Krankheiten  des  Viehes  auf  den  Menschen  und  die  Zersetzung 
von  Blutteilen,  die  im  Tierkadaver  Zurückbleiben,  werden  ein- 
gedämmt und  eine  längere  Frische  sowie  größere  Ver- 
daulichkeit des  Fleisches  wird  erzielt  durch  das  Streben,  das 
Fleisch  mittels  des  Schächtens  und  sorgfältigster  hygienischer 
Präparation  möglichst  zu  entbluten.  Selbst  die  vom  späteren 
Rabbinismus  festgesetzte  Pause  zwischen  dem  Genuß  von  Fleisch 


’)  S.  unten:  Die  Hygiene  der  Bibel. 

„Essen“  ist  in  der  Regel  „Brot  essen.“  5.  Buch  Mose  12,20  ist 
„Gelüsten  nach  Fleisch“  offenbar  als  Ausnahme  zu  verstehen,  vgl.  Chullin 
84  a.  Aehnliches  gilt  von  den  alten  Aegyptern,  vgl  Sudhoff,  Aerztliches  aus 
griech.  Papyrus-Urkunden  S.  4. 
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und  dem  von  Milch  sucht  man  neuerdings  aus  der  Art  der 
Verdaulichkeit  zu  begründen^). 

In  engem  Zusammenhang  mit  den  Speisegesetzen  steht  das 
Gebot,  vor  jeder  Mahlzeit  die  Hände  zu  waschen.  Schon 
den  Talmudisten  war  der  Verdacht  geläufig,  der  erst  in  neuester 
Zeit  die  wissenschaftliche  Bestätigung  erfahren  hat,  daß 
durch  die  Luft  sich  Krankheiterreger  auf  die  Hände  über- 
tragen und  durch  diese  in  das  Innere  des  Leibes  gelangen 
können.  Hygienischer  Rücksicht  entspringt  auch  das  Gebot, 
nach  Tisch  die  Hände  zu  reinigen.  Es  könnten  beim  Essen 
an  den  Händen  Ingredienzien  haften  geblieben  sein,  die  dem 
Auge  schädlich  sind  und  durch  Berührung  mit  der  Hand  in 
dieses  eindringen.  Zum  Schutze  des  Auges  wird  überhaupt  vor 
Berührung  mit  den  Fingern  gewarnt.  Münzen  und  andere 
hygienisch  bedenkliche  Gegenstände  soll  mau  nicht  in  den  Mund 
nehmen.  Nach  jeder  Berührung  mit  unreinen  oder  auch  nur 
der  Unreinheit  verdächtigen  Stellen  hat  ein  Waschen  der  Hände 
zu  erfolgen  ^). 

Bis  in  die  allerneueste  Zeit  hinein  herrschten  selbst  in 
den  Großstädten,  ja  in  den  Palästen  Zustände,  daß  die  Geschichte 
der  Hygiene  sicli  als  nichts  anderes,  denn  eine  Geschichte  des 
Schmutzes  darstellt.  Daß  gekrönte  Häupter  und  einzelne  Heilige 
sich  das  Baden  und  Wäschewechseln  durch  Gelübde  versagten, 
daß  im  Mittelalter  diejenigen  Weiber  als  die  frömmsten  galten,  die 
sich  überhaupt  nicht  wuschen,  all  das  nimmt  nicht  wunder,  wenn 
man  noch  heut  von  Badeverboten  liest,  die  (wie  vor  einiger 
Zeit  in  München- Gladbach)  von  der  Polizei  erlassen  werden.  Dem 
halte  man  den  oft  zitierten  Leitsatz  altjüdischer  Frömmigkeit 
aus  dem  Talmud  gegenüber: 

„Reinlichkeit  des  Leibes  ist  die  Vorstufe  zur  Reinheit  der  Seele  und 
somit  die  Pforte  zur  Heiligkeit').“ 


’j  S.  unter  „Bibliographie“  und  die  Beiträge  von  Baneth  und 
Münz.  Nach  neuesten  Röntgenaufnahmen  ist  ein  normaler  Magen  auch 
nach  Fleischnahrung  nach  sechs  Stunden  entleert. 

In  einem  Artikel  der  ,,Köln.  Ztg.“  vom  19.  Vlll.  1900  über  die 
jüdischen  Speisegesetze  wird  u.  a.  hervorgehoben:  „Diese  obligatorische 
Fleischbeschau  hat  die  Juden  vor  mancherlei  Krankheiten  bewahrt.  Auf  die 
gemischte  Kost,  die  von  den  Aerzten  als  die  zuträglichste  bezeichnet  wird, 
sind  die  Juden  durch  ihre  Speisegesetze  geradezu  angewiesen.  ...  So  haben 
die  Speisegesetze  der  Juden  als  Schutzwall  gegen  Krankheiten  und  wirt- 
schaftlich, sittlich  und  selbst  ästhetisch  als  Erzieher  gewirkt.“ 

Aus  dem  ..Sittenbuch“  (XV.  Jalirh.)  zitiert  Zunz  (Zur  Geschichte 
S.  150);  „Eine  empfehlenswerte  Eigenschaft  ist  die  Reinlichkeit.  Kleider, 
Bett,  Tisch  und  Tischgeräte,  insbesondere  Nahrungsmittel,  überhaupt  alles, 
was  wir  unter  den  Händen  haben,  sei  rein;  der  Körper  vornehmlich,  der  in 
Gottes  Ebenbilde  geschaffen  ist.  darf  nie  schmutzig  sein.“ 

■')  . . .iBnp  . . . ns<:e  .nnB  Mischna  Sota  9,15,  Aboda  Zara  20b  u.  s. 
Vgl.  Rückerts;  „Sohn,  die  äußere  Reinlichkeit  ist  der  inneren  Unterpfand“, 
und  das  englische;  „Cleanliness  is  next  to  godliness“,  auch  Schechter,  Doc. 
of  Jew.  Sect.  I )).  XXVI  n.  20. 


Das  Waschen  und  Mundspülen  am  Morgen  nach  dem  Auf- 
stehen und  gewisse  Bäder  sind  Nachklänge  des  peinlich  durch- 
geführten biblischen  Systems  von  Bädern  und  Waschungen,  wobei 
besondern  zu  beachten  ist,  daß  die  strengsten  dieser  Reinlich- 
keitsvorschrifteii  für  die  Priester  galten,  während,  wie  erwähnt,  im 
frühen  Mittelalter  und  z.  T.  noch  später  gerade  Leute,  die  sich 
eines  gottgefälligen  Lebenswandels  beflissen,  sich  überhaupt 
nicht  badeten.  Besonders  überhand  nahm  die  Unsauberkeit  in 
Europa,  seitdem  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  das  Auftreten 
der  Lustseuche  das  Schließen  der  Badestuben  als  Folge  gezeitigt 
hatte.  Welche  Leistung  die  Erziehung  des  israelitischen  Volkes 
zur  peinlichsten*  Sauberkeit  vor  Tausenden  von  Jahren  bedeutet, 
das  beleuchtet  u.  a.  eine  Statistik,  die  im  Jahre  1903  Secheret 
in  der  englischen  Fachzeitschrift  ,,Lancet“  aus  Charleville  ver- 
öffentlicht hat  1)  und  die  auf  die  noch  heute  — trotz  Wasser- 
überfluß und  Volksbad  — in  weiten  Kreisen  herrschende  Wasser- 
scheu ein  grelles  Licht  wirft.  Hiernach  haben  unter  der  dortigen 
Arbeiterbevölkerung  von  100  Personen  überhaupt  nur  2 Voll- 
bäder genommen,  18  nahmen  Fußbäder  nur  beim  Sockenwechseln 
(unbestimmt,  wie  oft),  52  badeten  die  Füße  zweimal  im  Winter, 
Brust  und  Hals  wuschen  sie  nur  Sonntags,  den  Kopf  nie,  28 
wuschen  sich  überhaupt  nicht.  Um  so  mehr  verdient  die  Tat- 
sache vermerkt  zu  werden,  daß  seit  dem  frühesten  Mittelalter 
bis  heute  selbst  in  der  kleinsten  jüdischen  Ansiedelung  zu  den 
unerläßlichen  Bedingungen  einer  Gemeindegründuiig  die  Ein- 
richtung eines  Gemeindebades  und  zii  den  strengsten  religiösen 
Pflichten  seine  regelmäßigeBeniitzung,  besondei’sdurchdieFrauen, 
gehört.  Noch  das  Fraueuziinmerlexikon  von  1729  spricht  nur  von 
einem  Gießbecken  und  einer  Gießkanne,  mit  der  man  etwas 
Wasser  auf  die  Hände  goß,  um  damit  das  Gesicht  notdürftig  zu 
benetzen.  Mau  kannte  weder  Waschtisch  noch  Waschbecken"^), 
während  bereits  das  Alte  Testament  in  dem  Worte  aggan 
(Ex.  24,6,  Jes.  22,24  u.  s.)  eine  Bezeichnung  für  Waschbecken 
aufweist,  die  den  Gebrauch  eines  solchen  Handgerätes  voraussetzt. 

Große  Sorgfalt  widmete  man  der  Körperpflege  auch  in  der 
talmudischen  Zeit.  Gesicht,  Hände  und  Füße  wurden  jeden 
Morgen  kalt,  Hände  und  Füße  — für  diese  hatte  man  ein 
eigenes  Gefäß  — des  Abends  warm  gewaschen^).  Gebadet 
wurde  im  Hause,  wie  es  von  Bathseba  und  Susanna  die  Bibel  be- 
richtet, oder  an  öffentlichen  Badeplätzen,  auch  im  Meer.  Schwitz- 
und  Dampfbäder  waren  sehr  geschätzt,  nach  dem  Bade  das 
IMassieren  mit  Oel,  wodurch  auch  dem  Wundreiben  der  Haut 
vorgebeugt  wurde.  Wie  hoch  man  den  Wert  des  Bades  an- 
schlug,  dafür  spricht  u.  a.  eine  auffallende  Schriftdeutung.  Das 


‘)  Bei  Rattray  If,  372. 

-)  A.  Schultz,  Höfisches  Leben  I,  107. 

'h  S.  „Bibliographie“  unter  Wirscbub^ky. 
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Wort  Klagelieder  3,17:  „Entschwunden  ist  mir  das  Heil,  ich 
entbehre  des  Glückes“,  weist  nach  dem  Talmud  (Schabb.  25'^) 
auf  den  Verlust  der  Bäder  im  Exil  hin.  Langlebigkeit  wurde 
u.  a.  auf  das  Warmbaden  und  Salben  zurückgeführt')- 

Das  regenarme  Klima  Palästinas  erforderte,  zumal  bei  dem 
großen  Wasserbedarf  schon  allein  zu  Reinigungszwecken,  künst- 
liche Anlagen  zur  Wasserversorgung,  wofür  die  alten  Israe- 
liten eine  ganz  ungewöhnliche  Begabung  bekundeten^).  Wir 
finden  noch  heute  in  Palästina  uralte  Brunnen  von  einer  Tiefe 
bis  zu  23  m.  So  wie  mau  im  Hause  kein  Wasser  unbedeckt 
ließ,  so  wurde  es  auch  in  den  Brunnen  sehr  zw^eckmäßig  vor 
jeder  Verunreinigung  bewahrt.  Die  ganze  Bibel  hallt  wieder 
von  dem  Segen  der  Brunnen,  die  nicht  nur  bei  den  Ortschaften, 
sondern  auch  an  den  Straßen  angel)iacht  waren. 

Neben  den  Brunnen  sind  Zisternen  zu  nennen  bis  zu 
13  m in  der  Tiefe  und  224  m im  Umfange.  Jedes  Haus  hatte 
seine  Zisterne.  Der  Inschrift  des  Königs  Mescha  von  Moab  ist 
sogar  zu  entnehmen,  daß  dies  sanitätspolizeiliche  Vorschrift  war. 

Eine  dritte  Art  der  künstlichen  Wasserversorgung  war  die 
Anlage  von  großen  Teichen,  die  aus  Quellen,  Wasserleitungen 
und  Regeuwasser  gespeist  wurden  und  z.  B Jerusalem  so  vor- 
trefflich mit  Wasser  versahen,  daß  es  in  Zeiten  der  Dürre  und 
längerer  Belagerung  für  die  Stadt  meist  ausreichte,  während  die 
Belagerer  in  der  wasserlosen  Umgebung  verschmachteten. 

Von  den  sieben  Teichanlagen  in  und  um  .lerusalem  ist  am 
bemerkenswertesten  der  Teichkomplex  im  Süden  der  Stadt,  der 
mit  dem  Namen  Siloah,  d.  h.  soviel  wie  Wasserleitung,  bezeichnet 
wird.  Diese  drei  Teiche  stehen  zunächst  durch  eine  oberirdische 
Leitung  mit  der  nördlich  davon  gelegenen  Quelle  (heute  Marieu- 
quelle)  in  Verbindung,  zu  der  mau  aus  der  Stadt  unbemerkt  durch 
einen  unterirdischen  Gang  gelangen  kann.  Um  im  Falle  einer  Be- 
lagerung die  Quelle  dem  Feinde  ahzuschneiden,  wurde  von 
Salomo^)  oder  Hiskia  der  berühmte  Siloahkanal  angelegt.  Wie 
die  1880  entdeckte  Inschrift  an  dem  Tunnel  besagt,  auch  die 

')  VoD  Hillel  erzählt  der  Midrasch  r.  zu  Lev.  25,3’):  i-  i-cs 

n'22  [’im?  in'?  na«  .n  nvic  ni2  ':i  in  nn.s  .niitfa  ,-myvn  onn  icn  inin  nn.s  p'nn 
niN'ana  'naa  i.niN  av’cvaa’  □>:nc  G’  ;':ip*N  a.s  nc  . ]n  ann  icn  . .s'n  niiia  u 'ai  it  ina.s 
aina’  n'n  -ly  n'’i  . nuito  in  j'nya  |ni  iBJuni  ipnia  sin  an'ny  nja,n:a'  'ti  . nis'ap-ip  »naai 
.na:i  naa  nns  9;  . . ,nianai  aniia  »nsnaj»  ':s'  .niana  »nnn  ay  nn.ina  ,, Einst  fragten 
ihn  seine  Schüler:  ,, Wohin  des  Wegs,  Meister?  ‘ ,,Ein  Lleligionsgebot  er- 
füllen“, gab  er  ihnen  zur  Antwort.  ,,Und  welches?“  fragten  sie  weiter. 
„Baden  gehe  ich,“  erwdderte  Hillel.  ,.lst  denn  Baden  ein  Religionsgebot?!“ 
gaben  .jene  erstaunt  zurück.  ..Gewiti,“  sprach  er.  „Der  Aufseher  der 
Kaiserstatuen  in  den  Theatern  und  Zirkussen  erhält  dafür,  daü  er  diese 
Abbilder  irdischer  Herrscher  rein  hält,  Lohn  und  Ehren,  und  ich  sollte 
meinen  Leib,  der  im  Ebenbilde  Gottes  geschaffen  ist,  nicht  um  so  sorg- 
samer behandeln?“  — „Dem  Schöpfer  zu  Ehren  wasche  täglich  Gesicht,  Hände 
und  FüUe“  (Schabbat  50b). 

-)  Benzinger,  Hebr.  Archäologie  51  u.  s. 

")  Vgl.  Mommert,  Siloah  IffiO. 


10 


Richtung  der  Meißelstriche  deutlich  beweist,  wurde  die  Arbeit 
von  beiden  Seiten  her  gleichzeitig  in  Angriff  genommen.  Der 
Kanal  mißt  in  der  Länge  533  m,  in  der  Höhe  ungefähr  1 — 4 m. 
Das  erstaunlich  genaue  Innehalten  der  horizontalen  Richtung  des 
Kanals  läßt  auf  das  Vorhandensein  eines  dementsprechenden 
Instrumentes  bei  den  alten  Israeliten  schließen. 

Aus  den  sog.  Salomonischen  Teichen  südlich  von  Bethlehem 
liefen  nach  Jerusalem  zwei  Wasserleitungen,  von  denen  die 
eine  durch  Tunnel  geführt  werden  mußte,  die  andere  durch 
ihre  Länge  von  20  Stunden  besondere  Beachtung  verdient. 

Aus  römischer  Zeit  stammen  die  kunstvollen  Leitungen  für 
Caesarea  und  Jericho.  Eine  der  älteren  Leitungen  wagt  übrigens 
bereits  eine  Talüberschreitung.  Sie  wurde  dadurch  hergestellt, 
daß  man  Quadersteine  durchbohrte  und  wasserdicht  miteinander 
verband. 

Von  Bädern  zu  Heilzwecken  meldet  schon  die  Bibel. 
Später  waren  die  warmen  Quellen  von  Tiberias,  Kallii'rhoe  und 
Gadara  berühmt.  Wie  die  Errichtung  öffentlicher  Badehäuser 
gehört  zur  Komnmnalhygiene  auch  die  baupolizeiliche  Bestimmung 
der  Bibel,  daß  die  Dächer  der  Häuser,  damit  niemand  herab- 
stürze, mit  einem  Geländer  zu  versehen  seien,  ferner  die  Be- 
handlung des  Hausschwammes,  der  Infektionskrankheiten,  die 
mit  ihrer  Anzeigepflicht,  der  sofortigen  Inspektion  durch  die 
Sanitätsbehörde,  der  Quarantäne  und  Isolierung  eines  der  beachtens- 
wertesten Kapitel  der  biblischen  Hygiene  bildet.  Selbst  König 
Uzzia  muß  als  Aussätziger  in  das  n’lt'Ernri  sein  Leichnam 
wird  nicht  in  den  Gräbern  der  Könige  beigesetzt.  Nicht  nur 
der  Speichel  der  Infizierten  galt  als  gefährlich,  sondern  Speichel 
überhaupt  Avurde  nach  taliuudischer  Vorschrift  — wegen  der 
Möglichkeit  einer  Krankheitsübertragung  — von  vornherein  un- 
wirksam gemacht.  Bekanntlich  müssen  jüdische  Bet-  (und 
Schul-)räume  hell  sein.  (Vgl.  Jerusch.  Pes.  I 1,  ed.  Krot.  27a,  2: 
r,2'’"C  ‘P’Nin).  Im  Badehaus  sollte  man  nicht  ausspeien,  weil 

ein  anderer  dadurch  ausgleiten  könne.  Wer  so  unvorsichtig  aus- 
speit, das  der  Speichel  vom  Wind  auf  einen  anderen  getragen 
Avird,  hat  an  ihn  eine  Geldbuße  zu  entrichten. 

Zu  diesen  straßenpolizeilichen  Maßnahmen  gehört 
auch  das  talmudische  Verbot,  Dornen,  Scherben  u.  dgl.,  wodurch 
die  Passanten  Schaden  nehmen  könnten,  ebenso  Wasser,  das  un- 
bedeckt gestanden,  und  in  das  A’^ielleicht  eine  Schlange  ihr  Gift 
gespritzt  hat,  auf  die  Straße  zu  schütten  Q Um  die  Bedeutung 
dieser  Vorschriften  zu  würdigen,  braucht  man  nur  daran  zu  denken, 
daß  Kaiser  Friedrich  IIP  1485  in  Reutlingen  samt  seinem  Pferde 


')  Näheres  bei  Bloch,  Talmud.  Polizeigesetz. 
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beinahe  im  Straßenschmutz  versunken  wäre^),  und  daß  die  erste 
Straßenpflasterung  in  Paris  im  Jahre  1666  als  ein  solches  Ereignis 
betrachtet  wurde,  daß  man  zu  dauerndem  Gedächtnis  zwei 
Medaillen  darauf  geprägt  hat.  Bis  in  die  neueste  Zeit  wurde 
auch  in  den  Kulturländern,  selbst  in  den  Großstädten,  der 
Unrat  auf  die  Straße  geschüttet,  während  schon  das  altisraelitische 
Lagergesetz  allen  Abfällen,  Kadavern  u.  dgl.  außerhalb  der 
Menschenwohnungen  ihre  Stätte  gewiesen  und  damit  für  gewisse 
Anstalten  gesorgt  hat,  die  noch  in  den  letzten  Jahren  in  manchem 
Residenzschloß  zu  vermissen  waren.  Gerbereien,  Friedhöfe, 
alles,  was  die  Luft  verderben  konnte,  wurde  den  Wohnorten 
möglichst  ferngehalten. 

Die  jüdische  Beerdigung  beweist  die  Hochschätzung  des 
Leiblichen  auch  nach  dem  Tode.  Jeder  Jude,  seiht  der  ärmste, 
erhält  sein  Einzelgrab.  Auf  nichts  in  der  Welt  hat  er  ein  so 
sicheres  Anrecht,  wie  auf  eine  letzte  Ruhestätte.  Der  Bestattung 
geht  eine  Leichenwaschung  voraus,  die,  ebenso  wie  alle  übrigen 
Funktionen  der  Bestattung,  früher  selbst  die  Anfertigung  des 
Sarges  und  das  Schaufeln  des  Grabes,  Mitgliedern  des  Beerdigungs- 
vereines (Chebhra  Kaddischa)  obliegt.  Diese  Vereine,  die  sich 
zugleich  der  Krankenpflege,  vielfach  auch  dem  Armenwesen 
widmen,  und  deren  Dasein  und  Wirken  sich  an  der  Hand 
historischer  Belege  bis  in  das  14.  Jahrhundert  zurückverfolgen 
läßt,  hatten  jede  einzelne  jüdische  Leiche  zu  bestatten,  oft  unter 
den  größten  Opfern  und  Gefahren  viele  Meilen  zu  führen,  um 
den  zugehörigen  jüdischen  Friedhof  zu  erreichen.  Ihre  Statuten 
erheischen  die  strengste  Disziplin  und  fordern  von  jedem  Mitglied 
ohne  Unterschied  der  sozialen  Stellung  nicht  geringe  ])ersönliche 
Leistungen  im  Dienst  werktätiger  Menschenliebe'^). 


M A.  Schnitz,  Häusl.  Lehen  ü2fg.,  Alfr.  Franklin,  La  vie  privee  d'autre- 
fois  123.  Die  Pflasterung  des  Tenipelvnrbofes  ist  schon  für  die  Zeit  Salomos 
(2.  Chron,  7.3,  vgl.  Ez.  40,18),  die  Straßenpflasterung  in  Jerusalem  spätestens 
seit  Claudius  bezeugt  (nach  Joseph.  Ant.  Vlll  7,4  schon  seit  Salomo; 
Instandhaltung  der  btraßen:  Deut.  19,3;  Anfänge  einer  Kanalisation  — für 
das  Opferblut  — ; Middoth  111,  1 — 4). 

■';  Literatur:  W.  Neumann,  Entwickelung  d.  jüd.  Wobllätigkeitseinrich- 
tungen,  Referat  vom  21.  Februar  1901;  Jew.  Enc.  VI,  298;  A.  Sclimiedl, 
Wann  ist  die  erste  Chewra  Kaddischa  entstanden?  Wien  1899;  J.  Grätzer, 
Gesch.  der  isr.  Kraukenverpflegungsanstalt  u.  Beerdigungsgesellschaft  zu 
Breslau.  Breslau  1841 ; L.  Löw,  Das  Vereinswesen  in  Israel  (Ges.  Schriften  11); 
St.  der  Wiener  Ch.  K.  im  Jahresber.,  Wien  1876;  St.  der  Prager  isr.  Beerdi- 
gungsbruderschaft . . . Prag  1897;  Statuten  der  Ch.  K.  gemiluth  chassadiui 
der  deutschen  Gern,  in  Amsterdam  5636;  A.  Fürst,  Sitten  und  Gebräuche 
einer  Judengasse  S.  67  fg.  J.  Löw,  A szegedi  Chevra  1887,  Jew  Chronide 
7.  X.  1893  (s.  weiter  unten.  ,,Die  Wohlfahrtspflege“).  Gründungsjahr  der 
Chewr.k.  nach  Dr.  1.  Löw,  Szegedin,  in  Ungarn:  1729  Arad,  1731  Nagy- 
värad,  1736  Trencsdn,  1737  Györ,  1739  Bonyhäd,  1742  Balassa-Gyarmat, 
1746  Rohoncz,  1748  Mako,  1751  Papa,  1768  Miskolcz,  1770  Tolcsva,  1772 
S.-A.-Ujhely,  1779  Hohes,  Pozsf>ny,  Verbö,  1782  Värpalota,  Veszprdm, 
1787  Alberti-Irsa,  Szeged,  1790  (?)  Szabadka,  1792  Pest,  1795  Keeskemdt, 
1800  Nagybeeskerek,  1802  Märmaros- Sziget,  1815  Saj6-Szt-Pdter,  1827 
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Die  Aufzählung  der  Liebe  spflichteu  ini  25.  Kap.  des  Mat- 
thäusevangeliums entspricht  genau  den  siebeiiHauptgebieten,iu  die 
sich  in  Lehre  und  Leben  die  jüdische  Wohlfahrtspflege  bis  auf 
den  heutigen  Tag  verzweigt.  Das  Sparen  für  den  Himmel  an- 
statt für  die  Erde,  von  dem  Matthäus  Kap.  6 (auch  Lukas  12) 
die  Rede  ist,  stimmt  mit  der  ^Motivierung  überein,  die  nach  dem 
Talmud  ein  zum  Judentum  bekehrter  König  von  Adiabene  für 
seine  Wohltätigkeit  anführt.  Namen  und  Form  der  Almosen- 
büchsen und  die  Bezeichnung  für  Almosen  (Korban)  sind  vom 
Judentum  auf  das  frühe  Christentum  übergegangen  ^). 

Und  wenn  Virchow  1869  (Vortrag  über  ,, Hospitäler  und 
Lazarette“)  behauptet  hat,  daß  die  Juden  ebensowenig  wie  Griechen 
und  Römer  Hunianitätsanstalten  besessen  hätten,  die  mit  unseren 
Krankenhäusern  irgendwie  zu  vergleichen  gewesen  wären,  so 
ist  da  doch  vielleicht  eine  Korrektur  möglich.  Es  hat  schon 
David  Cassel  in  einem  offenen  Brief  -)  an  Virchow  auf  das  Beth 
hachofschith,  das  der  aussätzige  König  Uzzia  aufgesucht, 
hingewiesen,  ebenso  daß  für  Fremdenherberge,  wie  sie  im  Alten 
Testament  so  oft  erwähnt  wird,  sich  Jeremia  Kap.  41,17  der 
Ausdruck  geruth  findet,  der  genau  dem  lateinischen  hospitium 
entspricht.  Von  besonderem  Interesse  ist  eine  Bemerkung  des 
Kirchenvaters  Hieronymus,  nach  welcher  Fabiola,  die  Gründerin 
des  ersten  Krankenhauses  in  Rom,  damit  nur  ein  Reis  der  Ta- 
mariske Abrahams — nach  rabbinischer  Deutung  Bezeichnung 
für  ein  Hospiz  — nach  dem  Westen  verpflanzt  habe;  ebenso  die 
Tatsache,  daß  Julianus  Apostata  die  Römer,  als  er  die  Gründung 
von  Hospitälern  empfahl,  auf  das  Beispiel  der  Juden  hinwies, 
bei  denen  es  keine  Bettler  gebc'b.  Wie  heilig  das  Gastrecht  den 
alten  Israeliten  war,  zeigt  die  allgemeine  Empörung  über  den 
Frevel  an  dem  Fremden  zu  Gibea  und  die  Erhebung  des  ganzen 
Israel  gegen  den  Stamm  Benjamin,  der  damals  nahezu  auf- 
gerieben wurde,  weil  er  Gibea  wegen  dieses  Vergehens  nicht 
strafen  wollte.  Und  hierbei  gebraucht  die  Bibel  folgende  charakte- 
ristische  Wendung;  „Solches  ist  nie  geschehen  und  nie  gesehen 
worden  seit  dem  Tage,  da  die  Kimler  Israels  aus  Aegypten  zogen, 
bis  heute“  (^Richter  19,80). 


Halas,  1828  Fogaras,  1840  Pecs,  1843  Väcz,  1845  H.  M.  Väsärhely,  1850 
Ipolysäg,  1851  Debreczen,  Eperjes,  1852  Köszeg,  1851  Sz4kesfehervär. 
Ausland:  1564  Prag,  1668  Hildesheim,  1674  Mannheim,  1676  Berlin, 
1726  (?)  Breslau,  1753  Dresden,  1762  Hannover,  1763  Wien,  1788  Stockholm, 
1820  Köln,  1861  Kowno.  Außerdem  notieren  wir;  Wien  XIV.  Jahrh.,  vgl. 
Wolf.  G.,  Die  jüd.  Friedhöfe  u.  die  Chewra  Kadischa  S.  4.  u.  Wilna  14867. 
')  Nachweise  bei  Köhler  in  der  ,,Berliner“-Festschrift. 

Offener  Brief  eines  Juden,  Berlin  1869. 

“)  Hieron.  Opera  I Epist.  77  bei  Haeser,  Gesch.  d.  chrlstl.  Kranken- 
pflege 1857  S.  107;  Julian.  Epist.  30,49  bei  Sozomenos,  Kirchengesch.  V,  10, 
vgl.  Köhler  a.  a.  0. 
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In  dem  Artikel ,, Waisenhäuser“  von  Pastor  Lindner  in  dem 
enzyklopädischen  Handbuch  der  Pädagogik  von  Rein  heißt  es: 
,,Der  Christen  Fürsorge  für  die  Waisen  knüpfte  an  das  mosa- 
ische Gesetz  an,  in  dem  Gott,  der  Vater  der  Witwen  und 
Waisen,  die  Bedrängten  unter  seinen  Schutz  stellt“  (Psalm  68,6). 
Das  mosaische  Gesetz  befiehlt,  Waisen  wie  Witwen  an 
jeder  Festesfreude  teilnehmen  zu  lassen,  und  die  späteren 
Urkunden  preisen  als  erhabenste  Pflicht  und  Wohltat  die  Pflege 
und  Erziehung  eines  Waisenkindes.  ,,Wer  eine  Waise  in  seinem 
Hause  aufzieht,  macht  sich  gleichsam  zu  deren  Vater“').  ,, Un- 
unterbrochene Wohltätigkeit  übt,  wer  Waisen  aufzieht“^).  Eine 
jüdische  Volkslegende  erzählt,  daß  Gott  Mose  alle  Schätze 
gezeigt  habe,  die  im  Himmel  für  die  Frommen  und  Gerechten 
vorbereitet  sind.  Einer  dieser  Schätze  fiel  Mose  besonders  auf, 
v;nd  er  fragte,  für  wen  er  bestimmt  sei.  ,,Für  die  Waisen- 
erzieher“, lautete  die  Antwort ■'). 

Auch  den  Gedanken  des  Mutter- und  des  Kinderschiitzes  sehen 
wir  im  alten  und  im  späteren  Jtidentum  vertreten,  indem  die 
Mutter  selbst  im  ärmsten  jüdischen  Hause  niemals  ihren  häuslichen 
Pflichten  entzogen  wurde,  indem  man  ferner  dem  Kinde  schon 
vor  der  Geburt  das  Recht  einer  Persönlichkeit  zuerkaunte,  indem 
fast  ausnahmslos  die  IMutter  selbst  das  Kind  nährte  und  der 
Vater  das  Kind  zu  alimentieren,  vom  Gericht  gezwungen 
werden  konnte.  Die  Armen-  und  Krankenpflege,  die  Alten- 
fürsorge, das  Vormtindschaftsweseu,  auch  für  Irrsinnige  und 
Taubstumme,  finden  Avir  bis  ins  Einzelne  im  jüilischen  Gesetz 
geregelt'*).  Die  Bibel  war  es,  die  den  Begriff  des  freien 
Arbeiters  eingefübrt  hat  als  Ausfluß  der  Lehre  von  der  Würde 
der  Menschen  5),  der  iiu  Elbenbilde  Gottes  geschaffen  ist  (1.  Buch 
Mose  9,6). 

Die  strahlendste  Perle  in  der  jüdischen  Sozialhygiene  bildet 
indes  zweifellos  der  Sabbat,  der  nicht  nur  durch  das  Ausruhen 
von  der  Arbeit,  sondern  durch  die  Art  der  E'eier,  die  Sabbat- 
heiligung, zu  einem  Quell  nicht  allein  leiblicher,  sondern  auch 
geistiger,  seelischer  Kraftverjüngung  für  die  neue  Woche  sich 
gestaltet  hat.  Die  Begründung  des  Sabbats  (.6.  Buch  IMose  5) 
mit  dem  Hinweis  auf  das  Ruhebedürfnis  der  dienenden  Klasse, 
sowie  die  Einschließung  auch  des  ETemden  und  des  Tieres  in 
das  Ruhegebot,  offenbaren  den  sozialen  Charakter  der  Saltbat- 
institution  als  Exponenten  einer  gesetzlich  festgelegten  Maxi- 
malarbeitswoche. Auch  zur  Konsequenz  dieser  Avöchentlichen 
ArbeitsVjeschränkung,  der  Elrgänzung  der  Maximalarbeitswoche 

‘)  y.  meine  Notiz  unten  unter  „Wohlfahrtspflege“. 

Kethuhb.  50a. 

Midr.  r.  2.  Mose  45.  c'pnsS  cMpioCB  pD  Sir  nnios  S;  ns  iS  n.s-.T 
.□'Bin'  'Sud  S»  ibini  ,Nin  'd  Sir  ni  -isia  -idini. 

■*)  Vgl.  M.  Bloch,  Die  Vormundschaft,  bes,  S.  43. 

'*)  Aboth  III  14  nSsa  siajir  ms  a'an. 
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durch  einen  Maxiiualarbeitstag,  zeigen  sich  im  Talmud  bemer- 
kenswerte Ansätze  ^). 

Von  hoher  sozialethischer  Bedeutung  war  insbesondere  die 
Erkenntnis  von  dem  hygienischen  Wert  der  Arbeit,  die  Einsicht, 
daß  Faulheit  und  Nichtstun  die  Gesundheit  untergräbt  und  den 
Tod  beschleunigt.  Die  Schriften  der  Bibel  und  die  talmudischen 
Urkunden  erschöpfen  sich  darum  im  Lobpreis  der  Arbeit  und 
in  der  Verherrlichung  ihrer  Würde.  Der  Psalmist  preist  den 
glücklich,  der  von  seiner  Hände  Arbeit  sich  ernährt;  („Wenn 
du  von  dem  Mühen  deiner  Hände  genießest,  Heil  und  Wohl 
dir^)!“  (Psalm  127).  „Arbeit  macht  froh“  (Kohel.  2,10),  gewährt 
einen  süßen  Schlaf  (Kohel.  5,1 1),  Arbeit  ist  mehr  als  Gottesfurcht ^). 
Arbeit  und  Gottesdienst  hatten  in  der  Sprache  Israels  eine  und 
dieselbe  Bezeichnung;  Aboda,  die  Verrichtung  des  Hohenpriesters 
im  Allerheiligsten  des  Tempels,  und  das  Tagewerk  des  niedrigsten 
Tagelöhners  führten  einen  und  denselben  Namen.  „Meloche 
(Handwerk)  is  Beröche  (Segen)“  lautet  ein  jüdisches  Sprichwort. 
„Mögen  sieben  Jahre  des  Hungers  kommen,  in  des  Handwerkers 
Tür  dringt  er  nicht  ein“  heißt  es  Talmud  Sauh.  29a.  Ein 
Gelehrter  drehte  oft  fleißig  die  Mühle,  und  ein  zweiter 
schleppte  Balken,  indem  er  die  schweißtreibende  Arbeit  als 
gesundheitstärkend  pries  (Gittin  67  b)'*).  Andere  Lehrer  trugen 
ihren  Sessel  auf  eigenen  Schultern  zum  Lehrhaus,  weil  körper- 
lich anstrengende  Arbeit  eine  Ehre  sei®)  (Nedarim  49b),  und 
einer  (Pinchas)  bearbeitete  gerade  Steine,  als  man  ihm,  dem 
Steinmetzen,  anzeigte,  daß  er  zum  Hohenpriester  gewählt  sei. 


9 Die  Mischna  Baba  tuezia  VII  1 sayjt  über  diese  Nora:ierung,  die 
auf  den  Psalmvers  (1U4,22  f.)  bezug  nimmt:  ,, Es  geht  der  Mensch  mit  Sonnen- 
aufgang aus  an  seine  Arbeit  bis  zum  Abend, cn^  icni  ns  •om'n 

;ei:^  'stn  u’n  any.n?  sa»!  sVr  un:»  cipc  anyn^  ,,Wer  Arbeiter  aufnimmt 

zur  Arbeit  vom  Morgen  bis  zum  Abend,  kann,  wenn  dies  dem  Landesbraucb 
einer  kürzeren  Arbeitszeit  widerspricht,  sie  nicht  zur  Einhaltung  jener  Be- 
dingung zwingen. ‘‘  Der  Schulchan  arukh  (Ch.  m.  331)  fügt  hinzu; 

ja:»»  ,T;»a  j:  njc.a  s:»  ji*:  ja:»  hy  rj'Din  i9bn  „selbst  wenn  er  ihren  Lohn  dem- 
entsprechend erhöht;  es  sei  denn,  er  habe  ausdrücklich  alles  dies  in  den 
Arbeitsvertrag  aufgeuoroinen.“  Uebrigens  steht  dem  Arbeitnehmer  jederzeit 
die  Lösung  des  Vertrages  frei.  Hierüber  vgl.  Mos.  Bloch,  Der  Vertrag  55, 
ferner  Hanauer  in  der  Allg.  Zeitung  des  Judentums,  1910,  S.  403  ff.  und  J.  S.  Bloch, 
Der  Maximalarbeitstag,  S 13  u.  s.  — Auch  die  streng  religiöse  Tageseintei- 
lung des  Juden  mit  den  bestimmten  Gebetszeiten  als  Erholungspausen  gab 
seinem  Leben  einen  festen  Rahmen  und  eine  hygienisch  wirksame  Regel- 
mäßigkeit. 

^)  Aboth  d’R.  Nathan  c.  11;  vgl.  Jerusch.  Pea  mjoiN  ni  D'’n:  nanai  Iniit 
„Wähle  das  Leben!“  meint  die  Schrift  das  Handwerk) ; nana«  j'nb  n:Nao  .a9aj 
näaan  -jina  «as  ..Müßiggang  verkürzt  das  Leben“  (Ab.  d’R.  Nathan  11). 

•*)  Berak.  8a  o'a»  Na'a  arm  i’b:  v’J'a  nju:.a  9a:. 

■*)  n'ä’;:  nn  .aaana»  ,a:saa  n:nj 

ri’äp:  r.H  ,aa::B»  n:N:a  n9u,  vgl  Ber.  r.  c.  73  nus  ni:ia  n:«aa  N'.a  n:'3n 
,, Arbeit  gilt  mehr  als  Verdienst  der  Väter“,  Aboth  d’R.  Nathan  XI:  oas 
riBsba  n»y»  ay  ciä:  oya  ii»xan  „Adam  durfte  nichts  genießen,  bevor  er 
gearbeitet  hatte.“ 
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Die  sorgfältige  Ausbildung  der  Hygiene  bei  den  Juden 
wurzelt  zum  großen  Teil,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  biblischen 
Sozialethik.  Für  den  Annen  und  Verlassenen  zu  sorgen,  war 
nicht  in  das  Belieben  des  guten  Herzens  gestellt,  sondern  es  war 
Zedaka,  Sache  der  Gerechtigkeit,  Bürgerpflicht,  wie  jede  andere. 
Die  Propheten  Israels  geißeln  die  Vernachlässigung  der  Armen 
weniger  als  Herzlosigkeit,  denn  als  Rechtsbruch.  „Der  Waise 
schaffen  sie  kein  Recht,“  so  klagt  Jesaja  (1 ,23). 

Die  biblische  Anschauung  ging  von  dem  Grundsätze  aus. 
daß  der  einzelne  nur  in  uneigentlichem  Sinne  Eigentümer  von 
Grund  und  Boden  sei;  vielmehr  gehöre  das  gesamte  Land  mit 
all  seinen  Schätzen  Gott  selbst,  dem  Schöpfer  und  obersten 
Eigentümer.  „l\Iein  ist  das  Land,  spricht  der  Herr,  Fremdlinge 
und  Beisassen  seid  ihr  vor  mir.“  (3.  B.  Mos.  25,23).  Gott  ist 
der  Vater  aller  Menschen  und  diese  sind  als  Kinder  eines  einzigen 
Elternpaares  blutsverwandt.  Die  Menschen  teilten  sich  allerdings 
in  die  Erde  nach  menschlicher  Weise,  so  daß  viele  bei  dieser 
Beteilung  leer  ausgegangen  sind.  Allein  jeder  Arme  und  Dürftige 
besitzt  gegen  den  Begüterten  und  Reichen  bestimmte  vollgültige 
Rechtsansprüche  auf  Unterstützung.  Daher  auch  der 
gegen  die  „Heiligkeit  des  Eigentums“  so  scharf  verstoßende  Satz 
(Aboth  V 10):  „Wer  da  spricht:  Mein  ist  mein,  dein  ist  dein, 
redet  nach  Art  der  Sodomiten“. 

Die  Bettelei  war  selbst  dem  Namen  nach  nicht  bekannt; 
der  Psalmist  muß  den  Begriff  umschreiben,  weil  der  Sprache 
eine  Bezeichnung  fehlte  für  ein  Elend,  das  ein  l)eschämendes 
Zeugnis  mangelnder  brüderlicher  Gesinnung  und  Unterstützung 
ist.  Man  gab  nicht  nur  dem  bereits  Gesunkeneji,  mau  gab  dem 
noch  williger,  unter  dem  der  Boden  erst  zu  wanken  begann,  damit 
der  Sturz  abgewendet  werde.  „Wenn  ein  Lasttier  erst  zu  erliegen 
droht,  kann  eine  kleine  Kraft  es  unterstützen,  ist  es  der  Last 
bereits  erlegen,  heben  fünf  der  Männer  es  nicht  aut.“  (Jalk.  Behar.) 

DasGesetz  verpflichtete  die  Wohlhabenden  undBemittelteu  den 
Armen  und  Arbeitslosen  zinsfreie  Darlehen  zu  gewähren  ').  Die  häu- 
figen strengen  Strafreden  der  Propheten  lassen  allerdings  daran  zwei- 
feln, ob  diese  Vorschriften  von  den  damaligen  Reichen  stets  befolgt 

')  Im  3.  B.  Mose,  Kp  25,  Vers  35 — 38,  leseu  wir:  „Wenn  dein 
Bruder  sinkt  und  seine  Hand  schwankt  neben  dir,  so  unterstütze  ihn,  gleich- 
viel ob  es  ein  Fremdling  oder  Beisaß,  daß  er  bei  dir  lebe.  Du  darfst  von 
ihm  weder  Zins  noch  Wucher  nehmen,  fürchte  dich  vor  deinem  Gotte,  daß 
dein  Bruder  neben  dir  lebe.  Dein  Geld  gib  ihm  nicht  um  Zins,  um  Wucher 
nicht  deine  Speise:  Ich,  der  Ewige,  euer  Gott,  der  ich  euch  herausgeführt 
habe  aus  dem  Lande  Aegypten.“  Hier  ist  nicht  von  einem  Almosen  die 
Rede,  nicht  von  irgendeiner  .\rt  Armenpflege,  für  die  der  Armenzehnte 
und  die  Peldgebühren  gedient  haben,  sondern  von  der  Verpflichtung  eines 
zinsfreien  Darlehens  an  die  ,, Sinkenden,  deren  Hand  schwankt“.  Feinsinnig 
erinnert  hier  der  Gesetzgeber  das  Volk  an  die  Zeit  seiner  Sklaverei  in 
Aegypten.  Der  Ausdruck,  ,,daß  er  bei  dir  lebe“  hat  die  talmudische  Juris- 
prudenz in  Baba  mezia  60a  veranlaßt,  folgenden  konkreten  Rechtsfall  zu 
untersuchen.  Zwei  Reisende  geraten  aus  Mangel  an  Trinkwasser  in  Todes- 
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wurden.  Daß  aber  der  Staat  in  der  Anerkennung  seiner  Aufgaben 
gegen  über  den  Arbeitslosen  bis  nahezu  an  die  Grenze  der  Anerken- 
nung des,, Droit  au  travail“  ging,  lehi’tder  Bericht  bei  Jos.  Ant.  26, 9,  7 : 
„Um  diese  Zeit  war  der  Tempel  vollendet.  Als  das  Volk  nun  die 
Bauarbeiter,  mehr  als  IHIU  an  der  Zalil,  müßig  gehen  sah,  hatte  es  zu  er- 
warten, daß  diese  nunmehr  arbeitslos  sein  würden.  Daher  ersuchte  man 
den  König,  die  östliche  Halle,  deren  Säulen  auf  Mauern  von  400  Ellen  Höhe 
aus  weißen  Quadersteinen  von  20  Eilen  Länge  ruhten,  wiederherzustellen. 
Da  aber  der  König  mit  Rücksicht  auf  die  schwankende  Haltung  des  miß- 
trauischen Kaisers  Claudius  an  dieses  Werk  sich  nicht  wagte,  so  unternahm 
er  es  lieber,  um  die  Arbeiter  zu  beschäftigen,  die  Stadt  mit  weißem 
Marmor  pflastern  zu  lassen“  '). 


gefahr.  Der  eine  von  ihnen  besitzt  noch  einige  Tropfen  im  Kruge,  knapp 
hinreichend,  den  Eigentümer  zu  retten,  nicht  aber  auch  den  Wandersgenossen. 
Die  Kontroverse  der  Talmudisten  dreht  sich  um  die  Frage,  ob  der  Eigen- 
tümer trotz  des  sicheren  Todes  nicht  doch  verpflichtet  sei,  mit  dem  Begleiter 
die  letzten  Wassertropfen  zu  teilen,  oder  ob  die  Pflicht  dej-  Selbsterhaltung 
das  Daseinsrecht  des  anderen  in  diesem  Falle  überwiege.  — Verweigerung 
der  Unterstützung  gilt  als  Kaub,  an  dem  Schwachen  verübt,  Midr.  r.  zu 
5.  Mose  b.  vgl,  Spr.  Sal.  22,22.  — Höllenpein  droht  dem,  der  wartet,  bis 
ihn  der  Arme,  beschämt,  um  ein  Darlehen  bittet,  anstatt  es  ihm  aus  freien 
Stücken  anzubieten,  auch  dem,  der  dem  Arbeiter  den  Lohn  drückt  (Sam. 
Popert,  Schib'a  sche‘aiim,  Altona  1736;  Sch.  3).  — Beispiele  aus  der  Bibel: 
(Hiob  29,12—16)  ,,Ich  rettete  den  Armen,  der  um  Hilfe  rief,  und  die 
Waise,  die  keinen  Beistand  hatte.  Der  Umherirrenden  Segen  kam  auf 
mich,  und  das  Herz  der  Witwe  machte  ich  jubeln.  Gerechtigkeit  (Zedek) 
legte  ich  an  und  sie  kleidete  mich  . Augen  war  ich  dem  Blinden  und 
Füße  dem  Lahmen.  Vater  w'ar  ich  dem  Darbenden,  auch  die  Sache  des 
Unbekannten  untersuchte  ich.“  (Das.  31,13)  ,,Wenn  ich  verachtet  hätte 
das  Recht  meines  Knechtes  und  meiner  Magd  in  ihrem  Streite  mit  mir  . . 
Was  täte  ich,  wenn  Gott  empfände,  und  wenn  er  es  rügte,  was  erwiderte 
ich  ihm?  Hat  nicht  in  dem  Mutterleib,  der  mich  geschaffen,  er  ihn  ge- 
schaffen? und  ihn  gebildet  in  gleichem  Schoß?  Versagte  ich  dem  Begehren 
der  Armen,  und  ließ  ich  die  Augen  der  Witwe  schmachten  und  aß  meinen 
Bissen  allein,  und  aß  nicht  die  Waise  davon?  Nicht  doch!  Von  meiner 
Kindheit  wuchs  es  mit  mir  auf  wie  eines  Vaters,  und  von  Mutterleibe  an 
führte  ich  es  also.  Konnte  ich  einen  Umherirrenden  sehen  ohne  Kleid 
und  ohne  Bedeckung  den  Dürftigen?  Vielmehr  segneten  mich  nicht  seine 
Hüften,  und  erwärmte  er  sich  nicht  mit  der  Schur  meiner  Schafe?  Hätt’ 
ich  geschwungen  gegen  eine  Waise  meine  Hand?  . . (Psalm  112,5.  9)  ,,Gut 
geht  es  dem  Manne,  der  mildtätig  ist  und  leihet,  er  richtet  ein  sein  Tun 
nach  Gebühr.  Er  streuet  aus,  schenkt  den  Dürftigen,  seine  Gerechtigkeit(l) 
bestehet  ewig,  erhöht  ist  sein  Horn  in  Ehren.“ 

H Die  Sozialpolitik  des  modernen  Staates  definierte  Fürst  Bismarck, 
in  einer  seiner  großen  Reden  mit  folgendem  Satze;  ,, Geben  Sie  dem  Arbeiter 
das  Recht  auf  Arbeit,  so  lange  er  gesund  ist;  sichern  Sie  ihm  Pflege,  wenn 
er  krank  ist;  sichern  Sie  ihm  Versorgung,  wenn  er  alt  ist.“  Die  Feinde 
des  Fürsten  schmähten  ihn  daraufhin  einen  Nachfolger  Rohespierres,  in 
dessen  Entwurf  einer  Erklärung  der  Menschenrechte  (1793),  entsprechend 
der  Konstitution  von  1791,  die  Pflicht  der  Gesellschaft  betont  wird,  „für 
den  Unterhalt  aller  ihrer  Mitglieder  zu  sorgen,  sei  es,  daß  sie  ihnen  Arbeit 
verschafft,  sei  es,  daß  sie  denen,  die  nicht  imstande  sind  zu  arbeiten,  die 
Mittel  zusichert,  ihr  Leben  zu  fristen.“  Man  erinnerte  daran,  daß  die 
französische  Nationalversammlung  von  1848  — zum  Teil  unter  dem  Ein- 
druck des  kläglichen  Fiaskos  der  bekannten  Pariser  Nationalwerkstätten  — 
den  von  verschiedenen  Fraktionen  in  den  verschiedensten  Fassungen  vor- 
gelegten Antrag,  im  Verfassungsentwurf  ein  Recht  auf  Arbeit  anzuerkennen, 
abgelehnt  habe.  Fürst  Bismarck  hätte,  wie  wir  sehen,  auf  ganz  andere  Vor- 
bilder hinweisen  können. 
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Prüft  man  diesen  Bericht  genau,  so  findet  man,  daß  nicht 
etwa  die  unzufriedenen  hungernden  Arbeiter,  nicht  eine  Volks- 
versammlung in  aufgeregter  Zeit,  nicht  stürmende  Haufen,  welche 
die  Regierung  umlagerten,  sondern  das  ,,Volk“  in  ruhiger 
Würdigung  der  exzeptionellen  Notlage  den  König  zu  der  außer- 
ordentlichen Maßregel  ermunterte.  Man  hatte  so  eindringlich 
den  unendlichen  Segen  der  Arbeit  gepriesen,  die  Pflicht  zur 
Arbeit  gepredigt,  daß  man  unversehens  beim  Recht  auf  Arbeit 
angelangt  war. 

War  schon  damals  der  Gedanke  aufgeblitzt,  daß  der  Pau- 
perismus und  das  Massenelend  infektiöse  Krankheitslierde 
schaffen,  die  schwere  Gefahren  für  alle  Kreise  der  Bevölkerung 
bedeuten?  Und  enthält  vielleicht  jenes  Bibelwort  (Sprüche  Sah 
10,2.  11,4),  das  bei  den  jüdischen  Leichenbegängnissen  von 
den  Spendensammlern  laut  ausgerufen  wird,  /’iT  np”in  daß 

,, Gerechtigkeit'',  die  Fürsorge  tür  die  Armen,  Schutz  gegen  einen 
jähen,  frühzeitigen  Tod  bilde,  mehr  als  eine  ethische  Ermah- 
nung, etwa  auch  einen  sozialhygienischen  Gedanken? 

Zweifellos  waren  im  alten  Isratd  die  ethischen  Lehrsätze, 
wie  alle  die  angeführten  Vorschriften,  kultischer  Natur,  Gottes- 
gebote, die  der  Israelit  im  Gehorsam  gegen  das  göttliche  Gesetz  zu 
befolgen  hatte.  Indes,  die  so  oft  wiederholte  feierliche  Ver- 
heißung des  Gesetzgebers,  wofür  er  ,, Himmel  und  Erde  zu 
Zeugen“  bestellt,  daß  das  Gesetz  ,, Leben  und  Tod,  Segen  und 
Fluch“  enthalte,  mit  der  nachdrücklichen  Mahnung:  ,, Wähle 
also  das  Leben,  auf  daß  du  lebest  und  deine  Nachkommen“ 
(5.  Mos.  30,19),  erhält  im  Lichte  der  hygienischen  Wissen- 
schaft und  der  Fülle  neuer  Erkenntnisse,  die  sie  uns  er- 
schlossen, einen  Walirheitsgehalt  von  neuem  Glanze. 


Bibliographie  der  hygienischen  Literatur 
der  Juden. 

Gesammelt  von  A.  Fi'eiiiiann. 

Ergänzt  von  Siegmand  Seeligmann,  W.  Zeitliii  und 
51.  Grnnwald  [*|'). 

Ä.  Hebraica. 

Brainin,  Simon,  Dr.  med.  in  Riga:  n'’n7  mi»  Der  Weg  des  Lebens 
in  drei  Abteilungen:  Abriß  der  Anatomie,  Physiologie,  Diätetik  und  populäre 
Heilkunde  leicht  und  faßlich  dargestellt,  [stilisiert  und  korrigiert  von  J.  L. 
Soßnitz]  nebst  6 Tafeln  Abbildungen.  Wilna  1883.  X -]-  268  (6)  S. 

8®.  Zweite  (Stereotyp.)  Ausgabe  ib.  1884.  X -(- 268 (6)  S.  8“. 

Eliasberg,  Bezalel  Jehuda:  cy^  's-io  Populäre  Gesundheitslehre  von 
Fr.  Pauliczki,  aus  dem  Polnischen  übersetzt.  Anhang:  nyn  n’»s'i  o-iuJip 
über  Vorsehung  und  den  Gebrauch  natürlicher  Heilmittel  und  über  die 
Pflicht  natürliche  Mittel  anzuwenden.  Einleitung  zum  zweiten  Teile: 
nijn  D'en  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  talmudischen  Medizin  und  Auf- 
schlüsse über  den  Stand  der  damaligen  Magie,  Zauberkünste  usw.  Wilna 
1834—42.  Zwei  Bände.  (2) -f  16  Bl.  + 172 -f  24  S. ; 6 + 135  S.  4».  Neuer 
Abdruck:  Shitomir  1868.  184  + 123  + 38  S.  8". 

Frenkel,  Israel,  Arzt  in  VVarschau:  nis’iB.T  '.cm  Gesundheits-Rat- 

geber. Hygiene,  venerische  Krankheiten,  Anämie,  Impotenz  usw..  deren  Be- 
handlung und  Kur  volkstümlich  dargestellt.  Warschau  1889.  8“.  ib.  1892. 
8®.  Dritte  verbesserte  Ausgabe  ib.  1895.  216 -|- 30  S.  8®.  Vierte  Ausgabe 
ib.  1905.  8®. 

Föhn b erg,  Jacob:  .nais'.T  ’:m*)  C.  W.  Hufelands  Enchiridion  medicum 
oder  Anleitung  znr  medizinischen  Praxis.  Nach  der  russischen  Bearbeitung 
von  Dr.  G.  Schokolsky  hebräisch  übertragen.  Shitomir  1869.  VIII  -|-  167  -f- 
20  S.  8». 

*)  So  auf  dem  Umschlag;  das  Titelblatt  lautet:  "MKlSin  '2TT 

Glasberg,  Jacob,  Schächter  und  Mohel  in  Berlin:  c'jmsni'  nna  jn:i 
Die  rituelle  Circumcision  von  Jacob  und  dessen  Sohn  Gerschom  Hagoser. 
Nach  Talmud  und  späteren  Quellen  bearbeitet  und  herausgegeben  von  J.  G. 
Mit  einem  Schreiben  Joel  Müllers  über  die  beiden  „Goserim“.  (4  Teile  in 
1 Bde.J  Berlin  1892.  XIX  S.  Krakau  1892.  312 -f  (2)  S.  8». 

Kordon,  David:  nsiE'.n  Gesundheitslehre  und  Heilkunde  volks- 
tümlich dargestellt.  I(einz.)  Teil.  Lyck  1870.  (6)  -|-  146  S.  12®. 

(Zuerst  im  Wochenblatt  "lUOn«  erschienen.] 

Horn  barg,  Israel:  i’v^  Das  Auge  seine  Beschaffenheit,  Handlung  und 
Heilung  von  Dr.  Schmidt,  aus  dem  Russischen  übersetzt.  Odessa  1886. 
55  S.  8®. 

[Von  dera.selben  erschien  auch  eine  Jargon-Bearbeitung  dieses  VVerkcheiis  "JUS  DSl/..] 


D [* Abgesehen  von  den  sonst  in  diesem  Buche,  ferner  bei  Jul.  Rosen- 
bnum,  Additam.  ad  L.  Choulanti  Bibliothecam  med. -hist.,  bei  Wunderbar, 
Bibl.-talm.  Medicin;  Pagel.  Hist.-med.  Bibliographie,  bei  Kotelmann,  Oph- 
tl.almologie  und  Preuß,  Bibl.-talm.  Medizin  zitierten  Schriften.,^] 
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Juwel,  Moses  Marcus:  :”n  nn  Hebräische  Uebersetzung  der  Hufe- 

land’schen  Makrobiotik,  oder  die  Kunst,  das  menschliche  Leben  zu  ver- 
längern. Lemberg  18.dl.  (14) -f- 132  Bl.  8". 

Kahan  [Kohn],  Samuel,  prakt.  Arzt  in  Welish  (Weißrußland):  n'ia  niN 
Die  Geschichte  der  Beschneidung  bei  den  Juden  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  dieGegenwart  [Hygiene, Therapie  usw.].  Krakaul903.  VI  -|-  (2)  -|-  230S.  8'’. 

Eothält  auch,  8.  222 — 30,  ein  nach  Autorennamen  geordnetes  Literaturverzeichnis  (195 
Nummern). 

Kohn,  Abraham  Moses  D.:  Vvaia  Hygiene  des  Auges  (r'j'yn  m'«'-'  n^vK) 
Jerusalem  1899.  8°. 

Kuli  scher,  Rüben,  Dr.  med.  Militärarzt  in  Kiew,  starb  daselbst 
20.  August  1896.  Ncsni  ayin  Erster  Abschnitt  aus  G.  H.  Lewes’  Physiology 
of  common  life,  ins  Hebräische  übertragen,  mit  Textabbildungen.  Odessa 
1868.  25  + 6 S.  8«. 

»ipn  *an:2  nty.i  myno  Die  Hautkrankheiten  in  der  heil.  Schrift;  in  der 
Zeitschrift  mTca,,  Heft  III  (1896)  S 97 — 112. 

Levin,  Mendel  [aus  Satanow]:  ay.n  niNisn  Populäre  Heilkunde  und 
hygienische  Regeln  von  Dr.  S.  A.  Tisot  ins  Hebräische  übertragen.  Zolkiew 
1794*).  8".  ( ) Neue  Ausgabe  mit  vielfachen  Ergänzungen  und  Er- 

weiterungen: d'b:i  D'i^'  nisiBT  von  Moses  Studenzki  (s.  d.).  Lemberg  1851. 
94  Bl.  8». 

*)  Die  ersten  vier  Abgchuitte  dieses  Werkes  erscliieuen  zuerst  in  seinem  rU'2'7  yilD 
Berlin  1789.  Bl.  1—26.  12^‘;  Zusatz  erschien  In  U’SJn  (Lemberg  1808)  "Cyn  mNlBT  p'nyrD7  DV3-/. 

Lewin,  Gerson  (Dr.  med.):  n3i^ipnai::.T  Geschichte  und  Wesen  der 
Tuberkulose  (hebr.  = ,-iEnir)  .lahrb.  "'('cs'nN,,  Bd.  XI  (1903)  S.  311  — 332. 

Mahl,  Moses,  Dr.med.  in  Lemberg:  c':a  i'iu  Giddul  Bauim,  Abhandl. 
über  gesunde  Kindererziehung  nach  medizinischen  Grundsätzen.  Hebräisch 
und  jüd. -deutsch.  Lemberg  1821.  (2) -f- 205  S.  8". 

Maimüni,  Moses:  nsiEn.T  nnrna  s’piB  (n»o  'pis)  Aphorismen  über  die 
Wissenschaft  der  Medizin,  aus  den  Werken  Galens  u.  a.  gesammelt.  Aus 
dem  Arabischen  übersetzt  von  Natan  Hamati.  Nach  einer  alten  Hs  her- 
ausgegeben. Lemberg  1834.  1 -|-55B1.  4".  Neue  verbesserte)?)  Ausgabe 

von  Zemach  Maggid.  Wilna  1888.  IV  112  S.  4”. 

niNnan  njrun  Diätetisches  Sendschreiben  an  den  Sultan  über  Lebens- 
weise und  Erhaltung  der  Gesundheit,  ins  Hebräische  übersetzt  von  Moses 
hen  Samuel  ibn  Tabon.  Nach  einer  Hs.  aus  der  Oppenheimerschen  Biblio- 
thek abgedruckt  in  „len  an;"  III.  (1838)  S.  9—31. 

Dasselbe  Werk: 

.nN'ian  . . . Nach  einer  Hs.  herausgegeben  von  Jacob  Saphir. 

Jerusalem  1885.  60  S.  12”. 

niNiBT  lED  Medizinische  Abhandlung  [aus  dem  Arabischen  von  Samuel 
Benveniste?].  Aus  einer  Hs  herausgegeben  von  M.  Großberg.  London 
1900.  S.  1—24.  8°. 

Mann  soll  n,  .losua.  Dr.  med.:  a'hn  iipa  ni;yi  Erste  Hilfeleistung  bei 
Unfällen  und  plötzlichen  Erkrankungen.  Warschau  1890  (2) -)-  16  S.  8". 

[Sep.-Abdr.  aus  lid.  V.] 

Masie,  A.,  Dr.  med,  Arzt  iu  .Jerusalem : Nnarn  n’‘?na  Wesen  und  Ur- 
sprung der  Meningitis  cerebro-spinalis  epidemica  [GenickstarreJ,  Vorbeugungs- 
und Schutzmittel  gegen  Ausbreitung  dieser  Epidemie.  Volksvortrag.  Je- 
rusalem 1910.  8". 

Minz,  David  Salomon:  n'iip^pi  Physiologie  und  Pathologie  der 

Ernährung.  Warschau  1890.  52  S.  8®. 

Nansich  (Nancy),  Abraham:  nsnn  nyp  Abhandlung  über  Pocken- 
impfung, Nachweis  der  Zulässigkeit  dieser  Operation  nach  talmud.  Satzung 
und  über  die  Notwendigkeit  derselben.  ..  London  1785.  (2) -|- 21  Bl.  8”. 

[Zuerst  in  tjONÖJl  1785.] 

Neumau n.  Moses  Samuel;  iDifB  Sammlung  didaktiscber  Gedichte 
(hebr.  und  deutsch).  Anhang:  nenn  rnjs*)  über  Onanie  und  deren  Folgen, 
als  Mahnung  für  die  Jugend.  Wien  1814.  54  Bl.  12''. 

•*•)  iy  ITjyö  nsnn  Ueber  Onaoie  und  deren  Folgen  von  M.  S.  Neu  mann.  Neue 
Ausgabe  nebst  Ergänzungen  (deutsch)  von  Krakau  1899.  30  S.  8^. 
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Nossig,  Alfred:  c'oysi  ^N-,tr'3  jUn'ish  min,  ein  Teil  seiner  „Einführung 
in  das  Studium  der  sozialen  Hygiene“  in  der  Zeitschrift  ''iiyeci  mme,,  Heft 
I (1895)  S.  105  fg. 

Porjes,  Aron,  Dr.  med.:  nisnan  min  Lehrbuch  der  Hygiene  und  Ge- 
sundheitspflege in  volkstümlicher  Darstellung.  I.  Teil  (Capp.  I — VIII)  im 
Jahrbuch  ci'osn  I.  (1884)  S.  1 — 22;  Fortsetzung  (Capp.  IX— XI)  ib.  V (1889) 
S.  17—88. 

Porten?  [*Fordon?]  (jNansB),  David:  cjn  mBa  Ueber  Entstehung  und 
Erscheinung  des  Blitzes  und  Donnerschlages  sowie  Schutzmittel  und  erste 
Hilfe  für  die  von  denselben  betroffenen  Personen.  ßerditschew  1891. 
.82  S.  12». 

Ripp?  (jjf-i),  Jesaja:  '.si'inn  hdS  Ueber  die  Krankheiten  der  Kinder 

und  über  die  physische  Erziehung  derselben  von  Dr.  Chr.  Girtaner,  ins 
Hebräische  übertragen.  Wilna  1824.  335  S.  8®. 

Rabinowitz,  Jona  David:  cn  j»y  Hygienische  Lebensweise  und  har- 
monische Körperpflege.  Warschau  1883.  36  S.  8». 

Rosenblum,  B.:  'jjis  Onanie,  Belehrung  über  die  verhängnisvolle 
Selbstbefleckung,  als  Mahnung  für  die  Jugend.  Warschau  1841.  8“. 

[Fürst,  Bibi.  Jud.  III,  168;  sonst  unbekannt!] 

Schapiro,  Abraham:  cn  ,nB'n:  Gesundheitsschlüssel  für  Haus,  Schule 
und  Arbeit  von  Prof.  Dr.  C.  Red  am,  ins  Hebr.  übertragen.  Warschau  1887. 
61  S.  nebst  2 Tafeln.  12“. 

[Schick],  ßaruch,  aus  Sokolow:  in  Hygiene  und  Gesundheits- 

lehre in  conciser  Darstellung,  mit  hebräischer  und  lateinischer  Nomenklatur 
der  Krankheiten.  Haag  1779.  14  BI.  8“. 

Slouschz,  Nahum:  ?dn>  s^i  ntry  Nach  P.  Mantegazza 

hebr.  bearbeitet.  Jerusalem  1890.  12“. 

Safran,  M.  Z.:  »yasn  din.t  Physio-  und  Biologie  des  Menschen  in  17 
Kapiteln  volkstümlich  bearbeitet,  ins  Hebräische  übertragen.  Jerusalem  1904. 
28  S.  12“. 

Semjatizky,  A.:  nobrn  oiyc  Schulhygiene  für  die  Jugend,  nach  ärzt- 
lichen Autoritäten  übersetzt  und  bearbeitet.  Odessa  [Krakau]  1906.  36  S.  16“. 

Stern,  Abraham  (Arzt):  .iBi-ini  niiD  Ausführliche  Abhandlung  über 
Onanie  in  medizinischer  und  moralischer  Beziehung  nebst:  Ratschläge  und 
Mittel  zur  Verhütung  und  Heilung  derselben  in  zwei  Abteilungen.  Berlin 
1817.  (4)  + 74  + (2)S.  8“.  Warschau  1857,  12“.  Wilna  1871,  52  S.  12“. 

Studenzki.  Moses  (prakt.  Arzt):  cn^'.T  «sn,  der  Kinderarzt  oder  die 
Mittel,  Kinderkrankheiten  zu  verhüten,  die  Arten  der  schon  ausgebrochenen 
zu  unterscheiden,  solche  mit  Hausmitteln  zu  heilen,  uud  zu  erkennen,  bei 
welchen  Krankheiten  ärztliche  Hilfe  unentbehrlich  ist.  (Hebräisch  und 
j ü d.-d  e utsch.)  Warschau  1847.  324  S.  8".  Neue  Ausgabe  (nur  hebräisch). 
Warschau  1876.  142  -f-  (2)  S cy.i  .unibi.  Siehe:  M.  Levin  supra.  . . . mm« 

B'>n  (Makrobiotik)  Gesundheitslehre  und  hygienische  Lebensweise,  Krank- 
heiten vorzubeugen  sowie  durch  Hausmittel  zu  heilen  [sprachlich  stilisiert 
von  Isaak  Goldmann]  Warschau  1853.  XII 318  S.  8“.  Zweite  ver- 
besserte Ausgabe  ib.  1871.  II  129  S.  8“. 

Zagorodski,  Israel  Chaim:  U'i:>  ^^«1  U'’n  Hygienische  Vorschriften, 
um  seine  Gesundheit  zu  erhalten  und  sich  vor  Krankheiten  zu  schützen.  Mit 
Einleitung  und  Zusätzen  von  Dr.  med.  Gerson  Lewin  (Arzt  am  jüdischen 
Krankenhause  zu  Warschau).  Warschau  1898.  XX  -]-  114  S.  12“. 
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Hygiene  in  Brauch  und  Sitte  der  Juden. 

Von  Dr.  S.  Weissenberg,  Elisabethgrad. 

Wir  sehen  iiu  Judentum  eine  kodifizierte  Sitte  entstehen, 
die  sicdi  im  weiteren  Verlaufe  der  Gesohichte  zu  dei’  das  ganze 
Leben  des  Volkes  beherrschenden  Richtschnur  entwickelt;  das 
Gesetz  wurde  zur  Sitte  und  die  Sitte  zum  Gesetz. 

Auch  die  hygienischen  Vorschriften  wurden  kodifiziert,  und 
als  religiöse  Gebote  haben  sie  sich  tief  in  Fieisch  und  Bhtt  des 
gesetzestreuen  -luden  eingewurzelt,  und  zwar  zu  seinem  Nutzen. 
Mag  auch  manche  Sitte  vom  Standpunkte  der  jetzigen  Kultur 
und  des  modernen  Wissens  als  wesenlos  erscheinen,  so  muß  doch 
in  Betracht  gezogen  werden,  daß  nicht  alle  Welt  aut  der  Höhe  der 
modernen  Kultur  steht.  Vergleicht  man  aber  z.  B.  den  russischen 
Bauer  mit  dem  jüdischen  Kleinstiidter,  so  erkennt  man  einen 
gewaltigen  Kulturunterschied,  der  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene 
und  des  Volkswohles  am  schärfsten  in  die  Augen  springt.  Daß 
diese  hygienischen  Vorschriften  von  manchem  Juden  aus  dem 
Volke  mechanisch  ausgeführt  werden,  indem  ihr  Sinn  und  Hinter- 
grund ihm  unverständlich  ist,  das  bedeutet  praktiscli  keinen 
schwerwiegenden  Nachteil.  Von  den  breiten  Volksschichten  ist 
ja  nur  ein  Gehorchen  und  nicht  ein  Verstehen  zu  verlangen, 
wie  dies  auch  die  moderne  Medizin  und  Gesetzgebung  trotz 
ihrer  Autklärungsarbeit  bedenken  muß.  Beim  gesetzesti'enen 
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Juden  darf  aber  auf  minutiöse  Erfüllung  gerechnet  werden,  da 
diese  Vorschriften  für  ihn  religiöse  Gebote  sind.  Es  läßt  sich 
nicht  immer  unterscheiden,  was  nur  Volksbrauch  und  was  reli- 
giöses Gebot  ist. 

Ein  Grundzug  der  jüdischen  Lehre  ist  die  Wertschätzung 
des  menschlichen  Lebens  und  somit  seiner  körperlichen 
Hülle.  So  lesen  wir  in  der  Bibel,  Lev.  18,5: 

„Wahret  meine  Satzungen  und  meine  Vorschriften,  die  der  Mensch 
befolge,  daß  er  durch  sie  lebe.“ 

Diese  Ansicht  drang  schon  früh  tief  ins  Bewußtsein  des 
Volkes  und  führte  zur  detaillierten  Ausarbeitung  und  Verschärfung 
aller  der  Vorschriften,  die  mit  dem  Leben  und  den  Lebensprozessen 
im  Zusammenhang  stehen.  Es  bildete  sich  allmählich  eineHeiligung 
nicht  nur  des  Körpers  selbst,  sondern  auch  aller  seiner  Funk- 
tionen aus.  Alles,  was  zum  Gedeihen  des  Körpers  beiträgt,  ist 
dem  Juden  heilig:  heilig  die  Nalmmgseinnahme,  heilig  die 
Detäkation,  heilig  der  Koitus.  Der  Jude  gewöhnt  sich  dadurch 
schon  früh  an  Abstraktion  und  unterhält  sich  gelassen  und  kalt 
über  Gegenstände,  die  dem  Nichtjuden  die  Sinne  erregen.  Das 
heikelste  Problem  der  modernen  Pädagogik,  die  geschlechtliche 
Aufklärung  der  Jugend,  ist  bei  den  Juden  längst  gelöst.  Schon 
im  zartesten  Alter  wurden  früher  dem  Juden  die  biblischen  und 
talmudischen  Ehegesetze  beigebracht,  ohne  daß  seine  Keuschheit 
darunter  in  irgendwelcher  Weise  gelitten  hätte.  Zur  Vermehrung 
des  Menschengeschlechtes  beizutragen  und  dabei  keusch  zu  sein, 
ist  eine  religiöse  Pflicht,  die  jedermann  erfüllen  muß,  wenn  er 
nicht  gegen  seinen  Gott  handeln  will.  Die  Autorität  der  Wissen- 
schaft vertritt  hier  die  Autorität  Gottes. 

Nur  ein  Beispiel.  Der  viel  gescholtene  und  noch 
mehr  verkannte  Schulchan  Aruch,  der  das  Leben  des  gesetzes- 
treueu  Juden  seit  Jahrhunderten  regelt,  verschmäht  es  nicht, 
auf  die  kleinlichsten  Dinge,  die  den  Menschen  als  solchen  be- 
rühren, einzugehen,  wobei  er  aber  die  vom  europäischen  Stand- 
punkt aus  oft  anstößigen  Fragen  mit  so  frommer  Naivität  be- 
handelt, daß  der  Leser  vom  Schmutzigen  des  Themas  ab  und 
auf  dessen  nützliche  Seite  hingelenkt  wird.  So  widmet  er  ein 
ganzes  Kapitel  dem  „Benehmen  auf  dem  Aborte“,  in  dem  es 
u.  a.  heißt  (Orach  Chajjim  § 3): 

11.  . . . Man  reinige  sich  nicht  mit  dem,  was  einem  andern  zu  ähn- 
lichem Zweck  gedient  hat,  um  Hämorrhoiden  zu  vermeiden.  12.  Man  soll 
das  Wasser  nicht  stehend  abschlagen  *),  um  die  Beine  nicht  zu  bespritzen. 
14.  Man  vermeide  beim  Wasserlassen  das  Glied  anzufassen  außer  an  der  Eichel, 
um  keine  unnütze  Samenentleerung  herbeizuführen.  Der  Verheiratete  darf 
aber  das  Glied  überall  anfassen  (wohl  wegen  der  geringeren  Erregbarkeit). 


')  Noch  jetzt  in  mohammedanischen  Orten  eine  weit  verbreitete  Sitte. 
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Als  Ausfluß  der  Ansicht,  daß  jede  körperliche  Verrichtung 
eine  gottgefällige  Handlung  sei,  nimmt  der  Jude  keinen  Anstand, 
sogar  nach  jeder  Körperentleerung,  der  eine  obligatorische 
Händewaschung  folgt,  eine  Benediktion  zu  sprechen,  die  lautet: 

„Gelobt  seiet  du  Gott,  unser  Herr,  König  der  Welt,  der  den 
Menschen  hat  geformt  in  Weisheit  und  ihn  mit  Ueffnungen  und  Höhlungen 
hat  geschalfen.  Es  ist  bekannt  und  offenbar  vor  deinem  Weltenthrone,  daß, 
wo  eine  von  ihnen  sich  öffne  und  eine  sich  schließe,  es  nimmer  möglich  wäre, 
daß  der  Mensch  vor  dir  bestehen  und  am  Lehen  bleiben  könne.  Darum,  sei’st 
du,  Gott,  gelobt,  der  da  heilet  alles  Fleisch  und  es  wunderbar  geschaffen“. 

In  d as  Gebiet  der  Körperpflege  gehört  auch  die  Sitte,  die 
Nägel  und  die  Kopfhaare  nicht  zu  lang  wachsen  zu  lassen. 
DieNägelwerdengewöhnlich  jeden  Freitag  vor  dem  Bade  geschnitten, 
sorgsam  in  Papier  gewickelt  und  in  den  brennenden  Ofen  ge- 
worfen. Aehnlich  wird  mit  dem  geschnittenen  Haar  verfahren. 

Eine  große  Rolle  im  Leben  des  Juden  spielen  die  ver- 
schiedenen rituellen  Waschungen,  von  denen  das  Waschen 
der  Hände  aus  einer  religiösen  Zeremonie  zur  guten  Sitte  ge- 
worden ist.  Die  erste  Händewaschung,  die  der  Volksmund  als 
Nägelwaschung  bezeichnet,  soll  direkt  nach  dem  Aufstehen  und 
nicht  weit  vom  Bett  vorgenommen  werden.  Vorher  dürfen  mit 
der  Hand  weder  Mund  noch  Nase  noch  Ohren  oder  Augen  berührt 
wmrden.  Es  wird  vermieden,  Wasser  zu  nehmen  von  dem,  der  die 
Hände  selbst  noch  nicht  gewaschen  hat.  Charakteristisch 
ist  es,  daß  die  Frauen  gewöhnlich  zuerst  die  Schamteile  und  darauf 
die  Hände  waschen,  ln  manchem  Gebetbucli  für  Frauen  flndet 
sich  folgende  Regel  in  jüdisch-deutscher  Sprache: 

„Ein  ischoh  (Frau)  muß  noch  gicher  uishor  sein  (achten),  sich  opzu- 
gießen  drei  Mol  gebiten  (abwechselnd)  die  Hent,  wenn  sie  stejt  of  vin  Bett, 
weil  sie  beschäftigt  sich  mit  Essenwark“. 

Wenn  auch  diese  Vorschriften  im  allgemeinen  mit  den  bösen 
Geistern  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  so  brauchen  wir 
modernen  Menschen  anstatt  ihrer  nur  Bakterien  einzusetzen,  um 
die  Vorschriften  gutzuheißen.  Sonst  werden  die  Hände  ge- 
waschen nach  dem  Verlassen  des  Abortes  sowie  des  Badehauses, 
das  wohl  nicht  mit  Unrecht  als  unreiner  Ort  betrachtet  wird, 
dann  nach  dem  Nägelschneiden  und  nach  dem  Schuhausziehen ; 
schon  das  bloße  Kratzen  des  Kopfes  sowie  die  Berührung  eines  be- 
deckten Körperteiles,  um  so  mehr  aber  das  Durchsuchen  der 
Kleider  verunreinigt  die  Hände  Wie  oft  vergeht  sich 
der  Europäer,  und  zwar  nicht  nur  der  ungebildete  gegen  diese 
selbstverständlichen  Reinlichkeitsregeln!  Es  droht  ihm  freilich 
auch  nicht  wie  dem  Juden  nach  dem  Volksglauben  als  Strafe 
lür  das  Unterlassen  des  Händewaschens  Wahnsinn  oder  mangel- 
hafte Lernfähigkeit,  eine  übrigens  echt  jüdische  Strafe.  Daß 
zum  Gebet  mit  reinen  Händen  geschritten  werden  muß,  braucht 
nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Im  Vorraume  aller  Synagogen  sind 
geräumige  Waschbecken  und  Handtücher  an  leicht  zugänglichem 


Orte  angebracht,  denn  es  sollen  nicht  nui-  die  Fingerspitzen,  wie 
im  kirchlichen  Gebrauch,  benetzt,  sondern  die  ganze  Hand  ge- 
waschen und  tüchtig  abgetrocknet  werden.  Auch  tindet  man  im 
Inneren  einiger  Synagogen  kleine  Näpfe  mit  Wasser  an  die 
Bänke  angeheftet,  um  die  Finger  benetzen  zu  können  bei 
allzu  menschlichen  Vergehen,  wie  Kratzen  des  Kopfes  oder  einer 
bedeckten  Korperstelle. 

Besonders  streng  wird  aber  das  Gebot  des  Händewaschens 
vor  den  Mahlzeiten  beobachtet.  Sich  zum  Tisch,  „wie  ein 
Goj“  (Nichtjude)  hinsetzen,  wird  von  einem  gesagt,  der  die  Hände 
vor  dem  Essen  nicht  wäscht.  Und  zwar  sollen  die  Hände  in 
jedem  Falle  gewaschen  werden,  auch  wenn  man  sicher  ist,  daß 
man  mit  nichts  Unreinem  in  Berührung  gekommen  ist.  Höchst 
charakteristisch  ist  die  Sitte,  nach  Verrichtung  einer  Notdurft 
direkt  vor  dem  Essen  die  Hände  zweimal  zu  waschen,  und  zwar 
einmal  mit  obiger  Benediktion  und  das  andere  Mal  unmittelbar 
darauf  mit  dem  allgemeinen  Segensspruch  für  das  Händewaschen. 
Wie  grell  sticht  diese  gute  Sitte  von  der  allgemeinen  Nach- 
lässigkeit gegen  das  Händewaschen  auch  in  der  besten  Ge- 
sellschaft ab!  Wie  oft  versäumen  es  selbst  sehr  intelligente 
Leute,  naeh  körperlichen  Verrichtungen  die  Hände  zu  waschen! 
Und  in  wie  vielen  Restaurants,  außer  den  jüdischen,  tindet 
man  Waschgelegenheit  auf  den  Aborten  im  besonderen?  Wie 
oft  hat  man  bei  Festessen  Gelegenheit,  zu  beobachten,  wie 
nach  Richten  der  Kleider  und  Frisur  oder  nach  Besuch  des 
Abortes  unzählige  Händedrücke  ausgetauscht  Averden  und  an 
die  Tafel  geschritten  wird,  ohne  nur  daran  zu  denken,  daß 
man  schmutzige  Hände  hat,  und  daß  man  den  Schmutz  weiter 
A'erbreitet.  Das  fällt  sogar  auf  ärztliehen  Versammlungen  auf. 
Und  AA’ie  es  in  dieser  Beziehung  um  Volksküchen  steht,  darüber 
braucht  man  wohl  nicht  viele  Worte  zu  verlieren.  Anstatt  des 
europäischen:  „Man  bittet  Platz  zu  nehmen!“  dient  bei  jüdischen 
Festlichkeiten  die  Aufforderung;  „Man  bittet  die  Hände  zu 
Avaschen!“  als  Signal  dafür,  daß  die  Speisen  fertig  sind  und 
bald  aufgetragen  werden. 

Volkssitte  und  Gesetz  haben  in  betreff  des  Händewaschens 
ein  ganzes,  streng  durchdachtes  Zeremoniell  ausgearbeitet,  das 
fast  an  das  Zeremoniell  der  Händedesinfektion  in  der 
modernen  Chirurgie  Anklänge  hat.  Es  darf  aber  nicht  vergessen 
Averden,  daß  das  rituelle  Händewaschen  der  Juden  schon  seit 
Jahrhunderten  vom  ganzen  Volke  ausgeübt  wird.  Wie  groß 
das  Ansehen  des  HändeAvaschens  vor  dem  Essen  steht,  ist  daraus 
zu  ersehen,  daß  der  Volksglaube  für  das  Nichterfüllen  dieser 
Sitte  mit  Armut  und  frühem  Hinscheiden  aus  der  Welt  droht. 
Zum  HändeAvaschen  taugt  nur  absolut  reines  Wasser,  solches 
von  A’erändertem  Aussehen  oder  zu  irgendeinem  wirtschaftlichen 
Zwecke  schon  gebrauchtes  ist  dazu  nicht  zu  verwenden.  Das 
Wasser,  dessen  Menge  nicht  zu  gering  sein  darf,  muß  aus  irgend- 
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einem  Gefäße  auf  die  Hände  gegossen  werden.  In  reichen 
Häusern  findet  man  schön  geformte  Schüsseln  mit  Kannen  aus 
Kupfer  oder  Messing  im  Speise-  oder  Vorzimmer  speziell  für 
das  Händewaschen  aufgestellt.  Die  Kannen  sind  dabei  meistens 
doppelhenkelig,  womit  es  folgende  Bewandtnis  hat.  Die  Kanne 
wird,  wie  gewöhnlich,  mit  der  Rechten  ergriffen,  darauf  in  die 
Linke  gegeben,  damit  nämlich  die  rechte  Hand  zuerst  übergossen 
werde;  nachdem  dies  geschehen,  darf  die  rechte,  jetzt  reine  Hand 
nicht  dieselbe  Stelle  anfassen,  wo  die  linke,  noch  unreine  Hand 
die  Kanne  berührt,  wozu  eben  der  zweite  Henkel  angebracht 
ist.  Bei  einhenkeligen  Kannen  begnügt  man  sich  damit,  daß  die 
reine  abgegossene  Hand  die  Kanne  irgendwo  an  der  Peripberie 
oder  am  oberen  Rand  erfaßt.  Sind  die  Hände  wirklich  rein,, 
dann  genügt  ein  einmaliges  Abgießen,  sonst  ist  ein  dreimaliges 
erforderlich.  Alles,  was  den  Zutritt  des  Wassers  zur  Haut 
hindern  könnte,  ist  zuerst  zu  entfernen;  so  auch  Fingerringe. 
Es  soll  die  ganze  Hand  bis  oberhalb  des  Handgelenkes  gewaschen 
werden.  Nach  dem  Abgießen  werden  die  Hände  gewöhnlich 
aneinander  gerieben,  dabei  ist  zu  vermeiden,  die  nicht 
befeuchteten  Stellen,  die  als  unrein  gelten,  zti  berühren,  sonst 
muß  man  die  Prozedur  wiederholen.  Nach  dem  Waschen 
sollen  die  Hände  so  gehalten  werden,  daß  es  den  Wasser- 
tropfen unmöglich  wird,  auf  die  nicht  begossenen  Stellen  herab- 
zufließen, denn  durch  das  Zurückfiießen  würden  die  reinen 
Stellen  wieder  unrein.  Die  Hand  soll  man  gut  abtrocknen, 
damit  die  Speisen  durch  die  unreine  Feuchtigkeit  nicht  verun- 
reinigt werden. 

Aber  nicht  bloß  vor  dou  Essen  muß  der  Jude  seine  Hände 
waschen,  auch  nach  dem  Essen  ist  er  es  z\i  tun  verpflichtet, 
und  zwar  genügt  es  jetzt,  die  Finger  bis  an  das  zweite  Glied 
mit  Wasser  oder  mit  irgendeinem  Getränk  zu  befeuchten.  Diese 
schon  im  Talmud  erwähnte  Handlung,  die  jedem  Juden  unter 
dem  Namen  „majim  achronim“,  letztes  Wasser,  bekannt  ist, 
beginnt  erst  jetzt  im  highlife  Mode  zu  werden.  Es 
wäre  aber  rationeller,  auch  das  „erste  Wasser  zum  mindesten 
als  Mode,  einzuführen. 

Bei  solchen  strengen  Vorschriften  der  Händereinigung  nimmt 
es  nicht  Wunder,  daß  es  auch  feste  Regeln  für  die  Tisch- 
ordnung selbst  gibt,  deren  hygienischer  Zweck  einleuchtend 
deren  Ursprung  aber  im  Zeremonialgesetz  zu  suchen  ist.  Der 
Tisch  muß  vor  der  Mahlzeit  unbedingt  mit  einem  Tischtuch  ge- 
deckt werden,  und  zwar  unterscheidet  man  auch  in  den  ärmsten 
Wirtschaften  ein  solches  für  Milch-  und  ein  solches  für  Fleischgänge, 
da  beide  bei  den  Juden  nicht  vermengt  werden  dürfen.  Aus 
diesem  Grunde  gibt  es  auch  doppeltes  Besteck  und  doppeltes 
Geschirr,  die  sich  bei  den  Wohlhabenden  durch  ihre  Güte  oder 
Form  unterscheiden,  indem  den  Fleischutensilien,  als  den  häufiger 
gebrauchten,  der  Vorzug  gegeben  wird.  In  den  ärmeren  Wirt- 
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schäften,  wo  die  meisten  Gieräte  hölzern  sind,  werden  die 
,, milchigen“  gekerbt.  Der  Volkswitz  führt  diese  Sitte  darauf 
zurück,  daß  der  Mensch  zuerst  Vegetarier  war  (Genesis  1,29) 
und  deshalb  nur  milchiges  Gerät  hatte.  Als  aber  Gott  alles, 
was  sich  auf  der  Erde  und  im  Meere  regt,  in  Noahs  und  seiner 
Nachkommen  Hand  gegeben  hatte  (Genesis  9,2),  schaffte  sich 
Noah  auch  fleischiges  Gerät  au.  Um  nun  beide  unterscheiden 
zu  können,  kerbte  er  durch  Anbringen  von  Zeichen  das  schon 
abgenutzte  ältere  milchige  Gerät,  um  das  neuere  fleischige  nicht 
zu  beschädigen. 

Schon  dadurch,  daß  vieles  dem  Juden  als  Speise  verboten 
ist  und  daß  Fleisch  und  Milch  nicht  vermengt  werden  dürfen, 
ist  der  Speisezettel  des  Juden  sehr  reduziert  und  eine  [ver- 
gleiche das  Preis-Sterzessen,  über  das  in  den  Wiener  illustrierten 
Tagesblättern  — mit  Abbildungen  — ernsthaft  ausführlich  berichtet 
wird!]  gewisse  Mäßigkeit  im  Essen  selbstverständlich.  Aber 
auch  die  gute  Sitte  verlangt  Mäßigkeit  bei  Tische,  denn  sonst 
wird  man  zum  Chazir  (Schwein)  gestempelt.  Eine  bekannte 
Anekdote  lautet:  Ein  Wirt  fragte  mehrmals  seinen  Gast:  „Warum 
esset  Ihr  denn  nicht?“  — „Was  tue  ich  denn?“  meinte  jener  — 
,,lhr  fresset!“ 

Die  Mahlzeiten  bestehen  meist  aus  wenigen  und  ein- 
fachen Platten,  die  oft  nur  den  Nachteil  haben,  stark  gewürzt 
zu  sein,  indem  Knoblauch,  Zwiebel  und  Pfeffer  beliebte  Bei- 
gaben bilden.  Anstatt  des  Branntweins  nimmt  der  Jude  zur 
Erregung  des  Appetits  gern  vor  dem  Essen  etwas  Zwiebel 
oder  Bettich.  Daß  die  Beine  sowie  die  bedeckten  Körperteile 
während  des  Essens  nicht  berührt  werden  dürfen,  ist  ebenso 
selbstverständlich  wie  die  Unzulässigkeit  des  Kratzens  der 
Kopfhaut,  da  alle  diese  Vergehen  erneutes  Händewaschen  ver- 
langen. 

Die  gute  Sitte  empfiehlt,  bei  Tische  keine  Gespräche  zu 
führen  [*vgl.  die  neumodische  Verlegung  der  Toaste  nach  be- 
endeter Mahlzeit^,  die  Speisen  nicht  in  großen  Stücken  zu  ver- 
tilgen, sie  langsam  zu  kauen,  Abgebissenes  nicht  zurückzulegen 
und  die  Becher  nicht  auf  einmal  zu  leeren.  Was  diese  an- 
belangt, so  fordert  der  Anstand,  die  Getränke  zuerst  zu  kosten, 
dann  einander  zu  beglückwünschen  mit  dem  bekannten  „lecha- 
jim“  (zum  Leben)!“  und  darauf  erst  einen  größeren  Schluck 
zu  nehmen.  Der  Schulchan  Aruch  sagt:  „Wenn  du  aus  deinem 
Becher  einem  anderen  zu  trinken  gibst,  so  entsteht  dadurch 
Lebensgefahr“  (Orach  Chajim  170,  16).  Deshalb  ist  die 
Sitte,  den  Becher  kreisen  zu  lassen,  bei  den  Juden  unbekannt. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  wird  ein  strenggläubiger  Jude  an 
öffentlichen  Plätzen  nicht  aus  der  gemeinsamen  Kanne  trinken, 
ohne  ihren  Rand  abzuwischen  oder  ohne  etwas  vom  Inhalte  über 
deren  Rand  zu  gießen.  Sogar  in  Privathäusern  steht  neben  dem' 
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Faß  mit  Trinkwasser  gewöhnlich  ein  Kübel  zum  Abgießen,  der 
natürlich  auch  zu  anderen  häuslichen  Zwecken  dient.  Nebenbei 
gesagt,  ist  es  für  den  Juden  selbstverständlich,  daß  das 
Trinkwasser  zugedeckt  sein  muß;  denn  es  könnte  durch  das 
Hineingelangen  eines  unreinen  Dmges  leicht  verunreinigt  und 
unbrauchbar  gemacht  werden. 

Um  zur  Bereitung  der  Speisen  überzugehen,  muß  das  jü- 
dische Verbot  der  Vermengung  der  verschiedenen  Speisen  zu 
einer  gewissen  Reinlichkeit  erziehen  Denn  abgesehen  da- 
von, daß  es  in  reichen  Haushalten  früher  keine  Seltenheit 
war,  zwei  verschiedene  Küchen,  eine  milchige  und  eine  fleischige, 
anzutreffen,  wird  auch  in  ärmeren  Wirtschaften  die  peinliche 
Beobachtung  dieser  Vorschriften  unwillkürlich  zur  strengeren 
Reinheit  und  Ordnung  führen  müssen.  Wo  alles  seinen 
ihm  zugehörigen  Platz  haben  muß  und  bat,  dort  ist  ja  auch 
Ordnung  und  Reinlichkeit.  Aber  noch  mehr  als  dieses  Gebot 
wirken  die  Gesetze  über  „trefa“  erzieheriscb  und  disziplinierend 
im  jüdischen  Hause.  Denn  „tref“  ist  nicht  nur  das,  was  als 
Speise  direkt  verboten  ist,  sondern  auch  alles  sonst  Erlaubte, 
das  aber  durch  Nichtbeobachtung  der  weit  verzweigten  Rein- 
heitsgesetze unerlaubt,  also  tref  geworden  ist. 

Wir  finden  somit  auch  in  den  sonst  profanen  Prozessen 
der  Speisezubereitung  gewisse  Elemente  der  Heiligung, 
dieses  Leitmotivs  des  jüdischen  Handelns.  So  ist  es  für  die 
jüdische  Frau  und  Magd  ein  unumstößliches  Gebot,  das  von 
frühester  Jugend  an  eingeübt  wird,  die  verschiedenen  Küchen- 
verrichtungen mit  reinen  Händen  auszuführen;  denn  weder  das 
Fleisch  noch  irgend  etwas  anderes  darf  mit  ungewaschenen  Händen 
berührt  werden.  Nach  alledem  braucht  nicht  besonders  betont 
zu  werden,  daß  für  das  Händewaschen  eine  besondere  Schüssel 
bereit  sein  muß,  da  dieses  Geschäft  die  dazu  gebrauchten  Ge- 
fäße verunreinigt.  Selbstverständlich  ist  es  auch,  daß  die  Koch- 
töpfe zu  nichts  anderem  gebraucht  werden  dürfen.  Ich  bezeuge 
aus  eigenem  Augenschein,  daß  die  russischen  Köchinnen  nicht 
selten  ihre  Hände  in  der  Suppenschüssel  waschen,  und  daß  die 
Bäuerinnen  hierzulande  die  Kochtöpfe  manchmal  zu  sehr 
profanen  Zwecken  gebrauchen,  wie  z.  B.  zum  Tünchen  des 
Hauses  oder  zum  Einschmieren  des  Estrichs,  Prozeduren, 
zu  welchen  der  Kuhmist  nicht  selten  als  Ingredienz  dient. 

Ein  Vorzug  der  jüdischen  Fleischgewinnung  ist  die  ur- 
alte Fleischbeschau,  die  man  in  mindestens  Yio  Rußlands  noch  gar 
nicht  kennt,  ferner  der  Umstand,  daß  sie  von  Leuten  ausgeführt 
wird,  die  von  der  Gemeinde  speziell  dazu  angestellt  werden. 
Ist  es  doch  noch  in  Rußland  in  den  kleinen  Städten  und  auf 
dem  Lande  Sitte,  daß  das  Kleinvieh,  Schweine  z.  B.,  l>e- 
sonders  vor  den  Feiertagen,  vom  Hauswirte  selbst  im  eigenen 
Hofe  geschlachtet  wird!  Vom  Geflügel  zu  geschweigen,  das 
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hierzulande  überall  und  alltäglich  von  den  Köchinnen  ‘) 
oder  jemandem  vom  Gesinde  im  Hofe  oder  in  der  Küche 
durch  Kopfabhauen  umgebracht  wird.  Daß  ein  solches  Ver- 
fahren, abgesehen  von  der  Roheit,  die  sich  auch  der  Um- 
gebung mitteilt,  höchst  unhygienisch  ist,  braucht  nicht  erst 
erwähnt  zu  werden.  Im  Gegensatz  dazu  wird  das  Schächten, 
da  es  spezielle  literarische  Kenntnisse  und  Uebung  voraus- 
setzt, nur  von  Leuten  ausgeübt,  die  sich  diesem  Geschäfte  als 
Lebensberuf  widmen.  Vielleicht  ist  diese  Einrichtung  nicht  ohne 
Einfluß  auf  den  Charakter  und  die  Ethik  der  Juden  geblieben; 
denn  der  Jude  sieht  fast  nie  Blut  und  meidet  es  ängstlich. 
Der  Schächter,  Schochet  genannt,  übt  sein  Handwerk  als  reli- 
giöses Gebot  aus,  weshalb  ihm  auch  keine  Spur  von  Roheit 
eigen  ist:  er  ist  eher  Priester  als  Metzger.  Es  ist  somit  ein 
Stück  Seelenhygiene,  das  die  jüdischen  Schlachteinrichtungen 
dem  jüdischen  Volke  eiiiimpfen. 

Das  obligate  Schlachten  durch  den  Schochet  auch  beim 
kleinsten  Geflügel  führte  zur  Einrichtung  besonderer  Ge- 
flügelschächtereien,  die  in  den  von  Juden  bewohnten 
Stadtteilen  zerstreut  liegen.  Dieses  Schächten  geschieht  in  der 
Nähe  von  Trögen  für  das  Blut,  über  denen  sich  Haken  be- 
finden, auf  die  das  geschächtete  Geflügel  zum  Ausbluten  auf- 
gehängt wird.  Die  Abrupfung,  aber  nur  der  Hühner  und  nicht 
der  anderen  Vogelarten,  geschieht  an  Ort  und  Stelle,  und  zwar 
teilweise  vom  Schochet  selbst,  der  ein  Anrecht  auf  die  Flaum- 
federn hat.  Er  tut  es  sofort  nach  dem  Schächten  und  wirft 
die  Federn  in  ein  besonderes  Kämmerlein.  Die  weitere 
Abrupfung  nach  dem  Ausbluten  wird  meistens  von  speziell 
dazu  bestellten  Frauen  vorgenommen.  Diese  Federn,  die 
nach  Uebereinkunft  der  Hausbesitzerin  gehören,  kommen  in 
einen  zweiten  Raum. 

Die  Fleischbeschau  bei  Vierfüßlern  wird  vom  Schochet 
ausgeübt.  Dagegen  ist  die  Inspektion  des  Geflügel s Sache 
der  Frau.  Sobald  das  geschlachtete  Stück  nach  Hause  gebracht 
wird,  wird  es  durch  eine  Flamme  geführt,  um  die  Federstümpfe 
zu  vernichten.  Dann  wird  dazu  geschritten,  „das  Of  (Geflügel) 
zu  machen“,  wie  man  sich  kurz  anstatt  „koscher  machen“  aus- 
drückt. Die  Haut  wird  am  Halse  aufgeschuitten  und  abpräpa- 
riert. Dann  werden  die  Halsadern  entfernt  und  das  Hälschen 
mehrmals  gekerbt.  Darauf  wird  eine  regelrechte  Sektion  der 
Brust  und  des  Bauches  vorgenommen.  Wird  etwas  Abnormes 
im  Bau  oder  etwas  Ungewöhnliches,  z.  B.  ein  Nagel,  als  Darm- 
inhalt gefunden,  so  entsteht  eine  „Scheeloh“  (Frage),  ob  das 
Stück  erlaubt  sei.  Die  Lösung  der  Frage  steht  außer  der 


‘)  Obwohl  religionsgesetzlich  der  Jüdin  gestattet  wäre,  zu  schachten, 
tut  sie  es  nirgends. 
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Kompetenz  der  Frau  und  muß  vom  Dajau  (Rabbinatsassessor) 
oder  vom  Rabbiner  selbst  entschieden  werden. 

Damit  ist  aber  noch  lange  nicht  alles  zu  Ende,  denn  aus  dem 
Fleische  muß  noch  jede  Spur  des  Blutes  entfernt  werden,  wozu 
es  vor  dem  Gebrauch,  gleichgültig  ob  vom  Vieh  oder  Geflügel, 
ausgesalzen  und  gewässert  werden  muß. 

Aber  nicht  nur  das,  was  mit  der  Ernährung  des  Menschen 
im  Zusammenhang  steht,  befindet  sich  unter  scharfem,  wenn 
auch  eigentümlichem,  so  doch  im  Grunde  hygienischem  Reglement, 
sondern  auch  alle  die  Funktionen,  die  mit  der  Zeugung  etwas 
zu " tun  haben.  Die  Bibelworte:  „Seid  fruchtbar  und  mehret 
euch!“  sind  dem  Juden  ein  heiliges  Gebot,  das  zur  Heiligung 
der  betreffenden  Funktionen  führte.  Das  männliche  Glied  ist 
übrigens  schon  durch  die  Beschneidung,  das  Bimdeszeichen, 
geheiligt.  Es  soll  nicht  unnötigerweise  berührt  werden,  was  ge- 
wiß vor  Onanie  zu  bewahren  geeignet  ist. 

lieber  die  Beschneidung  findet  man  in  dem  weitverbreiteten 
Lehrbuche  der  Chirurgie  von  Tillmanns  die  IVorte: 

„Die  bei  den  Juden  geübte  rituelle  Bescbneidung  ist  eine  durchaus 
zweckmäßige  Operation.  Vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  wäre  nur  zu 
wünschen,  daß  die  Operation  von  Aerzten  ausgeführt  würde.“ 

Ganz  besonders  beachtens-  und  beherzigenswert  sind  die 
seit  Tausenden  von  Jahren  bestehenden  Vorschriften  über  die 
Hygiene  des  ehelichen  Verkehres,  deren  die  Gattin  an- 
gehender Teil  in  älteren  und  noch  heut  im  Osten  gebräuchlichen 
Gebetbüchern  für  Frauen  in  leicht  verständlicher  Weise  abge- 
druckt ist. 

Es  wird  geraten,  starke  geschlechtliche  Erregung  zu  ver- 
meiden, weshalb  der  Beischlaf  nur  in  der  Nacht  und  zwar  im 
Dunklen  bei  mäßiger  Entblößung  des  Leibes  ausgeübt  werden 
soll.  Der  Beischlaf  selbst  wirkt  verunreinigend,  die  Geschlechts- 
teile sind  gleich  darauf  abzuwischeu;  auch  ist  es  Brauch,  nach 
dem  Beischlaf  Wasser  zu  lassen  und  die  Hände  zu  waschen. 

Eine  gewisse  Beschränkung  im  Geschlechtsverkehr  wird 
schon  dadurch  auferlegt,  daß  die  Frau  während  jeden  Monats  etwa 
14  Tage  lang  für  den  Mann  unzugänglich  ist.  Uebermäßige  Ent- 
haltsamkeit ist  aber  eine  Sünde  und  die  Frau  muß,  sobald  sie 
rein  geworden  ist,  die  vorgeschriebenen  Waschungen  vornehmen 
und  über  ihren  Zustand  den  Gatten  verständigen. 

Die  biblische  Vorschrift  über  die  menstruierende  Frau 
(Lev.  15,19)  ist  von  den  Rabbinern  zu  einem  ganzen  System 
ausgearbeitet  worden,  das  die  Frau  in  humanster  Weise  vor  etwa- 
igen zu  aufdringlichen  Forderungen  des  Mannes  schützt,  und  es  ist 
zu  bewundern,  wie  der  Jude  gelernt  hat,  den  Geschlechtstrieb, 
der  beim  Menschen  noch  am  stärksten  die  tierischen  Züge  be- 
wahrt hat,  zu  zähmen.  Und  wer  als  Arzt  die  vielen  und 
schweren  Vergehen  in  dieser  Beziehung  kennt,  der  muß  um  so 
mehr  die  jüdische  Selbstbeschränkung  schätzen.  Schon  die 
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Flitterwochen  gestalten  sich  beim  Juden  eigentümlich,  indem  der 
weitere  Verkehr  nach  der  Defloration  auf  längere  Zeit  eigent- 
lich verboten  ist,  denn  die  junge  Frau  gilt  fünf  Tage  für  unrein, 
dann  muß  sie  aber  noch  weitere  sieben  Tage  zählen,  bevor  sie 
das  rituelle  Bad  nehmen  darf,  um  wieder  für  den  Mann  zugäng- 
lich zu  werden.  In  ihrem  weiteren  Leben  ist  jeder  Blutfleck  an  den 
Genitalien,  wenn  auch  ganz  ephemerer  Natur,  Grund  genug,  um  den 
ehelichen  Verkehr  für  Tage  zu  unterbrechen.  Wenn  die  Frau 
sich  nicht  selbst  Rat  weiß,  so  wendet  sie  sich  |*meist  durch  die 
Rabbinerin.|,|  an  den  Rabbi,  der  jeden  Fall  kalt  und  nüchtern,  wie 
es  der  Arzt  tut,  nach  seinem  besten  Wissen  und  Gewissen  ent- 
scheidet. Am  strengsten  wird  selbstverständlich  die  Menstru- 
ation überwacht.  Frauen,  die  den  Zeitpunkt  des  Eintrittes  der 
Regel  kennen,  meiden  den  Beischlaf  schon  einen  Tag  vorher.  Nach 
Aufhören  des  Blutflusses,  aber  nicht  vor  dem  fünften  Tag,  soll 
die  Frau  durch  Einführen  eines  reinen  Läppchens  in  die  Scheide 
sich  überzeugen,  daß  wirklich  kein  Blut  mehr  abgesondert  wird. 
Ist  dies  der  Fall,  dann  wäscht  man  den  Kopf  und  alle  „engen 
Üerter'b  wie  die  Achselhöhlen  und  Genitalien  verblümt  genannt 
werden,  legt  das  schmutzige  Hemd  ab  und  zieht  frische  Bett- 
wäsche an.  Von  diesem  Zeitpunkt  an  werden  sieben  weitere 
„reine“  Tage  gezählt,  wobei  mehrmals  mit  einem  Läppchen 
nachgeprüft  werden  soll,  ob  wirklich  jede  „Rötlichkeit“  fehlt, 
worauf  erst  das  rituelle  Bad  genommen  werden  darf.  Im 
Zweifelsfalle  entscheidet  der  Rabbiner,  öderes  werden  von  neuem 
sieben  Tage  gezählt.  Die  gewöhnliche  Rechnung  ist  aber  ein- 
facher. indem  zweimal  sieben  Tage  als  unreine  gelten. 

Was  das  Reinigungsbad  (Mikwe)  anbelangt,  so  muß 
jeder  Hygieniker  an  dem  Modus  seiner  Ausführung  ein  Ver- 
gnügen haben.  Hier  fällt  es  noch  mehr,  als  beim  Händewaschen 
auf,  daß  die  alten  Tahnudisten  in  ihren  skrupulösen  Forderungen 
sich  von  gewissen  Gesichtspunkten,  zu  deren  Ausarbeitung 
scharfe  Beobachtung  und  streng  logisches  Denken  nötig 
waren,  leiten  ließen.  Ich  möchte  behaupten,  daß  das  jüdische 
religiöse  Reinigungsbad  theoretisch  jedenfalls  vom  modernen 
Desinfektionsbad  gleicht. 

Die  Reinigung  besteht  eigentlich  aus  zwei  Bädern:  dem 
eigentlichen  Reinigungsbad  und  dem  darauf  folgenden  Tauchbad. 
Vor  dem  Baden  sollen  alle  natürlichen  Bedürfnisse  befriedigt 
werden,  die  Nägel  sind  abzuschneiden  und  zu  reinigen,  Mund  und 
Zähne  müssen  fleißig  gespült,  die  Haare  gekämmt  werden.  Dann 
wii-d  der  ganze  Körper  tüchtig  mit  Avarmem  Wasser  abgewaschen, 
wobei  darauf  zu  achten  ist,  daß  keine  „Scheidewand“ 
zurückbleibe.  Darunter  werden  Krusten,  Pflaster,  Ungeziefer 
u.  dgl.  verstanden,  die  den  Zutritt  des  Heiligungswassers  des 
Tauchbades  zu  den  betrelfenden  Stellen  verhindern  könnten.  Ist 
das  geschehen,  dann  steigt  die  Frau  ins  Tauchbad  hinunter, 
sie  wendet  sich  nach  Osten,  sagt  den  vorgeschriebenen  Segens- 
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Spruch  und  taucht  dreimal  unter.  Beim  Untertauchen  muß 
eine  Aufseherin  zugegen  sein,  die  darauf  achtet,  daß  dabei 
nichts  vom  Körper,  nicht  ein  einziges  Haar,  [das  ungeflochten 
sein  muß]  außerhalb  des  Wassers  bleibe.  Bei  jedem  Unter- 
tauchen sagt  die  Aufseherin  laut  „koscher  (rein)!“  Zu  Hause 
augelangt,  soll  die  Frau  sich  nicht  sogleich  durch  das  Tragen 
eines  Kindes,  das  noch  nicht  stubenrein,  oder  durch  Berühren 
schmutziger  Dinge  verunreinigen. 

Aber  nicht  diese  an  und  für  sich  rationellen  Forderungen, 
sondern  deren  strenge  Befolgung  bei  einem  ganzen  Volke  ist 
zu  bewundern.  Denn  auch  jetzt  noch,  im  Zeitalter  hygienischer 
Aufklärung,  das  mit  den  meisten  Volkssitten  und  besonders 
mit  den  jüdischen  schnell  aufräumt,  ist  ein  rituelles  Bad 
ein  unumgänglicher  Bestandteil  der  jüdischen  Gemeindeeinrich- 
tungen. 

Für  den  Bau  und  die  Einrichtung  des  rituellen  Bades  sind 
besondere  Regeln  vorgeschrieben.  So  darf  der  Rauminhalt  des 
Tauchbades  nicht  unter  eine  gewisse  Größe  (1x1x3  Ellen) 
heruntergehen,  und  dessen  Wasser  soll  wenigstens  teilweise 
Quellwasser  sein.  Dieser  Umstand,  sowie  andererseits  die  un- 
bedingte Notwendigkeit  des  rituellen  Bades  zu  jeder  Jahreszeit 
führte  zur  Errichtung  besonderer  Judenbäder  überall  dort,  wo 
Juden  wohnten  und  wohnen,  und  wenn  es  auch  nur  wenige 
Familen  wären.  So  werden  z.  B.  in  Deutschland  von  772  oder 
von  55  Prozent  der  jüdischen  Gemeinden  Tauchbäder  unter- 
halten, was  in  Berücksichtigung  der  Tatsache,  daß  sehr  viele 
Gemeinden  klein  und  arm  sind,  als  ein  verhältnismäßig  großer 
Prozentsatz  zu  betrachten  ist.  Aus  dem  Mittelalter  haben  sich 
in  Andernach,  Friedberg,  Offenburg,  Worms  und  Speier  bedeut- 
same Reste  mittelalterlicher  Judenbäder  erhalten  i).  In  Rußland 
Pauch  OesterreichJ  ist  an  vielen  kleinen  Orten  und  in  den 
Dörfern  das  jüdische  Badehaus  überhaupt  die  einzige  existierende 
Badegelegenheit.  So  erlangt  das  rituell  vorgeschriebene  Bad 
außer  seinem  hygienischen  noch  einen  eminent  hohen  Kultur- 
wert, besonders  in  den  Ländern,  deren  Kulturniveau  niedrig  ist, 
indem  es  die  umgebende  Bevölkerung  zum  Baden  erzieht,  — ein 
Umstand,  dem  bis  jetzt  wenig  Aufmerksamkeitgeschenkt  worden  ist. 

Da  die  Entbindung  mit  Blutabgang  verbunden  ist,  ver- 
unreinigt sie  den  Körper  ebenso  wie  die  Menstruation,  und 
muß  daher  von  einer  Pause  im  geschlechtlichen  Verkehr  gefolgt 
sein,  die  40  — 80  Tage  beträgt:  eine  gewiß  treffliche  Vorschrift! 

Für  die  frühe  Beerdigung,  oft  direkt  nach  dem  Tode,  ist 
zu  berücksichtigen,  daß  eben  dort,  wo  die  Juden  in  großen 


')  In  der  „historischen  Abteilung“  der  Internationalen  Hygiene-Aus- 
stellung in  Dresden  sind  Modelle  dieser  unterirdischen  Juden-Bäder  in 
Worms  (von  der  dortigen  israel.  Religions-Gemeinde),  Priedberg  und  Offen- 
burg ausgestellt  worden ; außerdem  Photographien  von  dem  Bad  in  Speyer. 
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Massen  wohnen,  wie  z.  B.  in  Rußland,  nirgends  nach  deutschem 
Muster  eingerichtete  Leichenschauhäuser  vorhanden  sind.  Das 
Halten  aber  der  sich  leicht  zersetzenden  Leiche  im  Sterbehause 
ist  mindestens  unschön,  unappetitlich  und  gewiß  nicht  immer 
ungefährlich.  Andererseits  können  die  Juden  die  Russen, 
die  ihre  Leichen  in  den  Kirchen  aufstellen,  darin  nicht 
nachahmen,  da  den  Juden  das  Aufbewahren  einer  Leiche  in 
die  Synagoge  als  Entweihung  des  Heiligtumes  gilt.  Bemerkens- 
wert ist  die  Tatsache,  daß  gerade  unter  den  Juden,  die  ihre 
Leichen  so  schnell  beerdigen,  keine  Fabeln  über  Lebendig- 
begrabensein kursieren,  und  mir  wenigstens  scheint  es,  daß  mit 
der  Totenschau  in  ungerechtfertigter  Konzession  an  die  Volks- 
anschauungen etwas  übertrieben  wird,  indem  die  Medizin  in  der 
Feststellung  des  Todes  gar  nicht  so  ohnmächtig  ist,  wie  es  die 
dreitägige  Aufbewahrung  der  Leiche  vermuten  läßt. 

Die  entsetzliche  Sitte  des  Abschiednehmens  von  der  Leiche 
durch  Kuß  existiert  bei  den  Juden  ebensowenig,  wie  die  nicht  minder 
häßliche  des  Totenschmauses.  Daß  beide  zur  Ansteckung 
und  Verbreitung  von  Epidemien  führen  können,  leuchtet  jeder- 
mann ein.  Dem  Juden  ist  eben  jeder  Kadaver  unrein,  und 
schon  das  bloße  Verweilen  im  Sterbezimmer,  um  so  mehr  aber 
das  Berühren  des  Leichnams  wirkt  verunreinigend  und  fordert 
eine  Händewaschung.  Auch  beim  Verlassen  des  Friedhofes 
nach  dessen  einfachem  Besuch,  ohne  einer  Beerdigung  bei- 
gewohnt zu  haben,  umsomehr  aber  nach  einer  solchen  müssen 
die  Hände  gewaschen  werden,  wozu  immer  Wasser  und  Hand- 
tücher bereit  stehen. 

Aber  nicht  nur  die  Hygiene  des  Individuums,  sondern  auch 
die  Hygiene  der  Wohnung  steht  bei  den  Juden  auf  einem 
Niveau,  welches  das  allgemein  übliche  bedeutend  überragt.  Hier 
verlassen  wir  jedoch  das  Gebiet  des  alltäglichen  und  berühren 
dasGebiet  des  festtäglicbenLebens.  Allwöchentlich  zuSal>bat  wird 
die  jüdische  Wohnung  gründlich  gereinigt,  und  der  Um- 
stand, daß  au  diesem  Tage  absolut  jede  Arbeit,  auch  das 
Kochen,  verboten  ist,  führt  dazu,  daß  an  einem  Tage  in  der 
Woche  die  jüdische  Wohnung  wirklich  rein  bleibt.  Am  Freitag 
wird  etwas  früher  als  gewöhnlich  zu  Mittag  gegessen,  denn 
die  Frau  muß  mit  dem  ,,Schabbes  machen“  bedeutend  vor 
Sonnenuntergang  fertig  werden.  Nachdem  die  Sabbatspeisen  (das 
Schalent)  in  den  heißgeglühten  Ofen  gestellt  sind  und  dieser  her- 
metisch mit  Lehm  verschlossen  ist,  wird  an  die  Reinigung 
der  Wohnung  geschritten,  worauf  die  ganze  Familie  gewöhnlich 
ins  Bad  geht.  Abends  kommt  auf  den  Tisch  ein  frisches  Tisch- 
tuch und  die  festtägige  Stimmung  wird  noch  durch  die  Sabbat- 
lichter und  die  Sabbatbrote  gehoben.  Auch  alle  Jahresfeiertage 
werden  ähnlich  begangen.  Zur  Reinlichkeit  der  jüdischen  Wohnung 
trägt  aber  am  meisten  das  Pesachfest  bei.  Die  Reinigungs- 
prozeduren,  die  die  Jüdin  vor  dem  Pesach  an  ihrer  Wohnung 
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mit  deren  ganzem  Zubehör  vornimmt,  kann  nur  mit  den  Proze- 
duren einer  Wohnungsdesinfektion  verglichen  werden,  wie  sie 
die  moderne  Hygiene  nach  einer  ansteckenden  Krankheit  vor- 
schreibt. Und  ich  glaube,  daß  jeder  Direktor  eines  bygienischen 
Institutes,  wenn  er  das  ,,Pesachmachen“  in  einem  weltentlegenen 
polnischen  Städtchen  kennen  lernen  würde,  die  von  der  jüdischen 
Hygiene  des  grauen  Altertums  empfohlenen  und  seitdem  streng 
beobachteten  Regeln  nicht  nur  gutheißen,  sondern  für  ihre  all- 
gemeine Einführung  plaidieren  würde.  Wieviel  Krankheiten 
könnten  bekämpft  und  wieviel  Menschenleben  gerettet  werden, 
wenn  jede  Wohnung  nur  einmal  im  Jahre  desiniiziert  würde.  Und 
wer  weiß,  vielleicht  ist  der  im  allgemeinen  bessere  Gesundheits- 
zustand der  Juden  teilweise  auch  dieser  Wohnuugsdesinfektion 
am  Pesach  zuzuschreiben! 

Mindestens  acht  Tage  vor  Eintritt  des  Festes  werden  schon 
Vorbereitungen  dazu  getroffen.  Zuerst  wird  das  unbedingt 
nötige  ,, ungesäuerte  Brot“,  die  IMazzah,  angeschaft’t,  die  au  einem 
sauberen,  verschlossenen  Orte,  weit  vom  gewöhnlichen  Brot, 
aufbewahrt  wird  Das  Gebot  des  Ungesäuerten  wird  aucli  auf 
alles  das  ausgedehnt,  was  mit  dem  gesäuei  ten  Brote  während 
des  Jahres  in  irgendwelche  Berührung  kommen  konnte.  Deshalb 
haben  reichere  Familien  besonderes  Küchen-  und  Tafelgeschirr 
für  dieses  Fest.  Wer  sich  aber  einen  solchen  Luxus  nicht  ge- 
statten kann,  der  sucht  während  des  Jahres  sowenig  als  möglich 
neues  Geschirr  anstatt  des  zerbrochenen  oder  unbrauchbar  ge- 
wordenen anzuschaffen  und  verschiebt  dies  auf  Pesach,  dem 
dadurch  ein  noch  höherer  Glanz  verliehen  wird.  Größere  Stücke, 
sowie  das  Silber-  und  andere  Metallgeschirr  werden  durch  das 
,, Käschern“  rituell  gereinigt.  Es  war  den  .luden  schon  vor  vielen 
hundert  Jahren  die  reinigende  Gewalt  des  Dampfes,  des  Kochens 
und  Glühens  bekannt;  die  Prozeduren  des  Kascherns  sind  in 
gewisser  Beziehung  z.  B.  für  Besteck  die  nämlichen,  wie  man  sie 
zur  Sterilisierung  chirurgischer  Instrumente  anwemlet.  Während 
des  Kascherns  herrscht  im  Hofraume  ein  reges  Leben,  an 
dem  alt  und  jung  teilnimmt.  Eimer  und  Fässer  aus  Holz 
werden  zur  Hälfte  mit  siedendem  Wasser  gefüllt,  in  das 
man  glühende  Eisenstücke,  häufig  in  Gestalt  von  speziell 
für  diesen  Zweck  noch  von  der  Urgroßmutter  aufbewahrten 
Kanonenbomben  wirft,  und  die  man  so  um  den  Hof  herum  wälzt. 
I\Iesser,  Gabeln,  Löffel  u.  dgl.  werden  zusammengebunden  und 
in  einem  Kessel  längere  Zeit  gekocht.  Was  endlich  die  Glüh- 
hitze aushalten  kann,  wird  in  den  glühend  heiß  gemachten  Ofen 
gerückt.  Ebenso  peinlich  wird  jedes  Zimmer  und  dessen  Inhalt 
gereinigt  und  abgeschlossen,  so  daß  am  letzten  Tage  vor  dem 
Feste  sämtliche  Zimmer  für  die  Insassen  unzugänglich  sind. 
Es  wird  früh,  etwa  um  lü  Uhr  morgens,  in  irgendeinem  Vorraum 
zuletzt  gesäuertes  Brot  gegessen,  dann  wird  auch  dieser  gesäubert, 
so  daß  zur  Mittagszeit  der  ,,kuschere  Pejssach“  seinen  Einzug  b;dt. 
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Eine  wichtige  Seite  des  jüdischen  Rituals  und  der  jüdischen 
Bräuche  bildet  deren  Rückwirkung  auf  die  Psyche,  womit  wir 
ein  fast  noch  gar  nicht  angeschnittenes  Kapitel  der  Seelen- 
hygiene  berühren.  Schon  aus  mancher  der  oben  angeführten 
Vorschriften  geht  hervor,  daß  der  Jude  zur  Bescheidenheit  und 
Keuschheit  erzogen  wird.  Dazu  gehören  die  Vorschriften,  sogar 
auf  dem  Aborte  sich  anständig  zu  benehmen,  sich  dort  nicht 
mehr  als  notig  und  nur  direkt  vor  dem  Hinsetzen  zu  entblößen, 
den  Beischlaf  im  Dunkeln  auszuüben,  die  Geschlechtsteile  nicht 
zu  berühren,  und  viele  andere.  Besonders  aber  soll  der  Jude 
es  vermeiden,  sieb  selbst  oder  einen  anderen  im  nackten  Zu- 
stande zu  betrachten.  Das  Hemd  ist  deshalb  im  Sitzen  bei 
bedecktem  Unterkörper  anzuziehen. 

Auch  das  Verhalten  der  Juden  dem  Tierschlachten  gegen- 
über ist,  wie  schon  angedeutet,  zweifellos  von  heilsamer  Wirkung 
auf  die  jüdische  Psyche.  Denn  durch  die  Heiligung  dieses  Ge- 
schäftes sowie  das  besondere  Amt  des  Schächters  selbst  wird 
jedem  Juden  im  einzelnen  die  Möglichkeit  entzogen,  Blut  zu 
vergießen,  was  mit  den  strengen  Vorschriften  der  Blutentfernung 
aus  dem  Fleische  vor  seinem  Gebrauche  die  Ursache  dafür  ist, 
daß  der  Jude  den  größten  Abscheu  vor  dem  Blute  hat.  Vielleicht 
liegt  auch  in  diesen  Umständen  teilweise  der  Grund  dafür,  daß 
die  Kriminalität  der  Juden  anders  als  sonst  gestaltet  ist,  indem 
bei  ibnen  grobe  Vergehen  gegen  die  Person  bedeutend  seltener 
als  bei  anderen  Völkern  vertreten  sind. 

Am  wohltuendsten  wirkt  aber  auf  die  Seele  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Juden  ihre  F eiertage  verbringen.  Es  sind 
wirkliche  Ruhetage,  es  haftet  ihnen  erstens  nichts  von  künst- 
licher festtägiger  Gehobenheit  und  Ausgelassenheit  an,  zweitens 
aber  ist  die  Rübe  für  alle  ohne  Ausnahme  obligat.  Die  moderne 
soziale  Gesetzgebung  sucht  zwar  durch  Einführung  der  Sonntags- 
ruhe etwas  Aehnliches  zu  schaffen,  ist  aber  auf  halbem  Wege 
stehen  geblieben,  indem  nur  ein  Teil,  wenn  auch  der  größere, 
der  Bevölkerung  nicht  eigentlich  ruht,  sondern  durch  die  gesteigerte 
Arbeit  des  anderen  Teiles  von  seiner  alltäglichen  Beschäftigung 
abgelenkt  xind  für  verschiedene,  meist  zweifelhafte  Zerstreuungen 
ganz  in  Anspruch  genommen  wird.  Wie  kraß  sticht  da  der 
jüdische  Sabbat  von  solcher  Ruhetagsfeier  ab!  Ein  jüdisches 
Städtchen  erscheint  am  Sabbat  wie  ausgestorben,  indem  die 
Bewobner  entweder  zu  Hause  ruben  oder  in  der  Synagoge  eine 
Predigt  anhören,  häufig  aber  in  kleinen  Gruppen  versammelt 
hohe  Politik  treiben  oder  die  Gemeindeangelegenbeiten  besprechen. 
Keiner  verbringt  den  Ruhetag  im  Wirtshaus  mit  seinen  zweifel- 
haften Freuden.  Der  blaue  Montag  ist  deshalb  dem  Juden 
eine  unbekannte  Erscheinung.  Aber  wie  so  oft  in  der  eigen- 
tümlichen Wandlung  der  Schicksale  des  Juden  wird  das  seiner 
angestammten  Lehre  entlehnte  Gebot  der  Feiertagsruhe  für  ihn 
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selbst  verfänglich,  indem  der  Staat  dem  Juden  zu  ruhen  ge- 
bietet zAvar  an  Tagen,  die  für  ihn  gar  keine  Ruhetage  sind. 
Es  wäre  lächerlich,  wenn  es  nicht  so  grausam  wäre,  und  wenn 
dadurch  nicht  die  heiligsten  jüdischen  Institutionen,  gegen  deren 
sittlichen  und  hygienischen  Wert  kein  Mensch  etwas  einwenden 
kann,  erschüttert  würden,  — von  dem  materiellen  Ruine  großer 
Massen  ganz  zu  schweigen.  Um  so  mehr,  als  es  dem  Juden 
ganz  unverständlich  ist  und  sich  mit  seinem  Begriff  von  Ruhe 
absolut  nicht  deckt,  weshalb  er  als  Jude  am  Sonntag  ruhen 
muß,  während  es  doch  die  christlichen  Briefträger,  Kutscher, 
Wirtsleute,  Theaterpersonal,  Bahnpersonal  usw.  nicht  tun. 

Ich  schließe  in  der  Hoffnung,  daß  obige,  v/enn  auch  allzu 
kurze  Skizze  doch  genügen  wird,  einen  Begriff  davon  zu  geben, 
wie  die  jüdischen  Sitten  und  Bräuche  zur  hygienischen  Gestal- 
tung des  jüdischen  Lebens  führen  und  zur  Gesundung  von  Leib 
und  Seele  beitragen. 


Das  jüdische  Ritualgesetz  in  hygienischer 
Beleuchtung. 

Von  l{.  Baiieth. 

Zwei  Hauptgruppeii  des  jüdischen  Ritualgesetzes  bilden 
im  Folgenden  den  Gegenstand  einer  Untersuchung.  Der  eine 
Teil  bezieht  sich  auf  die  Nahrung,  die  so  hygienisch  gestaltet 
sein  soll,  daß  der  Infektion  und  Intoxikation,  den  beiden  Ilaupt- 
ursachen  aller  unserer  Krankheiten,  die  geringste  Möglichkeit 
zur  Entstehung  bleibt,  während  der  andere  Teil  die  Vorschriften 
über  die  äußere  Pflege  des  Körpers,  die  Reinlichkeit  und  mit 
ihr  im  engsten  Zusammenhänge  die  Sexualhygiene  umfaßt. 

Das  Schächten. 

Die  jüdisch  rituelle  Schlachtmethode,  das  Schächten,  von 
schachat  = rituell  schlachten,  haben  manche  für  eine  ganz  grau- 
same Tierquälerei  erklärt.  Daraufhin  haben  es  mehrere  Länder, 
wie  die  Schweiz  und  Sachsen  *)  gänzlich  verboten.  Ein  Gutachten, 
das  im  .fahre  1894  von  zweihunderteinundsechzig  der  ersten 
Physiologen,  Tierärzte  und  anderen  Fachmännern  (ich  nenne  nur 


')  In  Sachsen  ist  dieses  Verbot  neuerdings  staatlich  aufgehoben, 
bestellt  aber  in  der  Tat  weiter,  infolge  der  hohen  Steuern,  die  von  den 
Städten  dafür  gefordert  werden. 
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Virchow,  Dubois-Reymond  Heidenhain,  Herman,  Hoppe-Seyler, 
Exner,  Mosso,  Laborde  usw.)  und  Fleischerinnungeu  eingeholt 
wurde,  änderte  nichts  an  dieser  Tatsache,  trotzdem  sie  sich 
sämtlich  zu  seinen  Gunsten  äußerten. 

Selbst  die  ungünstigsten  Beurteiler  bekunden,  daß  das 
Schächten  den  anderen  Methoden  mindestens  gleichzustellen  sei, 
viele  schätzen  es  höher. 

Wir  haben  uns  jetzt  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  die 
hier  unser  Hauptinteresse  beansprucht:  erfüllt  das  Fleisch  der 
geschächteten  Tiere  alle  Anforderungen  der  Hygiene?  Ist  es 
haltbar,  schmackhaft,  leicht  bekömmlich  und  nahrhaft?  Hier  kann 
die  Theorie  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  und  allein  der 
Praktiker  wird  uns  darüber  eine  Auskunft  geben  können,  die  auch 
einennüchternen  Sinn  befriedigt;  denn  gerade  in  Ernährungsfragen 
hat  die  schönste  Theorie  schon  Fiasko  erlitten,  da  es  unmöglich 
ist,  den  ganzen  wunderbaren  und  komplizierten  Mechanismus  des 
Stoffwechsels  zu  übersehen,  der  auf  die  verschiedenen  Be- 
lastungen oft  ganz  unerwartete  Resultate  geliefert  hat. 

Ein  wenig  kommt  uns  aber  hierbei  auch  die  Theorie  zu- 
statten. Durch  das  Schächten  wird,  wie  wir  gesehen  haben, 
dem  Tiere  mitten  im  vollen  Leben  das  Blut  entzogen,  nichts  sonst 
wird  primär  gestört,  und  während  das  Bewußtsein  erlischt,  arbeiten 
die  anderen  Zentren  noch  weiter,  es  ist  eigentlich  das  Herz  wie 
die  Gefäße  noch  gesund.  Anders  stellt  sich  der  ganze  Zustand 
des  Gehirns  nach  der  Betäubung  dar,  die  vielleicht  schon  Druck- 
schwankungen im  Gehirn  und  Rückenmark  hervorruft,  die  von 
Einfluß  auf  die  Gefäße  sind  und  also  das  Verbot  der  vorherigen 
Betäubung  rechtfertigen  würden.  Ganz  genau  lassen  sich  da  die 
\'erhältnisse  nicht  übersehen,  jedenfalls  aber  ist  es  klar,  daß 
alle  die  Faktoren,  die  zur  Blutbewegung,  also  auch  Blutaus- 
treibung dienen,  bei  völliger  Integrität  des  Tieres  vor  dem 
Schnitte  am  wirksamsten  zur  Geltung  kommen  müssen. 

Welche  Wirkungen  hat  nun  dieEntfernung  des  Blutes?  Wenn 
wir  uns  vorstellen,  daß  das  Blut  es  ist,  das  die  Nährstoffe  für 
alle  Organe  enthält,  also  die  verschiedensten  Bedürfnisse  in  dieser 
Beziehung  befriedigen  kann,  so  werden  wir  auch  leicht  begreifen, 
daß  auf  derartig  gutem  Boden  die  allerverschiedensten  Keime 
ihr  Fortkommen  finden  werden,  und  so  vor  allem  die  Fäulnis- 
bakterieu,  die  das  Blut  in  kurzer  Zeit  zersetzen  und  durch  diese 
Zersetzung  nun  zu  weiterer  Bakterieuentwickelung,  auch  von 
anderen  Arten,  die  Vorbedingungen  schaffen.  Das  Blut  zersetzt 
sich  und  mit  ihm  das  Fleisch,  in  dem  es  sich  befindet,  und  diese 
Zersetzung  erzeugt  leicht  die  so  gefährlichen  Fleischgifte,  die 
schon  in  ganz  geringen  Mengen  schwere  Vergiftungserscheinungen 
machen.  Das  Fleisch  fängt  dann  bald  an  faulig  zu  riechen  und 
ist  für  den  Genuß  unbrauchbar  und  gefährlich.  Aehnliche  Blut- 
gifte bestehen  z.  B.  bei  der  Malaria,  wo  das  lebende  Blut  unseres 
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Körpers  zersetzt  wird,  und  erzeugen  das  heftige  Fieber,  das  bei 
größeren  Mengen  derartigen  Blutes  bis  42  ^ steigen  kann. 

Aber  schon  viel  früher  hat  das  Fleisch  seine  schöne  Farbe 
verloren  und  sieht  minderwertig  aus.  Die  Haltbarkeit  des 
entbluteten  Fleisches  ist  demnach  sicher  größer  als  die  des  blut- 
haltigen, und  je  weniger  Blut  zurückgeblieben  ist,  desto  größer 
ist  die  Möglichkeit  der  Haltbarkeit;  denn  ist  einmal  eine  Stelle 
von  Fäulnis  ergriffen,  so  greift  diese  immer  weiter  um  sich. 

Die  zweite  Frage  nach  der  Schmackhaftigkeit,  die  ja  auch 
für  eine  gute  Verdauung  von  Bedeutung  ist,  da  sie  die  Ab- 
sonderung der  verdauenden  Flüssigkeiten,  speziell  des  Magen- 
saftes, erhöht,  wie  Pawlow  nachgewiesen  hat,  ist  schon  viel 
schwerer  zu  beantworten,  weil  ja  der  Geschmack  des  einzelnen 
sehr  verschieden  ist. 

Was  schließlich  die  beiden  letzten  Fragen  nach  Nahrhaftig- 
keit und  Bekömmlichkeit  betrifft,  so  ist  zu  erwägen,  daß  zwar 
das  blutreiche  Fleisch  noch  viele  Extraktivstoffe  enthält,  die 
sehr  wenig  Nährstoffe  enthalten  und  ehei-  reizend  wirken,  daß 
das  Blut  auch  ziemlich  viel  Eiweiß  hat,  daß  es  aber  andererseits 
eine  Menge  von  gesundheitsschädlichen  Abbauprodukten  des 
Stoffwechsels,  wie  Harnstoff,  Harnsäure  usw.  enthält,  die 
den  eventuellen  größeren  Nährgehalt  mindestens  paralysieren 
und  solches  Fleisch  als  durchaus  schwer  bekömmlich  er- 
scheinen lassen. 

Nach  diesen  theoretischen  Bemerkungen  wollen  wir  noch 
einen  Praktiker  hören  und  zwar  den  Großschlächter  F.  Hoffmann 
aus  Berlin  (8.  120):  ,,Der  Schächtschnitt  ist  unstreitig  die  sicherste 
und  schnellste  Todesart.  Schon  daß  man  dazu  ein  nur  ganz  gntes  und 
scharfes  Messer  nimmt,  welches  keine  Schwellung  der  Schlagadern  zuläßt 
und  in  wenigen  Sekunden  die  Blutentleerung  zur  Folge  hat,  bestätigt  die 
schnellste  und  schmerzloseste  Todesart,  denn  je  schärfer  das  Instrument, 
desto  schmerzloser  jeder  Schnitt.  Das  Betäuben  der  Tiere  ist  mit  viel 
mehr  Gefahren  und  nur  zu  oft  mit  viel  mehr  Schmerzen  verbuunden.  — 
Durch  eine  ganz  unbedeutende  Bewegung  des  Kopfes  des  zu  schlagenden 
Tieres  erfolgt  zunächst  ein  Fehlschlag,  was  auch  die  geübteste  Hand 
nicht  verhindern  kann.  Vom  ökonomischen  Standpunkt  aus  wäre  das 
Betäuben  rationeller,  tür  mich  als  Großschlächter  vorteilhafter,  denn  jedes 
durch  Betäubung  getötete  Tier  ergibt  ein  höheres  Schlachtgewicht;  die 
Blutarterien  beim  geschlagenen  Stück  Vieh  stocken,  die  Blutung 
beim  Stechen  vollzieht  sich  viel  langsamer,  auch  ergibt  sich  beim  ge- 
schlagenen Stück  Vieh  weniger  Blut  als  beim  geschachteten; 
aber  dieser  geringe  Verlust  von  einigen  Pfund  Fleisch  bei  einem  geschnitte- 
nen Stück  Vieh  wird  wieder  vielfach  aufgewogen  durch  folgende  hygie- 
nische Gründe:  Jedes  betäubte  und  gestochene  Tier  muß  nach  der  Schlach- 
tung gewaschen,  besonders  in  den  Brusthöhlen  mit  Wasser  gereinigt 
werden;  bekanntlich  ist  aber  Wasser  Gift  für  Fleisch,  ganz  besonders  in 
den  heißen  Sommermonaten,  wo  infolgedessen  auch  viel  Fleisch  verdirbt. 
Der  Teil  des  Fleisches  wird  sich  kennzeichnen,  wo  Wasser  mußte  zur  Rei- 
nigung und  Entfernung  des  Blutes  angewandt  werden,  es  ist  der  Nähr- 
boden für  Pilze  und  beschleunigt  das  Verderben  der  Ware.  Auch  ist  die 
Farbe  des  Fleisches  von  geschlagenem  Vieh  stets  dunkel  und  es  bleibt 
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auch  weicher  als  beim  g'eschnittenen  Tier,  dessen  Fleisch  stets  hellfarbig, 
blutrein  und  fester  wird.  Jedes  geschnittene  Tier  ist  in  der  Brusthöhle 
rein,  es  braucht  weder  von  innen,  noch  von  außen  Wasser  angewandt  zu 
werden.  Das  Fleisch  vom  geschnittenen  Tier  ist  in  zwei  Stunden  so  fest 
wie  das  vom  betäubten  oder  geschlagenen  in  zehn  Stunden,  letzteres  erreicht 
überhaupt  niemals  die  Festigkeit  vom  geschnittenen  Fleisch.“  „Ich  selbst 
bin  kein  Jude,  schneide  aber  mit  solchem  Instrument  wie  die  jüdischen 
Schächter“  . . . „Ich  habe  den  bewährtesten  und  erfahrensten  Fachmännern 
vielfach  bewiesen,  daß  sich  das  Fleisch  von  geschnittenem  Vieh  viel  länger 
konserviert  als  von  geschlagenem.“  Das  Fleisch  dieser  Firma  fand 
regsten  Absatz,  sie  hatte  langjährige  feste  Kunden  und  lieferte 
für  den  Magistrat.  Nach  diesen  Ausführungen  eines  christlichen 
Schlächters,  der  gar  kein  Interesse  daran  hat,  Tatsachen  zu 
beschönigen,  wie  er  selbst  betont,  müßte  man  aus  hygienischen 
Gründen  das  Schächten  sogar  da  einfiihren,  wo  es  bis  jetzt  noch 
nicht  besteht,  denn  schon  allein  der  Umstand,  daß  es  die  Fäulnis 
um  mindesten  einen  Tag  zurückhält  gegenüber  dem  anderen 
Fleisch,  macht  es  hygienisch  ungleich  \vertvoller.  Und  so  wundern 
wir  uns  auch  gar  nicht  mehr,  wenn  der  berühmte  Physiologe 
Prof.  Engelmann  aus  Berlin  schreibt  (S.  57):  „Es  kann  sich  nach 
meiner  Meinung  nur  um  die  Frage  handeln,  ob  nicht  das  Schächten  all- 
gemein an  die  Stelle  der  sonst  gebräuchlichen  Schlachtverfahren  zu  treten 
habe.  Das  Interesse  der  Hygiene  wie  des  Tierschutzes  scheinen  mir  ent- 
schieden eine  Bejahung  dieser  Frage  zu  fordern.“ 

Da  gegen  diese  Gutachtensammlung  der  Vorwui’f  des  Ver>- 
altetseins  erhoben  wurde,  indem  die  neuen  Schlachtmethoden  noch 
viel  besser  wirkten,  so  möchte  ich  nur  anführen,  daß  diese  aller- 
neuesten  Apparate  nur  ganz  selten  gebraucht  werden,  selbst 
in  großen  Schlachthöfen  nicht  in  Benutzung  sind,  und  daß  ferner 
eine  neue  Gutachtensammlung  aus  dem  Jahre  1908  vorliegt,  in 
der  alle  Tatsachen  der  früheren  bestätigt  werden,  trotz  der  neuen 
Apparate.  So  wiederholt  Prof.  Engelmauu  sein  Gutachten,  dem 
sich  der  Berliner  Anatom  Prof.  Waldeyer  rückhaltslos  anschließt, 
das  Gleiche  betont  Prof.  J.  Orth,  der  Berliner  Pathologe,  und 
wenn  ich  noch  einige  Namen,  wie  Rubuer,  Hertwig,  Bickl, 
Salkowski,  Ribbert,  Gerlach  aus  Erlangen,  Ascholf,  Verworn, 
V.  Czerny,  Hering,  Bollinger,  Wiedersheim  zitiere,  die  sich 
für  das  Schächten  aussprechen,  so  ist  wohl  der  Beweis  erbracht, 
daß  unsere  größten  Autoritäten  auf  anatomischem,  pathologischem, 
physiologischem  und  hygienischem  Gebiete  auch  heute  noch  von 
der  Berechtigung  dieser  Jahrtausende  alten  Tötungsart  durch- 
drungen sind,  und  daß  die  Juden  im  Schächten  eine  Maßregel 
von  eminent  hygienischer  Bedeutung  besitzen. 

Die  Speisegesetze. 

,Ein  guter  Magen  kann  alles  vertragen*,  sagt  ein  altes  Wort, 
und  wirklich  gibt  es  eine  Anzahl  von  Menschen,  die  „Steine 
essen“  können,  ohne  daß  es  ihnen  schadet.  Aber  das  läßt  sich 
natürlich  die  Natur  nicht  dauernd  bieten,.  Andere  wieder 
sind  von  so  schwacher  Konstitution  des  Darmes,  daß  sie  ängstlich 
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auf  ihre  Speisen  bedacht  sein  müssen  und  man  von  ihnen  sagen 
kann;  „Der  Mensch  ist,  was  er  ißt“,  die  genau  wissen,  welche 
Speise  sie  fröhlich  macht  und  welche  sie  bedrückt,  und  das 
ist  vielleicht  die  Mehrzahl  der  Menschen,  besonders  in  unserem 
so  nervösen  und  aufreibenden  Zeitalter.  Für  diese  muß  es 
eine  Hygiene  geben,  und  nicht  nur  für  sie,  sondern  auch  für 
die  anderen,  um  sie  vor  Schaden  zu  bewahren.  Es  muß  dies 
eine  Hygiene  für  Kranke  sein,  die  auch  den  Gesunden  noch 
einen  genügend  weiten  Spielraum  läßt,  die  ihm  aber  nicht 
erlaubt,  sich  systematisch  den  Magen  zugrunde  zu  richten. 
Sie  kann  nichts  weiter  bedeuten  als  Ausschaltung  und  zwar 
radikale  Ausschaltung  offenbarer  Schädlichkeiten.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  wollen  wdr  versuchen,  die  Hygiene  der 
jüdischen  Speisegesetze  festzustellen.  Vieles,  sehr  vieles  liegt 
noch  im  Dunkel,  anderes  wieder  ist  Theorie,  und  wenn  wir  uns 
gestatten,  auch  dieses  anzuführen,  so  geschieht  es  nur.  Aveil 
gerade  in  neuerer  Zeit  Versuche  gute  Erfolge  zeitigten,  die  auf 
der  Basis  einer  derartigen  Theorie  aufgebaut  Avaren. 

Die  Fleisclinahrung. 

Zuerst  Avollen  Avir  uns  mit  dem  Fleische  beschäftigen,  denn 
es  ist  dasjenige  unter  den  Nahrungsmitteln,  das  der  aufmerk- 
samen Fürsorge  der  Hygiene  am  meisten  bedarf.  Der  Grund 
hierfür  AAÜrd  uns  sofort  klar,  wenn  Avir  uns  erinnern,  Avie  schnell 
das  Fleisch  dei-  Fäulnis  verfällt,  und  wieviel  Vorsichtsmaßregeln 
und  Avieviel  strafbare  Maßnahmen  zu  seiner  Erhaltung  unter- 
nommen Averden.  Doch  nicht  allein  im  toten  Tiere  liegt  der 
Grund  für  die  Möglichkeit  einer  Schädigung  des  jMeuschen,  sondern 
schon  das  lebende  bietet  der  Eventualitäten  genug  dazu.  Bedenken 
Avir,  daß  Avir  es  mit  einem  hochentwickelten  Geschöpf  zu  tun 
haben,  dessen  Fähigkeit  der  freien  OrtsbeAvegung  es  ihm  erlaubt, 
überall  seine  Nahrung  zu  suchen,  gleichgültig,  ob  sie  ihm  nützt 
oder  schadet,  unähnlich  der  Pflanze,  die,  an  einen  Ort  gebannt, 
nur  das  ihr  NotAvendige  anfsaugt  oder  verhungert,  aber  nur  höchst 
selten  vergiftet  wird.  Das  Tier  hat  zAvar  seinen  Instinkt,  der 
es  oft  vor  allzu  bösen  Mißgriffen  bcAvahrt,  aber  auch  da  erAveist 
sich  die  Not  stärker;  und  wenn  man  auch  bei  Tieren  Avohl 
selten  Stoffwechselkrankheiten  uachgeAviesen  hat,  so  ist  doch  der 
Einfluß  der  Nahrung  auf  das  Fleisch  Avohl  zur  Genüge  bekannt; 
ich  brauche  nur  an  das  Fleisch  A^erschieden  gefütterter  Gänse 
zu  erinnern,  an  den  Geschmack  der  Ochsen,  die  mit  Schlempe 
und  Runkelrüben  gefüttert  werden,  und  an  die,  die  Heu  und 
irische  Pflanzenkost  erhalten,  nur  kurz  den  verschiedenen  Ge- 
schmack der  lUilch  in  den  verschiedenen  Orten  zu  erAvähnen, 
um  eine  Vorstellung  von  der  Wichtigkeit  dieses  Faktors  zu  geben. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  normale  Kost  betrachtet,  wie  sie, 
soviel  wir  wissen,  dem  Vieh  zuträglich  ist,  denken  wir  aber 
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besonders  an  das  Wild,  so  werden  noch  viele  andere  Möglich- 
keiten der  schlechten  Ernährung  daznkommen  können,  die  auf 
das  Fleisch  in  ungünstiger  Weise  einwirken.  Schon  die  ganze 
Lebensweise  bedingt  das,  die  Notwendigkeit,  selbst  die  Nahrung 
zu  suchen,  in  steter  Angst  vor  Verfolgung  und  allen  Witterungs- 
einflüssen  ausgesetzt,  und  dabei  sehen  wir  noch  ab  von  Vergif- 
tungen durch  Pflanzen  oder  giftige  Tiere;  denn  das  kann  auch 
bei  giitgehüteten  Haustieren  Vorkommen.  So  kann  das  Rind  sich 
vergiften  durch  Kornrade,  Brandpilze,  Rostpilze,  durch  Herbst- 
zeitlose, Klatschrose  und  Kartoffeln.  Krankheiten  aller  Art  sind 
immer  möglich  und  deren  frühzeitige  Erkennung  an  toten  Tieren 
von  großer  Bedeutung;  noch  wichtiger  aber  sind  jene  Infektionen, 
die  das  Tier  nicht  sehr  belästigen,  während  sie  dem  Menschen 
höchst  gefährlich  werden  können,  ja  ihm  den  Tod  bringen, 
wie  z.  B.  die  Trichinen  des  Schweines  oder  der  ungefährlichere 
Bandwurm.  Vor  ihnen  ist  keins  der  dazu  geeigneten  Tiere  ganz 
sicher,  da  sie  mit  der  Nahrung  aufgenommen  werden,  die  nicht 
weiter  untersucht  wird,  und  die  bei  einzelnen  Tieren  ja  auch 
aus  faulenden  Stoffen  bestehen  kann. 

Eine  weitere  Rolle  spielt  das  Alter  des  Tieres  und  schließ- 
lich sein  Geschlecht,  so  daß  eine  Fülle  von  Ursachen  vorhanden 
ist,  die  gerade  beim  Fleisch  eine  Gleichmäßigkeit  in  der  Güte 
illusorisch  machen. 

Vergessen  wir  aber  nicht,  daß  die  Behandlung  kurz  vor, 
während  und  nach  dem  Schlachten  oft  sehr  die  Qualität  des 
Fleisches  zu  beeinflussen  in  der  Lage  ist.  Vieles,  was 
von  schädlichen  Stoffen  in  den  letzten  Augenblicken  des 
Lebens  kreiste,  sei  es  vom  Darm  oder  von  den  Muskeln, 
oder  sei  es  selbst  ein  von  außen  in  den  Körper  herein- 
gebrachtes Gift,  das  bis  zum  Tode  nicht  entfernt  wurde,  kann 
in  den  Körper  d er  Menschen  übergehen,  alles,  was  eine  unhygienische 
Schlachtmethode  an  Schädlichkeiten  produzieren  läßt,  verbleibt 
im  Fleisch,  und  welche  Gefahren  aus  schlechter  und  unhygienischer 
Konservierung  entstehen,  beobachten  wir  ja  täglich,  auch  ohne 
wissenschaftliche  Beweise. 

Das  Fleisch. 

Betrachten  wir  uns  zunächst  einmal  die  gebräuchlichsten 
Fleischsorten,  soweit  sie  von  den  Säugetieren  und  Vögeln 
stammen;  denn  das  Fleisch  der  Fische,  Reptilien  und  niederen 
Tiere  besitzt  eine  so  andere  Struktur,  daß  man  es  schon  früh 
als  etwas  Andersartiges,  nur  Fleischähnliches  behandelte.  Die 
primitivste  Art  sich  Fleisch,  das  man  genießen  wollte,  zu 
verschaffen  ist  die  Jagd  gewesen,  noch  bevor  man  an  Viehzucht 
dachte,  und  Wildpret  war  daher  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
in  Brauch.  Man  läßt  Wildpret  so  lange  lagern,  bis  eine  Zersetzung 
auftritt,  die  den  Darm  des  genießenden  Feinschmeckers  schädigen 
kann.  Doch  es  bildet  sich  bei  diesem  Lagern  des  Wildes  durch 
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die  Fäulnisprozesse  jenes  Hautgout  genannte  Aroma  und  der 
Wohlgeschmack  des  Wildprets  hei’aus,  den  man  an  ihm  nicht 
missen  möchte  und  zugleich  wird  das  Fleisch  auch  weicher 
dadurch,  genau  so  wie  faules  Obst  weich  wird. 

Und  noch  eins  kommt  hinzu;  nämlich  das  Gift,  das  vor 
dem  Tode  erzeugt  wird.  Wenn  wir  uns  vorstellen,  daß  das  Tier 
ja  nicht  in  der  Ruhe  getötet  wird,  wie  ein  Stück  Vieh,  sondern, 
bevor  man  es  erschießt,  durch  dick  und  dünn  gehetzt  wird, 
oder,  nachdem  es  angeschossen  ist,  sich  noch  lange  weiterschleppt, 
so  werden  wir  verstehen,  daß  es  durch  das  andauernde  Hetzen 
ermüdet,  das  heißt,  daß  es  giftige  Stoflfwechselprodukte  in 
seinem  Blute  mitführt,  die  infolge  der  Muskelarbeit  entstehen,  wie 
man  am  Tierexperiment  festgestellt  hat.  Impft  man  nämlich 
diese  Stoffe  auf  andere  gleichartige  Tiere  über,  so  treten  bei 
ihnen  dieselbeuErscheinungen  der  ^Müdigkeit  und  Abspannung  auf. 

Alle  die  angeführten  Gründe  lassen  es  nur  gerechtfertigt 
erscheinen,  daß  das  jüdische  Gesetz  eine  bedeutende  Beschrän- 
kung für  Wild  vorschreibt.  In  exotischen  Ländern  sind  es  ja 
besonders  die  Raubtiere,  die  ein  beliebtes  Jagdobjekt  darstellen. 
Diese  sind  vom  jüdischen  Gesetze  aus  gänzlich  verboten,  da 
nicht  nur  ihre  Lebensweise  die  Anzahl  der  Möglichkeiten  innerer 
Schädigungen  sehr  erhöht,  sondern  auch  die  Konservierung 
ihres  Fleisches  bei  der  hohen  Temperatur  dieser  Gegenden  auf 
erhebliche  Schwierigkeiten  stößt,  die  Vorschriften  darüber  jedoch 
völlig  einheitlich  und  möglichst  einfach  gehalten  sind.  Es  kommt 
hinzu,  daß  verschiedene  von  ihnen  auch  Aas  genießen,  das  ihnen 
den  Stempel  der  Unreinheit  aufdrückt  und  ihr  Fleisch  ekelhaft 
erscheinen  läßt. 

Vor  allen  Dingen  fordert  das  jüdische  Gesetz,  daß  jedes 
erlaubte  Stück  Wild  regelrecht  gesell  ächtet  werde,  was  das  Hetzen  des 
Tieres  kurz  vor  dem  Tode  fast  zur  Unmöglichkeit,  jedenfalls 
unwahrscheinlich  macht.  Eine  Vorschrift  bezüglich  des  Ausruhens 
des  Schlachtviehes  vor  dem  Schlachten  soll  übrigens  neuerdings 
allgemein  erlassen  werden.  Was  die  Behandlung  des  toten  Tieres 
anbelangt,  so  muß  das  Fleisch  ganz  entsprechend  den  Vor- 
schriften für  jedes  Fleisch  weiter  behandelt  werden,  denen 
ein  Liegenlassen  zur  Erzeugung  von  Hautgout  gänzlich  zu- 
widerlänft. 

Wie  alle  erlaubten  Säugetiere  darf  auch  das  Wild  nur  zur 
Abteilung  der  Wiederkäuer  gehören  und  muß  gespaltene  Klauen 
haben  '),  so  daß  nur  etwa  folgende  Formen  in  Betracht  kommen^): 
Hirsch,  Reh,  Steinbock,  Bockhirseh  und  einhörnige  Antilope. 
Ausdrücklich  sind  Hase  und  Klippdachs  verboten,  der  letztere 
auch  mit  „Kaninchen“  übersetzt;  von  ihnen  wird  jedoch  gesagt, 
daß  sie  wiederkäuen,  eine  Tatsache,  die  uns  an  der  richtigen 

9 8.  Bucli  Mose  11, 8 ff. 

■)  Vgl.  P.  Münz,  Handbuch  der  Ernährung  für  Gesunde  und  Magenkranke 
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Auffassung  der  sonst  ganz  sicheren  Bedeutung  in  diesem  Zu- 
sammenhänge irre  machen  kann.  Ferner  ist  neben  dem  Schwein 
auch  das  Wildschwein  verboten. 

Wodurch  sich  das  erlaubte  Wild  besonders  auszeichnet, 
ist  nicht  bekannt.  So  viel  steht  aber  fest,  daß  sich  unter  dem 
erlaubten  Wild  die  wohlschmeckendsten  und  am  leichtesten 
verdaulichen  Tiere  befinden. 

Neben  dem  Großwild,  den  Säugetieren,  erfreut  sich  auch 
das  Vogelwild  großer  Beliebtheit.  Die  Vögel  sind  eigentlich  alle 
zu  essen  erlaubt,  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen.  Da  man 
aber  einen  großen  Teil  der  Ausnahmen  nicht  genau  bestimmen 
kann,  so  hat  man  sich  auf  eine  Auswahl  sicher  erlaubter  beschränkt, 
die  jedoch  an  den  verschiedenen  Orten  je  nach  Ueberlieferung 
wechseln.  Ueberblicken  wir  ein  wenig  die  bekannten,  sicher 
verbotenen,  wie  Adler,  Falken  und  Eulen,  so  wird  uns  klar, 
daß  es  in  erster  Reihe  die  Raubvögel  sind,  die  analog  den 
Raubsäugetieren,  wie  alles,  was  Fleisch  frißt,  zum  Genuß  nicht 
gestattet  sind.  In  zweiter  Reihe  sind  es  Vögel  wie  Raben  und 
Störche,  die  nicht  zu  den  Raubvögeln  gezählt  werden,  aber 
sich  doch  gern  einen  Leckerbissen  in  Gestalt  eines  Tieres  ver- 
schaffen, wenn  sie  es  haben  können.  Was  jedoch  noch  aus- 
schlaggebender ist,  ist  der  Umstand,  daß  sie  auch  Aas  nicht 
verschmähen,  wie  die  Raben,  die  bekannten  Vögel  des  Galgens, 
oder  der  Geier,  der  im  Orient  direkt  die  Rolle  eines  Toten- 
bestatters spielt,  ja  von  den  Persern  in  den  düsteren  Türmen 
des  Schweigens  um  dieses  Amtes  willen  verehrt  wird;  auch  der 
Storch  gehört  dazu,  der  Allesfresser,  der  neben  seiner  sonstigen 
Nahrung  auch  zu  faulenden  Stoffen  greift.  Nebensächlicher 
sind  wohl  die  von  A.  Baginsky ')  erwähnten  Befunde  von 
Boreil  (Virchows  Archiv  LXV  S.  399)  über  Filariaformen  bei 
Raben,  ähnlich  der  für  Menschen  sehr  unangenehmen  Filaria 
sanguinis,  und  der  Nachweis  ähnlicher  Würmer  bei  Krähen, 
Dohlen,  Habichten  usw. 

Vor  allem  soll  alles  Unreine  und  alles,  was  Ekel  erregen 
könnte,  mit  menschlicher  Nahrung  nichts  zu  tun  haben,  und  die 
Reinheit  des  Körpers,  die  ein  Ausdruck  der  höchsten  Kultur  ist, 
soll  ihren  Einfluß  auch  rückwirkend  geltend  machen  auf  alles, 
was  mit  dem  Körper  in  Beziehung  steht,  daher  die  häufigen 
Ermahnungen  der  Bibel,  sich  nur  ja  nicht  zu  verunreinigen  und 
heilig  zu  sein. 

Es  wurden  schließlich  einige  Zeichen  für  erlaubtes  Geflügel 
festgesetzf,  und  zwar  darf  man  jeden  Vogel  essen,  der  nicht 
mit  den  Klauen  einhaut,  und  der  einen  Sporn  und  Kropf  hat. 
Außerdem  muß  der  Magen  abschälbar  sein,  und  zwar  schon  durch 
den  Fingernagel  ohne  Anwendung  des  Messers.  Daher  bleiben 

A.  Baginsky,  Die  hygienischen  Grundzüge  der  mosaischen  Gesetz- 
gebung S.  17. 
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für  den  Gebrauch  die  häufigsten,  auch  besten  Gattungen. 
Es  sind  dies  die  Gänse,  Enten,  Hühner  und  Tauben  sowie  Trut- 
hühner; als  Wild  ist  in  den  meisten  Gegenden  das  Rebhuhn 
gestattet,  alles  Arten,  die  den  verwöhntesten  Ansprücheu  an 
Geschmack  genügen  und  an  Nährwert  und  Verdaulichkeit,  soweit 
wfir  es  beurteilen  können,  an  der  Spitze  stehen.  Besonders  der 
Nährwert,  in  Eiweiß  und  Fett  ausgedrückt,  steht  anderem  Ge- 
flügel nicht  nach,  während  die  Verdaulichkeit  alle  Schattierungen 
zeigt,  von  der  leichten  Taube  oder  dem  Hühnchen  an- 
gefangen, bis  zur  schweren  fetten  Gans.  Als  verboten  gelten 
hingegen  die  wilde  Ente,  die  wilde  Gans  und  das  Perlhuhn. 

Reinlichkeit  als  obersten  Grundsatz  aufgestellt  finden  wir 
auch  für  den  Genuß  der  Haustiere,  und  diesem  Hauptpunkt  ist 
es  mit  zuzuschreiben,  daß  ein  so  wichtiger  und  nahrhafter 
Fleischspender  wie  das  Schwein  verboten  ist.  Doch  wenn 
Reinlichkeit  die  einzige  Ursache  des  Verbotes  zum  Essen 
wäre,  so  müßten  Pferd  und  Esel  ohne  weiteres  gestattet 
sein;  daß  dem  nicht  so  ist,  daß  nur  W^iederkäuer  erlaubt  sind, 
die  auch  gespaltene  Klauen  haben,  wie  oben  erwähnt,  muß 
also  noch  andere,  uns  unbekannte  Gründe  haben.  So  kommt 
z.  B.  beim  Schwein  der  sehr  wesentliche  Fettgehalt  in  Betracht, 
der  es  so  schwer  verdaulich  und  besonders  für  Magenkranke  un- 
geeignet macht.  Es  zeigt  sich  demnach  auch  hierin  der  Wert 
der  jüdischen  Hygiene,  denn  alle  die  Tiere,  die  sich  aus  der 
jahrtausendelangen  Erfahrung  zum  Essen  als  die  besten  heraus- 
gestellt haben,  gerade  diese  dürfen  die  Juden  essen. 

,,Die  Sorge  für  die  gesundheitsgemätie  Beschatfenheit  der  Nahrungs- 
mittel hat  zum  großen  Teil  der  moderne  Staat  durch  die  Sanitätspolizei 
und  durch  das  Mahrungsmittelgesetz  übernommen,  indessen  wird  der  ein- 
zelne doch  der  gleichen  Vorsicht  nicht  ganz  überhoben“,  sagt  v.  Leyden 

in  seinem  Handbuch  der  Ernähruugstherapie  (1897  S.  219)  und 
fährt  dann  fort:  „Es  müßte  gerade  beim  Fleisch  ein  jeder  genau 
über  alle  Maßnahmen,  die  damit  geschehen,  unterrichtet  sein, 
um  sich  klar  zu  werden,  welches  die  Grenzen  der  Sicherheit 
bei  der  heutigen  Fleischbeschau  sind  und  was  er  selbst  noch  zu 
beachten  hat,  um  Unheil  zu  verhüten." 

Am  ehesten  geschieht  dies  vielleicht  noch  von  den  Kunden 
der  sogenannten  Freibank,  das  ist  die  Verkaufsstelle  für  das 
Fleisch,  dessen  Genuß  eigentlich  gesundheitsschädliche  Stoffe 
und  Keime  enthielt,  das  aber  durch  genügend  langes  Kochen 
sterilisiert  wurde  und  nun  nicht  mehr  nachweisbar  krank 
macht.  Dieses  Fleisch  ist  natürlich  minderwertig  und  billiger, 
also  für  die  Armen  bestimmt,  die  genau  wissen,  daß  es  ursprüng- 
lich infektiös  war,  und  sich  dementsprechend  vorsehen  können. 
Daß  das  Ganze  eine  Maßnahme  ist,  die  wohl  hygienisch  aussieht, 
im  Grunde  aber  doch  wahrhafter  Gesundheitspflege  wenig  ent- 
spricht, die  das  niederste  Volk  wie  die  Reichen  in  gleicher 
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Weise  zu  bedenken  hat,  ist  von  allen,  die  es  mit  dem  Volks- 
wohl ernst  meinen,  schon  lange  erkannt. 

Noch  eine  Frage.  Genügt  die  jetzt  gesetzlich  angeordnete 
Pdeischbeschau  in  allen  Fällen  den  an  sie  gestellten  Anforderungen, 
oder  mit  anderen  Worten:  Sind  die  Gesetze  darüber  so  gefaßt, 
daß  eine  Umgehung  nicht  möglich  ist,  und  sind  die  Fleisch- 
beschauer an  allen  Orten  so  unabhängig  von  den  Fleischern, 
daß  eine  Beinflussung  von  dieser  Seite  nicht  Vorkommen  kann? 
Die  Gesetze  sind  allerdings  bezüglich  der  Pflicht  der  Beschau 
sehr  streng,  wie  sie  aber  gehandhabt  werden,  vermag  ich  leider 
nicht  zu  sagen.  Die  Vorschriften  über  das  krankhafte  Fleisch 
lauten  dahin,  daß  jedes  auffällige  Stück  Fleisch  mikroskopisch 
untersucht  werden  soll  und  dann,  je  nachdem,  nur  die  befallenen 
Organe  oder  das  ganze  Tier  dem  Verkauf  als  frisches  Fleisch 
entzogen  wird. 

In  einer  Beziehung  steht  jedenfalls  der  jüdische  Schächter 
dem  Fleischbeschauer  direkt  gegenüber.  Denn  während  dieser 
durch  zu  großen  Eifer  und  zu  große  Gewissenhaftigheit  sich 
leicht  bei  den  Fleischern  unbeliebt  macht,  erwirbt  sich  der 
Schächter  durch  dieselben  Eigenschaften  in  einer  religiösen 
Gegend  gerade  das  Vertrauen  seiner  Klienten,  die  ja  nicht  nur 
aus  Fleischern  bestehen,  sondern  auch  private  P^amilieu  sind, 
die  ihn  zu  Hausschlachtungen  zuziehen.  Ja  man  fordert 
von  einem  Schächter  Gewissenhaftigkeit  für  seine  subtile  Arbeit, 
man  fordert  Religiosität  und  macht  ihn  vom  Fleischer  unabhängig. 
Sodann  ist  ihm  aber  auch  der  Besitz  der  Kenntnisse  vor- 
geschrieben, die  in  den  meisten  F'ällen  zur  Beurteilung  der 
Tauglichkeit  oder  Untanglichkeit  des  Tieres  zum  Genüsse 
völlig  ausreichen,  und  ferner  ist  ihm  aufgetragen,  stets  einen 
Sachverständigen  zu  rufen,  falls  ihm  eine  Abnormität  auffällt, 
die  er  nicht  deuten  kann.  Die  jüdische  Hygiene  kennt  nur 
gesundes  und  nicht  gesundes  Fleisch,  minderwertiges  gibt  es 
nicht,  also  auch  keine  Freibank.  Da  nun  auch  eine  fest- 
gesetzte Regel  für  das  Schlachten  und  die  Behandlung  des 
Fleisches  nachher  besteht,  deren  Kenntnis  jedermann  leicht  zu- 
gänglich ist,  so  kann  der  Konsument  immer  von  der  Güte  der 
Ware  überzeugt  sein,  weil  er  genau  von  ihrer  Vorbehandlung 
unterrichtet  ist. 

Der  Schächter  selbst  hat  also  jedes  Stück  Vieh,  das  er 
schlachtet,  auf  seinen  Gesundheitszustand  zu  untersuchen.  Und 
welche  Krankheiten  kommen  da  hauptsächlich  in  Betracht? 
Rubner  in  seiner  Hygiene  zählt  folgende  auf:  Typhus,  typhoide 
Krankheiten,  pyämische  Prozesse,  unter  denen  Eiterungen  aller 
Art,  putride  Entzündungen,  Krebs  und  Faulfieber  besonders 
genannt  seien;  es  folgt  eine  stattliche  Anzahl  von  Infektions- 
krankheiten, von  denen  auch  einige  ohne  Fleischgenuß  übertrag- 
bar sind,  wie  Rotz  und  Aktinomykose;  ferner  Tollwut,  Milzbrand, 
Pocken,  Rinderpest,  Maul-  und  Klauenseuche  sowie  die  Perlsucht. 
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Besonders  die  letztere  ist  eine  Seuche,  die  in  der  schlimmsten 
Weise  unter  den  Rindern  grassiert.  In  manchen  Gegenden  sind 
bis  zu  zehn  und  mehr  Prozent  der  Tiere  davon  befallen.  Angesichts 
dieser  Zahlen  ist  es  gleichgültig,  wie  die  Frage  nach  der  Uebertrag- 
barkeit  der  Rindertuberkulose,  denn  etwas  anderes  ist  ja  die  Perl- 
sucht nicht,  auf  den  Menschen  entschieden  wird,  eine  Frage,  deren 
Beantwortung  noch  immer  die  Wissenschaftler  trotz  der  jahrzehnte- 
langen Untersuchungen,  entzweit;  denn  wäre  selbst  der  Bazillus 
ein  anderer,  seine  Entwickelung  im  Menschen  ganz  unmöglich, 
so  müßte  doch  vom  Standpunkte  der  Hygiene  unbedingt  gefordert 
werden,  daß  nur  Fleisch  von  ganz  gesunden  Tieren  in  den 
Handel  gelaugt.  Wie  weit  verbreitet  die  Tuberkulose  beim 
Menschen  ist,  davon  macht  man  sich  auch  kaum  einen  Begriff. 
Man  nimmt  an,  daß  25  7o  aller  Menschen  tuberkulös  wenigstens 
gewesen  sind,  noch  heute  sterben  in  den  Kulturstaaten  fast  Vs 
der  Menschen  daran.  Unter  solchen  Verhältnissen  ist  jedenfalls 
Vorsicht  geboten. 

An  sonstigen  Krankheiten  kommen  hinzu:  Rotlauf,  Lungen- 
seuche, Rauschbrand,  Gehirn-  und  Rückenmarksleiden,  und  von 
Lokalleiden  Finnen  und  Trichinen.  DiU’ch  Beschränkung  der 
erlaubten  Tiere  ergibt  sich  natürlich  auch  eine  Beschränkung 
in  den  Krankheitsmöglichkeiteu,  denn  nicht  jedes  Vieh  ist  für 
jede  Infektion  gleich  empfänglich,  wir  sehen  im  Gegenteil,  daß 
manche  Tiere  Infektionen  mit  Leichtigkeit  ertragen,  die  für  eine 
andere  Gattung  fast  unbedingt  tödlich  verlaufen.  So  werden  z.  B. 
durch  das  Verbot  des  Schweines  die  Trichinosis  und  Rotlauf 
abgewendet,  Infektion  mit  Rotz  oder  Faulffeber  ist  unmöglich, 
da  diese  spezifische  PferdekranUheiten  sind.  Besonders  betonen 
möchte  ich  hierbei,  daß  wir  immer  bedenken  müssen,  daß  es 
nicht  die  Keime  allein  sind,  die  wir  zu  fürchten  haben,  denn 
sie  können  ja  abgetötet  werden,  sondern  daß  es  der  ganze  Stoff- 
wechsel des  kranken  Tieres  ist,  der  eine  Veränderung  zeigt. 

Welches  ist  nun  die  Technik  der  Untersuchung,  die  der 
Schächter  vorzunehmen  hat?  Nach  Eintritt  des  Todes  wird  dem 
Tiere  zuerst  der  Kopf  entfernt;  dann  erfolgt  das  Abpräparieren 
der  Bauchhaut  von  der  Mittellinie  aus.  worauf  die  Bauchhöhle 
eröffnet  wird.  Jetzt  ergreift  der  Schlächter  ein  scharfes  Messer, 
tastet  das  Zwerchfell  erst  mit  dem  Finger  auf  etwaige  Löcher 
oder  spitze  Gegenstände,  die  es  durchbohrt  haben  können, 
ab  und  eröffnet  durch  einen  kleinen  Schnitt  in  der  Mittellinie 
die  Brusthöhle  vom  Zwerchfell  aus.  Hierauf  geht  er  mit 
einem  oder  mehreren  Fingern  durch  den  Spalt  und  unter- 
sucht, ob  das  Brustfell  mit  der  Lunge  auf  dem  Zwerchfell 
verwachsen  ist,  und  wenn  dies  der  Fall  ist,  ob  der  Zusammen- 
hang sich  leicht  löst,  widrigenfalls  das  Tier  verboten  ist.  Erst 
jetzt  öffnet  man  die  Brusthöhle  völlig  durch  einen  Sägeschnitt 
durch  die  Mitte  des  Brustbeines,  also  in  der  Medianlinie  und 
verhindert  durch  dazwischengesteckte  sogenannte  Brusthölzer 
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ein  Zusammengehen  der  beiden  Hälften.  In  dem  klaffenden 
Spalt  bemerken  wir  jetzt  das  Herz  und  die  Lungen,  die  durch 
den  äußeren  Luftdruck  zusammengefallen  sind.  Der  Schächter 
imtersucht  wieder  auf  verwachsene  und  verklebte  Stellen  der 
Lunge  und  zugleich  auf  etwaige  Abnormitäten  in  der  Lage,  be- 
sonders der  in  einem  besonderen  Beutel  steckenden,  rosenblatt- 
ähnlichen Warda,  und  der  Form  und  Größe  der  einzelnen 
Lungenteile.  Findet  sich  selbst  alles  normal  und  die  Lunge 
von  natürlicher  Farbe,  so  muß  sie  doch  hei’ausgenommen  und, 
was  sehr  wichtig  ist,  aufgeblasen  werden,  um  sie  bis  in  die  Einzel- 
heiten zu  untersuchen. 

Schon  die  Alten  waren  sich  darüber  klar,  daß  die  Lunge 
einen  der  häufigsten  Krankheitsherde  bildet,  die  oft  symptomlos 
sind  oder  wenigstens  nur  Symptome  machen,  die  lange  nicht  der 
Schwere  des  Zustandes  entsprechen,  und  so  entwickelten  sie  in  der 
Feststellung  der  Anatomie  der  normalen  Lunge,  soweit  es  ohne 
Einschnitt  geschehen  konnte,  einen  Eifer,  dessen  Frucht  eine 
Unzahl  von  Einzelvorschriften  ist,  von  denen  der  Schächter  den 
größten  Teil  beherrschen  muß.  Ich  möchte  hier  nur  die  Haupt- 
züge anführen.  1.  Jede  Verletzung  des  Brustfelles,  das  die 
Lungen  direkt  überzieht,  macht  das  Tier  verboten.  Man  prüft 
dies,  indem  man  die  Lunge  unter  warmem  Wasser  aufbläst,  und 
erkennt  nun  an  den  aufsteigeudeir  Luftbläschen,  ob  ein  Loch 
da  ist;  aber  nicht  nur  das  vorhandene  Loch,  sondern  auch  die 
Möglichkeit  einer  Lochbildung  macht  schon  verboten,  wenn  z.  B. 
kleine  Lungenläppchen  von  der  Größe  eines  Daumennagels  oder 
Myrtenblattes  vorhanden  sind,  die  so  liegen,  daß  sie  sich  während 
der  Atmung  an  den  mit  mehr  oder  weniger  Fleisch  überkleideten 
Knochenteilen  reiben  können,  bedingen  ein  Verbot  des  ganzen 
Stückes  Vieh.  Finden  sich  Einstülpungen  an  der  Lungenober- 
fläche, die  beim  Aufblasen  nicht  durch  den  anlagernden  Lungen- 
teil bis  auf  minimale  Ritze  ausgefülltwerden, ebenso  Ausstülpungen, 
die  sich  reiben  können,  so  geschieht  dasselbe.  Ein  Tier  ist 
nicht  mehr  zum  Genuß  erlaubt,  wenn  gewisse  Lungenteile 
hypertrophisch  oder  atrophisch  erscheinen,  das  heißt,  wenn  sie  zu 
groß  oder  zu  klein  sind;  wenn  gewisse  Verwachsungen  von 
Lappen  oder  Läppchen  unter  sich  eingetreten  sind,  die  sich  nicht 
leicht  trennen  lassen,  bei  Verwachsungen  mit  dem  Seitenrippem 
feU,  wie  sie  nach  jeder  Rippenfellentzündung  auftreten,  die  aber 
die  Atmung  beengen;  wenn  hängende  Fäden  vorhanden  sind, 
die  eine  nicht  geheilte  Unterlage  haben;  wenn  Rippenbrüche 
vorhanden  sind,  die  die  Lunge  schädigten  usw.  Das  Gemein- 
same hierbei  ist  die  eingetretene  oder  mögliche  Verletzung  des 
Lungengewebes  vom  Rippenfell  aus. 

2.  Blasen  mit  Eiter,  Luft  oder  Wasser  gefüllt  sind  im  all- 
gemeinen nur  gefährlich,  wenn  sie  kurz  vor  dem  Platzen  stehen, 
besonders  in  der  Nähe  der  größeren  Bronchen,  und  wenn  sie 
von  einer  Seite  zur  anderen  durchgehen,  da  sie  sonst  einen 
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Pneumothorax  machen,  der  die  Lunge  zusammenfallen  läßt  und 
zur  Erstickung  führen  kann. 

3.  Gefaultes  Fleisch  macht  nur  verboten,  wenn  darunter 
ein  Loch  ist,  Warzen  nur,  wenn  sie  ein  Loch  durch  Aufstoßen 
einer  Blase  erzeugen  können. 

Um  alles  dies  feststellen  zu  können,  mußte  sich  die  Lunge  natür- 
lich überall  aufblasen  lassen,  also  eine  gleichmäßige  Konsistenz  be- 
sitzen. Zeigt  sich  irgendwo  eine  stärkere  Konsistenz,  so  muß 
man  aufschneideu,  um  einen  eventuellen  Eiterherd,  einen  Abszeß, 
aufzudecken.  Dieser  gilt  nicht  als  gefährlich,  läßt  sich  aber  Eiter 
nicht  nachweisen  und  der  Lungenteil  ist  doch  nicht  aufblasbar, 
so  kann  der  geringste  hinzukommende  Fehler  das  Tier  uner- 
laubt machen. 

Eine  vertroeknete  Lunge  macht  stets  verboten  und  zwar 
erstens,  wenn  sie  hart  ist,  zweitens,  wenn  der  Daumennagel  eine 
Spur  zurückläßt,  und  drittens,  wenn  die  Lunge  maximal  aufge- 
blasen im  Körper  liegt  (Emphysem).  Eine  ungeteilte  Lunge,  die 
also  keine  Lappen  und  Läppchen  hat,  ebenso  eine  abnorm  leichte 
Lunge  sind  Veranlassungen  für  das  Verbot,  ebenso  eine  zerfallende 
Lunge  und  Lücken  im  Zellgewebe  innerhalb  des  Brustfelles. 

Ein  fernerer  Hauptpunkt  sind  noch  die  Lungeufarben.  Es 
ist  ja  klar,  daß  diese  sehr  ins  Gewicht  fallen  mußten  bei  einer 
Betrachtung,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Oberfläche  erstreckte, 
— Löcher  in  der  Tiefe,  die  z.  B.  zwei  Bronchien  miteinander 
verbinden  und  verboten  machen,  werden  ja  nicht  so  häuflg  ge- 
funden, wenn  man  nicht  ganz  vorsichtig  danach  sucht.  Aus- 
gehend von  dem  normalen  ins  orange  und  gelblich  spielenden  Rot 
kennt  man  noch  erlaubte  Farben,  nämlich  milzfarbenblau,  grün, 
himmelblau  und  ein  rot,  das  nicht  fleischfarbig  ist,  während  gelb, 
fleischfarbig,  schwarz  und  weiß  ganz  verboten  sind;  und  zwar 
überall,  wo  sie  sich  an  der  aufgeblaseuen  Lunge  zeigen.  Die 
Krankheiten,  die  dadurch  ausgeschaltet  werden,  sind  mannigfach, 
auch  hier  wieder  sind  Verletzungen  berücksichtigt,  die  das 
Innere  der  Lunge  treffen  und  durch  Bindegewebswucherung 
weiße  Flecke  auf  der  Oberfläche  entstehen  lassen. 

Es  ist  also  eine  ganz  stattliche  Anzahl  von  Punkten,  bei 
der  Untersuchung  zu  beachten,  die  bei  genauer  Ausführung 
für  die  Gesundheit  des  Tieres  absolut  beweiskräftig  sind. 
„Es  gibt  keine  einzige  Vorschrift  der  Fleischbeschau,  die  etwas  für  ver- 
boten erklärt,  was  das  jüdische  Gesetz  erlaubt,  wohl  aber  viele  Verbote 
des  jüdischen  Gesetzes,  die  der  Fleischbeschauer  ignorieren  zu  dürfen 
glaubt.“  (Dr.  H.  Mühsam,  Jüdisches  Ritual  und  moderne  Hy- 
giene, Vortrag  gehalten  im  Jüdischen  Jugendbund). 

Eine  Ausnahme  gibt  es,  die  die  Untersuchung  durch  den 
Schächter  ungenügend  erscheinen  läßt,  die  zu  erkennen  aller- 
dings ganz  außerhalb  der  Voraussetzungen  des  jüdischen  Gesetzes 
liegt,  das  überall  und  in  jeder  Lage  seine  volle  Gültigkeit  be- 
halten soll.  Es  sind  dies  die  Finnen  des  Bandwurmes  (taeuia 
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saginata).  Kur  durch  mikroskopische  Untersuchung  der  Kiefer- 
muskeln und  des  Herzfleisches  gelingt  es,  sie  nachzuweisen,  und 
oft  genug  bleiben  sie  auch  der  Fleischbeschau  verborgen,  denn 
sonst  würde  es  überhaupt  keine  Bandwürmer  mehr  geben. 

Der  Gesichtspunkt,  von  dem  ans  diese  Gesetze  erlassen 
wurden,  ist  sehr  schwer  zu  präzisieren.  Am  zutreffendsten  ist 
es  noch  zu  sagen,  es  soll  verhütet  werden,  daß  Fleisch  als  Speise 
verwendet  wird,  das  von  einem  überhaupt  nicht  lebenskräftigen 
oder  schon  dem  Tode  geweihten  Tiere  stammt.  Daher  darf  auch 
ein  Stück  Vieh  nicht  geschlachtet  werden,  das  weniger  als  acht 
Tage  alt  ist.  Hygienisch  magdas  denVorteilhaben,  daß  dadurch  ein 
Fleisch  dem  Genüsse  entzogen  wird,  das  einen  geringeren 
Eiweißgehalt  besitzt  und  noch  nicht  so  saftig  ist  wie  später,  was 
außer  anderen  Faktoren  dazu  beiträgt,  seine  Verdaulichkeit 
herabzusetzen  (P.  Münz).  Das  ist  aber  nicht  das  einzige.  Viele 
^Maßnahmen  scheinen  rein  tierfreundlichen  Charakter  zu  tragen. 
Jede  verstümmelnde  Verletzung  macht  das  Tier  verboten.  Ein 
Hinken  durch  Verletzung  der  Hinterfüße,  Brüche  an  den  Flügeln 
der  Vögel,  Kippenbrüche  usw.  machen  verboten,  alles  wobei  ein 
Tier,  sich  selbst  überlassen,  zugrunde  gehen  müßte,  und  so  wird 
eine  besonders  genaue  Hut  des  einzelnen  Viehes  erreicht,  da 
der  Besitzer  sich  vor  solchem  Schaden  bewahren  möchte.  Der 
ganze  Abschnitt  trägt  auch  in  den  Speisegesetzen  den  Titel 
Terefot,  d.  i.  Zerrissenes,  weil  alles  Zerrissene,  alles  was  durch 
äußere  Einwirkung  größeren  Schaden  erlitten  hat,  ohne  weiteres 
ein  Verbot  bedingt.  Für  den  aufmerksamen  Beobachter  wird 
sich  doch  ergeben,  daß  sekundär  dadurch  auf  einen  aus- 
gezeichneten Tierschutz  hiugewirkt  wird,  der  seinerseits  eine 
bessere  Pflege  des  Tieres  bedingt  und  dadurch  wieder  einen 
günstigen  Einfluß  auf  die  Güte  des  Fleisches  hat. 

Betrachten  wir  nun  einige  der  oben  angeführten  Krank- 
heiten, um  uns  über  die  prophylaktische  Wirksamkeit  der  Maß- 
regeln klar  zu  werden,  in  ihrem  anatomischen  Bilde  und  ver- 
gleichen wir  damit  das  im  Gesetze  über  die  einzelnen  Organe 
Vorgeschriebeue.  Da  ergibt  sich  denn,  daß  cs  oft  mit  sehr 
großen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  den  Sektionsbefund  mit 
seinem  wissenschaftlichen  Stile  auf  die  mehr  empirischen  und 
praktischen  Chai’akter  tragenden  Zeichen  des  Verbotes  im 
jüdischen  Gesetz  zurückzuführen.  Wir  müssen  uns  vor  Augen 
iialten,  daß  da  manchmal  die  manuelle  Geschicklichkeit  den 
Ausschlag  gibt,  die  vielleicht  eine  leichtere  Verwachsung  lösen 
kann,  bei  der  der  Ungeschickte  ein  zum  Verbot  führendes  Loch 
herbeiführt.  Denn  das  Loch  spielt  bei  allen  Organen  die  ver- 
hängnisvolle Rolle.  Enthält  ein  wichtiges  Organ  ein  durch- 
gehendes Loch,  sei  es  infolge  eines  spitzen  Gegenstandes  oder 
infolge  eines  durchfressenden  Geschwüres,  einer  Geschwulst 
oder  Verwachsung,  so  ist  das  Tier  verboten.  Ein  besonderer 
Vorteil  ist  es  bei  Tierkraukheiten,  daß  sie  so  verhältnismäßig 
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rasch  verlaufen  und  sich  sehr  bald  Syin2)tome  bemerkbar  machen, 
die  zwar  nicht  zum  Urbild  und  Anfangsstadium  gehören  aber 
doch  schnell  auftretend  eine  Handhabe  für  das  Verbot  liefern. 

So  bestehen  bei  der  Rinderpest  eine  große  Reihe  wich- 
tiger Symphone,  die  für  die  Ausschaltung  durch  das  Gesetz  ohne 
Wirkung  bleiben,  denn  es  findet  sich  nirgends  ein  durchgehendes 
Loch,  keine  Spaltung  in  Speise-  oder  Luftröhren  oder,  was  auch 
nicht  erlaubt  ist,  kein  Farbwechsel  der  beiden  Schichten  der 
Speiseröhre.  Aber  es  entstehen  kleine  Rupturen  in  den 
Wandungen  der  Bronchien  undL  „die  durch  die  minimalen  und 
nicht  nachweisbaren  Rupturen  extravasierte  Atmungsluft  dringt 
auf  eine  bald  geringe,  bald  erhebliche  Ausdehnung  in  das  inter- 
lobuläre  und  subpleurale  Bindegewebe  (interstitielles  Lungen- 
emphysem) . . und  so  entsteht  eine  Vergrößerung  verschiedener 
Lungenteile,  die  verboten  macht,  „zuweilen  auch  in  das  Media- 
stinum“, das  außerhalb  des  Lungensystems  sich  befindet,  und 
dann  würde  sich  sicher  beim  Aufblasen  unter  lauem  Wasser, 
eine  der  häufigsten  Proben,  ein  Loch  nachweisen  lassen.  Noch 
eine  andere  Krankheit  versteht  man  unter  Typhus  oder  typhösem 
Fieber, bei  der  Blutaustritte  in  die  verschiedenstenTeile  desKörjjers 
erfolgen.  Dabei  gibt  natürlich  auch  die  blutige  Sprenkelung  der 
Lungenhäute  den  Ausschlag  für  das  Verbot.  Bei  allgemeiner  Blut- 
faule  ergeben  sich  mindestens  auf  den  Lungenhäuten  Blutaus- 
tritte, die  verbotene  Farben  haben,  wenn  nicht  der  früh  ein- 
tretende faulige  Zustand  vieler  Oi’gane  wie  Leber  und  Nieren 
ein  Verbot  veranlaßt.  Eine  Nierenentzündung  mit  Eiter,  die 
tödlich  verläuft  und  durch  Infektion  entsteht,  verbietet  das  Tier, 
da  eine  gefaulte,  vereiterte  oder  zerßießende  Niere  überhaupt 
verboten  macht.  Sonst  hingegen  ist  die  Niere  in  ihrer  Be- 
deutung noch  nicht  erkannt.  Ein  Tier,  dem  beide  Nieren 
fehlten,  würde  erlaubt  sein,  obwohl  dies  ein  unmöglicher  Fall  ist. 
Stark  geschrumpfte  Nieren  hingegen  siud  ein  Grund  zum  Ver- 
bot. Und  mit  Recht,  denn  die  Schrumjd’niere  ist  ein  tödliches 
Uebel,  wenn  beide  Nieren  befallen  sind.  Krebsgeschwülste  bei 
dderen  werden  auch  in  den  meisten  Fällen  zum  Verbot  führen 
müssen,  da  sie  die  hefallenen  ( )rgane  durchwachsen  und  also 
nach  ihrer  Entfernung  Löcher  lassen,  oder  sie  sind  schon  ver- 
dächtig wegen  der  Verwachsungen,  die  sie  erzeugen. 

Aktinomykosis  mit  ihren  Abszessen  in  der  Vlundhöhle  und 
den  bindegewebigen  Entzündungen  macht  nach  jüdischem  Gesetz 
nicht  ungenießbar,  solange  sie  nur  in  der  Mundhöhle  ist;  denn 
selbst  wenn  der  ganze  Unterkiefer  fehlt,  ist  das  Tier  erlaubt,  fehlt 
jedoch  der  Oberkiefer,  so  ist  es  jedenfalls  verboten;  wohl  abej' 
kann  das  Vieh  beanstandet  werden,  sobald  sich  solche  Wucherungen 
im  Schlund  und  Halse  des  Tieres  finden,  wenn  sie  bösartig 

')  W.  Dieckerhoff,  Lehrbuch  der  speziellen  Pathologie  und  Therapie 
für  Tierärzte  TI  S.  66. 
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sind,  und  am  ehesten,  sobald  der  Prozeß  auf  die  Lungen  über- 
geht, wo  sich  tuberkelähnliche  Geschwüre  bilden,  die  auch  das 
Brustfell  wölben  können.  Nun  gilt  zwar  das  Fleisch  der- 
artiger Tiere  vom  tierärztlichen  Standpunkt  aus  als  unschädlich; 
da  sich  aber  die  direkte  Infektion  auch  auf  den  Menschen  er- 
strecken kann,  so  ist  Vorsicht  geboten,  die  das  jüdische  Gesetz 
auch  für  vorgeschrittene  Fälle  anwendet. 

Was  den  Milzbrand  betrifft,  so  sind  dabei  fast  alle  Organe  in 
der  heftigsten  Weise  ergriffen.  Die  Haut  ist  mit  dunklem  Blute 
gefüllt.  Bauch,  Brust,  Herz,  Gallenblase,  Knochen  enthalten 
viel  Blut,  im  Darm  entzündliche  Schwellung  mit  Blut  und  so 
sind  auch  die  Lungen  mit  dunklem  Blut  gefüllt  und  ödematös 
infiltriert!  Dies  letzte  wären  die  einzigen  Zeichen,  auf  die  hin 
bei  genügender  Ausbildung  ein  Verbot  erfolgen  könnte. 

Nicht  viel  anders  ist  es  bei  der  auch  Menschen  ansteckenden 
Maul-  uud  Klauenseuche.  Daß  die  schmerzhaften  Blasen,  ja 
selbst  Abszesse  im  Maul  die  Verwertbarkeit  nicht  beeinträchtigen, 
ist  schon  angegeben,  aber  auch  an  den  Klauen  findet 
sich  nichts,  worauf  man  ein  Verbot  stützen  könnte;  denn 
befallen  sind  nur  die  Klauen  bis  höchstens  zur  Mitte  des  Unter- 
schenkels durch  Schwellung  und  Entzündung.  Das  Gesetz  spricht 
aber  von  einem  Bruch  des  Unter-  oder  Oberschenkels  und  zwar 
mit  Durchbrechung  der  Haut  oder  wenigstens  des  Muskelfleisches, 
sonst  an  den  Sehnen,  die  Unterschenkel  mit  Fuß  verbinden,  ent- 
weder eine  Durchschneidung  oder  völliges  Fehlen  der  meisten 
oder  der  stärksten  Sehnen.  Die  neueren  Bestimmungen  gehen 
darin  allerdings  weiter  und  verbieten  das  Tier  schon  bei  Rötung 
oder  Schwellung  am  Unterschenkel,  wonach  diese  Seuche  also 
auch  bei  stärkerer  Entwickelung  verboten  wäre. 

Bei  der  Perlsucht  dagegen  bewährt  sich  das  Gesetz  wieder 
sehr.  Die  Ausfälle,  die  in  der  Lunge  durch  die  Verkäsung 
entstehen,  die  gelbe  Farbe  der  Knötchen,  die  Verklebungen  des 
Rippenfelles,  die  sich  allenthalben  finden,  jedes  einzelne  Symptom 
müßte  das  Tier  völlig  verbieten,  und  wie  Nossig  in  seiner  „Sozial- 
hygiene“ erwähnt,  hat  schon  diese  Tatsache  allein  einen  be- 
kannten französischen  ArJit  (Dr.  Gueneau  de  Mussy,  Etudes  sur 
l’hygiene  de  Moise  et  de  l’ancien  Israel)  zu  höchster  Bewunderung 
hingerissen. 

Auch  die  gefährliche  Lungenseuche  gibt  Handhaben  zum 
Verbot.  Wir  finden  hier  wieder  stark  verbreiterte  weiße  Binde- 
gewebsstreifen,  die  i)  „mit  gelblichem  gelatinösen  Exsudat  infiltriert 
sind“,  ferner  eine  Verdichtung  des  Lungengewebes  („frische  hämor- 
rhagische Infarkte  in  kleinen  oder  größeren  Lungenstücken“),  die 
also  beim  Aufschneiden  keinen  Eiter  hervorquellen  und  keine  Luft 
passieren  lassen,  zwei  Gründe,  die  ein  Verbot  rechtfertigen. 


Dieckerhoff  S.  189. 
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Noch  einiges  wenige  über  Gehirnkrankheiten.  Würmer 
im  Hirn,  die  die  Drehkrankheit  der  Schate  (taenia  coenurus), 
aber  bei  anderen  Tieren  auch  andere  bösartige  Ei-scheinungen 
hervorrufen  (taenia  saginata),  bedingen  ein  Verbot.  Gehirn- 
abzesse  können  es,  nämlich  wenn  sie  die  Schädelhöhle  durch- 
brechen und  sich  dort  verkapseln,  brauchen  es  aber  nicht, 
nämlich  wenn  sie  vom  Hirn  umschlossen  sind.  Nicht  gestattet 
ist  ein  Tier,  wenn  ein  Teil  des  Hüns  sich  verflüssigt,  wie  es 
z.  B.  Prümers  beschreibt  (Berl.  Archiv  XIIT  1887  S.  360)  oder 
bei  Gehirnerweichung  oder  bei  Wasseransammlung  in  den 
Hirnhäuten  (Hydrocephalus  externus),  was  bei  akuter  Gehirn- 
wassersucht und  ähnlich  auch  beim  Genickkrampf  vorkommt, 
ebenso  bei  der  leicht  tödlich  endenden  Gebärparalyse  (Milch- 
fieberj.  Dies  sind  bereits  die  wichtigsten  nichttraumatischen 
Gehirnkrankheiten  der  Tiere,  die  also  fast  ausnahmslos  das  Tier 
zum  Essen  unbrauchbar  machen.  Die  äußeren  Verletzungen, 
wie  größere  Löcher  im  Schädel,  haben  stets  diesen  Effekt. 

Beim  Rückenmark  ist  ein  durch  einen  Schlag  zerdrücktes 
Mai’k  nicht  trete  machend,  wenn  nur  die  Häute  darüber  un- 
verletzt sind.  Diese  Bestimmung  ist  jedoch  insofein  stark  ein- 
geschränkt, als  das  Tier  verboten  ist,  wenn  die  Hälfte  eines 
Wirbels  herausgebrochen  ist,  was  durch  einen  Schlag,  der  das 
Mark  zerdrücken  soll,  in  vielen  Fällen  eintreten  wird.  Von  den 
Verletzungen  der  Häute  ist  ein  Querriß,  der  den  größten  Teil 
des  Umfanges  ergriffen  hat,  gefährlich,  während  ein  Längsriß 
nichts  auf  sich  hat.  Zu  große  Verhärtung  schadet  ebenso  wie 
zu  große  Erweichung,  was  aber  beides  nur  sehr  selten  nach- 
gewiesen werden  wird.  Vieles  davon  ist  praktisch  ja  unwichtig, 
denn  jede  gröbere  Veränderung  macht  sich  sofort  in  den  Beinen 
bemerkbar,  das  Vieh  kann  nicht  gehen;  es  wird  also  entweder 
früher  geschlachtet  oder  beim  Schächten  abgewiesen.  Hinkt 
das  Tier  nach  einer  sicheren  Rückenmarksverletzung  sehr  stark, 
so  ist  es  schon  verboten.  Besonders  nachgesehen  wird  auch 
die  Wirbelsäule  nur  in  Fällen,  wo  sehr  dringender  Verdacht 
darauf  vorliegt. 

Schon  oben  machten  wir  die  Bemerkung,  daß  verschiedene 
Maßregeln  so  aussehen,  als  ob  sie  für  den  Tierschutz,  zix  besserer 
Hütung  des  Viehes  erlassen  worden  wären.  Da  steht  nun  obenan 
eine  Verordnung,  die  uns  heute  sonderbar  anmutet,  von  der  es  sich 
nicht  sagen  läßt,  ob  sie  auf  bloßer  Vermutung  und  Glauben 
oder  auf  Tatsachen  beruht.  Die  Verordnung  nämlich,  daß  ein 
Tier  verboten  ist,  wenn  es  von  einem  Raubtier  überfallen  wurde. 
Gefordert  wird  dabei  ein  aktiver  Ueberfall  und  nicht  etwa  ein 
zufälliges  Einkrallen  der  Pranken  oder  Klauen;  denn  man  ging 
von  der  Ansicht  aus,  daß  die  Tiere,  ähnlich  den  Giftschlangen, 
ein  Gift  besäßen,  das  sie  willkürlich  von  den  Tatzen  aus  in  dexi 
Körper  des  Opfers  übertrügen.  Man  könnte  dabei  an  eine  Art 
Wundinfektion  denken,  die  um  so  gefährlicher  wird,  je  größer 


die  Fläche  ist,  die  im  Verhältnis  zur  ganzen  Tieroberfläche 
infiziert  wird.  Und  zwar  könnte  man  das  aus  folgendem  Grunde: 
Eines  Löwen  Ueberfall  macht  nach  dem  Gesetz  alle  Tiere  ver- 
boten, ein  Wolf  nur  Schafe  und  Ziegen,  Katze,  Marder  und 
Fuchs  machen  Lämmer  und  junge  Ziegen  unerlaubt,  während 
von  den  Vögeln  der  Falke  als  einziger  in  dieser  Beziehung 
Lämmer  und  junge  Ziegen  beeinflussen  kann,  alle  übrigen  Raub- 
vögel vermögen  dies  nur  bei  Vögeln.  Die  nicht  aufgezählten 
Tiere  müssen  den  genannten  an  Größe  und  Kraft  analog  sein, 
um  je  nachdem  verboten  zu  machen  oder  verboten  zu  werden. 
Die  Alten  hingegen  vermuteten  freilich  ein  direktes  Gift,  das 
sich  in  den  Körper  des  überfallenen  Viehes  hineinfrißt  und, 
ans  Herz  gelangend,  seinen  Tod  herbeiführt.  Es  sollte  sich 
nur  in  den  Vordertatzen  befinden.  Ein  Schlag  mit  den  Hinter- 
füßen schadet  nur  soviel  wie  eine  Nadel  oder  ein  Dorn,  d.  i. 
gar  nicht. 

Ein  Grund  zum  Verbot,  der  mit  dem  Ueberfall  eines  Tieres 
jedenfalls  zusammenhängt,  ist  ferner  der  Umstand,  daß  dem 
Tiere  ein  Körperteil  ganz  und  gar  oder  zum  größten  Teile 
abgerissen  wurde,  wie  z.  B.  der  Unterschenkel  eines  Beines, 
denn  der  Oberschenkel  bedingt  dasselbe  schon  bei  geringeren 
Verletzungen;  und  damit  wieder  nahe  verwandt  ist  das  Verbot 
eines  Tieres,  das  mindestens  zehn  Spannen  abgestürzt  ist,  weil 
dabei  stärkere  Verletzungen  angenommen  sind,  ebenso  wenn  das 
Vieh  in  eine  Grube  fiel  und  sich  die  Verwundung  dadurch  doku- 
mentiert, daß  es  nicht  vier  Ellen  weit  gehen  kann,  ohne  zu 
hinken.  Und  zwar  ist  dabei  die  Bestimmung  getroffen,  daß 
man  ein  derartig  gefallenes  Tier  erst  24  Stunden  liegen  lassen 
muß,  bevor  man  es  schlachtet.  Findet  sich  dann  kein  Grund 
zum  Verbot  aus  den  anderen  Regeln,  so  ist  es  erlaubt.  Be- 
sonders hat  man  hierbei  auf  Quetschungen  innerer  Organe  zu 
«achten,  selbst  solcher,  die  sonst  vernachlässigt  werden,  wie  die 
Milz  und  die  Nieren.  Diese  Wartezeit  ist,  vom  Gesichtspunkt 
der  Lebensfähigkeit  aus  betrachtet,  sehr  wichtig,  denn  in  dieser* 
Zeit  rufen  die  Quetschungen  in  den  Organen  schon  äußerlich 
stark  sichtbare  Veränderungen  hervor,  es  stellen  sich  schwere 
Krankheitserscheinungen  ein,  eventuell  erfolgt  sogar  der  Tod. 

Von  den  anderen  Wirkungen,  die  ein  Fall  haben  kann, 
sind  Verletzungen  des  Brustskelettes  zu  erwähnen.  Ein  Rippen- 
bruch wird  auch  vom  Menschen  meist  sehr  gut  vertragen.  So 
kennt  auch  das  Gesetz  ein  Verbot  dabei  nur,  wenn  alle  Rippen 
einer  Seite  gebrochen  sind  (genauer  nur  zwölf  Rippen  beim 
Rind,  die  falschen  Rippen  spielen  naturgemäß  keine  Rolle),  so 
daß  die  Atmung  dieser  Seite  mindestens  stark  gehindert  ist. 
Daß  dies  das  Wesentliche  ist,  erhellt  auch  daraus,  daß  aus  ihrer 
Wirbelverbindung  gerissene  Rippen  den  gebrochenen  gleich 
geachtet  werden,  da  darunter  die  Elastizität  des  Brustkorbes 
ebenso  leidet.  Eine  ganz  andere  Bedeutung  gewinnt  aber  der 
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Kippenbruch,  der  in  das  Rippenfell  eiudringt,  denn  hier  sind  wir 
wieder  im  Bereich  der  Lunge.  Der  geringste  Blutstropfen,  eine 
blutige  Stelle,  eine  Narbe  oder  etwas  anderes,  das  sich  ihm 
gegenüber  an  der  Lunge  nachweiseii  läßt  und  auf  eine  Verletzung 
des  Organes  Verdacht  erregt,  führt  zum  Verbot  des  Tieres,  nach 
heutiger  Ansicht  unbegründeterweise,  denn  wir  sind  überzeugt, 
daß  auch  die  Lunge  so  geringe  Verletzungen  verträgt,  wir 
wissen,  daß  Lungenschüsse  und  Lungenstiche  beim  Menschen 
gut  ausheileu. 

Brüche  an  den  Oberschenkeln,  besonders  der  Hinterbeine, 
schaden  unbedingt,  an  den  Vorderbeinen  nur,  sobald  eine  Mitvei-- 
letzung  der  Lunge  wahrscheinlich  wird.  So  ein  Bruch  der  Flügel 
bei  Vögeln,  wenn  er  einen  Finger  von  der  Ansatzstelle  der 
Flügel  entfernt  ist.  Einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Brüche 
erhielten  wir  schon  anläßlich  der  Besprechung  der  Maul-  und 
Klauenseuche.  Es  gehen  da  die  Bestimmungen  sehr  weit. 
Nicht  nur  die  offenen,  durch  die  Haut  gehenden  Brüche  mit 
ihrer  schweren  Infektionsgefahr  machen  verboten,  sondern  auch 
die  einfachen,  von  denen  das  Muskelfleisch  abgerissen  ist,  ja 
selbst  die  geheilten,  wenn  die  Heilung  mit  Verschiebung  der 
Knochenenden  erfolgt  ist.  Sodann  jede  Veränderung  der 
Haut,  die  auf  einen  Bruch  schließen  lassen  könnte.  Ebenso 
w'ie  ein  Bruch  wirkt  ein  Schnitt. 

Je  näher  am  Fuß  die  Verletzung  ist,  desto  weniger  be- 
achtet wird  sie.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  die  kräftige  Sehnen- 
verbindung  zwischen  Unterschenkel  und  Fuß  au  den  Hinterbeinen. 
Es  kommen  da  drei  Sehnen  in  Betracht  auf  der  Rückseite  des 
Beines,  von  denen  die  eine  sehr  stark  ist,  w'ährend  die  beiden 
anderen  dünner  sind.  Sind  nur  die  zwei  dünnen  Sehnen  durch- 
trennt oder  nur  die  dicke  Sehne,  so  schadet  es  nichts,  sind  hin- 
gegen alle  drei  oder  die  dicke  und  eine  dünne  unbrauchbar, 
so  ist  das  Tier  verboten.  Alles  hingegen,  was  einer  äußeren 
Verletz  ung  nicht  entspricht,  gehört  nicht  in  den  Bereich  von 
Terefa  und  macht  fast  nie  das  Tier  verboten.  Bei  Bluthusten,  bei 
Erbrechen  von  Galle,  ja  selbst  wenn  das  Tier  ein  Gift  gefressen 
hat,  das  seinen  Tod  herbeiführte,  ohne  dem  Menschen  schaden 
zu  können,  ist  es  erlaubt,  solange  es  noch  nicht  tot  ist,  und  nur  wenn 
das  Vieh  ein  für  den  Menschen  gefährliches  Gift  iiu  Körper  hat, 
wenn  es  z.  B.  von  einer  Giftschlange  gebissen  wurde,  darf  man 
es  nicht  genießen,  da  alles  verboten  ist,  was  für  den  Menschen 
eine  Lebensgefahr  bedeutet.  Dies  ist  ein  ganz  besonderer  Ge- 
sichtspunkt der  jüdischen  Hygiene;  denn  während  das  meiste, 
was  wir  sonst  an  hygienischen  Vorschriften  haben,  nur  in  der 
Wirkung  sich  als  gesundheitsfördernd  erweist,  in  der  Absicht 
aber  als  solches  nicht  strikte  nachgewiesen  w'erden  kann,  manch- 
mal sogar  im  Verlaufe  seiner  Entwickelung  direkt  unhygienisch 
wurde  — wie  z.  B.  das  Tauchbad,  das  zu  gewissen  Zeiten  sein- 
schlechtes  Wasser  enthielt,  von  dem  man  sich  nicht  einmal 


durch  Brunnenwasser  nachher  reinigen  durfte  — gehen  diese  Be- 
stimmungen direkt  auf  den  Schutz  des  Menschenlebens  aus. 
Doch  kommen  heutzutage  in  den  Kulturländern  selten  solche 
Fälle  vor  und  besonders  die  Vorschriften  über  den  Fleischgenuß 
bedürfen  ihrer  gar  nicht,  mit  Ausnahme  bekannt  gewordener  Ver- 
giftungen. Wie  sehr  Maimonides  von  ihrer  Vortrefflichkeit  über- 
zeugt war,  geht  aus  folgender  Stelle  hervor;  (Hilchoth  Schechitah, 
Abscbaitt  10,  12:  „Zu  diesen  Bestimmungen  über  das  Tierverbot  ist 

nichts  hinzuzufügen,  denn  bei  allem,  was  einem  Vieh,  Wild  oder  Vogel 
zustoßen  kann,  außer  dem  was  die  Weisen  der  früheren  Geschlechter  auf- 
gezählt haben  und  dem  die  israelitischen  Höfe  für  Gesetzesentscheidung 
zugestimmt  haben  besteht  Lebensmöglichkeit,  selbst  wenn  uns  aus  dem 
Krankheitsverlauf  bekannt  ist,  daß  es  nicht  zu  leben  pflegt.  13:  Und 
ebenso  umgekehrt  bei  allem,  von  den  sie  bei  der  Aufzählung  das  Verbot 
aussprechen,  bei  allen  denen  muß  man  sich  doch  danach  richten,  da  es 
heißt:  ,, gemäß  der  Lehre,  die  sie  dich  lehren“,  selbst  wenn  wir  in  der 
Heilkunde,  die  wir  besitzen,  sehen,  daß  ein  Teil  von  ihnen  nicht  stirbt, 
und  daß  also  Lebensmöglichkeit  besteht“.  Maimonides  war  somit  der 
Ueberzeugung,  daß  die  Lebensmöglichkeit  entscheidend  für  das 
Erlaubtsein  sei,  mußte  aber  doch  zugeben,  daß  es  sicher  nicht 
das  einzig  Entscheidende  ist,  denn  den  Gelehrten,  die  diese 
Gesetze  machten,  und  die  außerordentlich  scharfe  Naturbeobachter 
waren,  mußte  die  relative  fJngefährlichkeit  so  mancher  Terefa- 
bestimmungen  bekannt  sein. 

Was  nun  das  Geflügel  betrifft,  so  hat  der  Schächter  gar 
nichts  an  ihm  zu  untersuchen,  dieLungewird  da  für  so  zart  gehalten, 
daß  sie  nicht  die  geringste  Alteration  verträgt,  ohne  den  Tod 
des  Tieres  herbeizuführen,  sie  braucht  also  nicht  untersucht  zu 
werden.  Sonst  gelten  dieselben  Gesetze  auch  hier.  Durch- 
löcherung des  Schädels,  sei  sie  auch  noch  so  klein,  Durchlöcherung 
anderer  Organe,  besonders  des  Schlundes  und  Kropfes  selbst 
nach  Verheilung  macht  verboten,  ebenso  die  Fremdkörper  wie 
Nadeln,  Halme  usw.  Ebenso  die  Brüche,  und  zwar  an  den 
Flügeln  hart  am  Körper,  wegen  Gefahr  der  Lungenverletzung, 
und  jene  Durchschneidung  der  Fußsehnen,  die  hier  auf  16  an- 
gegeben werden. 

Alles  Auffallende  muß  vom  Sachverständigen,  meist  dem 
Rabbiner,  untersucht  und  begutachtet  werden.  Eine  eminent 
wichtige  Tatsache  für  den  hygienischen  Wert  der  Gesetze,  denn 
während  sonst  bei  Hausschlachtungen  kein  Gesetz  etwas  machen 
kann,  da  seine  Umgehung  zu  leicht  ist,  wird  hier  durch  die  heilige 
Macht  der  Religion  die  Fleischbeschau  auch  ins  Haus  übertragen, 
so  daß  der  Rabbiner  einer  großen  Gemeinde  täglich  viele 
Sche’eloth  zu  erledigen  hat. 

Die  Gefäßgeflechte  und  das  Fett. 

Zwei  Gewebsteile  sind  es  noch,  die  selbst  bei  einem  sonst 
zulässigen  Tiere  dem  Genüsse  entzogen  sind,  das  sind  gewisse 
Geflechte  und  gewisse  Stücke  Fett.  Was  die  Geflechte  anbetrifft, 
so  ist  es  besonders  das  Geflecht  des  nervus  ischiadicus,  der 
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Spannader,  das  das  jüdische  Gesetz  verbietet.  Nicht  nur 
das  Geflecht,  sondern  das  ganze  Hinterviertel  ist  dem  Genüsse 
entzogen,  sobald  jenes  nicht  entfernt  wurde. 

Ebenso  sind  auch  viele  andere  Geflechte  aus  dem 
Fleische  herauszunehmen,  besonders  das  große  Geflecht  am 
Hals  mit  der  Kopfschlagader,  der  Kopfvene  und  deren  Ver- 
zweigungen, die  großen  Gefäß-  und  Nervenstämme,  die  am  Blatt 
und  Bug  sich  beflnden,  um  Rumpf  und  Bein  zu  versorgen,  die 
Zungengefäße,  Hirnhäute  und  Bauch wandgefäße,  kurz  alles  was 
an  größeren  Blutgefäßen,  besonders  Venen  vorhanden  ist,  ja 
sogar  die  Lymphdrüsen  des  Buges.  Schließlich  wird  auch  noch 
der  Mastdarm  entfernt.  Dies  gilt  natürlich  nur  für  Vieh,  bei 
Vögeln,  deren  Blut  leicht  durch  die  späteren  Prozeduren  aus- 
gelaugt wird,  deren  Gefäße  und  Nerven  auch  lange  nicht  so 
zähe  und  faserig  sind,  ist  alles  dies  unnötig. 

Bezüglich  des  Fettes  ist  folgendes  von  Interesse.  In 
enger  und  vielfacher  Verbindung  mit  dem  Fett  stehen  die 
Lymphdrüsen.  Diese  sind  die  ersten  Abwehrposten  des  Körpers 
gegen  eindringende  Bakterien.  Die  Hauptmasse  dieser  Kordons, 
die  größte  Zahl  der  Schutzbataillone,  eins  hinter  dem  anderen 
und  in  den  Zwischenräumen  wie  zur  Schlacht  aufgestellt  und 
als  einzelne  Knötchen  ein  sehr  großes  Feld  bedeckend,  beflndet 
sich  nun  da,  wo  zu  erwarten  steht,  daß  die  Feinde  am  leichtesten 
eintreten  können,  um  in  den  Körper  zu  gelangen,  und  das  ist 
in  der  Nähe  der  inneren  Oberfläche  des  Tieres,  d.  h.  des  Darmes. 
Das  sogenannte  Netz  enthält  die  Lymphdrüsen  am  allerreichlichsten 
und  dort  liegt  auch  eine  sehr  dicke  Fettschicht,  in  der  die  Drüsen 
beim  gesunden  Tiere  allerdings  kaum  zu  finden  sind.  Infolge 
dieses  wunderbaren  Reichtums  an  Schutzmitteln  kann  nun 
eine  beginnende  Infektion  im  Keime  erstickt  werden,  während 
die  Bakterien  in  den  Drüsen  noch  lebensfähig  bleiben  und  bei 
Schwächung  des  Individuums  ihre  volle  verheereude  Wirkung 
entfalten  können.  Dazu  in  Beziehung  läßt  sich  vielleicht  das 
Verbot  im  jüdischen  Gesetz  setzen,  Fett  zu  essen,  das  nicht  von 
Fleisch  überlagert  ist.  Darunter  fällt  zuerst  das  Netz,  das  frei 
über  der  Bauchhöhle  hängt,  dann  die  Aufhängebänder  der  Ein- 
geweide, das  Mageninilzband,  dazu  kommt  das  Nierenfett,  ein 
Teil  des  Lendenlettes,  überhaupt  das  ganze  Fett  der  Bauchhöhle 
mit  geringen  Ausnahmen.  Der  Ausdruck  für  Fett  umfaßt  auch 
das  ihm  ähnliche  Bindegewebe,  wenn  das  Fett  schwach  ent- 
wickelt ist,  so  daß  auch  bei  sehr  mageren  Tieren  alles  fast,  was 
das  Bauchfell  einschließt,  also  sicher  alle  Lymphdrüsen,  nicht  zum 
Genuß  verwandt  werden.  Und  nicht  nur  diese  Lymphdrüsen  in 
der  Leibeshöhle  werden  entfernt,  sondern  aucli  die  anderen 
größeren,  wie  schon  oben  angedeutet,  so  daß  eine  sehr  wirk- 
same Abwehr  gegen  diese  Infektionsbehälter  geschaffen  ist. 

Abgerissene  Glieder. 

Wir  wissen  bereits,  daß  nur  nach  Schächtung  ein  Tier  ge- 
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gessen  Averden  darf.  Jedes  Stück  Fleisch  muß  also  von  einem  der- 
artigen Tiere  stammen,  Ausnahmen  gibt  es  nur  bei  Föten,  die  noch 
nicht  ausgetragen,  aber  doch  schon  lebensfähig  sind.  Ist  nun 
ein  Glied  von  einem  lebenden  Tiere  abgerissen,  so  ist  jene 
Bedingung  nicht  erfüllt,  und  es  ist  verboten.  In  Betracht  kommen 
dabei  nur  die  Vorderfüße  des  Viehes,  da  die  Hinterfüße  doch 
schon  bei  Bruch  an  einer  Stelle  das  ganze  Tier  zum  Gebrauch 
unzulässig  machen,  und  die  Flügel  der  Vögel.  Sind  diese  Teile 
jedoch  auch  nicht  ganz  abgerissen,  so  gilt  doch  das  gleiche. 

Auch  der  Stumpf  ist  bedenklich,  denn  er  hat  ja  eine  offene 
Wunde,  und  so  lautet  denn  eine  Vorschrift,  man  dürfe  den 
Stumpf  nicht  ohne  weiteres  genießen,  sondern  müsse  nacli 
Schächtung  des  Tieres  noch  ein  Stück  davon  abschneiden,  um 
sicher  zu  sein,  daß  man  Avirklich  gesundes  Fleisch  vor  sich  habe. 

Die  Zubereitung  des  Fleisches  bis  zum  Essen. 

Bis  jetzt  haben  Avir  das  Bestreben  der  jüdischen  Hygiene 
kennen  gelernt,  nur  solches  Tierfleisch  überhaupt  zum  Genüsse 
zuzulassen,  das  allen  Anforderungen  au  Güte  und  Gesundheit 
genüge  leistet.  Damit  ist  aber  ihre  Aufgabe  noch  nicht  erschöpft, 
denn  nach  dem  Tode  treten  im  Fleische  Prozesse  auf,  die,  immer 
Aveiter  fortschreitend,  schließlich  zur  Fäulnis  führen.  Um  das 
Fleisch  davor  zu  bewahren,  hat  man  in  neuerer  Zeit  eine  ganze 
^lenge  von  Verfahren,  nämlich  das  Gefrierenlassen,  das  Kochen 
mit  nachfolgendem  aseptischen  Verschluß,  das  Räuchern,  das 
Pökeln  und  die  verschiedensten  Antiseptika,  Avie  besonders 
die  Salzsäure  und  Borsäure  usw.,  in  Anwendung  gebracht. 
Nun,  auf  sehr  komplizierte  Verfahren  konnte  sich  die  jüdische 
Hygiene  nicht  einlassen,  sie  griff  zum  einfachsten. 

Das  Fleisch  muß  gesalzen  werden,  und  zwar  mit  der 
Absicht,  das  Blut  zu  entfernen. 

Das  Aussalzen  des  Fleisches  geschieht  in  der  Weise,  daß 
das  Fleisch  an  seiner  ganzen  Oberfläche  mit  Einschluß  der 
Spalten  und  Vertiefungen,  dicht  mit  Salz  bestreut,  auf  ein  schiefes 
Brett  gelegt,  das  am  besten  noch  siebartig  durchlöchert 
ist.  und  so  eine  Stunde  lang  sieben  gelassen  wird.  Größere 
Stücke  müssen  dabei  zerschnitten  werden,  Geflügel,  dessen  Ein- 
geAveide  entfernt  sind,  von  innen  und  \mn  außen  gesalzen  werden. 
Was  erfolgt  nun?  Das  zerfließende  Salz  tritt  mit  dem  Wasser 
zusammen  in  das  Innere  des  Fleisches,  in  die  feineren  Blut- 
gefäße. entzieht  als  hypertonische  Lösung  den  Blutkörperchen 
das  Wasser  und  spült  das  Blut  mitsamt  den  von  der  äußeren 
Salzschicht  angezogenen  Wassermengen  heraus,  worauf  das 
bluthaltige  W^asser  unten  abfließt.  Soweit  wäre  dem  Gesetze 
Genüge  getan,  aber  das  sind  noch  nicht  alle  Wirkungen.  Es  ist 
mir  nicht  möglich  gewesen,  speziell  darüber  etwas  zu  erfahren, 
aber  die  Arbeit  von  Nothwang  (Archiv  f.  Hygiene  XVI.)  gibt 
doch  einige  Daten.  Es  Avird  darin  der  erweiterte  Prozeß,  das 
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Pökeln,  behandelt.  AVir  finden  dort,  daß  beim  Aufstreuen  von 
Salz  oder  Einlegen  in  Salz  dieses  erstens  viel  rascher  in  das 
Fleisch  eindringt  (E.  Voit,  Zeitschrift  für  Biologie  Bd.  XV.)  als 
die  Lauge  des  vier  Wochen  dauernden  Pökelprozesses,  daß  der 
Salzgehalt  viel  höher  ist  und  schließlich  als  AVichtigstes,  daß 
das  Fleisch  lange  nicht  so  viel  von  seinen  wichtigen  Stollen  bei 
den  wochenlang  durchgeführten  Versuchen  verliert  wie  beim 
Pökelu  mit  Salzlauge,  nach  Voit  nur  l,P/o  Eiweiß,  8,5%  Phosphor- 
säure, die  nicht  so  wichtig  ist,  und  13,5%  Extraktivstoffe.  Leider 
sind  ja  diese  Zahlen,  die  für  tagelanges  Liegen  gefunden  wurden, 
nicht  gut  auf  die  kurze  Zeit  unseres  Aussalzeus  anwendbar,  aber 
so  viel  geht  doch  daraus  hervor,  daß  die  eventuelle  Schädigung 
des  Fleisches  äußerst  minimal  sein  muß,  und  daß  das  Salz 
verhältnismäßig  sehr  tief  eindringt. 

Jedenfalls  hat  das  Salzen  eine  gewisse  fäulnishemmeude 
Wirkung  und  zwar  da  wo  es  am  nötigsten  ist,  an  der  Oberfläche. 
Ob  es  auch  sonst  noch  außer  der  Lösung  von  Stoffen  des  Fleisches 
und  der  schnelleren  Aufhebung  der  Starre,  außer  seiner  anti- 
septischen und  blutentfernenden  Wirkung  das  Fleischmolekül 
verändert  oder  durch  sein  Vorhandensein  im  Fleisch  günstig 
auf  die  Verdauung  wirkt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  es  ist 
aber  leicht  möglich. 

Das  Salzen  des  Fleisches  ist  jedoch  nicht  die  einzige 
Manipulation  des  sogenannten  Koschermachens.  Vor  dem  Salzen 
muß  es  eine  halbe  Stunde  im  Wasser  völlig  bedeckt  geweicht 
haben.  Es  soll  mehrmals  gewendet  werden,  wenn  mehrere 
Stücke  zusammen  sind,  damit  auch  alle  Stücke  vom  AA^asser 
abgewaschen  werden  können  und  vor  allen  Dingen  alles  etwa 
angetrocknete  Blut  sich  ablöst.  Das  erste  Weichen  muß  innerhalb 
dreimal  vierundzwanzig  Stunden  nach  dem  Tode  des  Tieres 
erfolgt  sein,  sonst  ist  das  Fleisch  verboten.  Ist  es  jedoch  in 
dieser  Zeit  geschehen,  so  darf  man  das  Fleisch  noch  einmal 
solange  stehen  lassen,  um  dann  dasselbe  zu  wiederholen  und  dann 
zu  salzen.  Ist  das  Fleisch  gefroren,  so  muß  man  es  nach  dem 
Auftauen  noch  einweichen.  Lag  es  24  Stunden  im  AA'^asser, 
bevor  es  gesalzen  wurde,  so  ist  es  verboten.  Der  Grund. dieser 
letzten  Bestimmung  ist  nicht  ganz  klar.  Als  ritueller  Grund  wird 
angegeben,  daß  ein  so  langes  Liegen  im  Wasser  dem  Kochen 
gleichzuachten  sei,  das  ja  erst  nach  dem  Salzen  erlaubt  ist. 
Nach  dem  Salzen  wird  das  Fleisch  wieder  ins  AVasser  gelegt, 
nachdem  vorher  alles  Blut  und  Salz  durch  dreimaliges  Ueber- 
gießen  jedes  Stückes  entfernt  worden  ist,  und  verbleibt  darin 
kurze  Zeit.  Hierbei  wird  es  wieder  gewaschen,  um  so  möglichst 
jede  Spur  des  bluthaltigen  Salzes  zu  entfernen. 

Nun  gibt  es  aber  so  blutreiche  Organe,  daß  man  glaubte, 
mit  dieser  Methode  nicht  auszukommeu,  und  deren  Prototyp  ist 
die  Leber.  Eine  Leber  muß,  um  gegessen  werden  zu  können, 
erst  kreuz  und  quer  durch  tiefe  Einschnitte  gespalten  sein,  um 
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möglichst  alle  größeren  Gefäße  freizulegeu,  sie  kann  dann  auch 
noch  gesalzen  werden,  schließlieh  muß  sie  aber  gebraten  werden. 
Hierbei  strömt  infolge  der  Hitze  das  Blut  soweit  wie  möglich 
aus  den  Gefäßen  heraus.  Deshalb  müssen  die  Einschnitte  nach 
unten  ausmünden  und  das  Braten  muß  auf  Kohlen  erfolgen  oder 
einem  glühenden  Rost  oder  am  Bratspieß  unter  derselben  Be- 
dingung; ein  Gefäß  soll  nicht  dazu  verwendet  werden.  Vorher 
wird  das  Organ  natürlieh  auch  noch  vom  oberflächlichen  Blute 
abgespült.  Kleine  Lebern,  z.  B.  von  Vögeln,  müssen  nicht  erst 
geschnitten  werden.  Soll  die  Leber  gekocht  werden,  so  kann 
dies  nach  dem  Braten  noch  geschehen.  Eine  andere  Möglichkeit 
besteht  jedoch  immerhin,  nämlich  die  vollständige  Entfernung 
sämtlicher  Blutgefäße  des  Organs,  aber  das  wird  wobl  mehr 
theoretisch  bleiben,  da  sieb  ihrer  praktischen  Ausführung  er- 
hebliche Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen. 

Ebenso  wie  die  Leber  ist  jedes  Organ,  auch  Muskelfleisch, 
zu  behandeln,  aus  dem  nicht  alle  großen  Blutadern  entfernt 
sind,  oder  das  nicht  innerhalb  dreimal  vierundzwanzig  Stunden 
geweicht  wurde.  Gekocht  darf  es  aber  nachher  nicht  werden. 
Wir  sehen  also,  wie  die  jüdische  Hygiene  immer  darauf  Bedacht 
nimmt,  alles  Blut  zu  entfernen,  und  wie  sie  Mittel  wählt,  die 
nicht  nur  in  ihrer  Einfachheit  verblüffend,  sondern  auch  mit 
Ivücksicbt  auf  ihre  Zweckmäßigkeit  in  gesundheitlicher  Beziehung 
viel  zu  leisten  imstande  sind. 

Die  Milchnahrung. 

Wenn  wir  in  einem  modernen  wissenschaftlichen  Buche 
die  Kapitel  über  Milch  und  Fleisch  getrennt  vorflnden,  so  er- 
kennen wir  bald,  daß  diese  Unterscheidung  hauptsächlich  aus 
Gründen  der  besseren  Einteilung  und  Uebersichtlichkeit  vor- 
genommen  wird,  daß  im  Grunde  genommen  der  prinzipielle 
Unterschied,  was  die  Nahrungsbestandteile  ausmacht,  nicht  gar 
so  groß  ist,  ja  da  eine  Vermischung  beider  sehr  leicht  möglich 
ist,  auch  eine  Kombination  der  Vorteile  beider  erzielt  werden 
kann.  Ganz  anders  ist  es  nun  in  der  jüdischen  Hygiene.  Ein 
tiefer  Riß  trennt  hier  diese  zwei  so  wichtigen  animalischen 
Lebensmittel.  Fleisch  steht  hier  besonders  mit  allen  seinen 
Derivaten  und  ebenso  Milcb  mit  ihren  Abkömmlingen.  Ein  Ge- 
fäß, in  dem  Milch  oder  ein  Milchprodukt  sich  in  heißem  Zu- 
stande befand,  darf  mit  Fleisch  oder  Fleischfett  nicht  in  Be- 
rührung kommen,  besonders  nicht,  wenn  es  erhitzt  ist,  und  ist 
es  einmal  geschehen,  so  ist  entweder  das  Gefäß  unbrauchbar, 
wenn  es  z,  B.  Ton  ist,  oder  es  muß  ausgeglüht  werden,  wenn 
es  aus  Metall  besteht. 

Aber  nicht  nur  die  Gefäße  werden  gesondert  gehalten, 
so  daß  fast  alle  Küchengegenstände  doppelt  vorhanden  sein 
müssen,  eine  Garnitur  für  den  Gebrauch  bei  Milchprodukten 
und  eine  zweite  für  Fleischspeisen,  sondern,  was  noch  wichtiger 
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ist,  der  Mensch  hat  sich  des  gemeinsamen  Genusses  von  Milch 
und  Fleisch  gänzlich  zu  enthalten.  Da  Milchderivate  mit  Aus- 
nahme vom  Käse  ziemlich  schnell  resorbiert  werden  und  auch 
nicht  in  den  Zähnen  stecken  bleiben,  so  genügt  bei  ihnen  ein 
Zeitraum  von  ein  bis  zwei  Stunden,  nach  dessen  Ablauf  Fleisch 
gestattet  ist;  hingegen  beträgt  die  Wartezeit  nach  Fleischaufnahme, 
wobei  also  auch  Brocken  und  Fasern  zwischen  den  Zähnen 
stecken  bleiben  können,  nach  jüdischem  Gesetz  volle  sechs 
Stunden. 

So  sonderbar  und  fremdartig  diese  Bestimmungen  auch  auf 
den  ersten  Blick  dem  unbefangenen  Beobachter  scheinen  mögen, 
so  ergibt  sich  doch  daraus  sehr  viel  Bemerkenswertes.  In  erster 
Linie  werden  die  Mahlzeiten  genau  geregelt.  Auf  die  Mittags- 
mahlzeit, bei  der  ja  meist  das  Fleisch  eingenommen  wird,  folgt 
eine  Pause  vou  sechs  Stunden,  während  der  außer  Obst  kaum 
etwas  genossen  wird,  wenn  man  nicht  abends  wieder  ein  fleisch- 
haltiges Mahl  einnehmen  will;  das  Butterbrot,  der  Milchkaffee, 
der  milchhaltige  Kuchen  sind  ja  nicht  gestattet.  So  bekommt 
der  Magen  außer  etwa  Reizmitteln  wie  schwarzem  Kaffee  oder 
Kognak  oder  Tee  nichts  und  hat  Muße,  das  schwerverdauliche 
Fleisch  in  Angriff  zu  nehmen.  Wie  lange  dieses  sich  im  Darm 
hält,  ist  nicht  genau  anzugeben,  da  die  Zeit  von  den  verschieden- 
sten Umständen  abhängt,  wie  Körperbewegung,  mitgenossenen 
Speisen,  Darmzustand  usw.;  man  hat  jedenfalls  festgestellt,  daß 
bei  reiner  Fleischuahrung  der  Stuhl  erst  nach  zwei  Tagen  eintritt, 
also  enorm  lange  verweilt.  Demnach  ist  eine  sechsstündige 
Wartezeit  vollauf  angemessen. 

Der  Vormittag  und  das  Abendbrot  sind  dann  milchigen 
Speisen  reserviert,  falls  man  solche  überhaupt  genießen  will, 
und  das  wird  bei  den  meisten  Menschen  der  Fall  sein,  die  sich 
diese  billigen  und  wohlschmeckenden  Speisen  nicht  werden  ent- 
gehen lassen  wollen. 

Schon  eine  derartige  regelmäßige  Speisenfolge  kann  ihren 
wohltuenden  Plinfluß  auf  den  so  ordnungsliebenden  Magen  und 
Darm  nicht  verfehlen;  aber  es  kommt  noch  etwas  dazu,  das 
mindestens  einen  reellen  Kern  hat,  wenn  auch  manches  davon 
d’heorie  sein  mag. 

Unser  Darm  beherbergt  nämlich  in  seinem  Inneren  eine 
Fülle  von  Bakterien,  und  mit  jeder  Nahrungszufuhr  führen  wir 
ihm  neue  zu.  Ueber  ihre  Notwendigkeit  bei  der  Verdauung 
streitet  man;  neuere  Arbeiten,  z B.  von  Schottelius,  haben  nach- 
zuweisen gesucht,  daß  ohne  Mikroorganismen  die  Speisen  nicht 
genügend  zersetzt  und  resorbiert  werden,  daß  die  Tiere  zugrunde 
gehen. 

Art  und  Zahl  dieser  Lebewesen  sind  in  hohem  Grade  abhän- 
gig von  ihrem  Nährboden,  das  beißt  von  der  Art  der  eingeführten 
Nahrung,  von  der  Gesundheit  der  Darmschleimhaut  und  der 
Darmniuskulatur  und  der  Beschaffenheit  der  großen  Bauch- 
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drüsen.  Am  wichtigsten  ist  für  uns  der  erste  Faktor,  da  wir  ihn 
am  allerbesten  regulieren  können.  Je  nachdem  was  wir  essen, 
werden  wir  für  die  eine  oder  die  andere  Art  von  Organismen 
einen  günstigeren  Nährboden  schaffen,  diese  werden  sich  stärker 
vermehren  und  die  anderen  überwuchern,  sie  werden  ihnen  den 
Boden  abgraben  und,  wenn  sie  genügend  kräftig  und  zähe  sind, 
schließlich  allein  übrig  bleiben.  Das  hat  nun,  je  nachdem,  gute 
oder  üble  Folgen.  Wenn  sich  z.  B.  der  Typhusbazillus  so  ver- 
mehrt, so  tötet  er  schließlich  den  Menschen. 

Eine  Veränderung  der  Bakterienflora  durch  Speisen  ist  aber 
schon  länger  bekannt.  So  schreibt  Prof.  M.  Rubner  (Physiologie 
der  Nahrung  und  Ernährung  in  Leydens  Handbuch  der  Ernäh- 
rungstherapie I S.  122,  1897)  „Ich  habe  zuerst  angegeben,  daß  bei 
Brotfütterung  die  Zeichen  der  Eiweißfäulnis  im  Harn  ganz  verschwinden, 
hingegen  eine  starke  Buttersäuregärung  auftritt.  Ich  habe  daher  ge- 
schlossen, daß  die  mit  der  Buttersäuregärung  einhergehende  Zersetzung  der 
Kohlehydrate  die  intensive  Eiweißzersetzung  verhindert.  Dieser  Gedanke 
wurde  weiterhin  durch  Hoppe-Seyler  verallgemeinert  und  näher  geprüft,  in- 
wieweit unter  anderen  Umständen  die  Kohlehydrate  die  Fäulnis  verhindern.* 
Diese  bei  Brotkost  eintretende  Veränderung  ist  also  von  hoher 
Bedeutung.  Sie  erklärt  sich  durch  ein  Ueberwuchern  der  „die 
Buttersäuregärung  veranlassenden  Bakterien  über  die  Fäulnis- 
erreger.“ Nun  sehen  wir  auch  etwas  ähnliches  bei  den  Mahl- 
zeiten, wie  sie  sich  durch  das  jüdische  Gesetz  gebildet  haben. 
Zu  Mittag  mehr  Eiweißkost,  bei  der  die  Bakterien  der  Eiweiß- 
zersetzung sich  mehr  entwickeln,  am  Abend  und  Morgen  mehr 
Brotkost,  die  sie  paralysiert,  also  ein  sehr  gesunder  Wechsel, 
der  jedem  das  Seine  zugesteht  und  eine  gute  Darmflora  erzeugt. 

Wir  gewannen  durch  diesen  kleinen  Exkurs  gleich  einen 
interessanten  Einblick  in  die  so  verwickelten  Vorgänge  im  Ver- 
dauungskanal und  sahen  große  Wirkungen  oft  durch  unschein- 
bare Ursachen.  Natürlich  dürfen  wir  uns  nicht  auf  ein 
Schema  festlegen  und  nun  sagen,  es  müßte  so  sein,  wie  wir  es 
denken,  denn  niemals  können  wir  alle  Faktoren  der  Ernährung 
berücksichtigen,  wie  ich  schon  in  der  Einleitung  andeutete,  aber 
wir  dürfen  wenigstens  sagen,  es  klingt  wahrscheinlich,  daß  es 
so  ist  und  daß  also  diese  Trennung  hygienischen  Wert  hat. 

Die  Milch. 

Infolge  der  Konsequenz  der  jüdischen  Gesetze  ist  es  nun 
nicht  gleichgültig,  woher  die  Milch  stammt.  Die  Milch  aller  der 
Tierarten  ist  verboten,  deren  Fleisch  zum  Genüsse  nicht  erlaubt 
ist;  also  z.  B.  die  Eselsmilch  und  die  Stutenmilch,  die  ja  bei 
gewissen  Völkerschaften  viel  gebraucht  werden;  z.  B.  wurde  der 
bekannte  Kumys  ursprünglich  aus  Stutenmilch  hergestellt  bei  den 
Nomadenvölkern  des  südlichen  Rußlands.  Die  Ziegenmilch  ist 
dagegen  natürlich  gestattet  und  sie  wird  für  manche  Krankheits- 
fälle besonders  gerühmt.  Besonders  sollen  Ziegen  gegen  Tuber- 
kulose gefeit  sein  (P.  Münz).  (Die  von  Münz  angegebene  Stelle 
im  Talmud,  wo  sie  gegen  Lungenleiden  gebraucht  wird,  habe  ich 
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nicht  so  auffassen  können).  Aber  bei  der  sonst  so  allge- 
meinen Verbreitung  der  Kuhmilch,  gegen  die  selbst  Ziegenmilch 
ganz  in  den  Hintergrund  tritt,  ist  es  kaum  versucht  worden, 
auch  Esels-  und  Stutenmilch  auf  ihren  hygienischen  Wert  der 
Kuhmilch  gegenüber  wissenschaftlich  zu  ergründen.  Das  einzige, 
was  sich  davon  finden  ließe,  sind  Zahlen  über  den  Eiweiß-, 
Fett-  und  Zuckergehalt,  aus  dem  wir  a priori  noch  gar  nichts 
schließen  können.  Sonst  hat  man  gefunden,  daß  ihr  Kasein  be- 
züglich seiner  Feinflockigkeit  der  Frauenmilch  am  nächsten  steht 
Da  die  Möglichkeit  einer  Vermischung  mit  verbotenen 
Milcharten  immerhin  vorliegt,  so  fordert  das  jüdische  Gesetz 
eine  Beaufsichtigung  beim  Melken  durch  eine  gewissenhafte 
jüdische  Person,  und  diese  Aufsicht  kann  dann  dafür  sorgen, 
daß  mit  der  Milch  reinlich  umgegangen  wird,  und  daß  die  Milch 
nicht  verfälscht  wird. 

Wir  erkennen  also  auch  hier  wieder,  daß  viele  dieser  Ge- 
bote, bei  denen  primär  ein  sanitärer  Zweck  nicht  nachgewiesen 
werden  kann,  doch  sekundär  eine  hygienische  Wirkung  ausüben. 

Der  Käse. 

Die  Trennung  von  Milch  und  Fleisch,  die  im  täglichen 
Leben  eine  so  außerordentliche  Rolle  spielt,  wie  ich  sie  hier 
kaum  andeuten  kann,  führt  auch  dazu,  ein  Nahrungsmittel  im 
allgemeinen  als  verboten  anzusehen,  das  uns  als  reines  Milch- 
produkt bekannt  ist,  nämlich  den  Käse.  Die  gewöhnlichste  Käse- 
bereitung erfolgt  nämlich  dadurch,  daß  man  Milch  durch  das 
Labferment  vom  Kälbermagen  gerinnen  läßt,  das  eine  Fällung 
des  Kaseins  bewirkt.  Diese  Methode  ist  derart  gebräuchlich, 
daß  auch  die  Wissenschaft  alle  anderen  Methoden  fast  völlig 
vernachlässigt.  Der  Zusatz  von  Lab  zur  Milch  kommt  aber  einer 
Vermischung  mit  Fleisch  gleich  und  ist  deshalb  vom  jüdischen 
Gesetz  nicht  gestattet.  Erlaubt  ist  nur  Käse,  der  aus  natür- 
lich sauer  gewordener  oder  künstlich  angesäuerter  Milch  ge- 
wonnen wurde,  wobei  das  Kasein  unzersetzt  bleibt  und  die  Ge- 
MÖnnung  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Da  der  Käse  ein 
fester  Stoff  ist,  der  auch  zwischen  den  Zähnen  stecken  bleiben 
kann  und  längere  Zeit  zur  Verdauung  braucht,  beträgt  so  die 
vorschriftsmäßige  Wartezeit  danach  bis  zum  nächsten  ileiscliigen 
Gerichte  sechs  Stunden.  Vielleicht  kann  man  den  ohne  Lab 
zubereiteten  Käse  im  allgemeinen  als  zuträglicher  bezeichnen. 

Die  Butter. 

Das  jüdische  Gesetz  erlaubt  nur  völlig  reine  Butter  ohne 
jeden  Zusatz  von  irgendwelchem  tierischem  Fett  und  ver- 
wirft daher  jegliche  Margarine,  die  irgendwelche  tierische  Neben- 
bestandteile enthält.  Das  Butterfett  ist  eben  in  seinen  Bestand- 
teilen anders  zusammengesetzt  als  die  Fleischfette.  Es  ist  nicht 
öffentlich  erwiesen,  aber  sehr  leicht  anzunehmen,  daß  je  höher 
die  Fleischpreise  steigen,  ein  um  so  schlechteres  Fettmaterial  zur 
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Fleischmargarine  genommen  wird,  das  natürlich  gesundheits- 
schädlich wirken  muß,  selbst  wenn  es  nicht  sogleich  bemerkt  wird. 

Eine  andere  Frage  wäre  allerdings  das  Kochen  von  Fleisch 
in  Butter.  Das  ist  natürlich  strengstens  verboten,  was  sich 
durch  die  oben  genannten  Grundsätze  und  deren  Folgen  recht- 
fertigt, wenn  die  Vermischung  als  einzelnes  Faktum  hygienisch 
auch  nicht  angreifbar  ist.  Fische  darf  mau  auch  in  Butter  kochen. 

Die  Minnignahrung. 

In  di’ei  verschiedene  Arten  teilt  das  jüdische  Gesetz  alle 
Nahrungsmittel  ein,  und  Avährend  die  ersten  beiden,  Fleisch  und 
Milch,  sich  diametral  gegenüberstehen,  gewissermaßen  Extreme 
bilden,  nimmt  die  dritte  Art  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen 
beiden  ein.  Man  nennt  sie  Minnignahrung,  angeblich  von  min 
= Art,  weil  sie  mit  jeder  Art  von  den  anderen  mitgenossen 
werden  kann,  oder  auch  als  Nahrungsmittel,  das  sowohl  fleischig 
wie  milchig  benutzt  wird,  parwes  (paarweis),  wegen  der  paar- 
weisen Anwendung  mit  den  Fleisch-  oder  Milchspeisen.  Es  ist 
versucht  worden,  diese  Unterscheidung  auf  chemische  Eigen- 
schaften ziirückzuführen  und  zu  sagen,  daß,  während  Milch  und 
Fleisch  sehr  eiweiß-  und  fetthaltig  sind,  diese  Speisen  haupt- 
sächlich den  dritten  Bestandteil  der  menschlichen  Nahrung  auf- 
weisen, die  Kohlehydrate,  was  unbestritten  richtig  ist.  Wenn 
aber  gesagt  wird,  daß  die  Stoffe  dieser  Gruppe  nur  gewisser- 
maßen Ergänzungen  zu  den  beiden  Hauptgruppen  sind  und  allein 
nicht  imstande,  den  Menschen  bei  Gesundheit  und  in  gutem 
Ernährungszustände  zu  halten,  so  ist  das  sicher  falsch.  Im 
Gegenteile;  gerade  diese  Gruppe  ist  es,  auf  die  der  Mensch 
auf  Reisen  angewiesen  ist,  und  mit  der  er  gut  seinen 
Bedarf  bestreiten  kann,  wenn  er  nicht  das  geeignete  Fleisch 
bekommen  kann.  Ja  die  Vielheit  der  Bestimmungen  über  das 
Fleisch,  die  mau  sich  unmöglich  bei  den  einfachen  früheren  Verhält- 
nissen ausgeführt  denken  konnte,  hat  schon  dazu  geführt,  die  jüdi- 
sche Religion  als  Verkünderin  und  Verbreiterin  des  Vegetarismus 
zu  verherrlichen.  Das  ist  sie  sicher  nicht,  denn  sie  will  nur,  daß 
gesundes  Fleisch  zum  Genuß  gelange,  aber  wenn  sie  auch  da- 
durch nur  den  Fleischgenuß  einschränkt,  hat  sie  schon  ein 
gutes  Werk  getan. 

Das  Fleisch  ist  nämlich  ein  sehr  gefährlicher  Stoff,  so  gute 
Eigenschaften  es  auch  bezüglich  des  Geschmackes,  der  Nahr- 
haftigkeit und  Verdaulichkeit  hat.  Denn  während  die  Leguminosen, 
die  Gemüse  und  die  kohlehydratreichen  Nahrungsmittel,  wie  Mehl- 
speisen und  Brot,  Reis  und  Gries,  sehr  bald  das  Gefühl  des 
Vollseins  und  der  Sättigung  auslösen,  tritt  dieser  Zustand  beim 
Fleische,  erst  sehr  spät  ein. 

Die  Minnignahrung,  die  im  Verein  mit  Milchkost  eine  ganz 
vorzügliche  Ernährungsweise  ermöglicht  und  besonders  auf  der 
Reise  eine  ziemlich  große  Garantie  für  Unschädlichkeit  bietet, 
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außerdem,  da  sie  nach  ihrem  Genüsse  keine  Ei  nuiduug  schafft, 
gerade  dabei  sehr  angenehm  ist,  betreffen  im  Verhältnis  zur  Anzahl 
der  Nahrungsmittel  sehr  wenig  Vorschriften,  und  zwar  meist 
solche, daß  sie  in  der  heutigen  Zeit  schon  von  selbst  befolgt  werden. 

So  ist  es  z.  ß.  verboten,  wurmstichiges  Obst  zu  genießen,  ohne 
die  Würmer  zu  entfernen,  da  Würmer  keine  menschliche  Speise 
darstellen  und  demnach  nicht  gestattet  sind.  Desgleichen  muß 
Salat  und  Kraut  genau  auf  Würmer  abgesucht  werden,  auch 
Leguminosen  usw.,  was  alles  einen  Kvdturmenschen  nicht  wunder 
nimmt:  das  einzig  Befremdliche,  aber  ebenso  weise  ist  nur,  daß 
diese  Vorschrift  von  der  Religion  ausgeht.  In  gleicher  Weise  ist 
es  verboten,  übelriechendes  oder  schmutziges  oder  fauliges  Wasser 
zum  Genuß  zu  verwenden,  ohne  es  mehrmals  sorgfältig  zu  fil- 
trieren. An  Orten,  wo  sich  Giftschlangen  aufhalten,  darf  man 
auch  kein  Wasser  trinken,  das  längere  Zeit  in  einem  offenen 
Gefäße  unbewacht  gestanden  hat,  da  die  Gefahr  besteht,  daß 
eine  Schlange  daraus  getrunken  hat ; auch  Wein  ist  unter 
diesen  Umständen  nicht  gestattet,  ebensowenig  Milch,  Honig 
oder  Fischlake.  Nicht  in  allen  Fällen  sind  diese  Stoffe  verboten. 
So  ist  Wein  gestattet,  wenn  er  gekocht  ist  oder  gärt,  und  zwar 
bis  drei  Tage  nach  dem  Keltern,  so  heißes  Wasser  und  heiße 
]\Iilch.  solange  sie  dampfen. 

Diese  zuletzt  angeführten  Verordnungen  gehören  zu  Jenen 
direkt  hygienischen  Maßnahmen,  von  denen  wir  auch  schon  beim 
Fleischgenusse  hörten  und  die  sich  noch  bedeutend  häufen 
ließen,  was  den  Genuß  von  Sjieisen  betrifft,  die  unbewacht 
offenstanden. 

Es  heißt  allerdings  im  Schulchan  Aruch,  daß  Würmer  in 
Wasser  und  Früchten  so  lange  erlaubt  seien,  als  sie  nicht  nach 
außen  kommen,  z B.  aus  dem  Wasser  heraus  oder  auf  die 
Oberfläche  der  Frucht  oder  des  Fruchtkernes.  Waren  sie 
erst  einmal  draußen  und  sind  selbst  dann  wieder  in  das 
AN'asser  oder  die  Frucht  zurückgekehrt,  sind  sie  verboten, 
weil  die  Bibel  Gewürm  verbietet,  das  auf  der  Erde  kriecht; 
die  Praxis  hingegen  verlangt  gutes  Filtrieren  des  Wassers 
durch  einen  mehrfachen  dichten  Filter  und  Entfernung  jedes 
Wurmes  einer  Frucht,  der  sichtbar  wird,  denn  dann  ist  er  ja 
schon  auf  der  Oberfläche,  sie  verlangt  genaue  Untersuchung  des 
Obstes  zur  Zeit,  wo  es  am  verdächtigsten  ist,  und  so  finden 
wir  denn  in  gewissen  Gegenden  den  religiösen  Brauch,  Kirschen 
wegen  Wurmverdachts  im  Hochsommer  gar  nicht  zu  genießen. 
Fine  praktische  Anwendung  findet  das  Wurmverbot  jedoch  beim 
Käse.  Ein  Käse  nämlich,  der  gewisse  faulige  Substanzen  ent- 
wickelt hat  und  in  dem  sich  daher  die  Käsemaden  ansiedelten, 
die  der  Zersetzung  Vorschub  leisten  und  dadurch  den  beliebten 
Geschmack  des  Käses  erhöhen  sollen,  ist  gestattet,  und  auch  die 
Maden,  solange  sie  darin  sind,  kommen  sie  aber  heraus,  so  sind 
sie  nicht  gestattet  imd  müssen  entfernt  w'erden.  Eine  zweite 
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interessante  Tatsache  ergibt  sich  noch  aus  dieser  Bestimmung 
über  die  Würmer.  Während  nämlich  die  Wissenschaft  differential- 
artig vorgeht,  indem  sie  das  eine  Tier  herausgreift,  dieses  studiert, 
es  eventuell  als  schädlich  verbietet  und  dann  immer  weitere 
Kreise  in  die  Betrachtung  hineinzieht,  um  über  sie  zu  urteilen, 
geht  das  jüdische  Gesetz  integralartig  vor;  es  greift  gleich  eine 
Gesamtheit  von  Vorstellungen,  hier  z.  B.  Tiere  heraus,  die  ein 
gemeinsames  biologisches  Merkmal  haben,  in  unserem  Falle,  daß 
sie  sich  dauernd  im  Wasser  oder  in  einer  Frucht  aufhalten,  oder 
das  Älerkmal  ist  gar  nur  temporär  oder  durch  die  Umstände 
bedingt,  und  sie  überläßt  es  dann  der  weiteren  Forschung  oder 
Beobachtung,  das  einzelne  festzustellen.  Das  bemerkten  wir  auch 
schon  bei  der  Festsetzung  der  Merkmale  der  erlaubten  Vogel- 
arten. Diese  Eigentümlichkeit  erschwert  eine  Vergleichung  der 
wissenschaftlichen  Hygiene  mit  der  jüdischen  ganz  außerordent- 
lich, indem  sie  nur  gestattet,  wenige  Tatsachen  der  modernen 
Hygiene  auf  sie  anzuwendeu  und  eben  wegen  dieser  Verschieden- 
heit dazu  zwingt,  eine  Unzahl  von  Erfahrungen  auf  beiden  Seiten 
unberücksichtigt  zu  lassen. 

Es  ist  daher  praktisch  nicht  möglich,  die  Schädlichkeit  der 
Würmer  darzutuu,  die  damit  getroffen  werden;  es  genügt  schon 
nachzuweisen,  daß  durch  dieses  Gesetz,  das  schon  bei  Befürch- 
tung derartiger  Wh’irraer  ein  Verbot  rechtfertigt,  die  so  wichtige 
hygienische  Maßnahme  geschaffen  wurde,  alle  Gemüse  auf  das 
sorgfältigste  nachzusehen,  abzuwaschen  und  von  anhaftendem 
Schmutz  zu  säubern,  wie  dies  Kohlblätter,  Spinat  oder  sonstiges 
Blattgemüse  erfordert,  um  auch  die  Eier  und  Puppen  etwaiger 
Schädlinge  des  Menschen  zu  entfernen,  die  auf  ihnen  sich  auf- 
halten; und  ferner  wurde  dadurch  die  Aufgabe  gestellt,  alle  schon 
angefaulten  Blätter  dem  Genüsse  zu  entziehen. 

Das  ganze  Pflanzenreich  gehört  ja  als  wichtigste  Abteilung 
zum  Gebiet  der  Minnignahrung,  das  Brot  und  die  Backwaren, 
soweit  sie  nicht  mit  Butter  oder  Fett  versetzt  sind,  und  dabei 
sind  diese  Dinge  von  großer  Wichtigkeit.  Wunderbarerweise  sind 
gegen  die  Vergiftung  durch  pflanzliche  Produkte,  z.  B.  Mutter- 
korn, keine  Gesetze  erlassen.  Jedenfalls  sind  sie  aber  religions- 
gesetzlich verboten,  sobald  eine  Schädigung  an  Menschen  dabei 
beobachtet  wird. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  tierischen  Bestandteilen  der 
Minnignahrung,  so  treffen  wir  als  erstes  und  wichtigstes  Objekt 
die  Eier.  Eier  sind,  soweit  sie  für  uns  in  Betracht  kommen, 
alle  erlaubt,  denn  nur  die  Eier  verbotener  Vögel  sind  verboten. 
Was  aber  sehr  wichtig  für  die  Hygiene  ist,  ist  der  Umstand, 
daß  das  Ei,  wenn  es  schlecht  und  nicht  mehr  frisch  ist,  nicht 
gegessen  werden  darf.  Eier  mit  üfjlem  Geruch  scheiden  von 
selbst  aus;  aber  auch  sonst  frisch  scheinende  Eier,  die  einen 
Blutstropfen  enthalten  und  so  schon  eine  weitere  Entwickelung  des 
Embryo  anzeigen,  müssen  entfernt  werden;  befinden  sie  sich 
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unter  anderen  Eiern,  in  einem  Topfe  zerschlagen  für  eine  Speise 
angerichtet  und  so  vermengt,  daß  sie  nicht  mehr  gut  getrennt 
werden  köiinen,  so  sind  alle  Eier  zum  Essen  nicht  zuzulassen. 
Es  wird  also  auch  hier  darauf  gesehen,  daß  nur  ganz  Gesundes 
als  Nahrungsmittel  zur  Verwendung  kommt. 

Steigen  wir  jetzt  in  der  Tierreihe  hinab,  so  finden  wir 
als  nächste  eßbare  Klasse  die  Fische.  Schon  in  der  Bibel  findet 
sich  da  das  Verbot  von  solchen,  die  keine  Schuppen  und  Flossen 
haben,  und  zwar  kann  sich  diese  Bestimmung  nur  auf  die 
makroskopische  Betrachtung  beziehen,  es  müssen  große  deutliche 
Schuppen  sein.  Daher  scheidet  der  Aal  aus,  der  Schuppen  hat, 
die  aber  nicht  ohne  weiteres  nachweisbar  sind.  Jedoch  wäre 
dies  noch  nicht  der  einzige  Grund,  der  sein  Verbot  rechtfertigen 
könnte,  sondern  viel  eher  seine  Lebensweise.  Schlamm  und 
schlammerfüllte  stagnierende  Wasser  sind  sein  Aufenthalt,  und 
neben  Würmern  und  Krebsen  sind  faulende  Stoffe  und  Aas  seine 
Nahrung.  Er  lebt  also  in  Unreinlichkeit  und  die  Konsequenzen 
zeigen  sich  auch  in  seinem  Fleische,  das  schon  öfters  Vei'giftungs- 
erscheinungen  hervorgerufen  hat.  Es  ist  nachgewiesen,  daß  das 
Blut  von  Aalen  eine  stark  giftige  Substanz  enthält,  die  die 
Gesundheit  des  Menschen  schädigen  kann  (P.  Miinz  S.  89).  Erlaubt 
sind  dagegen  alle  sonstigen  Edelfische,  unter  denen  sich  die 
einzelnen  Familien  und  Arten  in  den  allerverschiedensten  Graden 
der  Verdaulichkeit  und  Bekömmlichkeit  vorfinden.  Neben  der 
leichten  Forelle,  dem  Schellfisch,  Barsch.  Schleie  und  Zander 
figurieren  auch  die  ebenso  wohlschmeckenden,  aber  viel  schwerer 
verdaulichen  Hecht,  Karpfen  und  Lachs.  Auch  hier  wieder  ist 
die  Schwerverdaulichkeit  kein  Grund  zum  Ausschluß,  auch  hier 
wird  der  Mäßigkeit  des  Genießenden  die  Wahl  der  Menge  über- 
lassen; er  selbst  muß  wissen,  wann  er  genug  hat,  und  auch  hier 
zeigt  das  Gesetz  dieselbe  Art  der  integralen  Bestimmung,  die  eine 
Prüfung  alles  Erlaubten  und  Verbotenen  von  vornherein  nicht 
möglich  macht. 

Greifen  wir  von  den  verbotenen  nur  wenige  heraus,  wie 
Stör,  Neunauge,  Moräne,  so  wissen  wir  zwar  von  den  IMoränen, 
daß  sie  Vergiftungen  hervorrufen  können  (A.  Baginsky),  vom 
Stör  und  Neunauge  aber  wissen  wir  nichts  Sicheres,  außer  daß 
sie  sehr  fett  und  schwer  verdaulich  sind. 

Was  die  Zubereitung  der  Fische  und  ihre  Tötung  betrifft, 
so  ist  es  gestattet,  sie  auf  jede  beliebige  Weise  zu  töten  und 
auch  ihr  Blut  zu  benuzten,  nur  soll  man  sie  nicht  zugleich  mit 
Fleisch  aussalzen,  da  sie  sonst  das  Blut,  das  durch  das  Salz 
aus  dem  Fleische  entfernt  wurde,  leicht  in  sich  einziehen  könnten. 
Auch  essen  soll  man  sie  nicht  zugleich  mit  Fleisch,  mau  fürchtet 
da  die  Gefahr  des  Aussatzes,  eine  Frage,  die  ich  nicht  weiter 
behandeln  möchte.  Dagegen  darf  man  sofort  nach  Fischgenuß 
Fleisch  essen.  Das  Geschirr  dazu  muß  jedoch  nach  dem  Essen 
der  Fische  sogleich  gereinigt  werden. 
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Ebenso  natürlich  wie  gewisse  Fische  ist  auch  alles  verboten, 
was  von  ihnen  kommt,  und  so  vor  allem  der  Rogen.  Daher  ist 
Kaviar  vom  Stör,  Hausen  oder  Storlet  zu  essen  nicht  gestattet, 
während  der  minder  beliebte  vom  Hecht,  Karpfen  und  Kabeljau 
erlaubt  ist.  Ebenso  ist  der  in  der  Medizin  so  wichtige  Lebertran 
erlaubt,  denn  er  stammt  vom  Schellfisch,  Dorsch  und  verwandten 
Arten. 

Von  all  den  Tieren,  die  zu  den  Wirbellosen  gehören  und 
in  der  Bibel  als  Kriechtiere  bezeichnet  werden,  sind  nur  die 
erlaubt,  die  auf  vier  Füßen  gehen  und  Springfüße  haben, 
ferner  müssen  sie  geflügelt  sein.  Es  kommen  dabei  nur  die 
Heuschrecken  in  Betracht,  und  zwar  fordert  man,  in  Ergänzung 
des  biblischen  Gebotes,  daß  die  Flügel  den  größten  Teil  des 
Körpers  in  Länge  und  Breite  bedecken,  und  daß  das  Tier  sicher 
gemäß  einer  Ueberlieferung  das  in  der  Bibel  erwähnte  Tier  sei. 
Die  Tötungsart  ist  auch  hier  gleichgültig,  denn  nur  das  Blut 
der  Warmblüter  muß  entfernt  werden.  Praktisch  sind  jedoch 
Heuschrecken  bei  uns  kein  Nahrungsmittel,  so  daß  alle  Wirbel- 
losen nach  jüdischem  Gesetze  als  verboten  gelten  dürfen. 

Es  befinden  sich  darunter  die  gern  gesehenen  Schalentiere, 
wie  Krebse,  Krabben,  Taschenkrebse  und  Hummern,  und  die 
Weichtiere,  die  das  Herz  des  Feinschmeckers  höher  schlagen 
lassen,  die  Austern  und  alle  Muscheln,  die  Miesmuschel,  die 
Teichmuschel,  ferner  die  Genüsse  der  Völker  des  indischen 
Ozeans,  die  Seegurken  und  vieles  andere  hier  Unbekannte.  Und 
wenn  wir  wieder  fragen,  warum?  so  sind  hier  abermals  große 
Lücken  unseres  Wissens  und  nur  wenige  Tatsachen,  die  es 
erklären.  Man  weiß  aus  neueren  Forschungen,  daß  Austern 
und  Miesmuscheln  durch  ihren  Genuß  direkt  Typhus  veranlassen 
können,  indem  sie  die  Keime,  die  sie  in  sich  bergen,  auf  ihren 
besten  Nährboden,  den  Darm,  übeitragen,  und  ein  schweres 
Krankheitsbild  hervorrufen.  Daß  sie  nebenbei  sehr  schwer 
verdaulich  sind,  würde  noch  ihr  Verbot  nicht  rechtfertigen,  wie 
wir  oben  sahen,  aber  sie  enthalten  auch  ebenso  wie  die  Hummern, 
Krebse  und  Krabben  ein  besonderes  Gift,  das  den  Körper 
schädigt. 

So  schreibt  z.  B.  A.  Baginsky^):  „Was  endlich  die  Fische,  Kriech- 
tiere und  Mollusken  betrifft,  so  ist  die  Gefährlichkeit  des  Genusses  von  Aalen, 
Moränen  u.  a.  den  Bewohnern  der  warmen  Länder  auch  heute  bekannt*). 
Die  krankmachende  Wirkung  des  Genusses  von  Austern,  der  Miesmuschel 
und  auch  der  Krebse,  die  alle  vielfach  von  menschlichen  Dejekten  leben, 
wenn  dieselben  in  die  Flußläufe  geraten  oder  in  Meerbuchten  sich  ansammeln, 
ist  ebenfalls  seit  langem  bekannt,  und  bis  in  die  jüngste  Zeit  sind  zahlreiche 
Epidemien  derselben  beschrieben.  Schon  Peter  Frank  (III  S.  179)  erwähnt 
die  Giftigkeit  mit  dem  Hinweis  auf  die  Erzeugung  von  heftigen  Juck- 
ausschlägen,  während  in  der  Neuzeit  heftige  typhöse  Erkrankungen  und 


’)  A.  Baginsky,  Die  hygienischen  Grundzüge  der  mosaischen  Gesetz- 
gebung S.  17. 

’)  ln  einer  Anmerkung  sind  eigene  Erlebnisse  darin  angeführt. 
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rasch  verlaufende  tödliche  Verjfiftungen  zum  Vorschein  gekommen  sind. 
Crelegentlich  solcher  ist  das  Gift  der  Miesmuschel  von  deutschen  Autoren, 
Scheidtmann,  ßrieger,  Salkowski,  Wolff  nachgewiesen  und  chemisch  reiu 
dargestellt  worden  (Virchows  A.rchiv  13,  103,  104,  110,  115).  Die  Giftigkeit 
von  nicht  ganz  frischen  Krebsen  und  verdorbenen  Krebsen  hat  in  der  jüngsten 
Zeit  immer  wieder  zu  öffentlichen  Warnungen  seitens  der  Gesundheitspolizei 
Anlaß  gegeben.“ 

Das  Händewaschen. 

Das  Essen  ist  ein  Akt,  der  dazu  dient,  unseren  Körper 
zu  stärken  und  zu  kräftigen,  ein  Akt,  der  uns  tüchtig  macht 
für  das  Leben,  für  den  Dienst  Gottes.  Es  ist  also  niclit 
nur  eine  notwendige  Verrichtung,  sondern  es  wird  auch 
auf  ein  viel  höheres  Niveau  gehoben,  indem  man  es  zur  reli- 
giösen Handluug  macht.  Nicht  nur  für  jede  Mahlzeit,  sondern 
auch  für  ein  einzeln  genossenes  Nahrungsmittel  wie  Obst  oder 
Kuchen  oder  selbst  einen  Trunk  Wasser  sind  wir  Gott  unseren 
besonderen  Dank  schuldig,  dem  wir  durch  einen  Segensspruch 
vor  und  einen  nach  dem  Genüsse  Ausdruck  geben.  An  Fest- 
tagen ist  es  eine  religiöse  Pflicht,  gut  zu  essen,  ja  besondere 
Genüsse,  besonders  Früclite,  die  man  in  diesem  Jahre  noch  nicht 
gegessen  hat,  soll  man  auf  die  nahen  Festtage  aufsparen,  und 
die  Alten  kannten  sehr  gut  die  psychische  Wirkung,  die  das 
gute  Essen  zeitigt,  sie  wußten  wohl,  daß  es  den  Gemütszustand 
hebt  und  die  Freude  an  den  Festen  vergrößert  oder  erst  erzeugt, 
eine  Erkenntnis,  die  auch  die  heutige  Psychiatrie  mit  zur 
Heilung  leicht  depressiver  Zustände  verwendet.  Die  Freude  auf 
den  Sabbat  war  es,  die  den  gedrückten  Juden  aufrichtete,  wenn 
er  der  Last  der  sechs  Werktage  zu  erliegen  drohte,  und  da  war 
es  wieder  nicht  zum  wenigsten  das  gute  und  reichliche  Mahl, 
das  seine  Stimmung  hob,  mit  den  traditionellen  Gerichten  wie 
dein  nicht  allein  von  Heine  so  geliebten  Schalent.  Selbst  die 
Absicht,  am  Sabbat  zu  fasten,  ist  schon  sündhaft,  und  an  diesem 
Tage  ist  auch  eine  Einschränkung  der  Wartezeit  zwischen  Fleisch 
und  Milchspeise  gestattet,  denn  es  sollen  an  ihm  drei  größere 
Mahlzeiten  genommen  werden,  seihst  wenn  er  schon  früh  sein 
Ende  mit  Eintritt  der  Dunkelheit  erreicht,  wie  es  im  Winter 
der  Fall  ist. 

Da  nun  das  Essen  als  eine  religiöse  Handluug  angesehen 
wird,  so  ist  es  leicht  erklärlich,  daß  man  dazu  den  Staub  des 
Alltages  abtuu  muß,  daß  zu  jeder  größeren  IMahlzeit  eine  aus- 
giebige Waschung  der  Hände  erforderlich  ist.  Und  was  versteht 
man  unter  einer  größeren  Älahlzeit?  Jede,  bei  der  mindestens 
ein  Stück  Brot  vom  Volumen  eines  halben  Eies  verzehrt  wird. 
Doch  auch  umgekehrt  gilt  dies.  Keine  größere  iMahlzeit  soll 
•man  nach  jüdischem  Brauche  einnchmen,  bei  der  man  nicht 
wenigstens  dieses  Brotquantnm  dazu  ißt,  und  sei  es  auch  nur, 
um  die  objektiv  nur  für  Brot  geltende  Bestimmung  des  Hände- 
waschens auszufiihren. 


AVie  alle  kulturell  hochstehenden  Völker,  wie  besonders  die 
Kulturvölker  des  Altertums,  Griechen  und  Römer,  ist  auch  der 
Jude  von  einem  sehr  starken  Reinlichkeitsgefühl  beseelt,  wenn  ihn 
diese  Völker  in  der  Zeit  ihrer  Ueberkultur  auch  bedeutend  in  der 
überreichlichenAnwenduug  der  Bäder  übertroffen  haben,  indem  sie 
das  Baden  mehr  zum  Sport  als  aus  Sauberkeitsgründen  betrieben. 
Der  Ausdruck  „schmutziger  Jude“,  den  man  früher  noch  so 
ott  zu  hören  gewohnt  war,  ist  eine  völlig  falsche  Bezeichnung 
selbst  für  den  armen  Juden,  Auch  dieser  bemüht  sich  noch 
heute,  sogar  in  Ländern,  wo  die  Tradition  schon  wenig  mehr  be- 
achtet wird,  bei  allen  Gelegenheiten,  wo  er  unter  bessere  Menschen 
kommt,  ein  tadelloses  Aeußere  zu  zeigen,  oft  über  seine  Ver- 
hältnisse, und  wenn  wir  an  frühere  Zeiten  denken,  so  war  es 
hauptsächlich  seine  Reinlichkeit,  die  ihn  vor  den  großen  Seuchen 
verschonte  und  gegen  ihn  zur  Zeit  des  schwarzen  Todes  den 
Verdacht  erweckte,  die  Brunnen  vergiftet  zu  haben.  Und  doch 
befand  er  sich  damals  in  einem  Zustande  allertiefster  Erniedrigung 
und  Knechtung,  nicht  einmal  den  Kopf  zu  heben  durfte  er 
wagen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  Anstoß  zu  erregen,  auch 
war  er  damals  in  enge  dunkle  Löcher  als  Wohnungen 
gepfercht,  die  ihm  Licht  und  Luft  wegnalimen  und  seinen  Rücken 
fi  ühzeitig  beugten,  in  jenen  engen  Ghettis,  die  den  Juden  so 
ihren  Stempel  aufdrückten,  daß  noch  jetzt  manche  meinen,  nicht 
ohne  sie  leben  zu  können  und  sie  deshalb  überall  zu  rekonstru- 
ieren suchen,  wo  sie  auf  ihren  ewigen  Wanderfahrten  hin- 
kommen (siehe  London,  New  York).  Es  sind  das  so  gewaltig 
beeinflussende  Momente  gewesen,  daß  sich  fast  der  Glaube  fest- 
gesetzt hat,  sie  gehörten  als  religiöser  Bestandteil  zum  Juden- 
tum, und  alles,  was  ihnen  grausame  Völker  darin  auf- 
gezwungen haben  und  was  dieselben  Völker  ihnen  jetzt  als 
Schlechtigkeit  anrechnen,  alles  was  Dumpfheit  und  Druck  an 
Gewohnheiten,  Sitten  nnd  Charakter-  und  Geisteseigenschaften 
erzeugt  haben,  sei  ewiger  jüdischer  Besitz.  Und  doch  war  es 
einst  so  ganz  anders.  Da  war  es  das  Ideal  der  Juden,  nicht 
in  dumpfen  Wohnungen  zusammengepfercht  zu  wohnen,  sondern 
ein  jeder  unter  seinem  Weinstock,  ein  jeder  unter  eigenem 
Feigenbaum  frei  im  luftigen  und  sonnigen  Heime  ein  Leben  der 
Arbeit  und  Freude  zu  genießen.  Das  ist  auch  das  Ideal  unserer 
heutigen  Hygiene,  der  Wohnungshygieue,  die  es  als  jüdische 
Hygiene  nicht  mehr  gibt.  ♦ 

Doch  die  Hygiene  des  Essens,  die  in  der  Reinlichkeit 
gipfelt,  erstreckt  sich  noch  weiter,  auch  auf  das  Geschirr.  Zwar 
mit  Seife,  die  verbotenes  Fett  enthält,  soll  es  nicht  gewaschen 
werden,  hingegen  ordentlich  mit  Sand,  Soda  und  Pottasche  muß 
die  Reinigung  ausgeführt  sein,  wie  Maimonides  in  seinem  Sefer 
Harefuoth  empfiehlt  und  wie  es  sich  jeder  gewissenhaften  Haus- 
frau schon  aus  der  strengen  Scheidung  zwischen  milchig  und 
fleischig  ergibt,  wobei  die  Möglichkeit  einer  Vermischung  immer 


gegeben  ist,  deren  Folgen  nur  durch  allergründlichste  Reinigung, 
wenn  nicht  durch  Zerbrechen  des  Gefäßes  getilgt  werden  können. 
Also  selbst  mit  reinen  Händen  setzt  sich  der  Jude  zum  rein- 
lichen Mahle. 

Die  Sitte  des  Händewaschens  mußte  außer  den  oben  an- 
gegebenen religiösen  Gründen  schon  deshalb  entstehen,  weil 
man  früher  gewohnt  war,  alle  Speisen  mit  den  Händen  zu  zer- 
legen und  zum  Munde  zu  führen,  was  mit  schmutzigen  Händen 
höchst  würdelos  und  unappetitlich  ist,  trotzdem  es  noch  heute 
bei  Unkultivierten  häufig  geübt  wird.  Betrachten  wir  aber  selbst 
unsere  hohe  Kultur,  die  doch  wirklich  mit  den  Gerätschaften, 
die  das  Essen  in  den  Mund  führen,  wmhl  vertraut  ist,  und  die 
zu  den  mannigfachsten  Speisen  die  mannigtachsten  Gabeln, 
Löffel,  Messer,  Zangen  und  sonstigen  Bearbeitungsgegenstände 
konstruiert  hat,  so  berühren  auch  wir  die  Speisen  manchmal 
direkt  mit  den  Händen,  wenn  wir  z.  B.  Brötchen  essen,  ein 
Ueberrest  der  alten  Gewohnheiten,  die  die  Mode  wieder  auf- 
genommen hat.  Doch  auch  nicht  jeder  von  uns  ist  jederzeit 
in  der  Lage,  ein  Besteck  benutzen  zu  können,  und  gerade  die 
Arbeiterbevölkerung  ist  häufig  gezwungen,  mit  den  Händen  ihr 
Brot  zu  essen.  Gerade  in  diesem  Fall  ist  der  Zwang  zum 
Waschen  äußerst  heilsam,  denn  als  bösester  Feind  lauert  im 
Schmutze  der  Tuberkelbazillus.  Gerade  er  wird  sehr  leicht 
durch  schmutzige  Hände  auf  die  Speisen  übertragen,  und  gelangt 
durch  die  Rachenmandeln  ins  Blut  und  die  Lunge,  oder  er  siedelt 
sich  zuerst  im  Darm  an,  um  von  dort  weiterzuwandei  n ; aber 
er  ist  es  nicht  allein,  noch  viele  andere  Gefahren  birgt  Unrein- 
lichkeit, die  beim  Essen  besonders  hervortreten.  Außerdem  wird 
aber  auch  jemand,  der  beim  Essen  nicht  auf  Sauberkeit  bedacht 
ist,  es  bei  anderen  Lebensverrichtungen  noch  weniger  sein. 

Bemerken  möchte  ich  noch,  daß  die  jüdische  Hygiene  auch 
in  gewissem  Sinne  Zahnpflege  kennt,  denn  sie  verlangt  von  den 
Frauen,  die  das  Tauchbad  aufsuchen,  von  dem  später  die  Rede 
sein  wird,  eine  peinliche  Säuberung  der  Zähne  mit  Entfernung 
alles  dessen,  was  dazwischen  stecken  könnte,  und  ebenso  auch 
für  die  Männer,  die  das  Bad  benutzen.  Muß  diese  Reinigung 
auch  nur  alle  Monate  geschehen,  so  gibt  sie  doch  eine  willkommene 
Veranlassung,  auf  die  Zähne  zu  achten,  deren  Pflege  sonst  all- 
zuleicht bei  nicht  sehr  kultivierten  Menschen  in  den  Hintergrund 
gerät,  was  zu  einer  Vernachlässigung  der  Mundhöhle  führt,  die 
vom  hygienischen  Standpunkt  äußerst  verwerflich  ist. 

Die  alten  jüdischen  Gelehrten  waren  sieh  Ijewußt,  daß 
selbst  ganz  rein  scheinende  Hände  nicht  durchaus  rein  in  diesem 
Sinne  sein  müssen,  und  sagten  dann,  ein  böser  Geist  wohne  auf 
den  Händen.  Das  gilt  besonders  von  dem  Händewaschen  an) 
frühen  Morgen,  wo  deutlich  zwischen  der  einfachen  Reinheit 
und  eben  dieser  Reinheit  vom  bösen  Geiste  unterschieden 
wird.  Auch  sonst  kannten  sie  Infektionskrankheiten  tmd  vc; 
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boteu  z.  B.  Geld  in  den  Mund  zu  nehmen,  weil  Speichel  der 
Mukke  Sch’chin  (mit  Grind  Geschlagenen)  hinaufgekommen 
sein  könnte,  was  vielleicht  Tuberkulose')  (?)  bedeutet. 

Die  Hände  müssen  rein  sein,  und  auch,  wenn  sie  nur 
schweißig  sind,  sind  sie  nicht  ganz  rein,  denn  Schweiß  ist  nach 
Ansicht  der  Gelehrten  ein  starkes  Gift,  außer  dem  Gesichts- 
schweiß, und  diese  giftigen  Substanzen,  die  ein  hygienisches 
Verbot  bedingen,  sind  noch  mehr  zu  meiden  als  die  Dinge,  die 
in  den  Speisegesetzen  verboten  sind.  Das  Waschen  selbst 
besteht  in  einem  dreimaligen  Uebergießen  beider  Hände  mit 
Wasser,  einem  Reiben  der  feuchten  Hände  aneinander,  um  das 
Wasser  an  alle  Stellen  zu  bringen,  und  schließlich  im  Abtrocknen, 
wobei  ein  Segensspruch  gesagt  wird.  Beim  Uebergießen  werden 
die  Hände,  zu  einer  losen  Faust  geballt,  so  gehalten,  daß  der 
Daumen  nach  oben  steht.  Dann  fließt  das  von  oben  darauf 
gegossene  Wasser  sowohl  auf  die  Außenfläche  der  gebildeten 
Röhre  wie  auch  in  ihre  Lichtung,  so  daß  eine  völlige  Benetzung 
fast  aller  Teile  der  Hand  stattfindet.  Das  Waschen  soll  aus 
einem  Gefäß  stattfinden,  das  nicht  angebrochen  sein  soll.  Ferner 
soll  es  überall  das  Wasser  halten  können,  also  nicht  einen  un- 
ebenen Rand  haben;  mit  einem  Hahn  zum  Ablaufen  darf  es 
versehen  sein.  Die  Hände  sollen  dreimal  übergossen  werden, 
und  nur  wer  sich  eben  erst  gewaschen  hat,  darf  das  ganze 
Quantum  auf  einmal  übergießen.  Dann  wird  auf  den  beiden 
Händen  die  Flüssigkeit  noch  einmal  ordentlich  verrieben,  wie 
wenn  wir  uns  die  Hände  mit  Seife  waschen,  und  dann 
erfolgt  ein  tüchtiges  Abreiben  und  Abtrocknen  mit  dem  Hand- 
tuche, wobei  der  Segensspruch  gesagt  wird.  Um  anzudeuten, 
daß  dureh  diese  Prozedur  die  Hände  in  einen  anderen  Zustand 
der  Reinheit  gekommen  sind  und  man  diesen  Reinheits- 
zustand bewahren  soll,  ist  es  verboten,  vom  Uebergießen  der 
Hände  ab  außer  den  Segenssprüchen  irgendein  Wort  zu  sprechen, 
damit  man  nicht  abgelenkt  wird,  bis  maji  den  ersten  Bissen 
Brot  heruntergeschluckt,  also  die  Mahlzeit  begonnen  hat.  Ebenso 
soll  man  mit  den  gewaschenen  Händen  möglichst  nichts  anfassen, 
was  ihnen  die  Reinheit  nehmen  könnte. 

Es  ist  nun  nur  natürlich,  daß  man  zum  Händewaschen  nicht 
jedes  beliebige  Wasser  nehmen  durfte,  da  ja  danach  die  Mahl- 
zeit kam.  Jedes  schmutzige  Wasser  ist  von  vornherein  verboten, 
selbst  wenn  es  nur  trübe  und  nicht  ganz  klar  ist.  Aber  selbst 
klares  Wasser  darf  nicht  mehr  dazu  benutzt  werden,  wenn  Brot 
darin  eingeweicht  war  oder  Wein  gekühlt,  Geräte  abgespült  oder 
Fladen  abgewaschen.  Ueberhaupt  jedes  Wasser,  mit  dem  schon 
eine  Arbeit  verrichtet  worden,  ist  zum  Händewaschen  ungeeignet, 
warmes  Wasser  ist  gestattet. 

Nun  gibt  es  aber  noch  andere  Möglichkeiten  des  Hände- 
waschens, die  dann  zu  ihrem  Rechte  kommen,  wenn  die  oben 
geschilderte  Art  aus  äußeren  Gründen  nicht  angeht.  In  diesem 
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Falle  kanu  man  die  Hände  in  fließendes  oder  Quelhvasser  ein- 
tauchen,  ein  oder  mehrere  Male,  in  stehendes  Wasser  jedoch 
nicht,  außer  wenn  es  über  250  Liter  enthält,  nämlich  das 
Quantum,  das  für  ein  religiöses  Bad  vorgeschrieben  ist.  In  ge- 
schöpftes Wasser  soll  man  die  Hände  aber  nicht  für  eine  reli- 
giöse Waschung  eintaueben.  Das  Wasser  soll  nicht  stinkend 
sein  oder  bitter,  also  nicht  aus  mineralischen  oder  Schwefel- 
quellen sein,  wenn  sie  für  gewöhnlich  untrinkbar  sind,  hingegen 
durch  Lehm  darf  es  etwas  getrübt  sein,  und  das  schadet  auch 
wirklich  der  Qualität  des  Wassers  nichts. 

Außer  Wasser  können  zum  AYaschen  noch  verschiedene 
andere  Flüssigkeiten  verwendet  werden,  wie  AA^ein  oder  Fisch- 
tran, auch  gefrorenes  AA'^asser:  Schnee,  Hagel,  Reif,  Eis,  aber  immer 
nur  bei  genügender  Menge.  Ist  sehr  wenig  Flüssigkeit  vorhanden, 
so  können  auch  einige  Alenschen  ihre  Hände  untereinander 
halten  und  das  abfließende  Wasser  benutzen.  Jedoch  müssen 
dabei  die  AA^assermengen  etwas  größer  sein,  als  wenn  sich  nur 
eine  Person  wäscht.  Schließlich  genügen  im  Notfall  bei  völligem 
AVassermangel  auch  schon  Abreibungen  der  Hände  mit  reinem 
Sand  oder  Salz  und  nachfolgender  Abreibung  mit  Stoff. 

Der  folgende  Segensspruch  gibt  dem  Ganzen  erst  die 
religiöse  AA^eihe,  während  das  Waschen  ohne  Segensspruch  als 
hygienischer  Akt  immer  dann  ausgeführt  werden  muß,  wenn  man 
während  des  Essens  etwas  Schmutzmes  ang-efaßt  oder  einen 
Körperteil  berührt  hat,  der  im  allgemeinen  durch  die  Kleider 
verdeckt  ist,  denn  hier  nimmt  man,  nicht  mit  Unrecht,  Schweiß- 
bestandteile an,  die  ja  nach  dem  oben  angegebenen  giftig  sein 
müssen,  und  verhindert  andererseits,  daß  Hände,  die  mit  etwas 
Ekelhaftem,  das  Reinlichkeitsgefühl  beim  Essen  A^erletzendeni 
zu  tun  haben  — und  als  solches  gilt  auch  der  Körper  — wieder 
an  die  reine  Speise  ohne  weiteres  gelangen  können. 

Die  Mahlzeit. 

Als  Essenszeit  ist  im  allgemeinen  jede  gestattet,  doch 
wünscht  der  Schulchan  Aruch.  daß  jedermann,  auch  der  Gelehrte 
und  Thorabeflissene  nicht  bis  zwölf  Uhr  mittags  nüchtern  bleibe, 
denn  sonst  wirkt  das  Essen  „wie  wenn  man  einen  Stein  in  einen 
Schlauch  wirft“. 

Alles  was  Ekel  erweckend,  was  übel  riechend  an  Flüssig- 
keiten oder  festen  Speisen  auf  den  Tisch  kommt,  ist  zum 
Genuß  verboten  aus  hygienischen  Gründen.  So  ist  es  nicht 
gestattet,  aus  unreinen  Gefäßen  zu  essen,  so  darf  man  kein 
Brot  essen,  das  unter  der  Achsel  getragen  wurde,  wegen  des 
Schweißes,  der  als  Gift  gilt,  kein  Nahrungsmittel  genießen,  das 
mit  Speichel  eines  Menschen  in  Berührung  gekommen  ist. 

So  soll  mau  sich  bei  Tisch  möglichst  oft  die  Hände  waschen. 
Das  gilt  allerdings  für  die  frühere  Zeit,  die  mit  den  Händen 
aß,  mehr  als  für  die  heutige,  aber  auch  heute  lassen  sich  noch 
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Vorschriften  hören,  die  empfehlen,  sich  für  Tisch  die  Nägel  zu 
reinigen  und  auf  seine  Hände  zu  achten,  während  man  ißt;  so 
ist  es  interessant  zu  hören,  daß,  wenn  bei  Tisch  ein  Zwist  aus- 
gebrochen war,  sich  die  beiden  Streitenden  nachher  waschen 
mußten,  da  sie  auf  ihre  Hände  nicht  mehr  acht  geben  konnten 
und  vielleicht  irgend  etwas  Schmutziges  an  ihren  Kleidern  berührt 
haben  konnten. 

Auch  wird  davor  gewarnt,  während  des  Essens  viel 
zu  sprechen,  um  keine  Knochensplitter  oder  Fischgräten  zu 
verschlucken. 

Wein  ist  während  der  Mahlzeit  in  sehr  mäßigen  Mengen 
nach  Maimonides  eher  gestattet  als  Wasser.  Lieber  soll  man 
das  Wasser  mit  Wein  mischen  als  es  rein  trinken.  Sind  nun 
Gäste  bei  Tisch,  so  soll  jeder  sein  eigenes  Weinglas  haben, 
jeder  soll  seinen  Wein  bald  austrinken,  damit  nicht  der  Nachbar 
in  die  Lage  kommt,  sein  Glas  zu  benutzen  wegen  der  Gefahr. 
Und  bezeichnenderweise  steht  daneben  der  schon  einmal  oben 
erwähnte  Satz:  Eine  derartige  Gefahr  unbeachtet  zu  lassen, 
wiegt  schwerer  als  die  Uebertretuug  eines  religiösen  Gebotes. 
Streng  gehaudhabt  wird  diese  hygienische  Maßregel  jedoch  nur 
bei  Fremden,  bei  denen  es  schon  der  Anstand  gebieten  würde. 
Interessant  ist  aber  immerhin  dabei  der  Hinweis  auf  eine  Gefahr, 
dieselbe,  wie  wenn  beim  Abendmahl  eine  größere  Anzahl 
iMenschen  aus  einem  Becher  trinkt.  Die  Möglichkeiten  der 
Krankheitsübertragung  sind  ja  unendlich  zahlreich,  vom  ein- 
fachen Schnupfen  angefangen  bis  zur  schlimmsten  Seuche, 
der  Syphilis. 

Auf  eins  möchte  ich  nun  noch  hinweisen,  nämlich  auf  den 
Wert,  der  bei  der  Mahlzeit  auf  das  Salz  gelegt  wird.  Das 
Brot,  das  nach  dem  Händewaschen  als  erste  Speise  genossen 
werden  muß.  wird  regelmäßig  in  Salz  getaucht,  und  auch  sonst 
wird  gern  die  Gelegenheit  ergriffen,  Salz  zu  benutzen.  An 
anderer  Stelle  haben  wir  bereits  etwas  über  das  Salz  gehört 
aber  gerade  zu  Beginn  des  Essens  genossen  kann  es  durch  die 
leichte  Reizung,  die  es  an  den  Schleimhäuten  des  Magens 
hervorruft,  eine  anregende  Wirkung  auf  die  Verdauungssäfte 
ausüben. 

Brot  gehört  zu  jeder  Mahlzeit,  schon  des  Händewaschens 
wegen,  und  zwar  mindestens  in  der  Menge  eines  halben  Eies. 
Daß  die  Zuckerkrankheit,  die  ja  bei  den  Juden  so  häufig  ge- 
funden werden  soll,  auf  dem  häufigen  Brotessen  beruht,  ist 
zum  mindesten  sehr  zweifelhaft. 

Nach  dem  Essen  sollst  du  ruhen  oder  tausend  Schritte  tun, 
lautet  die  bekannte  hygienischeRegel  für  das  Verhalten  nach  Tisch. 

In  der  Tat  ist  mit  Nachdruck  zu  betonen,  daß  das  schnelle 
Aufbrechen  sofort,  nachdem  der  letzte  Bissen  heruntergeschluckt 
ist,  wie  es  viele  geplagte  Kaufleute  tun,  eine  schwere  Gefahr 
für  den  Menschen  bedeutet. 
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Das  jüdische  Gesetz  verlangt  nun  nach  dem  Essen, 
nach  jeder  größeren  Mahlzeit,  ein  Dankgebet.  Dieses 
dauert  zirka  drei  bis  vier  Minuten  und  muß  auf  dem  Platz 
verrichtet  werden,  den  der  Betreffende  beim  Essen  einnahm. 
Man  muß  sogar  besonders  zu  diesem  Platz  zurückkehren.  Ich 
bin  natürlich  weit  davon  entfernt,  das  Gebet  als  hygienische 
Einrichtung  angesehen  wissen  zu  wollen,  aber  in  diesem  Falle 
gewährt  es  einen  Schutz  vor  dem  allzu  schnellen  Forteilen  von 
einer  größeren  Mahlzeit,  es  zwingt  selbst  den  Nervösen,  noch 
einige  Minuten  zu  verweilen  und  so  wenigstens  die  Anfänge 
des  Verdauungsprozesses  sich  in  Kühe  vollziehen  zu  lassen. 
Ohne  die  Ruhe  des  früheren  Zeitalters  zurückrufen  zu  können, 
schafft  das  Gebet  einen  Zustand  des  Gesetztseins,  der  eine  an- 
genehme Erholung  durch  leichte  freudige  Beschäftigung  nur 
des  Geistes  gewährt  und  so  den  schönsten  Abschluß  der  Mahl- 
zeit bildet,  den  man  sich  denken  kann. 

Äufstehen.  Kleidung.  Rasieren. 

Die  persönliche  Hygiene  beginnt  mit  dem  Augenblick,  wo 
der  Mensch  am  Tage  sein  Bewußtsein  wiedererlangt,  also  mit 
dem  Erwachen  und  Aufstehen.  Die  jüdische  Hygiene  ist  eine 
entschiedene  Befürworterin  des  Frühaufstehens.  „Ermanne  dich 
wie  ein  Löwe“,  ruft  uns  der  Schulchan  Aruch  mit  seinen  aller- 
ersten Worten  zu,  „um  am  Morgen  aufzustehen  und  in  den 
Dienst  deines  Schöpfers  zu  treten.“  Erklärt  wird  „am  Morgen“ 
weiterhin  durch  „kurz  vor  Sonnenaufgang“.  Da  ist  die  Luft  noch 
frisch,  kühl  und  rein,  und  wie  man  in  jüngster  Zeit  fand,  der  Tau 
besonders  radiumhaltig.  Der  Schlaf  richtet  sich  je  nach  dem 
Bedürfnis  des  einzelnen-,  Maimouides  rät  acht  Stunden  und 
zwar  die  letzten  vor  Sonnenaufgang,  aber  diese  Zeit  wird  von 
den  frommen  Juden  häufig  nicht  befolgt,  die  den  Tag  über  be- 
schäftigt sind  und  sich  die  Zeit  zum  Studium  der  Thora  nur 
in  der  Nacht  gönnen  können.  Aber  früh  stehen  sie  auf,  um 
ihr  Gebet  rechtzeitig  zu  verrichten.  Denn  um  ein  frühes  Auf- 
stehen zu  erwirken,  hat  man  festgesetzt,  daß  das  Morgengebet 
später  als  um  neun  Uhr  nicht  gesprochen  werden  soll,  denn 
da  müssen  selbst  Prinzen  aufgestanden  sein;  außerdem  fühlt 
sich  aber  jeder  Fromme  verpflichtet,  dem  Gemeinde-Gottesdienst 
beizuwohnen,  der  im  Sommer  schon  um  fünf  oder  sechs,  ja  an 
manchen  Tagen  auch  um  drei  oder  vier  Uhr  stattfindet.  In 
der  Tat  besteht  also  ein  sehr  gesunder  moralischer  Zwang  zum 
Frühaufstehen,  der  neben  der  allgemeinen  Frische  noch  einen 
langen,  zur  Arbeit  vorzüglich  geeigneten  Vormittag  schafft. 

Was  sonst  noch  an  Vorschriften  für  das  tägliche  Leben 
gilt  außer  der  peinlichen  Reinlichkeit,  die  uns  noch  in  beson- 
deren Abschnitten  beschäftigen  wird,  ist  sehr  w'enig.  Zunächst 
betreffs  Kleidung.  Der  Jude  ist  von  Natur  sehr  schamhaft  und 
hat  deshalb  seinen  ganzen  Körper  mit  Kleidern  zu  bedecken; 
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er  soll  die  gewöhnlich  bedeckten  Stellen  womöglich  nie,  auch 
nicht,  wenn  er  allein  ist,  entblößen.  Eine  völlige  Ausnahme 
macht  hiervon  das  Bad,  bei  dem  umgekehrt  jede  Kleidung, 
welcher  Art  immer,  nicht  gestattet  ist.  Einen  Körperteil  hält 
aber  der  Jude  auch  bedeckt,  den  die  sonstige  zivilisierte  Welt 
gewöhnlich  frei  läßt,  den  Kopf.  Das  entblößte  Haupt  ist  ihm 
ein  Zeichen  der  Uuehrerbietigkeit  gegen  Gott,  den  er  beständig 
im  Geist  vor  Augen  hat.  Aus  demselben  Prinzip  der  Ehrer- 
bietung und  Demut  gegen  den  Schöpfer  des  Alls  wünscht  das 
jüdische  Gesetz  auch  einen  etwas  gesenkten  Kopf  und  vor- 
gebeugte Haltung.  Es  sind  das  gerade  so  charakteristische  Dinge 
im  Judentum,  die  ein  interessantes  Streiflicht  auf  das  Verhältnis 
der  Kiiltushandlung  zum  Symbol  werfen,  daß  ich  sie  nicht  über- 
gehen kann.  Der  Jude  soll  schon  in  seiner  ganzen  Haltung 
die  Demut  gegen  Gott  verraten,  um  nie  dazu  zu  kommen,  sich 
zu  überheben.  Vom  hygienischen  Standpunkt  aus  ist  natürlich 
die  gebeugte  Haltung,  die  noch  so  viele  der  östlichen  Juden  tragen, 
völlig  zu  verwerfen,  denn  sie  wirkt  nicht  nur  auf  das  Gemüt, 
sondern  auch  auf  den  Körper  je  nach  ihrer  Ausbildung  schwer 
schädigend  ein.  Was  die  dauernde  Bedeckung  des  Kopfes 
betrifft,  so  läßt  sich  über  deren  Schädlichkeit  streiten,  besonders, 
wenn  sie  nur  leicht  ist  in  Form  einer  kleinen  gewölbten  Kappe, 
wie  man  sie  häutig  trifft;  in  Form  eines  schweres  Hutes  ist  sie 
sicher  schädlich,  da  sie  die  Ausdünstung  verhindert  und  die 
Zirkulation  des  Blutes  in  der  Kopfhaut  hemmt,  wie  sich  wohl 
schon  ein  jeder  von  uns  überzeugt  hat;  und  damit  schafft  sie 
andere  Ernährungsverhältnisse  des  Kopfes  überhaupt. 

Noch  eine  Anordnung  soll  uns  hier  beschäftigen,  die  ein 
gewisses  hygienisches  Interesse  besitzt,  nämlich  das  Verbot  des 
Rasierens  mit  Rasiermesser  und  Seife.  Die  Freude  an  der 
Verschönerung  des  Gesichtes  war  bei  den  früheren  Juden 
nicht  so  groß,  und  es  kam  auch  wohl  vor,  daß  sie  den  Bart 
nie  schnitten,  sondern  ihn  natürlich  wachsen  ließen,  was  für 
die  Zartheit  des  Gesichtes  und  die  Weichheit  des  Haares  sicher 
von  großer  Bedeutung  ist.  Denn  das  Rasieren  greift  zweifellos 
die  Haut  des  Gesichtes  au.  Es  hat  aber  noch  einen  anderen 
Nachteil;  denn  durch  das  Messer  können  leicht  Krankheiten 
übertragen  werden,  wenn  es  nicht  sehr  sauber  und  antiseptisch 
behandelt  wird,  z.  B.  die  Bartflechte  (Herpes  tonsurans).  Deren 
Uebertragung  ist  freilich  auch  auf  andere  Weise  möglich,  nur 
leichter  vermeidbar,  wenn  man  ihre  Natur  kennt. 

Hingegen  gestattet  das  jüdische  Gesetz  die  Entfernung 
des  Bartes  mit  anderen  Mitteln,  unter  denen  neben  der  Schere 
besonders  chemische  gebraucht  werden,  die  jedoch  unter  Um- 
ständen die  Haut  stark  reizen  können.  Viele  dieser  Mittel  sollen 
die  Haut  bei  richtigem  Gebrauch  gar  nicht  angreifen,  das  ist 
aber  individuell  äußerst  verschieden;  außerdem  wirken  sie 
durch  ihren  Geruch  äußerst  lästig.  Daher  ist  es  vom  hygienisch- 
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kosmetischen  Standpunkte  noch  zweifelhaft,  welchem  von 
beiden  Mitteln  man  den  Vorzug  geben  soll. 

Im  übrigen  stellt  das  jüdische  Gesetz  für  das  tägliche 
Leben  keine  besonderen  Forderungen  auf,  außer  einigen  An- 
weisungen für  das  Betragen  auf  dem  Abort,  die  im  wesentlichen 
darauf  hinauslaufen,  daß  man  sich  auch  da  möglichst  schamhaft 
betrage,  jede  unnütze  Beschmutzung  der  Finger  vermeide  und 
vor  allem  sich  davor  hüte,  erotische  Erregungen  willkürlich  oder 
unwillkürlich  auszulöseu,  die  zur  Masturbation  Veranlassung 
geben  und  so  den  Körper  und  Geist  schwer  schädigen  könnten. 
Besonders  gilt  dies  für  Unverheiratete,  von  denen  möglichst 
jede  Berührung  der  Genitalien  unterlassen  werden  soll. 

Waschungen  und  Bäder. 

Es  ist  ein  häufig  gebrauchtes  Wort,  daß  man  als  Maßstab  für 
die  Kultur  eines  Volkes  seinen  Verbrauch  an  Seife  aufstellen 
könne,  und  es  mag  wohl  in  den  meisten  Fällen  zutreffen,  dann  aber 
muß  man  die  Juden  sehr  hoch  stellen,  denn  die  Anzahl  ihrer 
täglichen  Waschungen  ist  eine  ganz  beträchtliche.  Es  ist  das 
als  altes  Erbteil  ihnen  überkommen,  ein  Ausfluß  der  Rein- 
heitsgesetze des  Priestervolkes.  „Heilig  sollt  ihr  sein,  denn 
heilig  bin  ich,  der  Ewige“  war  das  Wort,  das  sie  zu  immer 
größerer  Gewissenhaftigkeit  darin  antrieb.  Obwohl  die  Begriffe 
„rein“  und  „unrein“  gefallen  sind,  die  auf  dem  Boden  Palästinas 
eine  so  wichtige  Rolle  gespielt  haben,  so  haben  sich  doch  das 
Prinzip  und  viele  damit  verbundene  Handlungen  erhalten,  obzwar 
es  keine  vorgeschriebenen  Bäder  mehr  für  die  Priester  an  den 
Festtagen  gibt,  so  lebt  doch  noch  der  Gebrauch  der  heißen  und  Tauch- 
bäder, und  zwar  im  ganzen  Volke,  vor  diesen  Tagen.  Wir  er- 
fuhren schon,  daß  der  Jude,  ohne  sich  zu  waschen,  keine  größere 
Mahlzeit  einnehmen  soll,  was  auf  Reisen  und  Touren,  besonders 
Hochtouren  ganz  beträchtlich  empfunden  wird,  wo  selbst  der 
Kultivierteste  die  peinliche  Sauberkeit  etwas  vernachlässigt.  Und 
in  dieser  Weise  begleitet  ihn  diese  wichtigste  Lebensvorschrift 
bei  allen  seinen  Verrichtungen. 

Schon  sobald  der  Schläfer  die  Augen  beim  Morgengrauen 
aufgeschlagen  hat  und  sich  aus  dem  Bett  begibt,  ist  er  ver- 
pflichtet, sich  zu  waschen;  keine  drei  Meter  soll  er  sich  von  der 
Lagerstätte  entfernen,  bevor  er  die  erste  Waschung  der  Hände 
vorgenommen  hat,  und  bleibt  er  im  Bett  liegen,  so  muß  er 
sich  auch  möglichst  bald  waschen,  da  er  sonst  kaum  irgend 
etwas  ausführen  kann,  sondern  fast  bewegungslos  liegen  müßte. 
Hände  eines  jeden  Menschen  gelten  nämlich  am  Morgen  als  unrein, 
ja  als  „mit  einem  Dämon  behaftet“,  was  wir  nach  den  früheren 
Erklärungen  schon  verstehen,  denn  da  der  Schläfer  natürlich 
nicht  auf  seine  Hände  achten  kann,  so  infiziert  er  sie,  und 
daher  ist  es  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  nur  zu  be- 
rechtigt, sofort  eine  Waschung  zu  verlangen.  Schon  der 
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eigene  Körper  bietet  Infektionsmöglicbkeit  durch  anhaftenden 
Schmutz,  aber  auch  sonst  kann  sich  solcher  an  Dingen  be- 
finden, mit  denen  der  Schlafende  in  Berührung  kommt.  Daher 
ist  es  verboten,  sich  vor  dem  Waschen  in  den  Mund  zu  fassen, 
der  eine  der  beliebtesten  Eingangsp.forten  der  Infektion  darstellt, 
die  sich  durch  die  Mandeln  weiter  verbreitet;  außerdem  ist  eine 
derartige  Handlung  auch  für  uns  sehr  unästhetisch.  Ferner  soll 
man  nicht  in  die  Nase,  Ohren  oder  Augen  fassen,  von  denen 
die  letzteren  sich  wiederum  mit  Vorliebe  entzünden.  Selbst  nach 
der  Waschung  wird  empfohlen,  Avunde  Stellen  zu  vermeiden, 
und  dabei  wird  besonders  die  Stelle  des  Aderlasses  angeführt,  an 
der  man  wahrscheinlich  häufiger  kleine  Infektionen  mit  Eiterung 
beobachtete.  Auch  soll  man  nicht  mit  dem  Finger  in  berauschen- 
des Getränk  fahren,  das  dadurch  verdorben  werden  könnte. 

Nicht  nur  der  Schläfer  soll  sich  mit  Sonnenaufgang  waschen, 
sondern  auch  wer  die  Nacht  scldaflos  verbracht  hat,  sei  es,  daß  er 
nicht  schlafen  konnte  oder  sie  mit  Lernen  der  heiligen  Bücher  aus- 
füllte. In  jedem  Fall  wird  angenommen,  daß  „der  Dämon“  die 
Hände  ergriffen  hat,  der  erst  durch  das  vorgeschriebene  Ueber- 
gießen  entfernt  wird.  Ein  frommer  Jude  hat  also  meist  gleich 
neben  seinem  Bett  alles  zum  Waschen  vorbereitet,  um  sofort 
beim  Erwacfien  die  Hände  übergießeu  zu  können. 

Die  Waschung  selbst  besteht  in  einem  dreimaligen  Ueber- 
gießen  ähnlich  wie  zur  Mahlzeit,  nur  ist  hier  die  Quantität  des 
Wassers  nicht  festgesetzt.  Das  Wasser  soll  auch  ebenso  rein 
sein  wie  das  für  die  Mahlzeit,  obAvohl  die  Vorschriften  nicht  so 
streng  sind ; auch  hier  ist  im  größten  Notfälle  Sand  oder  Erde 
gestattet,  auch  Schnee  kann  verAA'eudet  werden.  Das  benutzte 
Wasser  ist  zu  jedem  Gebrauch  verboten,  da  es  ganz  unrein  ist. 
Man  soll  es  nicht  einmal  auf  den  Boden  fließen  lassen,  sondern 
alles  in  einem  Gefäß  auffangen,  um  es  ganz  auf  den  Kehricht 
zu  gießen.  Statt  einer  Waschung  ist  auch  dreimaliges  Ein- 
tauchen mit  Abreiben  der  Hände  gestattet,  dann  muß  aber  das 
Wasser  zu  jedem  Eintauchen  gCAvechselt  werden,  und  es  ist 
niemals  so  gut  wie  das  Uebergießen.  Der  Schulchan  Aruch  sagt: 
„Es  ist  zAveifelhaft,  ob  der  ,,böse  Geist‘  dadurch  weggeht.“ 
Wirklich  schafft  das  Uebergießen  eine  größere  Erfrischung  als 
das  Eintauchen  der  Hände,  während  natürlich  der  Reinlichkeit 
durch  Uebergießen  ebenso  gedient  ist  Avie  durch  Eintauchen. 

Außer  dem  Händewaschen  findet  noch  eine  Gesichts- 
AA^aschung  statt,  bei  der  besonders  geraten  wird,  sich  ordentlich 
abzutrocknen,  Aveil  sonst  das  Gesicht  einfällt  oder  Gesichtsaus- 
schläge entstehen.  Etwas  ähnliches  müßte  noch  vom  Abtrocknen 
der  Hände  gesagt  werden,  da  deren  Aufspringen  zu  befürchten 
ist.  In  der  Praxis  findet  auch  ein  sehr  genaues  Abtrocknen 
statt,  Avas  ja  bei  den  häufigen  Waschungen  sich  auch  schnell 
ergeben  mußte,  wenn  die  schädliche  Wirkung  zutage  trat. 
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Außerdem  ist  gerade  zu  einer  guten  Reinigung  gutes  Trocken- 
reiben erforderlich. 

Diese  erste  Waschung,  die  mit  reinem  Wasser  vorgenommen 
wird,  ist  nur  zum  Gebet  die  notwendige  Vorbereitung,  sie  ist 
die  erste  Erfrischung,  sie  schließt  aber  durchaus  nicht  die  nach- 
folgende Seifenwaschung  aus,  und  niemand  wird  es  daher  ver- 
säumen, sich  nachher  noch  gründlich  mit  Seife  zu  reinigen; 
deren  Alkalien  bewirken  erst  durch  ihre  Erweichung  der  Epi- 
dermis eine  Entfernung  der  oberen  Schichten,  in  denen  die 
Schmutzpartikelchen  liegen. 

Geschlossen  wird  die  Morgenwaschung  mit  einer  Älund- 
spülung,  die  den  Schleim  und  die  faulenden  Speisereste  ent- 
fernen soll.  Es  ist  das  ein  Anfang  der  Mundpflege,  über  den 
sehr  viele  der  heutigen  kultivierten  Menschen  noch  nicht  hinaus 
sind,  ja  den  sie  noch  nicht  einmal  erreicht  haben.  Weit  darüber 
hinaus  sind  wir  überhaupt  noch  nicht,  denn  wenn  auch  die  Zahn- 
bürste von  großer  Bedeutung  ist,  so  verhindert  sie  doch  eben- 
sowenig, daß  die  Zähne  kariös  werden,  wie  es  die  besten  Mund- 
wässer tun,  von  denen  mau  vielleicht  wissen  kann,  daß  sie 
antiseptisch  wirken,  aber  nie,  ob  sie  die  Zähne  nicht  mehr  au- 
greifen  als  sie  der  Mundantisepsis  nützen,  und  so  schaffen  sie 
öfter  durch  Zerstörung  der  Zähne  oder  des  Zahnfleisches  oder 
der  Mundschleimhaut  einen  viel  größeren  Schaden  als  sie  Nutzen 
stiften,  während  das  reine  Wasser  noch  das  ungefährlichste  ist. 

Soweit  die  Morgentoilette.  Der  ganze  Tag  gibt  aber  ferner 
noch  oft  Gelegenheit  zum  Waschen.  So  finden  wir  Waschungen 
vorgeschrieben  nach  Benutzung  des  Abortes  und  des  Badehauses, 
beides  unheilige  Oerter;  ferner  nach  dem  Schneiden  der  Nägel, 
nach  dem  Ausziehen  der  Schuhe,  nach  Berührung  der  Füße  und 
dem  Kratzen  des  Kopfes.  Wer  sich  mit  Leichen  zu  schaffen 
machte  oder  sich  nur  unter  ihnen  bewegte,  hatte  sich  in  der 
oben  angegebenen  Weise  zu  waschen,  ebenso  wer  seine  Kleider 
reinigte  oder  Ungeziefer  fand,  außerdem  wer  seinen  Körper  an 
sonst  bedeckten  Stellen  berührte,  besonders  an  Schenkeln,  Hüften 
und  in  der  Gegend  der  Schamteile ; schließlich  nach  jedem  ge- 
schlechtlichen Verkehr.  Allen  diesen  Verrichtungen  muß  un- 
bedingt die  Waschung  folgen,  eine  Vernachlässigung  soll  nicht 
zur  Armut  führen,  wie  beim  Waschen  für  das  Mahl,  sondern  es 
soll  sogar  Verstandesverlust  eintreten,  was  sicher  ein  triftiger 
Grund  für  ihre  eifrige  Befolgung  seitens  der  strenggläubigen 
Juden  ist.  Ausnahmen  können  nur  bei  ganz  besonderen  aber- 
gläubischen und  Angstvorstellungen  gemacht  werden,  und  auch 
da  nur  für  kurze  Zeit.  lin  normalen  Leben  gilt  es  also,  ent- 
weder eine  sehr  große  Zurückhaltung  im  Tun  der  Hände  zu 
üben  und  sehr  auf  sie  aufzu[)assen  oder  aber  sich  sehr  häufig  zu 
waschen,  und  beides  führt  zu  demselben  Ziel,  zur  Durchführung 
eiuer  kulturell  und  hygienisch  sehr  notwendigen  Sauberkeit 
der  Hände. 
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Das  Tauchbad. 

Nicht  allein  für  Sauberkeit  der  Hände  und  des  Gesichtes 
sorgt  das  jüdische  Gesetz,  sondern  es  fordert  auch  Bäder  für 
den  ganzen  Körper.  Erst  die  neuere  Hygiene  bestimmte,  in- 
wieweit ein  Bad  zuträglich  ist,  inwieweit  es  den  Körper 
stärkt,  und  wie  die  Einrichtungen  beschaffen  sein  müssen, 
um  die  Gefahren,  die  durch  ein  Zusammenbaden  oder  Nach- 
einanderbaden von  mehreren  Personen  entstehen  können,  auf 
ein  Minimum  zu  beschränken.  Man  hat  das  Wasser  auf 

seinen  Bakterieugehalt  untersucht’).  Wir  wissen  daß  auf 
der  Oberfläche  von  Flüssen,  besonders  im  Schatten,  im  Ver- 
hältnis viel  mehr  Bakterien  leben  als  in  der  Tiefe,  daß  sich  in 
stehendem  Wasser  mehr  Mikroorganismen  vorfinden  als  in  flie- 
ßendem, daß  im  Regenwasser  auch  ziemlich  viel  sind.  Das 
beste  Wasser  stellt  daher  in  gesundheitlicher  Beziehung,  also 
auch  zum  Bade,  Flußwasser  dar,  wenn  es  nicht  durch  Abwässer 
verunreinigt  ist,  das  beste  Flußwasser  bildet  demnach  Quell- 
wasser, nächstdem  kommt  noch  frisches  Brunnenwasser  und  dann 
Avohl  Regenwasser,  während  Wasser,  das  lange  in  nicht  ganz  sau- 
beren Gefäßen  offen  gestanden  hat,  sich  sehr  leicht  mit  Keimen 
anreichern  und  schlecht  werden  kann.  Wir  werden  sehen,  wie 
alle  diese  Faktoren  in  den  jüdischen  Gesetzen  eine  gewisse 
Beachtung  erfalu’en  haben.  Allerdings  ist,  wenn  irgendwo  so 
hier,  der  Kern  von  einer  solchen  Menge  von  Formen  umkleidet, 
daß  er  nur  schwer  herausschälbar  ist,  und  auch  dieser  Abschnitt 
zeigt  aufs  deutlichste,  daß  wir  es  mit  einem  Gesetzbuch  und 
nicht  mit  einem  Buche  für  Gesundheitspflege  zu  tun  haben. 

Ein  japanischer  Arzt  hat  vor  kurzem  eine  Abhandlung 
über  japanische  Bäder  geschrieben,  in  denen  er  besonders  auf 
die  Möglichkeit  der  Keimübertragung  im  Bade  eingeht,  und  sich 
äußert,  wie  sie  zu  verhüten  wäre.  Ich  glaube,  auch  darin  hat 
sich  das  jüdische  Gesetz  bewährt,  wie  wir  nach  eingehender 
Betrachtung  werden  erkennen  können. 

Trotzdem  ist  das  jüdische  Tauchbad  oft  ein  Gegenstand 
der  Mißachtung  und  heftiger  Angriffe  gewesen.  Leider  kann 
man  nicht  leugnen,  daß  in  armen  Gemeinden  auch  diese  Ein- 
richtung wie  so  viele  andere,  die  Geld  zur  Unterhaltung  fordern, 
darnieder  liegt  und  einen  nicht  sehr  hygienischen  Anblick 
bietet.  Sobald  aber  wirklich  alle  Anforderungen  des  Gesetzes 
erfüllt  sind,  kann  von  gesundheitsschädlichen  Verhältnissen 
nicht  die  Rede  sein. 

Ein  derartiges,  rituelles  Tauchbad  besteht  aus  einem  größeren 
Raum  mit  einem  Bassin,  zu  dessen  Boden  eine  gemauerte  Treppe 
hinabführt.  Das  Bassin  ist  mit  Wasser  gefüllt,  dessen  Spiegel  so 
hoch  steht,  daß  er  einer  erwachsenen  Person  mindestens  unge- 
fähr eine  Spanne  über  den  Nabel  reicht.  Der  Boden  des  Raumes 
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ist  völlig  rein  gehalten  und  darf  keinen  Schmutz  aufweisen, 
während  der  Bassinboden  unter  Umständen  lehmig  sein  kann. 
Außer  dem  oben  erwähnten  Bassin  befinden  sieb  eine  oder 
mehrere  Badewannen  zur  Seite  des  Bassins.  Was  sonst  noch 
an  Einrichtungen,  die  demKomfort  dienen,  vorhanden  ist,  wechselt 
natürlich  je  nach  der  Eleganz  des  betreffenden  Ortes  oder  Eigen- 
tümers, ist  jedenfalls  für  unsere  Betrachtung  unwesentlich, 
die  sich  auf  das  Bassin  und  das  darin  enthaltene  Wasser 
konzentriert.  Was  seine  Maße  betrifft,  so  soll  es  mindestens 
eine  Quadratelle  Bodenfläche  haben  und  drei  Ellen  = ca. 
190 — ‘200  cm  hoch  sein  und  einen  Inhalt  von  40  S’ah  haben, 
eine  Menge,  die  Preuß  auf  800  Liter,  die  Jewish  Encyklopädia 
nur  auf  ‘268,29  Liter  angibt*).  Das  Becken  soll  fest  mit  dem 
Boden  verbunden  sein  und  kein  Gefäß  im  engeren  Sinne  dar- 
stellen. Alle  seine  anderen  Eigenschaften  ergeben  sich  aus  den 
Bestimmixngen  über  die  Beschaffenheit  des  Wassers. 

Das  jüdische  Gesetz  bestimmt  als  für  das  Tauchbad 
geeignetes  Wasser  nur  Wasser  auf  dem  Wege,  wie  es  die 
Natur  liefert.  Geschöpftes  Wasser,  das  also  Menschenhand  an 
den  Verbrauchsort,  nämlich  in  das  Bad,  schafft,  ist  völlig  unzu- 
lässig. Als  reinste  und  beste  Wässer  dienen  da  zuerst  die  Quell- 
wässer und  die  Brunnenwässer.  Eine  Quelle,  die  dauernd  durch 
das  Becken  fließt,  bildet  in  der  Tat  die  beste  Garantie  für  die 
Reinlichkeit,  denn  nach  und  nach  ersetzt  sie  das  ganze  Wasser 
des  Beckens  durch  neues.  Ferner  läßt  sich  das  Wasser  eines 
Brunnens  oder  das  Grundwasser  gut  als  Lieferant  für  das  Tauch- 
bad benutzen,  entweder  direkt  oder  durch  eine  Röhre  verbunden. 
Will  man  Flußwasser  anwenden,  so  kann  man  durch  eine  Matte 
oder  ein  sonstiges  Wehr  einen  Teil  des  Wassers  zum  Bade 
lenken,  wodurch  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  einer  Quelle 
geschaffen  werden.  Als  letztes  Mittel  kommt  endlich  noch  Regen- 
wasser in  Betracht,  das  in  ein  z.  B.  auf  dem  Dache  aufgestelltes 
Bad  sich  ergießt.  Hat  man  jedoch  gar  keine  Möglichkeit,  eine 
genügende  Menge  geeigneten  Wassers  sich  zu  beschaffen,  so  darf 
man  auch  geschöpftes  Wasser  zugießen,  aber  immer  weniger 
als  die  Hälfte  des  nötigen  Wassers. 

Es  wäre  nun  sehr  interessant,  zu  erfahren,  was  die  neuste 
Wissenschaft  über  diese  Art  der  Badeeinrichtungen  denkt,  aber 
leider  läßt  sich  hier  noch  keine  ganz  sichere  Angabe  machen. 
AV ährend  auf  der  einen  Seite  Schepilewsky  0 eine  bakterientö- 
tende Eigenschaft  des  normalen  AVassers  nachweist,  die  beim 
Stehen  auch  in  Gefäßen  nach  einiger  Zeit  im  Wasser  auftritt, 
und  zwar  dadurch,  daß  sich  die  Protozoen  auf  Kosten  der  Bakte- 
rien vermehren,  ist  auf  der  anderen  Seite  von  den  verschie- 
pensten  Autoren  der  oft  große  Bakterienreichtum,  selbst  tiefer 
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liegender  Grundwässer,  nachgewiesen  worden,  allei’diugs  nicht 
bei  Lehmboden. 

Au  Bädern  in  Japan  hat  Nakao  Abe^)  Bakterienzählungen 
vorgenommen  und  ist  zu  dem  selbstverständlichen  Resultat  ge- 
kommen, daß  der  Bakterienreichtum  beim  Baden  vieler  Per- 
sonen, die  sich  ira  Wasser  abreiben,  beträchtlich  zunimmt,  daß  dies 
aber  auch  nicht  sehr  gefährlich  ist,  und  höchstens  einmal  gonor- 
rhoischer Eiter  wegen  seiner  Zähigkeit,  die  ihn  in  Klümpchen 
zusammeuhält,  gefährlich  werden  könnte.  Als  hygienisch  empfiehlt 
er  dann  aber  eine  l\fethode,  die  beim  jüdischen  rituellen  Bad 
obligatorisch  ist.  Das  Bad  solle  dauernd  Zufluß  von  frischem 
und  Ablauf  des  verbrauchten  Wassers  haben.  Vor  der  Be- 
nutzung solle  ein  gutes  Abbrausen  und  Reinigen  des  Körpers 
mit  Abreiben  stattfinden,  so  daß  der  Körper  möglichst  rein  und 
fast  frei  von  den  oberflächlich  sitzenden  Bakterien,  die  ja  ab- 
gerieben werden,  das  Bad  betrete. 

Noch  größer  sind  die  Kautelen,  die  für  das  jüdische  Tauch- 
bad vorgeschriehen  sind.  Es  ist  ja  kein  Reinigungsbad,  auch 
nicht  zur  Erfrischung,  sondern  es  ist  eine  kultische  Handlung. 
Bevor  jnau  sich  ihr  unterzieht,  hat  man  den  ganzen  Körper  in 
einem  warmen  Bade  gründlich  zu  säubern,  Frauen  haben  ihr 
Haar  aufzulösen,  es  glatt  zu  kämmen,  den  Schmutz  daraus  zu 
entfernen,  ferner  sind  die  Nägel  zu  reinigen  und  die  Zähne 
gründlich  von  den  Speiseresten  zu  befreien.  Alles  was  sonst 
noch  an  körperfremdem  Material  sich  am  Körper  befindet,  wie 
Ohrringe,  Fingerringe,  ja  selbst  Pflaster  auf  Wunden  müssen 
ahgenommen  werden,  um  so  den  ganzen  Körper  in  allen  seinen 
Teilen  frei  dem  reinigenden  Wasser  darbieten  zu  können.  Auch 
der  Schmutz  an  den  Füßen  muß  vermieden  werden  und  daher 
die  peinliche  Reinigung  des  Fußbodens,  den  die  ins  Bad  stei- 
gende Person  zu  betreten  hat. 

Von  unserem  heutigen  Standpunkte  aus  würden  wir  es  als 
direkt  gesundheitsschädlich  verwerfen,  das  Pflaster  von  einer 
Wunde  zu  entfernen,  um  sie  in  derartig  infiziertes  Wasser  zu 
bringen  wie  es  ein  Tauchbad  enthalten  müßte,  denn  es  geht  jetzt 
das  Bestreben  der  Chirurgie  dahin,  Wunden  gar  nicht  zu  berühren, 
auch  nicht  zu  waschen;  daß  aber  die  Methode,  wie  sie  das 
jüdische  Gesetz  vorschi’eibt,  gar  keine  gesundheitsschädlichen 
Folgen  aufweist,  wie  die  Gegner  dieser  Anstalten  voraussetzen, 
da  sie  ihnen  zu  schmutzig  erscheinen,  das  beweist  am  besten 
das  Fortbestehen  dieses  Gesetzes.  Sehr  wichtig  sind  ferner  die 
beiden  Vorschriften,  die  die  Zahnreinigung  und  das  vorherge- 
hende Bad  betreffen.  Obwohl  ein  eigentliches  Zahnbürsten,  wie 
wir  es  machen,  nicht  vorgeschrieben  ist,  erfüllt  diese  Reinigung 
auch  schon  ganz  gut  einen  hygienischen  Zweck. 
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Am  wichtigsten  ist  aber  das  Bad,  das  vorher  genommen 
wird.  Es  entspricht  nicht  nur  der  Brause  des  japanischen  Arztes, 
der  eine  Abreibung  mit  einem  Tuche  folgen  soll,  sondern  es 
leistet  viel  mehr,  da  es  eine  völlige  ßeinigimg  des  ganzen  Körpers 
bedingt.  Es  bildet  den  Hauptakt,  dem  sich  das  kultische  Bad 
nur  als  letzte  Weihe  anschließt.  Wie  neugeboren  soll  die  badende 
Person  das  Tauchbad  verlassen  mit  dem  erhebenden  Bewußtsein, 
nun  auf  eine  Zeit  wieder  frei  zu  sein  von  des  Lebens  Unreinheit 
und  sich  heiligem  Werke  widmen  zu  dürfen. 

Damit  im  Tauchbad  auch  wirklich  der  ganze  Körper  und 
jedes  Pältchen  vom  Wasser  bespült  wird,  ist  eine  genaue  An- 
gabe der  Stellung  gemacht,  die  der  Badende  einzunehmen  hat. 
Sie  ist  aber  so  kompliziert,  daß  wir  nicht  weiter  darauf  eingehen 
wollen,  zumal  da  es  hygienisch  nicht  von  Interesse  ist.  Haupt- 
bedingung bleibt,  daß  der  ganze  Körper  unter  W^asser  ist,  auch 
das  Gesicht  und  alle  Kopfhaare,  wozu  natürlich,  je  nach  der 
Höhe  des  Wassers,  eine  verschieden  tiefe  Beugung  vorzunehmen 
ist.  Da  dies  die  badende  Person  nicht  selbst  beurteilen  kann, 
muß  immer  noch  eine  beobachtende  Wärterin  dabei  stehen. 

Zu  welchen  Gelegenheiten  vverdennun  Tauchbäder  genommen 
und  von  wem?  Allgemein  läßt  sich  die  Frage  dahin  beantworten, 
daß  zu  jeder  heiligen  Gelegenheit  der  fromme  Jude  sich  einem 
Tauchbad  unterzieht,  so  besonders  vor  den  Festtagen  oder  wenn 
er  eine  Thora  schreiben  will  und  bei  sonstigen  Anlässen,  die 
ihm  heilig  erscheinen,  jedoch  zeitlich  nicht  bestimmt  sind.  Speziell 
aber  beziehen  sich  die  Gesetze  auf  die  Frauen,  die  verheiratet 
sind. 

Die  Sexualhygiene. 

Die  Hygiene  des  Geschlechtslebens  ist  neben  der  Nali- 
rungsmittelhygiene  nicht  nur  gleichberechtigt  in  ihrer  Wichtig- 
keit, sondern  steht  noch  über  ihr  als  Faktor  in  der  Volks- 
gesiindheit  und  Volkskraft,  denn  nicht  nur  das  gegenwärtige  Ge- 
schlechthat darunter  zu  leiden,  wenuhier  Fehler  begangen  werden, 
nicht  nur  das  kommende,  sondern  noch  viele  spätere  Ge- 
schlechter. Wir  brauchen  nur  die  heutige  Gesellschaft  au- 
zusehen,  um  die  verheerenden  Wirkungen  kennen  zu  lernen, 
die  die  Unmöglichkeit,  diese  Leidenschaft  in  hygienische  Bahnen 
zu  zwingen,  in  ethischer  und  physischer  Beziehung  erzeugt. 

Wie  gut  muß  es  also  um  die  Hygiene  eines  Volkes 
bestellt  sein,  das  zwei  Jahrtausende  des  Druckes  und  der  Un- 
freiheit, die  sonst  die  niedrigsten  Leidenschaften  entfesseln, 
nicht  zur  Degeneration  bringen  konnten,  obwohl  noch  eine  ge- 
wisse Inzucht  dazukam,  die  ein  begünstigendes  Moment  dafür 
darstellte.  Das  jüdische  Volksmilieu  war  der  Boden,  auf  dem 
sich  alle  die  Vorstellungen  halten  konnten,  die  trotz  oder 
vielleicht  wegen  der  Kleinlichkeit,  die  aus  verschiedenen  ihr 
entspringenden  Handlungen  spricht,  doch  ein  festgefügtes,  impo- 
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santes  Ganzes  bilden  und  einen  Kreis  des  Lebens  darstellen 
abseits  von  all  den  übrigen,  in  denen  sieb  die  umwohnenden 
Völker  bewegen. 

Vorschriften  über  die  Ehe. 

Betrachten  wir  die  Nationen,  wie  sie  auftauchen,  aus 
kleinen  Anfängen  zur  Macht  gelangen  und  schließlich  alle 
anderen  überragend  in  ihrer  Blüte  stehen,  so  bemerken  wir 
immer  und  ausnahmslos,  daß  diese  Höhe  schon  den  Keim  des 
Niederganges  in  sich  trägt,  daß  die  Kultur  es  ist,  der  die 
schwachen  Menschen  nicht  gewachsen  sind,  und  je  höher  sie 
steigt,  desto  tiefer  und  weiter  greifend  ist  der  sittliche  Verfall, 
dem  das  Volk  unterliegt-,  und  es  ist  eine  Tatsache,  die, 
völkerpsychologisch  zwar  nicht  unerklärlich,  doch  so  aus  dem 
Rahmen  dessen  heraustritt,  was  wir  sonst  zu  sehen  gewohnt 
sind,  und  die  deshalb  nicht  scharf  genug  betont  werden  kann, 
daß  bei  den  Juden  umgekehrt  mit  wachsender  Kultur  die  Moral, 
und  besonders  die  sexuelle  Moral,  mitgewachsen  ist,  daß  vor 
den  heiligen  Banden  der  Familie  auch  jetzt  in  den  frommen 
Gegenden  ein  selbst  arger  Bösewicht  noch  halt  macht.  Vor 
allem  sind  es  zwei  Dinge,  die  festgesetzt  werden,  erstens  die 
Forderung  der  Keuschheit,  zweitens  das  Verbot  der  Verwandten- 
ehe zur  Vermeidung  der  Degeneration  durch  Inzucht;  als 
drittes  gesellt  sich  ein  Versuch  dazu,  die  hereditäre  Belastung 
auszuschließen. 

Das  Verlangen  der  völligen  Keuschheit  bei  Mann  und 
Weib,  die  zum  ersten  Male  eine  Ehe  eingehen,  ist  bei  allen 
wirklich  sittlich  empfindenden  Kulturvölkern  von  jeher  die  einzige 
Basis  gewesen,  auf  der  eine  geschlechtliche  Moral  überhaupt 
bestehen  kann;  In  dieser  Beziehung  werden  vom  jüdischen 
Gesetze  die  beiden  Geschlechter  mit  demselben  Maß  gemessen 
und  die  Forderung  der  Keuschheit  ist  so  selbstvex-ständlich,  daß 
ein  besonderes  Gebot  dafür  gar  nicht  erlassen  ist. 

Nun  kann  man  einwenden,  moralisch  ist  das  ja  sehr  schön, 
aber  ist  es  auch  hygienisch?  Auf  unsere  Zeit  mit  ihren  raffi- 
nierten Genüssen  und  ihrem  dauernden  Nervenreiz  und  Nerven- 
kitzel angewendet,  läßt  sich  die  Frage  nur  bedingt  lösen.  Heut- 
zutage, wo  die  Ehelosigkeit  oder  eine  sehr  späte  Ehe  so 
erschreckend  häufig  zu  treffen  ist,  wird  es  sicher  eine  Anzahl 
geben,  für  die  völlige  Keuschheit  direkt  gesundheitsschädlich 
wirken  würde,  da  vielleicht  ihr  Nervensystem  angegriffen  würde, 
das  den  dauernden  Reizungen  nicht  zu  widerstehen  vei-mag. 
Ebenso  sicher  aber  würde  eine  größere  Anzahl  von  Männern  sehr 
wohl  auch  eine  lange  Zeit  keusch  leben  können,  ohne  dadurch 
Schaden  zu  nehmen,  und  das  wäre  für  das  allgemeine  Volks- 
wohl sicher  der  erstrebens’vertere  Zustand,  ln  sehr  vielen  Fällen 
erst  kommt  es  pi-aktisch  gar  nicht  zu  dem  Versuch  einer  Ueber- 
windung  der  Leidenschaft  und  so  auch  zu  einer  ausgedehnten  Ver- 
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breitung  von  Seuchen  und  akuten  Krankheiten  in  allen  Ständen  der 
modernen  Kulturvölker.  Das  Judentum  hat  eine  ganz  andere  Art 
der  Erziehung  seiner  Angehörigen  aufgestellt.  Es  verpflichtet 
einen  jeden  Mann  zur  Heirat.  Wer  es  nicht  tut,  „ist  kein  Mensch’)“ 
oder  er  wird  sogar  angesehen  „wie  einer,  der  einen  Menschen 
umgebracht  hat^)“;  denn  das  Wort  der  Bibel:  „Seid  fruchtbar  und 
mehret  euch  3)“  wird  als  erstes  Gebot  betrachtet,  das  den  ersten 
Menschen  gegeben  wurde.  Da  es  ausgeführt  werden  muß  und 
sich  natürlich  nur  in  legalen  Bahnen  zu  bewegen  hat,  so  ist  die 
Ehe  für  jeden  Frommen  eine  Pflicht.  Das  Judentum  sieht  also 
die  Ehe  nicht  als  Konzession  an  die  Natur,  als  einen  Notbehelf 
an,  dem  erst  sekundär  eine  Weihe  zu  geben  sei;  sie  erkennt  das 
Wertvolle  der  Ehe  primär  im  höchsten  Älaße  zu.  Daher  stammt 
der  überragende  Einfluß,  den  das  P'amilienleben  auf  alle  Mitglieder 
der  Familie  ausübt.  und  die  Liebe,  die  sieb  oft  noch  auf  die  extrem- 
sten Verwandtschaftsgrade  erstreckt  Der  Ausdruck  „Mischpoche“ 
für  eine  weite  Verwandtschaft  ist  ja  in  aller  Munde.  Der  Mittel- 
punkt der  Familie  ist  das  Weib,  die  Hausfrau,  der  von  allen 
Seiten  rückhaltlose  Verehrung  gezollt  wird,  und  so  sehr  gilt  sie 
als  Inbegriff  des  Hauswesens,  daß  liebevolle  Erklärer  bei  manchen 
Bibelstellen,  in  denen  das  Glück  und  Gedeihen  des  Hauses  ver- 
kündet wird,  geradezu  gesagt  haben:  „Sein  Haus“  bedeutet 
„sein  Weib“. 

Erziehung  zur  K e ti  s c h h e i t. 

Dieses  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib  und  alles,  was 
daraus  sich  ergibt,  bildet  nun  den  Boden,  auf  dem  das  Kind 
aufwächst.  Sei  es  Knabe  oder  Mädchen,  es  wird  ihm  schon 
in  frühester  Kindheit  der  Sinn  und  das  Empfinden  für  Moral 
eingeimpft,  daß  es  fürs  Leben  nicht  verloren  geht.  Schon  in 
sehr  jungen  Jahren  wird  der  Knabe  mit  den  beiligen  Büchern 
bekannt  gemacht,  mit  fünf  Jahren  lernt  er  die  Bücher  Mosis 
kennen  und  geht  bald,  mit  acht  bis  neun  Jahren,  zu  den  schwieri- 
geren Gesetzeswerken  über.  Da  findet  er  denn  genug  von  dem, 
was  wir  sexuelle  Aufklärung  nennen,  und  alles  wird  ihm  zusammen 
mit  anderen  Kindern  von  seinem  Lehrer  beigebracht,  er  wächst 
damit  auf,  das  Natürliche  als  natürlich  ansehend,  noch  lange 
ohne  besondere  Gedanken  darüber.  Genauso  macht  er  die  Stadien 
der  Mädchenverachtung  und  Mädchenverehrung  durch  wie  jeder 
andere,  nur  daß  sie  nie  so  deutlich  zutage  treten  können,  da 
der  Knabe  tagsüber  sehr  viel  mit  Lernen  beschäftigt  ist  und 
von  Mädchen  auch  ziendich  streng  getrennt  gehalten  wird. 

Das  gefährliche  Stadium  tritt  nun  erst  mit  der  Pubertät 
ein,  die  bei  den  .luden  gerade  ziemlich  früh  beginnt;  denn  da 
fangen  jene  lockenden  Schilderungen  an  Gestalt  zu  gewinnen. 


')  Jebamoth  6.3  a. 
Jebamoth  63b. 

1,  Buch  Mose  t. 
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die  der  Knabe  bis  dahin  von  älteren  Genossen  zu  hören  gewohnt 
war,  und  die  Phantasie  beschäftigt  sich  eifrig,  oft  viel  zu  eifrig 
mit  einem  Thema,  dem  sie  zu  gern  einmal  einen  realen  Hinter- 
grund geben  möchte,  und  dessen  Wirklichkeit  sie  sich  in  den 
phantastischsten  Farben  malt.  Es  nimmt  heute  schon  keinen 
Eingeweihten  mehr  wunder,  wenn  er  dreizehn-  bis  vierzehn- 
jährige Knaben  mit  Geschlechtskrankheiten  behaftet  sieht,  und 
im  gleichen  oder  noch  jüngerem  Alter  sieht  man  es  bei 
Mädchen,  allerdings  nicht  so  verbreitet.  Das  Schlimmste  aber 
ist,  daß  es  in  vielen  Fällen  nicht  eigentliche  Verführung  ist, 
die  ein  Weib  oder  die  eigene  Leidenschaft  bewirkt,  sondern  die 
Verspottung  durch  die  Kameraden  oder  die  Furcht,  in  etwas 
hinter  den  anderen  zurückzustehen,  treibt  den  selbst  Wider- 
strebenden dem  vorehelichen  Verkehr  in  die  Arme.  Schließlich 
tut  noch  ein  Umstand  das  übrige,  nämlich  der  Gedanke  an  die 
Unmöglichkeit  einer  baldigen  Heirat  aus  pekuniären  Rücksichten. 

Wie  verhält  sich  diesen  Gesichtspunkten  gegenüber  das 
fromm  erzogene  jüdische  Kind?  Die  ganze  Stufenleiter  der 
Phantasiebilder  ist  natürlich  bei  ihm  auch  vorhanden,  aber  es 
treten  so  starke  Ilemmungsvorstellungen  auf,  das  tief  eingewurzelte 
moralische  Gefühl  macht  sich  so  intensiv  geltend,  daß  es  jeden 
aufkeimenden  Plan  im  Keime  erstickt.  Der  Knabe  und  junge 
jMann  vermeidet  es  überhaupt,  mit  irgendeiner  Frau  in  körper- 
liche Berührung  irgendwelcher  Art  zu  kommen,  und  das  geht  so 
weit,  daß  in  manchen  Gegenden  selbst  beim  Tanz  die  Partner 
nur  durch  ein  Taschentuch  in  Verbindung  stehen;  er  vermeidet 
es  selbst,  Frauen  viel  anzusehen,  und  je  besser  sie  ihm  gefallen, 
desto  mehr.  Es  heißt  von  solchen  Frauen  sogar,  wenn  er  nur 
ihren  kleinen  Finger  ansieht,  so  ist  es,  als  hätte  er  sie  nackt 
gesehen.  Er  hält  die  Frau  für  ein  Wesen,  mit  dem  er  außer 
im  geschäftlichen  Verkehr  nur  noch  als  Verwandter  zu  tun  hat, 
und  vor  der  er  sich  am  besten  durch  heilige  Lektüre  schützt, 
nicht  etwa  als  Talisman,  sondern  als  Ablenkung  der  Gedanken. 
Uebermannt  ihn  aber  dochseine  Phantasie  inbeunruhigenderWeise, 
so  kennt  er  eine  Reihe  von  Mitteln  dagegen,  deren  Wirkung  darauf 
beruht,  daß  die  lokalen  nervösen  Zentren  entlastet  werden,  die 
Nerven  sich  allgemein  kräftigen  und  allgemein  die  örtliche  Blut- 
fülle über  den  ganzen  Körper  verteilt  wird,  was  man  besonders 
durch  hydropathische  Maßnahmen  erzielt.  Schließlich  weise  ich 
noch  auf  die  schon  oben  erwähnte  Verhütung  der  Erregung  auf 
dem  Abort  hin,  der  den  beliebtesten  Platz  dafür  darstellt. 

Während  nun  in  den  Kulturländern  der  voreheliche  Verkehr 
so  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  daß  er  nicht  nur  nicht  tadelns- 
wert erscheint,  sondern  geradezu  bei  jedem  jungen  Mann  eines 
bestimmten  Alters  vorausgesetzt  wird,  finden  wir  unter  den 
Juden  orthodoxer  Gegenden  nur  einen  sehr  geringen  Prozentsatz 
davon;  denn  hier  sehen  wir  das  damit  im  engsten  Zusammen- 
hänge stehende  Gebot  der  Frühehe  erfüllt.  Der  junge  Mann 
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weiß,  daß  er  in  nicht  zu  ferner  Zeit  sich  verheiraten  kann,  und 
bleibt  abstinent.  Mit  achtzehn  Jahren  wünscht  deis  Gesetz  eine 
Heirat,  die  es  schon  mit  dreizehn  erlaubt,  und  das  sind  nicht 
etwa  Phantasiezahlen;  noch  in  neuerer  Zeit  kamen  Heiraten 
von  sechzehnjährigen  Knaben  mit  gleichalterigen  oder  jüngeren 
Mädchen  vor,  und  Ehemänner  von  zwanzig  bis  zweiundzwanzig 
Jahren  sind  keine  ganz  seltene  Erscheinung,  auch  heute  in  den 
kultiviertesten  Ländern.  Um  das  aber  allgemein  durchzuführen, 
dazu  gehörte  die  Einrichtung,  wie  die  Bibel  sie  anführt:  „Darum 
verlasse  der  Mann  Vater  und  Mutter,  um  sich  mit  seinem  Weibe 
zu  verbinden“,  während  das  Mädchen  im  Vaterhause  verbleibt. 
Bei  diesem  jetzt  immer  seltener  werdenden  Gebrauche  nimmt 
der  Schwiegervater  den  Schwiegersohn  ins  Haus,  der  bis  dahin 
seinen  Geist  durch  die  Gesetzeslehre  geschärft  hat,  bringt  ihm 
das  Verständnis  zur  Ausübung  eines  Geschäftes  bei  und  versorgt 
ihn  und  seine  Kinder  so  lange,  bis  er  sich  selbst  ernähren  kann. 
Es  ist  diese  Frühehe  ein  für  die  Gesundheit  des  Volkes  und 
die  Erhaltung  seiner  Kraft  äußerst  günstiges  Verfahren,  denn 
wie  die  Statistik  lehrt,  leben  die  Verheirateten,  Männer  wie 
Frauen,  durschnittlich  länger  und  gesünder  als  die  Ledigen,  und 
je  früher  die  Ehe  eingegangen  wird,  desto  kräftigere  Kinder 
können  aus  ihr  erwartet  werden,  wie  auch  der  Volksmiuul  sagt; 
„Jung  gefreit  hat  nie  gereut“. 

Ueber  die  Häufigkeit  des  Verkehrs  in  der  Ehe  ist  nichts 
vorgeschrieben;  alles  dieses  wird  mit  dem  Schleier  der  intimsten 
Heimlichkeit  und  Heiligkeit  verdeckt;  es  finden  sich  nur  einige 
Vorschläge,  die  in  den  weitesten  Grenzen  gehalten  sind  und, 
jedenfalls  für  den  Gelehrten,  eine  über  das  von  Luther  angegebene 
Maß  weit  binausgehende  Mäßigung  befürworten.  Sonst  halten 
sie  sich  ziemlich  gut  an  die  physiologischen  Bedingungen,  indem 
sie  bei  dem  in  Wohlleben  schwelgenden  Müßiggänger  eine 
größere  Häufigkeit  voraussetzen  als  bei  dem  des  Tages  scbwer 
arbeitenden  Handwerker. 

Wenden  wir  uns  jetzt  der  Mädchenerziehung  zu,  so  findet 
hier  die  angeborene  Schamhaftigkeit  noch  eine  bedeutende 
Unterstützung  in  dem  ganzen  Milieu.  Es  ist  nicht  allein  die 
stete  Aufsicht,  die  Fernhaltung  vom  ]\Ianne,  der  in  seiner 
Bildung  meist  bedeutend  über  ihr  steht,  sondern  es  ist  die 
Gesamtwirkung  der  Eindrücke,  die  das  heranwachsende  Mädchen 
empfängt,  die  ganze  Erziehung,  die  bei  ihr  eine  Verführung 
ausschließen,  und  dieses  so  tief  eingewurzelte  Reinheitsgefühl 
hat  selbst  in  den  aufgeklärtesten  und  irreligiösesten  Familien 
sich  bis  jetzt  unter  den  Mädchen  erhalten,  bei  denen  unmora- 
lischer Lebenswandel  ungleicb  seltener  ist  als  bei  Nichtjuden. 

Im  Gegensatz  zum  Manne  erhalten  die  IMädchen  gar  keine 
sexuelle  Aufklärung  vor  der  Ehe,  sondern  nur  eine  wirtschaft- 
liche Ausbildung,  und  diese  Unberührtheit  läßt  sie  die  Reinheits- 
gesetze  viel  leichter  ertragen  und  auch  dem  Älanne  gegenül)er 
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ein  viel  natürlicheres  Verhalten  einnehmea;  denn  in  der  Ehe 
ist  sie  die  Hauptperson.  Nnr  ihr  zuliebe  hat  der  Mann  seine 
eheliche  Pflicht  zu  erfüllen,  und  was  für  ihn  eine  Pflicht,  ist 
für  sie  ein  Recht,  das  sie  unter  Umständen  auch  verweigern 
darf.  Der  Mann  soll  auf  die  Stimmung  der  Fran  Rücksicht 
nehmen  und  nie  abgeneigt  sein,  wenn  er  zu  sehen  glaubt,  daß 
sie  es  wünscht,  denn  er  muß  Freude  und  Genuß  empfinden  in 
dem  Bewußtsein  ein  Gebot  auszuüben  und  in  der  frohen  Hoffnung 
auf  Kindersegen;  er  darf  nie  einen  Zwang  ausüben,  der  die 
Lust  auf  der  Seite  seiner  Frau  verkümmern  könnte. 

Im  allgemeinen  wird  möglichste  Beschränkung  im  Verkehr 
gewünscht.  So  stellt  Maimonides  besondere  Indikationen  dafür 
auf,  besonders  einen  tiefen  Depressionszustand  von  seiten  des 
Mannes,  der  durch  keine  Arbeit  oder  ein  sonstiges  Mittel  der  Ab- 
lenkung vergehen  will,  und  noch  einige  körperliche  Symptome,  aber 
alles  das  muß  ja  in  den  Hintergrund  treten,  weil  in  erster  Linie  die 
Frau  berücksichtigt  wird,  deren  menstruationsfreie  Zeit  benutzt 
werden  muß,  und  die  nach  längeren  notwendigen  Pausen  ira  ehelichen 
Verkehr,  wie  sie  größere  Reisen,  Krankheiten  usw.  verursachen, 
bedacht  werden  soll.  Ist  schon  durch  alle  diese  Vorschriften 
eine  makellose  Heiligkeit  der  Ehe  gewährleistet,  daneben  aber, 
was  nicht  zu  unterschätzen  ist,  in  gesundheitlicher  Beziehung 
ein  sehr  großer  Vorteil  geschaffen,  da  viele  Dinge,  die  sonst 
zu  Streitigkeiten  und  tiefgreifenden  Aufregungen  Veranlassung 
geben,  gänzlich  ausgeschaltet  sind  und  jeder  anormale  Verkehr 
sogar  direkt  verboten  ist,  besonders,  wenn  er  den  Zweck  verfolgt, 
die  Konzeption  zu  verhüten,  so  wird  doch  noch  vor  zu  großer 
Häufigkeit  darin  gewarnt. 

In  Hungerjahren,  wo  alles  sehr  teuer  ist,  wird  der  Verkehr 
nicht  gewünscht,  falls  schon  Kinder  vorhanden  sind.  Der  Grund 
hierfür  ist  nicht  etwa  der,  daß  die  Schwangere  mehr  essen 
müßte  als  die  Nichtschwangere,  was  sich  physiologisch  gar  nicht 
rechtfertigen  läßt,  sondern  der  sozialhygienische  Standpunkt  der 
Gesetze  will  dadurch  eine  V erschlechterung  der  sozialen  Stellung 
unter  den  schon  schweren  Erwerbsverhältnissen  verhüten. 

Auf  diese  Weise  sehen  wir  teils  durch  eine  Anzahl  Vor- 
schriften, teils  durch  die  unendlich  viel  intensiveren  Einwirkungen 
des  iMilieus  einen  Trieb  gefesselt,  in  Schranken  gehalten  und 
glänzend  reguliert,  mit  dem  der  heutige  Mensch  vergebens  kämpft 
oder  schon  zu  kämpfen  aufgegeben  hat,  und  mit  eiserner  Kon- 
sequenz und  Strenge  ein  Problem  gelöst,  dem  die  heutige  Kultur 
nicht  mit  aller  Vernunft  ihrer  Aufklärung  beikommen  kann; 
denn  wo  die  Leidenschaft  nur  leise  mahnt,  ist  der  stärkste 
Befehl  der  Vernunft  nicht  mehr  als  ein  verzitterndes  Lüftchen. 

Regelung  der  V'erwandtenehe. 

In  der  Wahl  seiner  Gattin  ist  der  Jude  nach  dem  Gesetze 
völlig  frei,  es  hat  da  zu  keiner  Zeit  Klassen  gegeben,  die  etwa 
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sich  gegenseitig  nicht  vermischen  durften,  und  nur  der  unjüdische 
Stolz  gewisser  spanischer  Juden  hat  manchmal  die  Verbindung 
mit  einem  nichtspanischen  Glaubensgenossen  gemißbilligt;  Vor- 
aussetzung ist  jedoch,  daß  beide  Telle  Angehörige  des  jüdischen 
Glaubens  und  möglichst  aus  untadelhafter  Familie  sind. 

Um  nun  eine  Inzucht  in  zu  hohem  Maße  zu  vermeiden, 
um  eine  Degeneration  hintanzuhalten  vom  hygienischen  Stand- 
pnnkte,  vom  gesetzlichen,  um  der  moralischen  Gefahr  der 
Unkeuschheit  und  der  Verletzung  der  Schamhafligkeit  vorzu- 
beugen, sind  eine  Anzahl  von  Verwandtschaftsgraden  verboten. 
Das  sind  natürlicherweise  vor  allem  die  Eltern,  die  Mntter  und 
der  Vater  und  was  mit  ihm  in  ehelicher  Verbindung  steht  oder 
gestanden  hat.  Ihnen  nebengeordnet  sind  seine  Schwestern, 
alle  Tanten  von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite,  dazu  kommen 
die  angeheirateten  Tanten,  auch  väterlicher-  wie  mütterlicherseits, 
in  der  Aszendenz  sind  es  die  Mutter  des  Vaters  und  der  Mutter, 
einschließlich  aller  Frauen,  die  mit  den  Großvätern  ehelich  ver- 
bunden waren,  und  ebenso  Aveiter  alle  Mütter  in  aufsteigender 
gerader  Linie,  wenn  so  etwas  bei  Frühehe  Vorkommen  sollte. 

In  derselben  Generation  sind  verboten  die  Schwester,  gleich- 
gültig ob  vom  Vater  oder  Mutter,  — erlaubt  natürlich  die  Tochter 
der  Stiefmutter  oder  des  Stiefvaters  von  einem  anderen  Ehegatten,  — 
ferner  die  Schwester  der  Frau,  solange  diese  selbst  lebt,  die 
Mutter  und  die  Großmutter  der  Frau,  ferner  die  Frau  des  eigenen 
Bruders,  selbst  des  unehelichen. 

In  der  Deszendenz  darf  man  nicht  heiraten  vor  allen 
Dingen  die  eigene  Tochter,  dann  die  Enkelin  und  Ui’enkelin, 
nnd  von  seiten  der  Frau  deren  Tochter,  Enkelin  und  Urenkelin; 
schließlich  noch  die  Frau  des  Sohnes  und  Enkels. 

Aus  dieser  Aufzählung  der  negativen  Gebote  läßt  sich  nun 
für  die  Hygiene  nicht  so  viel  ersehen  wie  aus  etwas  Positivem. 
Erlaubt  sind  Ehen  zwischen  Onkel  und  Nichte,  und  die  Ehe 
zwischen  dem  Onkel  nnd  der  Tochter  seiner  Schwester  wird 
sogar  noch  als  besonders  fromme  Handlung  betrachtet.  Der 
Neffe  hingegen  darf  sicli  mit  der  Tante  nicht  verheiraten,  wie 
wir  oben  sahen.  Sonst  darf  der  Vetter  die  Base  ehelichen,  und 
auch  etwaige  andere  Verwandtschaftsgrade  sind  ohne  weiteres 
gestattet. 

Schutz  gegen  hereditäre  Belastung. 

Ein  ganz  kleines  Kapitel  nnr  ist  es,  das  diesem  für  die 
heutige  Zeit  so  wichtigen  Gebiet  gewidmet  ist;  denn  die  größten 
und  wichtigsten  Schädlichkeiten  kommen  ja  für  einen  frommen 
Juden  gar  nicht  in  Betracht.  Vor  allem  der  Alkohol,  dessen  dege- 
nerierende furchtbar  zerstörende  Gewalt  täglich  deutlicher  er- 
kannt wird,  ferner  die  Syphilis,  die  in  entsetzlicher  Weise  unter 
dem  Volke  grassiert,  und  als  dritte  im  Bunde  die  Tuberkulose, 
die  die  heutige  Kulturmenschheit  dezimiert;  daher  dürfen  wir 
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uns  nicht  Avunderu,  wenn  nur  zwei  Bedingungen  genannt  werden, 
unter  denen  man  eine  Frau  nicht  heiraten  soll,  und  zwar  zuerst, 
wenn  sie  aussätzig  ist,  was  für  den  Okzident  weniger  in  Betracht 
kommt,  zweitens  aber  wenn  sie  epileptisch  ist.  Es  ist  das  eine 
sehr  gute  Beobachtung,  denn  die  Epilepsie  ist  eine  derjenigen 
Krankheiten,  die  in  der  Deszendenz  den  Keim  zu  den  verschie- 
densten Geisteskrankheiten  legen,  und  zwar  ist  sie  eine  der 
gefährlichsten  unter  ihnen. 

Damit  ist  im  jüdischen  Gesetz  ein  Anlauf  zur  Ausschaltung 
der  erblichen  Belastung  gemacht  bei  den  Krankheiten,  deren 
üble  Folgen  für  das  künftige  Geschlecht  bereits  bekannt  waren. 
Wir  kennen  jetzt  viel  mehr,  und  sie  sind  so  verbreitet,  daß  es 
kaum  noch  auf  diesem  Wege  möglich  ist,  sie  zu  bekämpfen; 
das  Prinzip  des  jüdischen  Gesetzes  aber  muß  noch  heute  gelten 
für  jeden  gewissenhaft  und  hygienisch  Denkenden,  soweit  es 
möglich  ist,  sich  auf  derartig  vererbbare  Leiden  untersuchen  zu 
lassen,  um  bei  seinen  Kindern  von  Anfang  au  dagegen  arbeiten 
zu  können. 

Wollte  man  seine  Tochter  verheiraten,  so  Avar  bei  dem 
Juden,  der  Avenigstens  für  seine  Kinder  höher  hinaus  wollte,  stets 
das  Bestreben  vorhanden,  sich  einen  gelehrten  ScliAviegersohn 
zu  verschaffen,  schon  um  kluge  Enkel  zu  bekommen,  während 
umgekehrt  dem  Älanne  der  Rat  erteilt  Avird,  eine  Stufe  herab- 
zusteigen,  um  sich  ein  Weib  zu  nehmen.  Die  Frau,  die  seine 
geistige  Größe  schätzt,  Avird  dem  Manne  um  so  mehr  zugetan 
sein.  Auf  diese  Weise  Avird  ein  Ausgleich  zwischen  Geist  und 
Geld  geschaffen  und  auf  Grund  einer  verfeinerten  Zuchtwahl 
einem  geistigen  Verfall  enfgegengearbeitet. 


N i d d a h . 

ZAvei  Dinge  sind  es  besonders,  auf  denen  sich  nach  An- 
sicht unserer  tiefer  forschenden  Statistiker  die  jüdische  soge- 
nannte Kassenimmunität  aufbaut,  und  das  ist  erstens  die  Mäßig- 
keit der  Juden  im  Genüsse  alkoholischer  Getränke  und  zweitens 
ihr  auf  den  Reinheitsgesetzen  beruhendes  glückliches  Familien- 
leben. Beide  sind  aus  dem  jüdischen  Milieu  heraus  geboren, 
dessen  sittlichem  Empfinden  der  Trunkene  Avie  der  Unkeusche 
gleich  verächtlich  gilt.  Diese  Anschauungen  haben  natürlich 
ihre  Wurzel  in  den  heiligen  Schriften,  aus  denen  sie  sich 
sekundär  entfalteten,  und  speziell  die  Anschauung  über  die 
Keuschheit,  die  sehr  Aveseutlich  zum  Familienglück  beiträgt, 
liegt  zum  größten  Teil  in  dem  Gesetz  begründet,  dem  wir  uns 
jetzt  zuwenden  wollen.  Keuschheit  bezieht  sich  hier  nicht 
nur  auf  den  vor-  und  außerehelichen  Verkehr,  der  ja  schon 
durch  das  Verbot  des  Ehebruchs  und  Androhung  schwerer 
Strafen  für  das  Dirnentum  verfehmt  ist,  sondern  es  ist  jene 
Schamhaftigkeit  und  Zurückhaltung  im  Verkehr  der  Gatten, 


die  den  Untergrund  für  die  Ausbildung  des  sittlichen  und 
moralischen  Handelns  in  der  Familie  überhaupt  darstellen. 
Das  ist  die  große  moralische  und  zugleich  hygienische  Bedeutung 
des  Niddahgebotes. 

W as  bedeutet  Niddah?  Schon  in  früher  Zeit  war  es  iin 
Orient  Brauch,  die  Frau  in  der  Zeit  ihrer  Menstruation  für  un- 
rein anzusehen.  Sie  mußte  sich  ganz  von  ihrem  Manne  ent- 
fernen, denn  alles,  was  sie  berührte,  galt  als  unrein;  sie  war 
so  lauge  eine  „Ausgestoßene“;  nadah  l)edeutet  „ausstoßen“  und 
diesen  Zustand  nannte  man  Niddah.  Bei  den  Falaschas  findet 
man  noch  abseits  liegende  Zelte  vor,  die  direkt  für  die  Frauen 
zur  Zeit  der  Menstruation  bestimmt  sind,  damit  sie  mit  ihren 
Männern  nicht  in  Berührung  kommen'). 

So  l igoros  sind  allerdings  die  Bestimmungen  bei  den  anderen 
Juden  nicht  mehr,  wenn  sie  auch  noch  streng  genug  sind. 

Um  den  Verkehr  in  der  Niddahzeit  auszuschließen,  ist 
dem  Manne  jede  Berührung  des  Köj-pers  seiner  Frau  verboten. 
Fr  darf  ihr  nichts  reichen  und  die  Frau  nichts  dem  Mann,  nicht 
einmal  etwas  zuwerten  sollen  sie  einander.  Sie  sollen 

getrennt  essen,  nicht  von  einem  Tellei-,  möglichst  auf  zwei  Tisch- 
tüchern oder  wenigstens,  durch  einen  Gegenstand  wie  eine 
W asserriasche  .oder  Bi  ot  getrennt,  und  am  besten  auf  zwei  ver- 
schiedenen Tischen:  der  Mann  soll  nicht  ein  Glas  Wein  zu 
Ende  trinken,  von  dem  die  Frau  gekostet  hat,  sondern  er  muß 
es  erst  umleeren,  auch  soll  er  nicht  von  dem  essen,  was  seine 
Fl  au  stehen  gelassen  hat,  wenn  kein  Dritter  dabei  ist.  Er  darf 
mit  ihr  allein  sein,  aber  nicht  mit  ihr  spielen  und  kosen,  selbst 
nur  mit  Worten,  und  sie  auch  nicht  einmal  mit  dem  kleinen 
Finger  berühren.  Die  Frau  schaftt  sich  für  die  Niddahzeit  am 
besten  besondere  Kleider  an.  um  auf  diese  Weise  sich  und 
ihren  Mann  dauernd  an  ihren  Zustand  zu  erinnern.  Diese  Ge- 
wänder sollen  nicht  etwa  häßlich  sein,  denn  die  Frau  soll  ihrem 
Manne  nie  unschön  erscheinen,  damit  er  sich  nicht  von  ihr  ab- 
wende; andererseits  wäre  eine  solche  PMrderung  nicht  ethisch 
und  widerspräche  direkt  dem  rveiblichen  und  überhaupt  mensch- 
lichen Charakter. 

Mann  und  Frau  sollen  nicht  auf  derselben  Chaiselongue 
sitzen,  sobald  kein  Dritter  dazwischen  sitzt,  nicht  einmal  ange- 
Ideidet  auf  demselben  Bett  schlafen,  selbst  wenn  sie  sich  nicht 
berühren  können,  auch  nicht  in  zwei  nebeneinanderstehenden 
Betten,  die  sich  berühren.  Nicht  einmal  in  ihrer  Abwesenheit 
soll  sich  der  Mann  auf  das  Bett  der  Frau  legen,  um  durch  gar 
keinen  Gedanken  dem  Triebe  Raum  zu  geben.  Die  Frau  hat 
ihm  gewissermaßen  als  Heilige  zu  gelten,  gegen  die  niedrige 
Gedauken  zu  hegen  Sünde  ist.  Auch  die  Frau  soll  alles  ver- 
meiden, was  nur  im  entferntesten  die  Sinnlichkeit  reizen  könnte. 


')  J.  Faitlowitscli : Meine  zweite  Reise  zu  den  Falaschas. 
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Sie  soll  nicht  in  seiner  Gegenwart  das  Bett  machen,  wenigstens 
nicht  Kissen  und  Decke  ordnen,  was  als  Zeichen  besonderer 
Liebe  gilt,  sie  soll  vor  ihm  sich  nie  mehr  entblößen  als  sie  ge- 
wöhnlich unbedeckte  Körperstellen  zeigt.  Bedienen  darf  sie 
ihren  Mann  in  allem,  was  sie  nicht  in  körperliche  Berührung 
mit  ihm  bringt;  selbst  wenn  einer  der  Ehegatten  krank  ist,  soll 
er  nicht  durch  den  anderen  bedient  werden.  Eine  Ausnahme 
ist  nur  iin  größten  Notfälle  gestattet,  wenn  keine  Dienerschaft 
oder  Nachbarn  vorhanden  sind,  und  auch  dann  soll  das  Waschen 
der  Hände  des  Mannes  und  seines  Gesichtes  durch  die  Frau  und 
das  Zurechtrücken  der  Kissen  vermieden  werden. 

Wir  haben  hier  eine  lange  Auseinandersetzung  über  Ein- 
zelheiten von  Dingen,  die  uns  etwas  eigentümlich  in  ihrer  Strenge 
anmuten,  deren  Prinzip  aber  sicher  richtig  ist.  Es  wird  immer 
so  sinnliche  Menschen  geben,  daß  nur  ein  Gebundensein  durch 
solche  Vorschriften  ihre  Leidenschaft  wird  zügeln  können,  und 
die  nur  so  zur  Selbstbeherrschung  zu  erziehen  sind;  diese  Tugend 
ist  aber  die  Grundlage  der  Hygiene. 

Auf  welche  Zeiten  bezieht  sich  nun  dieser  Zustand  der 
völligen  Isolierung?  Es  sind  diejenigen  Perioden,  in  denen 
physiologischerweise  das  Weib  in  vielen  seiner  Funktionen  am 
meisten  darniederliegt,  nämlich  während  der  Menstruation  und 
während  und  nach  der  Geburt.  Es  ist  da  äußeren  Schädigungen 
am  meisten  unterworfen  und  bedarf  deshalb  der  größten  Schonung. 
Das  Unbehagen,  das  viele  Frauen  während  der  Regel  erfüllt, 
macht  ihnen  die  „elieliche  Pflicht“  schon  von  selbst  zu  einer 
Angelegenheit,  die  ihnen  im  Innersten  widerstrebt,  aber  noch 
mehr  als  dies  fordern  die  anatomischen  Veränderungen  zur  Ent- 
haltsamkeit im  Interesse  der  Hygiene  heraus.  Die  normale 
Periode  dauert  ß — 4-  Tage,  dann  geht  die  Schwellung  der 
Schleimhaut  zurück  bis  zur  normalen  Größe,  falls  keine  Kon- 
zeption eintritt,  und  wie  Schroederß  gefunden  hat,  ist  der  Prozeß 
am  elften  Tage  nach  Beginn  der  Blutung  beendet,  so  daß  die 
Drüsen  der  Gebärmutter  wieder  anfangen  zu  sezernieren,  also 
der  normale  Zustand  wieder  eingetreten  ist. 

In  einer  ganz  wunderbaren  Weise  trägt  nun  die  jüdische 
Hygiene  diesem  Zeitraum  Rechnung.  Sie  unterscheidet  zwei  Arten 
von  Frauen:  solche  Jiiit  regelmäßiger  Periode  und  solche  mit 
unregelmäßiger.  Diejenigen,  deren  Periode  immer  zur  regel- 
mäßigen Zeit  eintrifft,  brauchen  sich  gar  nicht  zu  untersuchen, 
ob  sie  Blut  sehen,  sie  werden  mit  dem  Vorabende  des  Tages 
für  den  Mann  verboten,  an  dem  die  Blutung  in  bekannter  Weise 
einsetzt.  Diese  dauert  ihre  bestimmte  Zeit,  und  nachdem  sie 
völlig  aufgehört  hat,  bleibt  die  Frau  noch  sieben  Tage  ihrem 
Manne  fern.  Rechnen  wir  selbst  nur  drei  Tage  für  die  Blutung 
und  sieben  sogenannte  Reinheitstage,  so  ergeben  sich  zehn  Tage, 


’)  Jahrbuch  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  1909  S.  59. 
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so  daß  am  elften  Tage,  wo  also  die  Schleimhaut  wieder  ganz 
normal  ist,  zum  ersten  Male  der  eheliche  Verkehr  wieder  ge- 
stattet wird.  Ist  aber  der  Eintritt  der  Menstruation  unregelmäßig, 
so  muß  sich  die  Frau  um  die  Zeit  des  mutmaßlichen  Beginnes, 
einige  Tage  vorher,  täglich  gegen  Abend  mit  einem  Leinwand- 
läppchen oder  einem  Stückchen  Baumwolle  untersuchen,  ob  sie 
schon  einen  Blutstropfen  findet,  und  ist  dies  der  Fall,  so  wird 
sie  am  selben  Abend  zur  Niddah').  Bei  den  Strengeren  geschieht 
dies  sogar  schon  vom  Tage  der  erwarteten  Menstruation  ab. 

Die  Untersuchung  auf  das  Blut  wird  immer  von  der  Frau 
selbst  vorgenommen,  nie  von  einer  anderen,  denn  obwohl  dieses 
Gebot  so  äußerst  wichtig  ist,  darf  die  Schamhaftigkeit  doch 
nicht  in  der  geringsten  Weise  vernachlässigt  werden.  Trotzdem 
geschieht  die  Prüfung  unter  den  größten  Kautelen,  und  eine  Un- 
zahl von  Paragraphen  des  Kodex  geben  ganz  genaue  Anweisun- 
gen darüber  und  über  die  Vermeidung  von  Fehlerquellen,  wie 
etwa  Wunden  au  oder  in  den  Genitalien;  denn  da  nur  das  Ge- 
bärmutterblut zur  Niddali  macht,  also  einen  für  den  Mann  wie 
die  Frau  gleich  unangenehmen,  in  das  eheliche  Leben  tief  ein- 
greifenden Zustand  herbeiführt,  muß  seine  Diagnose  richtig  ge- 
stellt werden.  So  gilt  bezeichnenderweise  blutig  gefärbter  Harn, 
den  auch  eine  Niereuerkraukung  erzeugen  kann,  nicht  als  Beweis 
für  Niddah.  Nur  eine  blinde  Frau  muß  der  Nachbarin  das 
Untersuchungsläppchen  zeigen. 

Hat  die  Frau  am  Abend  noch  kein  Blut  gefunden,  findet 
aber  das  Hemd  befleckt,  so  entsteht  dieselbe  Reihe  von  Fragen, 
ob  hier  nicht  eine  äußere  Wunde  am  Finger  oder  sonst  am 
Körper  vorliegt,  ob  es  nicht  Ungeziefer  oder  roter  Farbstoff  ist, 
und  die  Mischnah  führt  schon  eine  Reihe  von  Proben  auf,  die 
entscheiden  sollen,  ob  es  wirklich  das  richtige  Blut  ist,  ein 
Beweis,  wie  brennend  die  Frage  war.  Das  erste  diagnostische 
Hilfsmittel  ist  natürliclierweise  die  Farbe.  Der  Schulchan  Aruch 
erklärt  jedes  Rot  und  Schwarz  für  unrein,  also  auf  Niddali  ver- 
dächtig; weiß,  gelb  oder  grün  ist  rein,  selbst  wenn  die  F rau 
fühlt,  daß  die  Flüssigkeit  aus  der  Gebärmutter  kommt.  Auf  die 
anderen  Proben  (Alaun,  Harn,  Alkali,  Speichel  usw.),  können 
wir  hier  billigerweise  verzichten.  Ein  sehr  wichtiger  Faktor  ist 
aber  noch  der  folgende:  Hat  die  Blutung  aufgehört  und  es  er- 
scheint nach  einem  oder  einigen  Tagen  wieder  Blut,  so  gilt  dies 
als  Fortsetzung  des  menstruellen  Blutabganges,  und  die  Frau  bleibt 
weiter  Niddah.  Um  ein  derartiges  Weiterbluten  konstatieren 
zu  können,  zieht  die  Frau  am  Abend  des  Tages,  an  dem  die 
Blutung  aufgehört  hat,  völlig  reine  Wäsche  an,  so  weiß,  daß 
kein  Fleck  darin  ist,  der  verdächtig  sein  könnte,  und  bezieht 
das  Bett  auch  mit  so  reinen,  weißen  Bezügen.  Vom  Tage  au. 


')  „Nirldah“  bezeichnete  neben  dem  Zustand  auch  die  Frau,  die  sich 
darin  befindet. 
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da  sie  dies  getan  hat,  bleibt  sie  volle  sieben  Tage  Niddah  und 
untersucht  jeden  Abend  auf  Blut;  tritt  eine  neue  Blutung  ein, 
so  hat  das  „Weißanlegen“  noch  einmal  nach  deren  Auf  hören 
zu  erfolgen  und  das  Zählen  der  sieben  „Reinheitstage“  von 
neuem  zu  beginnen.  Erst  am  Abend  des  siebenten  Tages,  also 
am  achten  Abend  nach  dem  Weißanlegen  nimmt  die  Frau  das 
Tauchbad,  dessen  Einzelheiten  wir  schon  kennen  gelernt  haben, 
das  als  unerläßliche  Vorbedingung  der  wiederkehrenden  „Rein- 
heit“ gilt.  Solange  sie  nicht  gebadet  hat,  bleibt  sie  ihrem  Manne 
verboten,  auch  wenn  es  Jahre  dauern  sollte. 

Jedoch  nicht  allein  die  Vermeidung  der  möglichen  Schäd- 
lichkeit ist  es,  die  die  ganze  Einrichtung  der  Niddah  zu 
einer  so  bedeutsamen  und  günstigen  für  die  Frauenhygiene 
macht,  sondern  es  ist  vielleicht  auch  der  Umstand  hervor- 
zuheben, daß  sie  die  Frau  frühzeitig  auf  ein  bestehendes 
Frauenleiden  hinweist  und  dessen  Abhilfe  herbeizuführen  di-ängt. 
Es  gibt  eine  Fülle  von  Krankheiten  der  Gebärmutter,  die  mit 
Blutabgang  einhergehen,  der  manchmal  sistiert  aber  bald  wieder- 
kommt. Zu  nennen  sind  da  der  Gebärmutterkatarrh  (Endome- 
tritis) mit  serös  blutigem  Ausflusse,  der  dann  trübe,  dick  und 
eitrig  w'erden  kann,  bis  auch  reines  Blut  mit  abgeht,  die  metritis 
(Gebärmutterentzündung),  die  Beckenbauchfellentzündung  (pelveo- 
peritonitis);  ferner  die  verschiedenartigsten  Geschwülste,  wie 
die  in  der  Ehe  häufigeren  Muskelgeschwülste  (Myome),  die 
immerhin  durch  Blutverlust  schwächen.  Als  letzte  und  furcht- 
barste Geschwulst  käme  dann  noch  der  Krebs  in  Betracht, 
auf  dessen  Frühsymptome,  wenn  sie  sich  in  Blutungen  zeigen, 
immer  mit  besonderer  Schärfe  zu  achten  ist;  leider  sind  diese 
Erkennungszeichen  jedoch  nicht  immer  vorhanden,  aber  gerade 
bezüglich  des  Krebses  macht  uns  die  Statistik  die  freudige  Mit- 
teilung. daß  er  unter  den  Jüdinnen  verhältnismäßig  selten  ist. 
Ob  dies  eine  Folge  der  Gesetze  ist,  die  wir  soeben  kennen 
lernten,  und  von  denen  wir  noch  weiter  hören  werden, 
wer  will  das  heute  mit  absoluter  Bestimmtheit  sagen?  Unsere 
Kenntnisse  über  diese  Frage  sind  noch  zu  lückenhaft;  zu 
denken  gibt  jedenfalls  diese  Tatsache  sehr  stark  und  wir 
müssen  sie  im  Auge  hehalten.  Auch  Eierstockentzündungen  und 
Tubenentzündungen  können  Blutungen  veranlassen,  kurz  eine 
große  Zahl  der  Krankheiten  des  weihlichen  Geschlechtsapparates. 
Daß  ein  sehr  großer  Teil  von  ihnen  durch  die  Erregungen  und 
Blutstauungen  und  -Schwankungen,  wie  sie  der  eheliche  Ver- 
kehr mit  sich  bringt,  ungünstig  beeinflußt  wird,  ist  erwiesen  und 
auch  leicht  erklärlich;  denn  Ruhe  ist  ein  wunderbarer  Heilfaktor 
für  sehr  viele  Leiden.  Andererseits  aber  wird  die  dauernde 
Zurückhaltung,  die  sich  die  Ehegatten  auferlegen  müssen,  diese 
dauernde  Vorsicht  mit  der  gegenseitigen  Berührung,  der  häufige 
Wäschewechsel  der  Frau  und  die  ewigen  Untersuchungen  auf 
Blut  einen  so  unhaltbaren  Zustand  herbeiführen,  daß  Mann  und 
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Frau  in  gleicher  Weise  auf  die  Heilung  eines  Leidens  durch 
den  Arzt  dringen  werden,  das  vielleicht  sonst  noch  jahrelang 
mit  geringen  Beschwerden  ertragen  worden  wäre,  bis  sich  dann 
zu  spät  die  bösartige  Natur  einer  Blutung  gezeigt  hätte,  die 
früher  gutartig  und  leicht  zu  beseitigen  gewesen  wäre.  Dieeer 
Vorteil  des  Niddahgesetzes  ist  nicht  hoch  genug  anzuschlagen, 
da  er  oft  lebensrettend  wirken  kann. 

Zur  Zeit  der  Mischnah  war  die  Ausdehnung  der  Niddah- 
vorschriften  noch  größer,  sie  erstreckte  sich  auch  auf  eitrige 
Infektionen  wie  die  Gonorrhoe.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  dies 
jetzt  nicht  besteht,  denn  die  Gonorrhoe  ist  eine  folgenschwere 
Krankheit,  und  wenn  auch  der  Mann,  der  weder  vor-  noch 
außerehelichen  Verkehr  übt,  wie  es  die  jüdische  Hygiene 
fordert,  vor  ihr  geschützt  ist,  so  ist  es  die  Frau  unter  den 
gleichen  Voraussetzungen  nicht;  auf  ganz  unschuldige  Weise 
kann  sie  sie  akquirieren,  und  der  Schutz,  den  das  Religions- 
gesetz früher  verlangte,  wäre  auch  jetzt  sehr  angebracht. 

Wir  haben  uns  bis  nun  genügend  mit  der  Sorgfalt  vertraut 
gemacht,  die  die  jüdische  Religion  der  Frau  in  den  Phasen  ihrer 
größten  Schonuugsbedürftigkeit  dem  Manne  gegenüber  zuwendet, 
um  zu  begreifen,  daß  alle  diese  Vorschriften,  die  wir  bei  der 
Menstruation  kennen  lernten,  auch  im  Wochenbette  und  bei  der 
h’ehlgeburt  ihre  Gültigkeit  haben  müssen.  Nur  ist  hier  die  Zeit 
entsprechend  dem  schwereren  Zustand  bedeutend  verlängert. 
Nach  der  Bibel  sind  es  allerdings  nur  sieben  Tage  bei  einer 
Knabengeburt  und  vierzehn  nach  der  Geburt  eines  Mädchens, 
die  die  Niddah  dauern  soll,  ln  späterer  Zeit  wurde  die  Dauer 
auf  vierzehn  resp.  einundzwanzig  Tage  festgesetzt,  immer  unter 
der  Voraussetzung,  daß  sich  in  den  letzten  sieben  Tagen  kein 
Blut  Tnehr  zeigt,  was  eine  weitere  Verzögerung  um  eine  Woche 
bedingt.  Bei  den  Frommen  hat  sich  jedoch  eine  Strömung 
geltend  gemacht,  die  die  angegebene  Zeit  für  zu  kurz  hält  und 
strengere  Forderungen  stellt.  Dort  verlangt  man  eine  Niddah- 
zeit  bei  Knabengeburten  von  40  Tagen,  bei  Mädchen  gar  von  80. 
Das  wäre  die  Zeit  (nach  Prof.  Bumm  genauer:  sechs  Wochen 
bis  drei  Monate),  in  der  das  durch  die  Schwangerschaft  und 
Gehurt  sehr  erschlaffte  Beckenbindegewebe  wieder  seine  frühere 
Festigkeit  erhält,  so  daß  es  z.  B.  erlaubt,  sehr  große  Dammrisse 
zu  nähen.  Diese  Ausdehnung  der  Niddah  auf  fast  ein  Viertel- 
jahr, die  sich  auf  die  Worte  im  dritten  Buche  Mosis')  stützt 
und  die  ganze  Zeit  bis  zur  völligen  Reinheit  derFrau  umfaßt,  wie  sie 
dort  angegeben  ist,  ist  aber  nicht  ganz  unbestritten  geblieben,  be- 
sonders was  die  80  Tage  betrifft,  da  sie  in  der  Tat  das  ehe- 
liche Leben  sehr  beeinträchtigen  kann.  Der  Gedanke,  daß  Ver- 
hältnisse des  Beckenbindegewebes  bei  dieser  Vorschrift  eine 


')  .3.  Buch  Mose  12,4:  Und  33  Tage  soll  sie  in  dem  Blut  der  Rei- 
nigung verbleiben. 
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gewisse  Rolle  gespielt  haben,  wird  dadurch  beinahe  plausibel 
gemacht,  daß  bei  Kaiserschnitt  eine  Niddahzeit  nicht  vor- 
gesehen ist,  der  ja  keine  Dehnung  der  Genitalien  und  des 
Beckens  verursacht. 

Jede  Fehlgeburt  nach  dem  vierzigsten  Tage  der  Schwanger- 
schaft gilt  als  Geburt,  und  zwar  im  Zweifelsfalle  als  Mädchen, 
vor  diesem  Termin  wird  sie  wie  eine  einfache  Menstruation  be- 
handelt. Erklärlicherweise  hat  man  sich  auch  hier  gegen  Täu- 
schungen durch  große  Stücke  geronnenen  Blutes  oder  größere 
Geschwülste,  die  geboren  werden,  zu  schützen  gesucht,  und  hat 
ihre  wahre  Natur  durch  Mazeration  in  warmem  Wasser  festzu- 
stellen sich  bemüht,  alles  nur  als  Folge  der  strengen  Niddah- 
gesetze  und  zur  Wahrung  des  ehelichen  Lebens. 

Die  Braut  ist  sieben  Tage  vor  der  Hochzeitsnacht  und 
sieben  Tage  nachher  Niddah.  Sie  ist  als  junge  Frau  verpflichtet, 
auch  nach  jedem  Verkehr  sich  auf  Blutungen  zu  untersuchen 
ebenso  wie  der  Mann,  und  treten  dreimal  hintereinander  Blutungen 
auf,  so  ist  ihr  im  eigenen  Interesse  das  Leben  mit  diesem  Mann 
untersagt;  geschieht  dasselbe  bei  drei  Männern  hintereinander, 
so  darf  sie  sich  nicht  mehr  verheiraten.  Der  Grund  dafür  ist 
leicht  einzusehen,  denn  wenn  dieser  Zustand  nicht  auf  einem 
organischen  Leiden  beruht,  dem  abzuhelfen  ist,  dann  ist  eine 
solche  Frau  auch  den  viel  schwereren  Aufgaben  der  Geburt  und 
Erziehung  der  Kinder  nicht  gewachsen,  man  sorgt  so  in  gleicher 
Weise  für  sie  selbst  wie  für  die  Kasse,  der  man  besonders 
scbwächliche  Individuen  vorenthält. 

Schlußwort. 

Im  Lauf  unserer  Betrachtungen  ist  es  uns  wohl  klar  ge- 
worden, daß  das  jüdische  Religionsgesetz  in  seinen  hygienischen 
Vorschriften  einen  Komplex  von  Anschauungen  und  Regeln  dar- 
stellt, der  viel  Beachtenswertes  und  sehr  viel  Wertvolles  zu 
bieten  vermag.  Nocb  lange  ist  der  Born  nicht  erschöpft,  was 
die  Erkenntnis  seiner  Wirkungen  anbelangt.  Mir  selbst  war  es 
leider  nicht  vergönnt,  bei  der  kurzen  Zeit,  die  mir  zur  Aus- 
führung blieb,  eigene  Experimente  anzustellen,  ich  war  auf  das 
vorhandene  Material  angewiesen,  und  so  mußte  mancher  Punkt 
mit  kurzen  Notizen  abgetan  werden,  über  den  icb  gern  aus- 
führlich Bericht  erstattet  hätte.  Bei  der  Ausdehnung  und  Viel- 
seitigkeit der  Interessen  heutzutage  ist  es  ja  nicht  ausgeschlossen, 
daß  auch  für  dieses  Thema  sich  Interessenten  aus  wissenschaft- 
lichen Kreisen  finden,  und  es  wäre  mir  eine  Freude,  wenn  diese 
Zeilen  Anlaß  zu  weiteren  Untersuchungen  gäben;  ein  wenig 
würde  sich  dann  die  Schwierigkeiten  mindern,  die  mir  bei  meiner 
Arbeit  noch  auf  Schritt  und  Tritt  begegneten. 

Es  wäre  ein  lohnendes  Werk;  denn  die  jüdische  Hygiene, 
die  ja  nicht  voraussetzungslos  ist  wie  die  Wissenschaft,  sondern 
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aus  der  Praxis  stammt^  bietet  vieles  in  einfacher,  präziser  und 
markanter  Form,  wie  es  die  genaue  Wissenschaft  erst  auf  Um- 
wegen tun  kann.  Sie  fordert  nichts,  was  über  das  Menschliche 
hinausgeht;  Reinlichkeit,  Keuschheit  und  Selbstbeherrschung  in 
jeder  Beziehung  sind  ihre  Grundsätze.  Sie  bietet  uns  heut  keine 
neue  Lehre,  und  nicht  einer  von  den  Gebildeten  wird  ihre 
Prinzipien  nicht  schon  lange  als  gut  und  richtig  erkannt  haben, 
nicht  einer  ihrer  Gedanken  ist  nicht  schon  in  der  Praxis  erprobt, 
wenn  auch  in  anderer  Form,  und  die  modernsten  Juden  fangen 
wieder  an  sie  zu  gebrauchen,  nachdem  sie  ihren  Ursprung  ver- 
gessen haben.  Noch  leben  die  Gedanken,  und  wir  dürfen  hoffen, 
daß  sie  unsere  Zeit  der  Entwickelung,  die  das  Neue  von  gestern 
stürzt,  um  als  Allerneuestes  das  erprobte  Alte  an  seine  Stelle 
zu  setzen,  aus  ihrer  Zerstreuung  sammeln  und  zu  einem  Leben 
in  moderner  Fassung  erstehen  lassen  Avird. 


Die  Hygiene  der  Beschneidung. 

Von  Dr.  Baiuberger,  Wandsbek. 

Die  Beschneidung  ist  eines  der  ältesten  Symbole,  durch 
welche  die  Zugehörigkeit  zum  jüdischen  Glauben  und  zur  Ge- 
meinschaft seiner  Bekenner  dokumentiert  wird.  Sie  ist  ein 
Bundeszeichen,  ein  Bekenntnis  zu  dem  zwischen  Gott  und 
seinem  ersten  Bekenner  geschlossenen  Bündnisse.  Diesen  Ge- 
danken drücken  jüdische  Bibelerklärer  und  Philosophen  an  ver- 
schiedenen Stellen  aus,  so  Ihn  Esra’),  Bachja  b.  Ascher'^) 
Maimonides 3),  Spinoza;  auch  Nichtjuden,  wie  Tacitus,  Spencer 
u.  a.  suchen  für  die  Beschneidung  vorerst  ein  religiöses  Motiv. 

„Und  Gott  sprach  zu  Abraham:  Du  aber  sollst  meinen  Bund  bewahren, 
du  und  deine  Nachkommen  nach  dir  nach  ihren  Ge.schlechtern.  Das  ist 
mein  Bund,  den  ihr  bewahren  sollt,  zwischen  mir  und  euch  und  deinen 
Nachkommen  nach  dir:  Beschnitten  werdo  bei  euch  jegliches  Männliche  . . . 
und  das  sei  zum  Zeichen  des  Bundes  zwischen  mir  und  euch'*)“. 

DiePhimosis,  d.  h.  die  angeborene,  verengte  Vorhaut,  durch 
welche  die  Entleerung  des  Urins  behindert  wird;  die  Steinbil- 
dungen in  dem  Vorhautsacke,  die  epithelialen  Verklebungen 
und  Verwachsungen  zwischen  dem  inneren  Vorhautblatte 
(lamina  interna)  und  der  Eicheloberfläche,  die  Entwickelung 
von  Bakterien  in  dem  Vorhautsacke  und  der  Drang  zur  Onanie 
{Selbstbefleckung),  zu  nächtlichen  und  täglichen  Samenverlusteu 


‘)  Commentar  zu  Genesis  X\UI,  10  u.  ff. 

Commentar  zur  Thora  (Edit.  Warschau  1870),  Bd.  1.  p 81. 
■')  Maimonides,  More  Nebuchim  Ul  19. 

■*)  Genesis  XVII  10 — 12. 
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und  die  dadurch  erfolgte  Schwächung  des  Nervensystems  und 
nicht  zuletzt  die  verschiedenen  Geschlechtskrankheiten  (Tripper, 
Schanker  usw.)  seien  nur  die  vorzugsweise  genannten  Leiden,  zu 
denen  der  Unbeschnittene  überhaupt  nur  oder  eher  neigt.  Durch 
die  Bloßlegung  der  Eichel,  die  sich  so  in  dauernder  Berührung 
mit  den  Kleidern  befindet,  wird  bei  Beschnittenen  die  Eichel- 
oberfläche abgestumpft,  verhornt  und  so  bietet  sie  einem  etwa 
mit  ihr  in  Berührung  kommenden  Krankheitsgifte  viel  stärkeren 
Widerstand.  In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Frage  angeregt, 
ob  nicht  die  Beschneidung  als  gesundheitsfördernde  Einrichtung 
von  Staatswegen  anzuerkenneu  und  zu  fördern  sei. 

W ie  Abraham,  sollte  auch  jeder  jüdische  Vater  selbst  seinem 
Sohne  das  Bundeszeichen  der  jüdischen  Stammeszugehörigkeit 
aufprägen.  Er  kann  aber  auch  mit  der  Ausführung  dieser  Zere- 
monie einen  anderen  betrauen,  jedoch  nur  solche  Personen,  an 
denen  sie  einst  selbst  vollzogen  worden  ist.  Sowohl  das  bib- 
lische als  auch  das  talmudische  Zeitalter  kennen  aber  auch  Fälle, 
in  denen,  abweichend  von  dieser  Voraussetzung,  jüdische  Mütter 
ihre  Kinder  beschnitten  haben').  In  den  späteren  Jahrhunderten 
übernahmen  die  von  dem  jüdischen  Gerichtshöfe  hierfür  appro- 
bierten Aerzte  ihre  Ausführung'^),  nach  ihnen  jüdische  Privat- 
leute (Laienspezialisten),  die  aus  Liebe  zur  Religion  sich  gerne 
dieser  Leistung  unterzogen.  In  der  ersten  Zeit  hatten  diese 
noch  mit  allerhand  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  an  denen  nicht 
zuletzt  ihre  Unzulänglichkeit  Schuld  hatte;  aucli  für  sie  wurde 
später  Autorisation  seitens  des  jüdischen  Gerichts,  bzw.  seitens 
des  Gemeinderabbiners  verlangt.  P''ür  alle  aber,  seien  es  Aerzte 
oder  Laien,  die  sich  diesem  Amte  widmen  wollten,  galt  als  erste 
Bedingung  für  ihre  Zulassung  Gesundheit.  Allzu  große  Kurz- 
sichtigkeit und  nervöse  Unruhe,  Zittern  der  Hände  und  innere 
Krankheiten,  welcher  Art  auch  immer,  machen  für  den  Beruf 
eines  Möbel  ( Beschneiders ^))  unbrauchbar.  Der  geheiligte  Brauch 
läßt  den  Beschneider  keine  Bezahlung  für  die  Ausführung  der 
Beschneidung  nehmen,  nur  die  Vergütung  der  notwendigsten 
Auslagen  (Reise,  Verbandzeug  u.  ä.)  ist  gestattet.  Heute  wird 
dieses  Amt  hie  und  da  seines  religiösen  Charakters  entkleidet 
und  als  „ärztliche  0|)eration“  betrachtet.  Nach  dieser  Auf- 
fassung richtete  sich  die  Ansicht  der  Talmudisten  über  die  Zu- 
lassung eines  Nichtjuden  als  Beschueider,  falls  ein  jüdischer 


Ü Exodus  IV  25;  Talm.  babli  Sabbat  134a;  ibid.  133b/134a;  Aboda 
Sara  27;  Midr.  rabba  Dt.  Kaj).  2,  sowie  die  einschl.  Stellen  iin  Jore  deab 
§ 264  u.  ff.,  die  auch  der  ganzen  Skizze  zugrunde  gelegt  worden  sind. 

Talm.  b.  Sanbedrin  17a;  ib.  Pesachim  Vllb. 

■’)  Den  Beschneider  nennt  der  babyl.  Talmud  häufig  „Umman“  üoin), 
der  Jerusalem.  Talmud  mj,  (doch  auch  einmal  im  babyl.  Tr.  Sabbat  130b); 
es  wird  sogar  eine  „Straße  der  Beschneider“  erwähnt  (jer.  Erubin  V 5). 
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Mohel  nicht  zu  haben  war;  das  aber  verlangten  alle,  daß  der 
heidnische  Arzt  vor  allein  als  zuverlässig  gelte. 

Mit  dem  Anbruch  des  achten  Tages  nach  der  Geburt  beginnt 
die  Zeit  für  die  Ausführung  der  Beschneidung.  Das  Kind  muß 
gesund  sein.  Kennzeichen  der  Gesundheit  sind  im  allgemeinen: 
ein  Körpergewicht  von  sieben  Pfund  bei  einer  entsprechenden 
Köi’perlänge,  gesunde  Farbe,  Fingernägel,  die  über  den  Fingern 
hervorstehen,  gesunde,  kräftige  Stimme  und  regelmäßige  Ver- 
richtung der  Leibesbedürfnisse,  sichtliche  Zunahme  infolge  der 
Ernährung.  Jede  allgemeine  oder  örtliche  Erkrankung  macht 
es  zur  Pflicht,  die  Beschneiduug  vorerst  nicht  zu  vollziehen. 
Zu  diesen  rechnet  man:  allzu  große  Schwäche  des  Kindes  und 
fleberhafte  Zustände,  Durchfälle,  die  erst  zu  stillen  sind,  und 
Weigerung,  die  Brust  anzunehmen,  Augenentzündung  und  Krank- 
heiten der  Organe  und  der  Haut,  allzuhäuflges  Erbrechen  und 
beständige  Schlaflosigkeit.  Es  ist  selbstredend,  daß  es  noch  eine 
Jlenge  anderer  krankhafter  Erscheinungen  gibt,  die  eine  Aus- 
führung der  ßeschneidung  vorläuflg  unmöglich  machen 'j.  Zu 
diesen  gehören  u.  a.  jene,  die  im  Talmud  Abaje  seiner  Amme 
nacherzählt;  z.  B.  wenn  das  Kind  „gelb“  oder  „rot“  ist,  also 
kongestionierte  und  blasse  d.  i.  blutarme  Kinder.  Gerade 
in  diesen  Fällen  schärft  der  Talmud  besondere  Vorsicht  ein, 
denn  man  könnte  wohl  eine  Beschneidung  nachholen,  niemals 
aber  einen  Gestorbenen  wieder  ins  Leben  zurückrufeu.  ln  der 
Regel  darf  die  Besclmeidung  sogleich  nach  der  Genesung  und 
Wiederherstellung  des  erkrankten  Gliedes  stattflnden,  es  müßte 
denn  der  ganze  Körper  angegriffen  gewesen  sein;  dann  wird 
sie  erst  nach  siebenmal  ‘JdStuiideu  nach  völliger  Wiederherstellung 
vorgenommen.  Wenn  zwei  Söhne  infolge  der  Beschneidung  ge- 
storben, oder  zwei  Schwestern  der  IMutter  jede  einen  Sohn 
infolge  der  Beschneidung  verloren  haben,  wird  das  Kind  erst  be- 
schnitten, nachdem  es  herangewachsen  und  seine  Kräfte  so 
gestählt  sind,  daß  es  ohne  Bedenken  für  Gesundheit  und  Leben 
beschnitten  werden  kann.  Die  Vorbereituimen  zur  Besclmeidung 
beginnen  schon  an  dem  ihm  vorangehenden  Sabbat  (Freitag- 
abend). An  ihm  versammeln  sich  die  Freunde  und  Bekannten 
Jes  Ehepaares,  welchem  ein  Sohn  geboren,  im  Hause  der 
Wöchnerin,  um  sich  an  den  je  nach  den  Vermögensverhält- 
nissen  dargebotenen  Gaben  an  Speisen  und  Getränken  güt- 
lich zu  tun.  Wenn  Thorakiuulige  anwesend  sind,  dann  geben 
sie  aus  dem  Vorrat  ihres  Wissens  etwas  zum  besten,  der  an- 
wesende Mohel  oder  ein  anderer  spricht  den  bekannten  Segen 
Jakobs  über  Josefs  Söhne;  Hamalakh'^)  usw.  Man  nennt  diese 
Feier  „Sochor“  unter  Hinweis  auf  das  Sabbatgebot,  das  in  der 
Schrift  mit  diesem  Worte  beginnt,  und  will  ausdriicken,  daß. 


cf.  Talmud  Sabbat  J34a. 
Gn.  48,16. 
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weiiu  auch  dem  Knaben  noch  nicht  das  Bundeszeichen  aufge- 
prägt ist,  dennoch  kraft  seiner  Geburt  der  Sabbat  und  seine  spätere 
Heiligung  das  erste  Gebot  ist,  das  an  ihn  herantritt.  Auch  an 
dem  dem  Beschneidungstage  vorangehenden  Abend  versammeln 
sich  die  Freunde  in  dem  Hause,  um  beim  Thorastudium  und 
beim  Mahle  den  bevorstehenden  festlichen  Akt  zu  besprechen. 
(Die  Liturgie  nach  italien.  Ritus  gedruckt  Livorno  5556,  Amster- 
dam 5479  usw.)  Man  nennt  diese  Zusammenkunft  „Wachnacht“, 
entsprechend  der  Sitte,  die  ganze  Nacht  zu  wachen  und  den 
achten  Tag  gleich  bei  seinem  Beginne  zu  begrüßen.  Auch  die 
Kabbalah  hat  sich  dieser  Sitte  bemächtigt'}. 

Nach  Beendigung  des  Gottesdienstes  am  Tage  der  Beschnei- 
dung — auch  auf  das  Gotteshaus  erstreckt  sich  die  Familienfeier 
des  einzelnen  — rüstet  sich  der  Beschneider  für  den  Vollzug 
des  Aktes.  Bevor  er  zu  diesem  schreitet,  muß  er  sich  die  Hände 
gründlich  waschen  (desinfizieren).  Die  heutigen  Mohclim  waschen 
ihre  Hände,  nachdem  sie  dieselben  in  warmem  Wasser  mit  Seifen- 
spiritus geseift  und  gebürstet  (insbesondere  die  Nagelränder)  in 
2^/o  Karbol-  oder  Lysollösung.  Dasselbe  geschieht  auch  mit  den 
kurz  vor  dem  Gebrauch  ausgekochten  Instrumenten  für  die 
Beschneidung.  Zu  diesen  gehört:  1.  ein  Messer,  8 — 10  cm  lang, 
zweischneidig,  2.  ein  metallener  Schieber,  Zängchen  genannt, 
3.  eine  gewöhnliche  anatomische  Pinzette  zum  Fassen  der  Wund- 
ränder,  4.  zwei  bis  drei  Schieberpinzetten  zum  Zuklemmen 
blutender  Gefäße,  5.  die  verschiedenen  Binden,  Pflaster,  Watten 
usw.,  alles  sterilisiert,  6.  eine  Schere  und  einige  chirurgische 
Nähnadeln,  7.  das  Glasrohr  zur  Mezizah.  In  Hamburg  haben 
die  Aerzte  die  für  den  Verband  nötigen  Utensilien  in  ein  soge- 
nanntes „steriles  Verbandpaket  für  die  Beschneidung“  zusammen- 
gestellt. Auch  ein  Kochapparat  wird  benutzt,  in  welchem  die 
Instrumente,  die  darin  befestigt,  an  Ort  und  Stelle  vor  jeder 
Bescbneidung  ausgekocht  werden 2). 

Damit  der  Säugling  durch  seine  Bewegungen  nicht  störe, 
werden  seine  Beine  mittels  Bindentouren  befestigt  und  das  Kind 
so  eingelegt,  daß  die  Geschlechtsteile  unbeweglich  bleiben.  Die 
Gewandtheit  der  jüdischen  Wärterinnen  und  derMohelim  in  diesem 
„Wickeln“  ist  selbst  von  ärztlichen  Größen  besonders  anerkannt 
worden.  — Nachdem  das  Kind  in  den  Raum  gebracht  worden 
ist,  in  welchem  die  Beschneidung  vollzogen  werden  soll,  nimmt 
es  der  Gevatter  auf  den  Schoß,  nachdem  es  einen  Augenblick  auf 


*)  cf.  Zeitschrift  Jerusalem  Jhrg.  I p.  2;  Talin.  babli  ß.  kamma  80a 
u.  Tosaphoth  z.  St;  ib.  Sanhedrin  32b  und  mehrere  jüd.  Responsen  (Chav- 
vath  Jair,  Nachalath  Schib'ah  u.  a.). 

-)  Die  älteste  Art  der  Beschneidung  war  die  mit  einem  Steinmesser; 
der  Talmud  erklärt  prinzipiell  jeden  scharfkantigen  Gegenstand  für  geeignet, 
nur  ein  scbarfgeschnittenes  Fohrmesser  nicht,  da  es  leicht  splittert.  Heute 
ist  allgemein  ein  scharf  geschliffenes,  zweischneidiges  vernickeltes  Stahlmesser 
gebräuchlich. 
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einem  besonderen  Stuhl,  dem  sog.  „Sessel  des  Propheten  Elia“ 
gelegen. 

Die  Art  der  Bescbneidung  ist  weder  in  der  Bibel  noch  im 
Talmud  überliefert,  für  Abraham  enthielt  der  Befehl  Gottes  bloß 
dasEntfernen  der  Vorhaut  (Praeputium);  der  heute  übliche  Vollzug 
derBeschneidunghat  sich  durch  mündlicheUeberlieferung  erhalten. 
Im  Anfänge  war  sie,  nach  derTradition,  nur  ein  einfaches  Abtrennen 
des  vorderen  Teiles  der  Vorhaut;  später  mußte  sie  komplizierter 
werden,  um  die  Möglichkeit  eines  Wiederansatzes  der  Vorhaut 
zu  verhüten.  Die  Beschneidung  der  Israeliten  durch  Josua  in 
der  Wüste  hat  nach  derUeberlieferungschon  indem  Spalten  desVor- 
hautrestes  bestanden')-  Es  sollte  auch  damit  unmöglich  gemacht 
werden,  den  Vorhautrest,  der  übrig  geblieben,  wieder  vorzuziehen 
und  denselben  nach  gehöriger  Verlängerung  zur  Bedeckung  der 
Eichel  zu  benutzen;  durch  das  Spalten  der  inneren  Platte  der 
Vorhaut  und  durch  das  Zurückschlagen  dieser  Teile  hat  man 
den  Wiederansatz  verhindert.  Später  kam  noch  das  Aussaugen 
der  Wunde  dazu.  Aus  drei  Teilen  setzt  sich  somit  in  der  gegen- 
wärtigen Zeit  das  Verfahren  zusammen:  1.  dem  Abtragen  der 

Vorhaut  (Chittuch),  2.  dem  Spalten  (Periah)  des  inneren  Blattes 
(lamina  interna),  8.  dem  Aussaugen  der  Wunde,  vielfach  außer 
Uebung. 

Ad  1.  Das  Glied  des  Kindes  wird  mit  warmem  Seifenwasser 
gut  gereinigt,  mit  Borwasser  nochmals  gehörig  abgespült.  Dann 
laßt  der  Mohel  die  Haut,  welche  die  Krone  umgibt  mit  drei 
Fingern  (Daumen,  Zeige-  und  Mittelfinger  der  linken  Hand), 
damit  die  Krone  nach  Abtragung  der  Vorhaut  nach  allen  Seiten 
hin  der  Länge  und  dem  Umfange  nach  frei  ist,  zieht  sie  her- 
vor, legt  eine  Klemme  (Zängchen)  unmittelbar  auf  die  Eichel- 
spitze  und  schneidet  das  abgeklemmte  Stück  mit  dem  Messer  ’), 
indem  er  dies  hart  über  die  Klemme  gleiten  läßt,  in  einem 
Zuge  ab.  Der  Mohel  hat  darauf  zu  achten,  daß  er  unten  am 
Hodensacke  nur  wenig  von  der  Vorhaut  greife,  weil  die  Krone 
dort  kurz  ist  (wie  es  sich  liei  Erhärtung  des  Gliedes  fühlen 
läßt).  Durch  den  richtig  ausgeführten  Schnitt  fällt  die  Klemme 
und  die  Vorhaut  ab.  Vor  dem  Abschneiden  der  Vorhaut  spricht 
der  i\Iohel,  während  desselben  der  Vater  des  Kindes  einen  Segen. 

Ad 2.  Nachdem  das  Messer  beiseitegelegt,  ziehe  der  Mohel  die 
innere  Haut  von  beiden  Seiten  über  die  Krone,  spalte  sie  in  zwei 
Teile  und  lege  beide  Lappen  zu  beiden  Seiten  auf  den  Wundrand 
der  abgetragenen  Vorhaut,  so  daß  jedenfalls  die  Krone  von  allen 
Seiten  frei  werde.  Etwa  von  der  Vor-  oder  inneren  Haut  noch  übrig- 
gebliebene, den  größten  Teil  der  Krone  bedeckende  Fasern 
sind  sogleich  abzulösen.  (1843  erfand  Dr.  Tercpiem  ein  Gestell  für 


')  Um  (Jeu  Verfolgungen  als  .Juden  zu  entgehen,  suchten  viele,  besonders 
in  der  Makkabäerzeit  die  Vorhaut  wiederherzustellen,  cf.  Grodek,  De  Judais 
praeputium  attrahentibus,  Leipzig  1699. 
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die  Vonialinie  der  Periab,  das  er  „Post  hetome  mobile“  naonte 
und  das  von  zahlreichen  Professoren  als  empfehlenswert  bezeichnet 
wurde).  Dann  schreitet  der  Möbel  zur  Vornahme  der  Mezizah, 
des  Aussaugeus. 

Ad  3.  Dieses  Aussaugen  nach  der  Beschneidung  erfolgt 
in  der  Art,  daß  der  Beschneider,  die  blutende  Wunde  mehrmals 
aussaugt  und  dann  Wein  auf  die  ausgesaugte  Wunde  sprengt. 
Es  läßt  sieb  nicht  leugnen,  daß  unter  ungünstigen  Verhältnissen 
diese  Art  des  Aussaiigens  sowohl  für  den  Beschneider  als  auch 
für  das  Kind  Nachteile  haben  kann.  Falls  nämlich  das  Kind 
von  syphilitischen  Eltern  abstammt,  so  kann  beim  Aussaugen 
sehr  leicht  eine  Infektion  von  dem  Kinde  auf  den  Beschneider 
übergehen.  Andererseits  kann,  falls  letzterer  syphilitisch  oder 
tuberkulös,  von  ihm  das  Kind  angesteckt  werden.  Da  ferner 
der  Mund  eine  günstige  Brutstätte  für  viele  Krankheitskeime 
bildet,  so  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  bei 
einem  Kontakte  des  Mundes  mit  der  Wundfläche  diese  Keime 
auf  die  Wunde  gelangen  und  von  hier  ihre  destruierende 
Wirkung  ausüben.  Es  läßt  sich  wohl,  um  allen  Eventualitäten 
vorzubeugen,  den  Mund  vor  der  Vornahme  der  Mezizah  mit  des- 
inflzierenden  Flüssigkeiten  ausgiebig  reinigen.  Indes  ist  dies  nicht 
leicht  zu  ermöglichen.  Zu  empfehlen  ist  jedenfalls  die  Be- 
nutzung eines  Glasröhrchens,  mit  dem  eine  Aussaugung  von  Blut 
aus  der  Wunde  stattfinden  kann.  Prof.  Pettenkofer  in  München 
hat  auf  Veranlassung  des  Rabb.  Dr.  Cahn  in  Fulda  ein  Glas- 
röhrchen  zu  diesem  Zweck  konstruiert.  Damit  ist  der  eigent- 
liche Akt  der  Beschneidung  beendet.  Es  gilt  nun,  für  die  Blut- 
stillung und  für  geeigneten  Verband  zur  baldigen  Heilung  der 
Wunde  Sorge  zu  tragen. 

Im  talmudischen  Zeitalter  hat  man  auf  die  Wunde  Pflaster, 
Feuersclnvamm,  auch  gemahlenen  Kümmel  gelegt,  damit  sich 
die  zurückgeschlagene  Haut  nicht  wieder  vorziehe').  Maimonides 
empfiehlt  dicke  Salbe  (Yj  Teile  Milch,  V5  Teil  Wachs),  gut  durch- 
geknetet und  auf  Leinen  gestrichen  und  so  auf  die  Wunde  gelegt. 
In  Hamburg  ist  ausschließlich  im  Gebrauch:  vier  Streifen  sterili- 
sierte Watte,  vier  fingerbreite  Streifen  sterilisierter  Eint,  und 
zu  deren  Bedeckung  wiederum  ein  Läppchen  sterilisierter 
Lint.  Für  jede  Beschneidung  ist  ein  frisches  Verbandspaket 
zu  benutzen.  Es  enthält:  1 Glas  mit  Seifenspiritus,  1 sterilisierte 
Handbürste,  eine  aufgerollte  Tafel  steril.  Verbandswatte,  vier 
fingerbreite  Streifen  steril.  Verbandswatte,  vier  Streifen  steril. 
Lint,  zwei  Läppchen  steril.  Lint,  1 Gläschen  mit  steril.  Olivenöl. 


b cf.  Talm.  babli  Sabbat  13Ja,  woselbst  Abaje  erzählt,  daß  nach  der 
Meinung  seiner  Amme  gegen  jedes  Leiden  ein  aus  sieben  Teilen  Talg  und 
aus  einem  Teile  Wachs  hergestelltes  Pflaster  zu  gebrauchen  sei;  Rabba  empfiehlt 
eine  Mischung  aus  Wachs  und  Harz. 
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Meistens  ist  am  dritten  Tage  nacli  diesem  Verfahren  die 
Wunde  geheilt,  und  das  Kind  wird  gebadet.  Sollte  ein  Nähen 
der  Wunde  erforderlich  sein,  oder  sollten  sich  unvorhergesehene 
Erscheinungen  einstellen,  dann  ist  es  Pflicht  des  Mohel,  den  Arzt 
zu  Rate  zu  ziehen. 

Den  Gefahren  der  Beschneidung  suchte  man  durch  Ge- 
setze und  Verordnungen  vorzubeugen.  1799  forderte  ein  Gut- 
achten des  medizinischen  Oberkolleginms  in  Preußen,  das  aber 
keine  staatliche  Anerkennung  fand,  daß  die  Beschneidung  nur  von 
solchen  Personen  ausgeführt  werden  dürfe,  die  ihre  Befähigung 
durch  ein  ärztliches  Attest  nachweisen  konnten.  18l9  wird 
die  Zuziehung  eines  Arztes  gefordert  (Preußen)  1824:  In  Er- 
gänzung des  vorstehenden  Erlasses  wird  auch  die  Al)legung 
einer  Prüfung  über  die  Fähigkeit  zur  Vornahme  der  Beschneidnng, 
in  den  Kenntnissen  über  das  Verbinden  der  Wunde,  sowie  aller 
mit  der  Beschneidung  zusammenhängenden  ärztlichen  Idand- 
lungen  verlangt  (Bi  ombergj.  1830:  Einigung  zwischen  dem  Israel. 
Konsistorium  und  der  Behörde  für  Gesundheitswesen  am  Rhein, 
daß  erstens  nur  die  von  dieser  Behörde  anerkannten  Pei'sonen 
als  Beschneider  zulassen  dürfe.  1843:  Aehnlich  wie  1819,  jedoch 
mit  dem  Zusatze,  daß  die  Nichtbeachtung  dieser  Gesetze  mit 
Geldstrafen  belegt  werde;  diese  treffen  sowohl  den  Vater  (5 
bis  20  Tlr.)  als  auch  den  Beschneider  (10 — 50  Tlr.1.  Darm- 
stadt. 1843:  Aehnlich  wie  das  Vorstehende,  mit  dem  Zusatz, 
daß  medizinische  Kenntnisse  vom  Beschneider  verlangt  werden, 
überdies  auch  ein  Arzt  anwesend  sein  muß  (Frankfurt  a.  M.). 
1852  erließ  das  Vorsteher-Kollegium  derdeutsch.-isiael.  Gemeinde 
in  Hamburg  ein  Reglement  und  Instruktionen  für  die  IMohalim, 
das  im  Jahre  1900  in  der  gemeinsamen  Sitzung  der  Älohalim- 
Kommission  und  der  hiuzugezogenen  Aerzte  erweitert  wurde. 
1856:  Die  israel.  Oberkirchenbehörde  in  Württemberg  trifft  hin- 
sichtlich der  Beschneidnng  Bestimmungen.  1885:  Das  Kon- 
sistorium zuParis  erläßtBestimmungen  über  die Beschneidungu.a. : 
Forderung  der  Anwesenheit  eines  Arztes;  es  dürfen  bloß  12 
Mohelim  zu  gleicher  Zeit  die  Autorisation  besitzen;  das  Zer- 
reißen des  Vorhautrestes  muß  mit  einer  Scheere  geschehen  u.  ä. 
1885:  Die  Regierung  für  ilen  Bezirk  Wiesbaden  gibt  eine  An- 
weisung für  die  Mohelim.  1887:  Das  Sanitätsratsamt  zu  (Jester- 
reieh  foi  dert  gleichfalls  die  Zuziehung  eines  Arztes.  ["'Tu  Wien 
vollziehen  nur  Aerzte  die  Beschneidung„,j.  1889:  Die  russische 
Gesundheitspolizei  bespricht  in  fünf  Tagungen,  denen  die  größten 
Gelehrten  anwohnten,  alles  die  Beschneidnng  betreffende  Älaterial 
und  erläßt  geeignete,  nur  auf  die  Ausführung  der  Besch iieidung 
bezugnehmende  Bestimmungen,  ohne  diese  selbst  anzugreifen.  1897 : 
Seitens  des  Großherzogi.  Badischen  Oberrats  der  Israeliten  werden 
Dienstvorschriften  für  die  Mohelim  erlassen,  die  sich  in  ihrer 
praktischen  Fassung  mit  den  modernen  Anschauungen  decken. 
Der  Oberrat  verlangt  die  Führung  eines  Tagebuches  über  die 
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von  Moheliin  vorgenommenen  Beschneidungen.  1907;  Die  K. 
würtemb.  israelitische  Oberkirchenbehörde  bringt  den  Erlaß 
vom  Jahre  1856  in  erneute  Erinnerung  und  macht  darauf  auf- 
merksam. daß  vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  gegen  das  Aus- 
saugen des  Blutes  mit  Hilfe  eines  Glasröhrchens  (des  sog. 
Pettenkoferschen  Röhrchens)  ein  Bedenken  nicht  besteht. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  daß  in  der  iiu  Jahre  1844  ab- 
gehaltenen ersten  Rabbinerversammlung  nicht  die  Beschneidung, 
sondern  nur  die  Mezizah  als  unwesentliche  und  daher  zu  erlas- 
sende Handlung  bei  der  Beschneidung  erklärt  wurde;  auch  der 
von  Dr.  Bergson  gestellte  Antrag,  den  Rabbinern  es  zur  Pflicht  zu 
machen,  Beschneidungslisten  zu  führen,  fand  Annahme.  Aus 
diesem  Motiv  haben  viele  Gemeinden  den  von  ihnen  autori- 
sierten Mohalim'jes  zur  Pflicht  gemacht,  jede  von  ihnen  vollzogene 
Beschneidung  ordnungsgemäß  zu  buchen  (eingetragen  haben  stets 
die  Beschneider  in  ihrem  eigenen  Interesse  Namen  der  Familie 
und  Datum  der  Beschneidung)  und  den  Vollzug  dem  Rabbinate 
oder  dem  Vorstand  zu  melden.  Bei  der  zweiten  Rabbiuerver- 
sammluiig  (Frankfurt  1845)  unterblieb  trotz  mancher  An- 
regung eine  Aussprache  über  die  Beschneidungsfrage;  in  der 
dritten  eudlich  (Breslau  1847)  wurde  vertraulich  über  ein  Schreiben 
des  Dr.  Arnhold  aus  Dresden  verhandelt,  in  welchem  er  schwere 
Anklagen  gegen  die  Beschneidung  erhob,  die  aber  alle  bei 
näherer  Prüfung  für  nicht  gerechtfertigt  erklärt  wurden.  In 
einer  Sitzung  erörterte  wohl  Philipson  die  gefährlichen  Folgen 
der  Beschneidung,  und  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Frank  wurden 
Bestimmungou  festgesetzt,  die  sich  nur  gegen  die  mit  der  Be- 
schueidung  in  Verbindung  stehende  Zeremonie  richteten.  Eine 
Erörterung  über  die  Bescbneidung  und  ihre  religiöse  Bedeutung 
für  das  Judentum  wurde  grundsätzlich  vermieden.  Nur  der 
Reformator  Holdheim  bekannte  sich  auf  Grund  talmudischer  De- 
duktion öffentlich  als  Gegner  der  Beschneidung  Er  kommt 
zu  dem  Resultat:  1.  daß  sie  kein  notwendiges  Merkmal  des 
israelitisch-konfessionellen  Charakters  sei,  und  daher  das  von 
jüdischen  Eltern  geborene,  aber  nicht  beschnittene  Individuum 
als  dem  Judentmn  einverleibt  zu  betrachten  sei.  2.  Der 
Vater,  der  sein  Kind  nicht  beschneiden  läßt,  ist  als  Israelit  zu 
betrachten.  3.  Die  jüdische  Religionsbehörde  hat  nicht  das  Recht, 
direkt  oder  indirekt  durch  eigene  Gewalt  oder  durch  Anrufen 
der  staatlichen  Macht  die  Vollziehung  der  Beschneidung  zu  er- 
zwingen. 

Zunz  urteilte  in  einem  Gutachten:  „Die  hohe  Bedeutung, 
welche  das  Gebot  der  Beschneidung  im  Judentum  von  jeher 

’J  Als  ein  Rezensent  in  den  Göttinger  Gel.  Anzeigen  das  Problem  stellte, 
was  zu  tun  sei,  wenn  einem  jüdischen  Beamten,  der  die  Beschneid ungen  ver- 
richtet, Bedenklichkeiten  über  dieses  Gebot  beikämen,  antwortete  er;  „Ich 
will  die  Möglichkeit  des  Falles  zugeben,  der  sich  hoffentlich  nie  zutragen 
wird'“. 
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j^ehabt  hat,  ist  durch  die  Tradition,  durch  8chrift  und  Geschichte 
bestätigt,  seine  Heiligkeit  ist  so  alt  als  Israels  Stamm.  Eine  Ab- 
schaffung der  Beschneidung  schneidet  das  Leben  des  Juden- 
tums mitten  entzwei,  ein  Selbstmord  ist  keine  Reform!  Nieht 
in  dem  Abschaffen,  den  Reformen  liegt  die  Größe  des  Juden- 
tums, sondern  in  der  Wahrung  seiner  heiligsten  überlieferten 
Güter.“ 
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Die  Sterblichkeit  der  Juden. 

Ein  Beitrag  zur  Würdigung  der  sozial-hygienischen 
und  biologischen  Einflüsse. 

Von  Dr.  Felix  A.,  Theilhaber,  München -Jena. 

Kapitel  I. 

Ob  die  Anfertigung  einer  jüdischen  Sterblichkeitsstatistik 
einem  wirklichen  Bedürfnis  Rechnung  trägt,  darüber  haben  in 
letzter  Instanz  die  Kritiker  dieser  und  ähnlicher  Arbeiten  zu  ent- 
scheiden. In  fachgenössischen Kreisen  der  Statistiker  besteht  wohl 
die  Frage  nach  der  Existenzberechtigung  einer  derartigen  Arbeit 
schon  lange  nicht  mehr  zu  Recht.  Nur  scheint  mir,  als  ob 
auch  die  Kreise  der  Zünftler  zu  den  einzelnen  Theorien  zu 
positive  Stellung  genommen  haben  und  die  Eigenheiten  der 
jüdischen  Verhältnisse  bald  lediglich  aus  sozialen  Verhältnissen 
bald  mit  Stumpf  und  Stil  aus  Eigenschaften  der  Rasse  erklären 
wollen.  Und  so  wird  gerade  an  den  Juden  der  Streit  um  die  er- 
weiterte Lehre  Darwins  zum  Austrag  zu  bringen  versucht.  Damit 
gewinnt  der  Stoff  an  Interesse. 

Wenn  es  wahr  ist,  daß  der  Kampf  ums  Dasein  zur  Aus- 
schaltung Untüchtiger  und  zur  Auslese  führt,  dann  können  die 
Juden  wirklich  ein  vollkommenes  Beispiel  sein. 

Nossig ')  behauptet  wenigstens : „In  dem  Daseinskämpfe  der  Na- 
tion“ (nämlich  der  Juden),  „die  durch  Schwert  und  Feuer,  durch  den  härtesten 
wirtschaftlichen  und  moralischen  Druck  und  durch  stetige  Abfallverlockungen 
in  ihrem  Gefühle  erschüttert  wurde,  konnten  sich  nur  die  geistig  und  mo- 
ralisch stärksten  und  physisch  zähesten  Individuen  erhalten  und  fortpflanzen; 
jene,  die  im  höchsten  Maße  eine  das  Dasein  nicht  gefährdende,  sondern 
sichernde  Kunst  der  Anpassung  besaßen.“ 

Und  Gurt  Michaelis  hat  in  seiner  Betrachtung  „Die  jüdische 
Auserwählungsideeund  ihre  biologische  Bedeutung“  reintheoretisch 
die  gleiche  Frage  berührt:^)  „Der  Naturforscher  gibt  dem  Wort  Volk 
durch  Heranziehung  der  vergleichenden  Biologie  einen  neuen  festen  Inhalt.  . 
„Die  Geschichte  der  Juden  ist  das  Produkt  der  Fähigkeiten  und  Ansprüche, 
die  das  Volk  selbst  von  Geburt  an  mitbrachte,  die  sich  in  seinen  Individuen 
durch  Vererbung  lebendig  erhielten.“ 

Auch  andereForscher  haben  diesemGedanken entsprechende 
Formen  gegeben.  Hier  dürfte  vor  allem  noch  der  Verfasser 
einer  vorzüglichen  Schrift,  Krankheiten  und  Sterblichkeit  bei 
Juden  und  Nichtjuden Dr.  H.  Hoppe  zu  Wort  kommen:  . . . 
„Diese  Lebenszähigkeit  im  Leben  des  Volkes  findet  ihren  entsprechenden 
Ausdruck  in  der  Lebenszähigkeit  der  Individuen,  aus  denen  sich  dasselbe 
zusammensetzt.  Seit  langer  Zeit  ist  es  aufgefallen,  daß  die  Juden  im  all- 
gemeinen eine  viel  größere  Lebenszähigkeit  haben  als  die  Völker,  unter 
denen  sie  wohnen,  aber  erst  die  moderne  Wissenschaft  der  Statistik  hat 
den  zahlenmäßigen  Beweis  dafür  erbracht“. 

b Zeitschrift  für  Statistik  und  Demographie  der  Juden  Bd.  1 No.  1. 

Zeitschrift  für  Statistik  und  Demographie  der  Juden  Bd.  I No.  3. 

Berlin,  Calvary  1903. 
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Priuzing,  ein  Meister  der  medizinischen  Statistik,  ist  nun 
gerade  entgegengesetzter  Meinung;  er  schreibt  in  dem  Hand- 
buch der  mediz.  Statistik:  „Es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Unterschiede 

in  der  Höhe  der  Sterblichkeit  der  Rassen  vor  allem  durch  die  sozialen 
Verhältnisse  bedingt  werden  und  viel  weniger  durch  eine  den  Rassen 
einwohnende  größere  oder  kleinere  Widerstandsfähigkeit.  Enges  Zusammen- 
wohnen, Not  und  Armut,  die  damit  einhergehende  ungenügende  und  oft 
unzweckmäßige  Ernährung,  Unreinlichkeit,  Mangel  an  Kenntnis  der  einfachsten 
hygienischen  Grundsätze  und  andere  Factoren  sind  es,  welche  die  hohe 
Sterblichkeit  der  Neger  usw.  bedingen.  . .“ 

Allein  diese  zwei  Fragen  würden  die  Beschäftigung  mit 
der  Lebensfähigkeit  der  Juden  rechtfertigen,  es  stehen  jedoch 
noch  eine  große  Zahl  weiterer  Fragen  aus,  auf  die  wir  erst  an 
der  Hand  des  Materials  eingehen  wollen. 

Unser  Material  erstreckt  sich  fast  nur  auf  die  Neuzeit. 
Die  Daten  früherer  Jahrhunderte  sind  leider  weder  in  einwandfreier 
hMmi  überliefert  noch  inhaltlich  wissenschaflich  haltbar.  Dr. 
M.  Fishberg  schreibt  einmal  darüber  in  einer  Arbeit:  Die  an- 
gebliche Rasseninuuunität  der  Juden  : „Viele  Legenden  sind  aus  dem 
Mittelalter  auf  uns  gekommen  über  die  Immunität  der  Juden  gegen  den 
schwarzen  Tod,  der  in  Europa  vom  14.  bis  18.  Jahrhundert  wütete.  Jeder 
Kenner  der  jüdischen  Geschichte  wird  überhaupt  gegen  die  Wahrheit 
dieser  Fabeln  argwöhnisch  sein.  Es  ist  klar,  daß  ihre  Feinde  ihre  angeb- 
liche Festigkeit  gegen  die  Krankheit  als  Waffe  gegen  sie  benutzten.“ 

Wir  stehen  somit  wieder  vor  einem  Rätsel.  Denn  einer- 
seits ist  doch  gerade  eine  z.  B.  geringe  Beteiligung  an  den 
Opfern  der  Pest  eine  so  auffallende  Erscheinung,  daß,  wenn  sie 
an  vielen  Orten  konstatiert  wird,  doch  nicht  in  den  Bereich  der 
Fabeln  und  Irrtümer  gehört,  denn  gerade  solche  Elementar- 
ereignisse wie  die  Pest  wurden  in  ihren  Wirkungen  aufmerksam 
studiert,  andererseits  wissen  wir  aber  von  vielen  Infektions- 
krankheiten, daß  die  Uebertragung  ziemlich  wahllos  Lebenskräftige 
und  Lebensschwache  befällt. 

Wir  wandeln  also  hier  noch  im  Dunkeln.  Deshalb  seien 
in  Folgendem  lediglich  aus  historischem  Interesse  einige  Berichte 
über  die  Beteiligung  der  Juden  an  Seuchen  früherer  Zeiten 
berichtet. 

Ein  Kronzeuge  für  die  Seuchenfestigkeit  der  Juden  des 
Mittelalters  gegenüber  dem  sogenannten  schwarzen  Tod  ist  der 
Schweizer  Chronist  Tschudi,  der  in  der  helvetischen  Chronik 
(Chronicon  Helveticum  Bd.  I.  S.  377)  ein  anschauliches  Bild 
von  der  Pest  und  den  sich  daran  anschließenden  Judenverfol- 
gungen entwarf:  (Hoppe  a.  O.)  ,,Und  that  dieser  Presten  in 
allen  Landen  den  Juden  nitzit“,  [Es  tat  diese  Pest  den  Juden 
in  allen  Ländern  nichts],  meint  er  hierzu.  Dr.  Bordier,  ein 
allerdings  nicht  mehr  zeitgenössischer  Forscher,  hat  in  seiner 
, Geographie  medicale'  dieser  Frage  eine  längere  Abhandlung  ge- 
widmet, wobei  er  resumiei’t:  „Eine  Tatsache  bat  zu  allen  Zeiten  Auf- 

sehen erregt,  nämlich  die  Immunität  der  Juden  gegen  die  Pest.  Das  ganze 
Mittelalter  hat  diese  Immunität  bewiesen ; deswegen  lag  es  für  die  große 
Masse  nahe,  eie  der  Brunnenvergiftung  anzuklagen. 
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Fracastor')  berichtet,  daß  die  Juden  der  Typhiisepidemie 
'Ton  1505  entgangen  seien.  Rau  widerholt  diese  Festigkeit 
gegenüber  derselben  Seuche  für  Langeons  i.  J.  1824,  Rainaz- 
zini^)  für  die  Malaria  in  Rom  1691.  Nach  Degner  blieben 
die  Juden  während  der  heftigen  Ruhrepideniie  in  Nymwegen  i.  J. 
1736  von  dieser  Krankheit  verschont  und  die  gleiche  Beobach- 
tung wurde  zur  selben  Zeit  in  Frankreich  gemacht  (nach  John 
S.  Hough : Longevity  and  other  biostatic  of  the  Jewish  Race. 
Medical  Record  1873  cit  Fishberg  a.  O.).  Löwenhardt  (Preuß. 
Vereinszeitg.  1853.  Jahrb.  f.  Mediz.  1854  Bd.  84j  fand,  daß 
an  der  Cholera  in  Prenzlau  nur  halbsoviel  Juden  wie  Christen 
starben.  Tormay  hat  in  seinem  Buch  „Lehens  und  Sterblichkeits- 
keitsverhältnisse  der  Stadt  Pest“  (Pest  1866)  berechnet,  daß  die 
Sterblichkeit  (1851)  unter  der  jüdischen  Bevölkerung  an  der 
Cholera  nur  V?  der  der  christlichen  entsprechenden  betrug 

(18,51o/o  : 2,5Vo). 

Aehnliche  Beobachtungen  wurde  bei  der  Choleraepidemie 
der  siebziger  Jahre  in  London  konstatiert,  in  Algier  (1844/45) 
und  in  Rußland  1892 — 94.  In  Rußland  erkrankten  sie  zwar 
ebenso  häufig  oder  noch  häufiger  als  die  Nichtjuden,  starben  aber 
in  viel  geringerem  Prozentsätze  (Verb,  d Petersburger  Älediz. 
Gesellschaft  1895  S.  206). 

Dr.  Stark  sagte  in  seiner  „spez.  Pathologie“  (1815)  S.  151: 
„Die  Juden  besitzen  eine  gelinge  Anlage  zur  Pest,  zuui  T}'phus,  zuiu  Croup“. 

Ferner  haben  noch  weitere  Untersucher  ähnliche  Resultate 
gefunden,  Cohn  in  bezug  auf  den  Unterleibstyphus  1856  — 65  in 
Posen  (Viertelsjahrsschrift  f.  gerichtl.  Medizin  1869  p.  292), 
Körösi  für  Budapest  1886/90  Dr.  Scalzi  (Cholera  1866  in  Rom), 
Mr.  Wolff  (London  1849),  Reineke  (Deutscli.  med.  Woch.  1893 
No.  3|  für  die  Cholera  in  Hamburg  1892,  Buschan  für  Berlin 
und  Breslau  (Globus  Bd.  67  S.  47),  Dr.  Baraznikofi’ für  Mohilew 
1894  u.  a.  Dagegen  konnte  Hirsch  nachweisen,  daß  die  jüdische 
Bevölkerung  von  Algier  und  Smyrna  bei  der  Epidemie 
von  1831  mehr  an  der  Cholei-a  litt  und  daß  diese  Erscheinung 
auch  in  Polen,  Rumänien  (Jassy),  und  anderervvärts  beobachtet 
wurde.  (Handbuch  d.  historisch. -geogr.  Pathologie  Bd.  1.) 

Haeser  fügt  dem  noch  hinzu:  „Wie  man  iui  Mittelalter  die 

Juden  wegen  ihrer  Immunität  gegen  die  Pest  verbrannt  hatte,  so  vertrieb 
man  sie  jetzt  als  Träger  der  Cholera  aus  mehreren  Städten“. 

Boudin  sammelte  für  das  stärkere  Ergriffenwerden  der 
Juden  durch  die  Cholera  weitere  stichhaltige  Beläge. 

J.  Deniker  bemerkt  in  seinem  Buche  über  die  ..Rassen  und 
Völker  der  Erde“  ganz  richtig,  ,,daß  sich  viele  l'atsachen  wider- 
sprechen, so  daß  eine  kurze  Abhandlung  unmöglich  ist“,  wobei 

6 Die  Angaben  entstammen  z.  T.  Hoppe,  Fishberg  und  Cheinisse 
(Z  f.  Stat.  u.  D.  d.  J.  Bd.  6.  1). 

’l  Ramazzini.  Padua  1703.  Krankheiten  der  Handwerker  S.  241—247. 
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er  allerdings  vor  allem  die  psychologischen  Eigentümlichkeiten' 
der  Rassen  im  Auge  hat. 

Man  hat  den  Satz  aufgestellt:  Eine  Immunität,  die  auf 

Besonderheiten  des  sozialen  Lebens  beruht,  ist  keine  Immunität. 
Und  wie  wenig  wissen  wir  denn  von  den  sozialen  Ver- 
hältnissen, die  zur  Zeit  der  verschiedentlichen  Epidemien  früherer 
Jahrhunderte  geherrscht  haben!  Aus  diesem  Grunde  und  aus 
dem  Umstande,  daß  die  meisten  der  angeführten  Beispiele  viel 
zu  wenig  wissenschaftlich  belegt  sind,  muß  es  abgelehnt  werden, 
aus  den  Ueberlieferungen  weitgehende  Schlüsse  über  irgendwelche 
Dispositionen  der  Juden  früherer  Zeiten  zu  ziehen.  Ernster  zu 
nehmen  sind  modern  gehaltene  Untersuchungen  unserer  Tage 
über  die  Mortalität  früherer  Jahrhunderte,  welche  anf  Grund  der 
Totenregister  usw.  die Gesundheitsverhältnissegrößerer Gemeinden 
durchmusterten.  So  hat  z.  B.  Dr.  Ign.  Schwarz  das  „Wiener 
Ghetto“^)  studiert.  Er  berechnet  die  Zahlen  der  in  Wien  1648 — 69 
verstorbenen  Juden  und  kommt  zu  dem  Schluß:  „Trotz  der 

relativen  Enge  der  von  Mauern  umgebenen  Judenstadt  und  trotz  der  Schwie- 
rigkeit der  Lebensverhältnisse,  die  die  meisten  der  Ghettobewohner  auf 
Beschäftigung  außerhalb  ihres  Wohnortes  gewiesen  haben,  dürfte  der  Ge- 
sundheitszustand kein  besonders  ungünstiger  gewesen  sein.  Grassierte  in 
der  Bürgerschaft  eine  Epidemie,  so  machte  sie  — bei  der  leichten  Mög- 
lichkeit einer  Einschleppung  — natürlich  auch  nicht  vor  den  Mauern  des 
Ghetto  halt.  Doch  sind  auch  Fälle  bekannt,  wo  außerhalb  des  Ghetto 
heftig  grassierende  Seuchen  im  Ghetto  selbst  milder  verliefen  und  nur 
wenig  Opfer  holten“. 

Fragliche  Resultate  fördert  die  Arbeit  v.  Bimas^)  zu  Tage, 
der  die  jüdische  Morbidität  Amsterdams  (1736 — 1811)  mit 
43%o  veranschlagt,  die  Mortalität  mit  10%q  geringer.  Hanauer 
berechnet  (in  der  deutschen  Vierteljahrsschrift  für  offentl.  Gesund- 
heitspflege 1908)  die  jüdische  Sterblichkeit  in  Frankfurt 
1631/40  mit  2060  auf  lÖUO  Personen,  wonach  in  fünf  Jahren 
die  autochthone  Bevölkerung  Frankfurts  ausgestorben  wäre. 
Auch  sonst  erscheinen  mir  die  Resultate  Haiiauers  recht  proble- 
matischer Natur,  so  daß  seine  Behauptung  von  der  größeren  Sterb- 
lichkeit der  Juden  Frankfurts  noch  einer  weiteren  Untersuchung 
bedarf. 

Seine  Ziffern  sind  im  Durchschnitt  der  Jahre 
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*)  De  Joden  te  Amsterdam.  Navorscher  1904. 
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Zum  Vergleich  sei  bemerkt,  daß  die  jüdische  Sterblichkeit 
in  Frankfurt  heute  ca.  12“/oq  beträgt  und  daß  Dr.  Dietz^)  die 
Zahl  der  im  Jahre  1643  beerdigten  Frankfurter  Juden  mit  30 
angibt,  was  einer  Mortalität  von  17 — 20%o  entspricht.  Die 
Angaben  von  Dr.  Dietz,  welche  im  Gegensatz  zu  Hanauer  eine 
durchweg  gesunde  und  günstige  Sterblichkeit  der  alten  Frank- 
furter Juden  ergeben  würden,  erhalten  einen  weiteren  Beweis  in 
den  Zahlen,  die  er  für  die  Jahre  1817/18  anführt  also  für 
eine  Zeit,  wo  die  Juden  noch  im  Frankfurter  Ghetto  zusammen- 
gepfercht wohnen  mußten.  Damals  trafen  nach  Dietz  auf  die 
Juden  pi’o  1000  lebende  20,7  Todesfälle,  bei  den  Christen 
jedoch  28,9.  — 

Kapitel  II. 

Wenn  wir  in  die  Betrachtung  der  Sterblichkeitsverhältnisse 
der  Juden  unserer  Zeit  eintreten,  so  müssen  wir  eigentlich 
zwei  Gruppen  trennen.  Auf  der  einen  Seite  sind  die 
westeuropäischen  Juden  eine  Bevölkerungsschicht,  die  im  all- 
gemeinen eine  sozial  günstige  Stellung,  eine  städtisches  Domizil, 
gute  Wohnungsverhältnisse  aufweist.  Auf  der  anderen  Seite 
treffen  wir  die  östlichen  Juden  meist  in  unhygienischen  Verhält- 
nissen lebend,  von  der  Regierung,  der  ökonomischen  Lage  be- 
drückt, gerade  im  Gegenteil  zur  günstigen,  lichtvollen  Lebenslage 
ihrer  westlichen  Glaubensgenossen  in  einem  fast  mittelalterlichen 
Abgrunde  des  Vegetierens. 

Die  Wichtigkeit  der  Betonung  dieser  Begleitumstände  geht 
aus  folgenden  Worten  Prinzings  hervor:  „lat  es  doch  für  die 
Lebensdauer  des  Menschen  von  f^rößter  Bedeutiinff,  unter  welchen  Um- 
ständen er  geboren  ist,  ob  dies  in  den  Tropen  der  Fall  war  oder  in  der 
gemäßigten  Zone,  ob  er  ein  Kind  armer  oder  reicher  Leute  ist,  ob  er  in 
der  Stadt  oder  auf  dem  Lande  lebt.  Wenn  dies  Dinge  sind,  die  sich  der 
freien  Wahl  des  einzelnen  meist  entziehen,  so  gibt  es  auch  eine  große 
Anzahl  von  Faktoren,  die  auf  die  Lebensdauer  von  Einfluß  sind  und  die 
von  dem  Willen  des  einzelnen  mehr  abhängen,  so  die  Wahl  des  Berufs 
und  die  Lebensweise.“ 

Die  Todesziflfern  sind  — wie  jetzt  meistens  — so 
berechnet,  daß  die  Zahl  der  Todesfälle  auf  1000  Lebende  der- 
selben Bevölkerungsklasse  angegeben  wird.  Diese  Berechnung 
hat  wie  alle  anderen  ihr  Mißliches.  Auf  der  einen  Seite  hat 
natürlich  eine  Bevölkerung  mit  einer  besonders  starken  Geburten- 
ziffer auch  eine  sehr  starke  Sterblichkeitsziffer,  andererseits 
nimmt  man  zu  wenig  Rücksicht  darauf,  daß  eine  Bevölkerung 
mit  sehr  günstigem  Altersaufbau  viel  mehr  alte  Leute  besitzt, 
die  hinwiederum  die  Mortalität  besonders  belasten  müssen.  Bei 
der  jüdischen  Sterblichkeit  arbeiten  wir  auch  mit  einem  kleinen 
Fehler,  der  bis  jetzt  noch  von  keinem  Statistiker  beobachtet 
wurde.  Ein  wenn  auch  geringfügiger  Prozentsatz  von  Juden 
tritt  aus  und  stirbt  als  „konfessionslos“  oder  „christlich“.  Infolge- 


*)  Stammbuch  der  Frankfurter  Juden  von  Dr.  Dietz  Frankfurt  1907. 
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dessen  ist  die  jüdische  Mortalitätsziffer  um  ein  geringes  zu 
günstig.  — Als  Quellen  liaben  wir  neben  den  amtlichen  Statistiken 
der  Landesämter  und  Städte  vor  allem  die  Arbeiten  des  Bureaus 
für  Statistik  der  Juden  berangezogen. 

Zum  Beginn  unserer  Aibeit  fragen  wir  uns:  Wie  hoch  ist 
denn  die  Sterblichkeit  überhaupt?  Ist  sie  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten wesentlich  beeinflußt  worden?  Wir  erhalten,  um  später 
einen  Vergleich  vornehmen  zu  können,  folgende  Ziffern:  Es 
betrug  die  allgemeine  Sterblichkeit: 
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stehenden  Bevölkerung  berechnet: 

im  Durchschnitt  der  Jahre  bei  den  Juden  bei  den  Christen 


1822/40 

21,61 

29,61 

1841/66 

18,93 

29,12 

1880/1900 

15,71 

23,08 

1901/08 

14,12 

19,43 

Mau  kann  den  sozialen  Aufschwung  der  preußischen  Juden 
nicht  schon  vom  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  au  datieren.  Ich 
habe  absichtlich  zugegeben  und  selbst  hervorgehoben,  daß  die 
westeuropäischen  Juden  heute  in  günstigen  materiellen  Verhält- 
nissen leben  (obwohl  natürlich  das  Gesagte  auch  nicht  für  alle 
Teile  gilt  und  auch  die  Juden  Deutschlands  ein  Proletariat 
besitzen,  das  eben  nur  imVerhältnis  kleiner  als  das  christliche  ist). 

Daß  aber  die  erste  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  schon 
eine  deutsche  Judenheit  besessen  habe,  die  unter  besonders 
günstigen  Verhältnissen  gelebt  hat,  das  möchte  ich  auf  Grund 
meiner  Kenntnisse  der  damaligen  sozialen  Verhältnisse  der  Juden 
bestreiten.  Die  Verteilung  der  preußischen  Juden  z.  B.  war 
derartig,  daß  allein  die  Hälfte  in  Posen  und  Schlesien  betroffen 
wurde  und  hier  in  vielen  Städten  und  Städtchen  das  Gros  der 
Bevölkerung  bildete.  J.  G.  Hoffmann'),  der  Leiter  des  statisti- 
schen Bureaus  zu  Berlin  entwirft  von  ihnen  folgendes  anschau- 
liche Bild: 

„Als  herumziebeode  Krämer  belastet  mit  schweren  Packen,  und  als 
Frachtfuhrleute  zeigen  die  Juden  eine  Ausdauer  in  Wind  und  Wetter,  und 
eine  Unermüdlichkeit  bei  geringer  Kost  und  deshalb  schwächlichem  Körper- 
hau“. In  den  Ländern  des  ehemaligen  Königreiches  Polen  stellen  sie  auch 
eine  nicht  geringe  Zahl  Handwerker. 

Der  eigene  Zuwachs  der  preußischen  Juden  war  um  ein 
Viertel  größer  als  der  der  Christen,  und  zwar  nur  infolge  ihrer 

*)  Sammlung  kleiner  Schriften,  Berlin  184J. 
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günstigen  Sterblichkeit.  Traf  bei  den  Christen  auf  25  Personen 
und  bei  den  Juden  auf  28  eine  Geburt  pro  anno,  so  starb  bei 
den  Christen  jedoch  schon  einer  unter  34,  bei  den  Juden  erst 
unter  46.  Diese  günstigere  Sterblichkeit  rührt  aber  nicht  von 
einer  günstigen  Säuglingssterblichkeit  her,  „dieser  Unterschied“, 
schreibt  Hoffnaann  in  seinem  Aufsatz  über  die  vitalen  Verhältnisse 
der  Juden,  „besteht  vielmehr  von  der  Geburt  bis  selber  noch 
jenseits  der  siebziger  Jahre.“ 

Daß  Hoffmann  mit  seiner  Behauptung  recht  hat,  kann  an 
einer  Tabelle,  die  einer  Arbeit  Frantz  (Üeber  die  Bedeutung 
der  Religionsunterschiede  für  das  physische  Leben  der  Bevöl- 
kerung’) entnommen  ist,  gezeigt  werden. 

Es  batten  die  Juden  1858/64 


in  der  Provinz  Geburten  Sterbefällo  Geburtenüberschuß 

Brandenburg  ....  3,76  24,3  13,3 

Schlesien 4.35  20,0  23,5 

Westfalen 3,27  16,9  15,8 

Rheinland 3,08  16,8  14,0 

Pommern 4,04  16,3  24,1 

Preußen 3,76  16,0  21,6 

Posen  3,03  15,9  14,4 

Sachsen 2,76  15,2  12,4 

Staat 3,50  17,4  17,6 


Man  sieht  aus  dieser  Tabelle,  daß  die  Sterblichkeit  der 
preußischen  .Juden  nicht  von  der  Geburtenhöhe  abhängig  war. 
Hatten  doch  die  pommerschen  Juden  die  höchste  Geburtenziffer 
von  40,4  ®/o9  und  eine  imponierend  kleine  Sterbeziffer  von  16,3, 
während  die  Sterblichkeit  in  Brandenburg  um  die  Hälfte  größer 
war  trotz  geringerer  Geburtenzahl.  Es  scheint  vielmehr,  als  ob 
die  Großstadtluft  (Berlin!)  einen  ungünstigen  Einfluß  ausgeübt 
hätte,  was  bei  den  endemischen  Krankheiten  der  Großstädte  jener 
Zeit  nicht  allzu  verwunderlich  ist. 

Ferner  dürfte  auch  eine  Relation  zwischen  Wohlstand  und 
Sterblichkeit  ein  befriedigendes  Resultat  zeitigen,  als  gerade  die 
Juden  Berlins  (Brandenburg)  in  günstigen  materiellen  Verhält- 
nissen sich  befanden,  während  die  posenschen  Juden  stets  als 
die  pauperes  galten.  Daß  natürlich  die  Geburtenziffer  einen 
gewissen  Einfluß  auf  die  Sterblichkeit  haben  kann,  soll  damit 
nicht  geleugnet  werden,  so  natürlich  besonders,  wenn  eine  sehr 
geringe  Kinderzahl  besteht,  wie  es  für  die  Provinz  Sachsen  der 
Fall  war.  Hier  kommt  der  geringe  Nachwuchs  der  Sterblichkeit 
zugute.  Das  ist  aber  doch  nur  die  Kehrseite  der  Medaille. 
Quod  demonstrandum  erat  war  der  Punkt,  daß  eine  hohe  Geburten- 
ziffer keine  hohe  Sterblichkeit  bei  den  preußischen  .Juden  erzeugte. 

Frantz  selbst  bekannte  sich  zu  dem  Satze: 

„Wo  bei  großer  Geburtenfruchtbarkeit  geringe  Sterblichkeit  sich  zeigt, 
ist  auf  einen  hohen  Grad  von  Vitalität  der  Bevölkerung  zu  schließen.  Auch 


')  Jahrb.  der  Nationalökonomie  1866. 
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wo,  wie  bei  den  Juden  mäßige  Fruchtbarkeit  von  noch  mäßigerer  Sterblich- 
keit begleitet  ist,  tritt  offenbar  der  höhere  Grad  von  Vitalität  in 
Erscheinung.“ 

Ueber  die  Geburtenziffer  der  preußischen  Juden  während 
des  vorigen  Jahrhunderts  unterrichtet  uns  folgende  Tabelle.  Es 
kamen  im  Dui’chschnitt  der  Jahre  Geburten  (auf  1000)*): 

bei  den  Christen  bei  den  Juden 
1822/40  40,01  35,46 

1841  66  39,55  34,75 

1880/1900  38,26  24,81 

1900/06  35,99  18,84 

Wenn  wir  eine  genaue  Berechnung  der  Juden  und  Christen, 
die  ein  fortpllauzungsfähiges  Alter  (also  nicht  die  Geburtenziffer, 
sondern  die  Fertilität)  besäßen,  so  wäre  m.  E.  nach  infolge  des 
speziellen  Altersaufbaues  der  Juden  die  Fruchtbarkeitsdifferenz 
zwisclien  .luden  und  Christen  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts vermutlich  noch  geringer  als  oben  angesetzt  ist. 

Die  auffällige  Tatsache  von  der  geringen  Sterblichkeit  der 
preußischen  .Juden  hat  neuerdings  ziemlich  eingehende  Moti- 
vierungen gefunden.  Dr.  Goldscheider-)  hat  eine  Arbeit  über  die 
Bevölkerungsbewegung  der  Juden  Preußens  gebracht,  in  der  er 
sich  an  Neumann^)  anschließt  und  sich  also  zu  der  Frage  ausläßt: 

„Die  Erklärung  dürfte,  wenn  wir  von  dem  in  der  Beobachtungsperiode 
noch  nicht  allzu  großen  Unterschied  des  Altersaufbaues  bei  Christen  und 
Juden  absehen,  in  der  geringen  Beteiligung  der  jüdischen  Frau  am  Erwerbs- 
leben und  der  dadurch  ermöglichten  größeren  Schonung  zurZeit  der  Schwanger- 
schaft — dieses  Moment  ruft  wohl  die  günstige  Gestaltung  der  Totgeburten- 
zifier  hervor  — sowie  in  der  besseren  und  sorgfältigeren  Kinderpflege  der 
Juden  zu  Anden  sein.  Letzterer  Umstand  äußert  seine  Wirkung  auch  ira 
Kindesalter.  In  den  späteren  Lebensjahren  sorgen  dann  Mäßigkeit  im 
Alkoholgenuß  und  Ritualgebräuche,  die  ja  auch  hygienisch  von  einiger  Be- 
deutung sind,  für  eine  geringere  Sterblichkeit  der  Juden.“ 

Die  große  Differenz  in  den  Sterblichkeitszahlen  von  Jude 
und  Christ  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts 
mit  Erklärungen  wie  die  obige  abzutun,  erscheint  anfechtbar. 
Denn  es  ist  doch  sehr  fraglich,  ob  die  Erwerbstätigkeit  der 
• Christin  im  .Tahre  1821  sich  so  sehr  von  der  der  Jüdin  unter- 
schied, xmd  wenn,  ob  dieser  Umstand  von  so  weittragender 
Bedeutung  war.  Hoffmann  betonte  doch,  daß  die  günstige  Ab- 
sterbeordnung alle  Altersklassen  der  Juden  betraf.  Wenn  wir 
von  der  Motivierung  der  allgemeinen  Sterblichkeit  die  Punkte, 
welche  die  günstige  Kindersterblichkeit  bei  den  Juden  inaugu- 
rierten, vernachlässigen,  bleibt  nur  noch  die  Alkoholtemperenz 
und  die  Ausübung  der  Ritualien  zur  Erklärung  übrig. 

*)  Diese  u.  a.  Statistiken  sind  meiner  Arbeit  ,,Der  Untergang  der 
deutschen  Juden“,  E.  Reinhardt.  München  1911  entnommen,  wo  sich  wei- 
teres Material  über  die  Sterblichkeit  der  deutschen  Juden  usw.  flndet,  das 
hier  niclit  wieder  gebracht  werden  kann. 

’)  Zeitschrift  f.  Stat.  u.  D.  d.  Jud.  III  74. 

Fr.  J.  Neumann:  Sterblichkeit  ehel.  Kinder  insb.  d.  Juden  Badens. 
Holtzendorffs  Jahrbücher  1877 
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Da  auch  sonst  vielfach  den  jüdischen  Ritualien  eine  vor- 
treffliche Wirkung  zugeschrieben  wird,  so  muß  hier  kurz  näher 
darauf  eingegangen  werden. 

Die  jüdische  Religion  hat  eine  große  Zahl  einschlägiger 
Bestimmungen,  von  weittragender  Bedeutung,  für  die  preußischen 
Juden  kommen  wohl  folgende  in  Frage  (nebenbei  bemerkt,  war 
in  jener  Zeit  das  Gros  der  Juden  strenggläubig):  Mehrere  voll- 
ständige Fasttage,  eine  strenge  Fleischbeschau  (durch  den 
Schächter;  Ausscheidung  aller  suspekten  Stücke),  Bade-  und 
sonstige  Vorschriften  zur  Reinhaltung  des  Körpers,  Sabbatfeier, 
glückliche  Volkssitten  auf  sexuellem  Gebiete  (frühe  Heirat  und 
das  normale  Sichausleben  in  der  Ehe).  — Diese  hygienischen 
Gebote  haben  sicher  ihre  gute  Wirkung  nicht  verfehlt. 

Andererseits  muß  demgegenüber  der  verhältnismäßig  starke 
Fleischgenuß,  die  geringere  körperliche  Ausbildung  speziell  der 
Frauenwelt,  häufiges  Vorkommen  von  Verwandtenehen,  zu  frühe 
intensive  geistige  Betätigung  angeführt  werden.  Wurden  doch 
fast  überall  auf  dem  Lande  drei-  bis  vierjährige  Knäblein  in 
dumpfe  Schulen  (Cheder)  gescbiekt,  um  das  hebräische  Schrift- 
tum zu  lernen.  Aber  das  Wohnen  in  kleinen  Städten  und  auf 
dem  Lande  und  die  Beschäftigung,  die  noch  vielfach  eine  mit 
physischen  Anstrengungen  verquickte  war  (Hausiererei,  Vieh- 
handel, Handwerk  usw.)  bildete  dieser  Erziehung  gegenüber  ein 
gutes  Aequivalent. 

Man  wird  die  einzelnen  Vorteile  und  Nachteile  der  Lebeus- 
verhältnisse  eines  Volksteiles  nicht  so  genau  wägen  und  mathe- 
matisch bestimmen  können.  Die  Sitten  und  Bräuche  des  jü- 
dischen Volkslebens  — also  die  jüdische  Hygiene  — haben 
also  rein  theoretisch  betrachtet,  sicher  ihre  sehr  günstige  Seite. 

Treten  wir  nun  einmal  in  eine  genauere  Prüfung  der  Ent- 
wickelung der  jüdischen  Mortalität  in  Preußen  ein,  so  erlangen 
wir  folgende  Zahlen: 


Durcbschnit 

bei 

hei 

hei 

hei 

der  Jahre 

Christen 

Juden 

lui  Jahre 

Christen 

Juden 

1821/23 

26,6 

20,3 

1877 

21,73 

17,38 

24/26 

27,7 

20,7 

1880 

25,50 

17,30 

27  29 

29,8 

23,1 

1885 

25,43 

16,81 

30/32 

32,7 

24,7 

1890 

24,04 

16,11 

33  35 

30.5 

21,1 

1895 

21,73 

14,70 

36/38 

28,8 

20,2 

1900 

21,70 

14.96 

39/41 

28,7 

20,1 

1901 

20,94 

14,29 

42  44 

27.9 

19,9 

1902 

19,71 

14,42 

45/47 

29,6 

20,1 

1903 

20,61 

14,40 

48/50 

30,7 

22,3 

1904 

20,44 

14,22 

51  '53 

30,2 

20,4 

1905 

19,54 

14,22 

54/56 

29,6 

17,6 

1906 

— 

13,96 

57/59 

29,1 

17,6 

1907 

17,76 

13,85 

60/62 

26,4 

16,5 

1908 

17,92 

13,68 

63/65 

28,6 

17,3 

Unsere  Kurve  läßt  verschiedene  ziemlich  auffallende  Aende- 
rungen  in  der  Sterbeziffer  erkennen.  Zuerst  Ende  der  zwanziger 
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und  zu  Beginn  der  dreißiger  Jahre,  wo  anscheinend  allgemein 
ungünstige  Kranheitsverhältnisse  für  Deutschland  Vorlagen. 
Mitte  der  fünfziger  Jahre  tritt  bei  den  Juden  eine  deutliche 
Verbesserung  der  Sterblichkeit  ein,  während  sie  bei  den 
Christen  erst  gegen  Ende  der  sechziger  und  zu  Beginn  der 
siebziger  Jahre  erfolgt.  Die  Mitte  der  neunziger  Jahre,  welche 
so  recht  als  Jahre  des  wirtschaftlichen  Aufschwunges  angesehen 
werden  können,  bringen  beiden  Teilen  weitere  Vorteile.  Bei 
den  Juden  dauert  eine  weitere  Verbesserung  der  Sterblichkeit 
fort,  die  noch  weniger  nichtssagende  Remissionen  aufweist  als 
die  der  Christen. 

Die  Erklärung  für  die  bedeutsame  günstige  Entwickelung 
der  jüdischen  Sterblichkeitsstatistik  kann  nur  aus  sozialen  und 
hygienischen  Momenten  erklärt  werden.  Die  .Juden  wissen 
sich  immer  besonders  rasch  allen  Forderungen  des  Tages  und 
somit  der  Hygiene  anzupassen.  Sie  nutzen  ihre  soziale  Lage, 
die  geringe  Geburtsziffer  usw.  aus,  gewissen  Anforderungen  der 
Schulmedizin  nachzukommen.  Wie  weit  aber  die  sexuellen  und 
alkoholischen  Ausschweifungen,  sowie  der  Einfluß  von  Großstadt 
und  moderner  Berufstätigkeit  ihren  immer  stärker  werdenden 
negativen  Einfluß  ausüben,  ist  leider  nicht  zu  ermessen. 

Die  uns  für  Deutschland  des  weiteren  vorliegenden  Sterb- 
lichkeitsziffern betreffen 

Baden  (19C8):  christl.  Sterblichkeit 


jüd. 

13,5% 

i“  ”/o 

Die  abs.  Zahl 
d.  gestorbenen 

Im  Jahre 

Christen 

Juden 

Juden 

1876 

31,8 

18,6 

939 

1880 

28,8 

18,6 

992 

1885 

29,2 

17,4 

875 

1890 

27,3 

16,3 

771 

1895 

26,2 

14.3 

740 

1900 

25,4 

13,5 

665 

1902 

23.1 

12,1 

703 

1904 

23,5 

12,8 

— 

1905 

22,7 

13,0 

722 

1906 

2i;4 

12,4 

884 

1907 

20,9 

12,7 

703 

1908 

— 

— 

745 

1909 

— 

— 

727 

Im  Durchschnitt 

in  7o 

Die  abs.  Zahl 
d.  gestorbenen 

der  Jahre 

Christen 

Juden 

Juden 

1866/70 

27,0 

18,8 

476 

1871/75 

27,4 

19,7 

503 

1876/80 

25,3 

18,6 

488 

1881/85 

23,9 

16,6 

437 

1886/90 

23,2 

16,3 

15,9 

420 

1891/95 

22,3 

400 

1896  1900 

20,1 

15,5 

380 
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Hessen: 


Im 


Durchschnitt 
der  Jahre 
1901/05 
l!Ki6 

1907 

1908 
1^09 


in 

Christen 

18.9 


Juden 

14.1 
14.8 

13.1 


Die  abs.  Zahl 
d.  gestorbenen 
Juden 
347 
366 
.326 
368 
330 


Das  Wei  ’k  ie  Juden  iui  Großherzogtum  Hessen“  ').  dem 
auch  die  vorausgegangeneii  Zaldeii  bis  zum  Jahre  IbOö  entnommen 
sind,  bemerkt,  daß  die  Gebui'tenzii'i'er  der  Juden  in  den  dahren 
1871/75  (mit32,6)  nicht  gar  ei  heblich  hinter  derjenigen  der  Christen 
(39,1)  zurückblieb.  Ein  Blick  auf  unsere  ISterblicldceitstabelle 
läßt  erkennen,  daß  schon  damals  jener  günstige  Stand  der 
jüdischen  Sterblichkeit  bestand  Es  ist  daher  umichtig,  wenn 
die  günstige  Mortalität  der  Juden  auf  das  Konto  der  niederen 
Geburtsziffer  gesetzt  wird.  Wohl  ist  der  weitere  Rückgang  der 
guten  Sterblichkeitsverhältnisse  „zum  Teile  sicher  den  Fortschritten 
der  Hygiene  und  dem  gewachsenen  Wohlstände  der  Juden  zu  verdanken;  zum 
Teile  ist  er  aber  nur  die  notwendige  Kehrseite  der  gesunkenen  Geburtenziffer“. 

Ja  man  kann  sogar  sagen,  daß  die  Distanz,  die  früher 
zwischen  der  Sterblichkeit  von  Jude  und  Christ  bestand,  heute, 
trotzdem  die  gewöhnlich  von  den  Statistikern  herangezogenen 
Momente  (sozial  günstige  Lage,  Hygiene,  geringe  Geburtszahl  usw.) 
den  Juden  von  Jahr  zu  Jahr  in  reichlicherem  Maße  zu  Gebote 
stehen,  eher  kleiner  geworden  ist  - — ein  sicherer  Beweis  dafür, 
daß  es  noch  Momente  geben  muß,  welche  zur  Differenzierung 
der  Mortalitätsverhältnisse  beitragen. 

Die  jüdische  Statistik  in  Deutschland  hat  im  Gegensatz 
zu  der  anderer  Länder  eine  wesentliche  Bereiclienmg  in  den 
letzten  Jahren  erfahren.  So  hat  auch  ein  Kommunalstatistiker  — 
Dr.  Segall  — die  Entwickelung  einer  Gemeinde  — München  — 
einer  eingehenden  Spezialuntersuchung  unterzogen  2).  Er  berechnet 
hierin  die  jüdische  Sterbliclikeit  von  1875  bis  1905  und  bietet 
dabei  für  die  letzten  Jahre  folgende  Werte: 


Im  Jahre 

iüd.  Sterbeziffer 

allg. 

Juden  in  abf 

1894 

12,44 

23,6 

85 

1895 

11,36 

25,8 

80 

1896 

13,58 

22,7 

98 

1897 

8.91 

24,3 

67 

1898 

11,50 

24,2 

90 

1899 

11,44 

22,8 

96 

1900 

12,10 

25,1 

108 

1901 

11,50 

22,2 

101 

1902 

12,23 

21.4 

110 

1903 

11,57 

20.7 

106 

1904 

9,16 

20,5 

90 

1905 

10.64 

20.1 

106 

1 1,38 

22,7 

Veröffentl.  d.  Bureaus  f.  Statistik  d.  Juden.  Berlin  1909.  Lamm. 
’)  Dr  Segall:  Die  Entwicklung  der  Juden  in  München  von  188.5  bis 
1905.  München  1908.  Heller, 


Der  Segall  erkennt  für  die  niedere  Sterblichkeit  folgende 
Gründe  an:  1.  nie  niedere  Geburtsziffer;  2.  die  niedere  Säuglings- 
sterblichkeit; 3.  die  günstigere  Sterblichkeit,  besonders  in  der 
Altersklasse  von  2 bis  5 Jahren;  4.  die  starke  Einwanderung, 
welche  hauptsächlich  aus  Leuten  im  produktiven  Alter,  wo  die 
Sterblichkeit  eine  geringe  ist,  besteht. 

Der  letzte  Grund  erscheint  sehr  wenig  stichhaltig.  Denn 
im  allgemeinen  ist  eine  Bevölkerung,  welche  im  vorgeschrittenen 
Lebensalter  einwaudert,  doch  mit  einem  geringeren  Durchschnitts- 
alter gesegnet  als  die  einheimische,  besonders  wenn  letztere  über 
eine  ganz  geringe  Sterblichkeit  verfügt.  Außerdem  hat  gerade 
in  unserem  Falle  die  ein  wandernde  Bevölkerung  infolge  eines 
starken  Kindersegens  und  ihrer  sozial  ungünstigen  Position  eine 
bedeutende  Säuglingssterblichkeit.  Von  je  100  in  München 
gestorbenen  Juden  betrafen  die  auswärts  Beheimateten  55®/o. 
Von  den  im  ersten  .Fahre  gestorbenen  Juden  waren  in  München 
beheimatet  21%,  auswärts  79%. 

.Feder  Kenner  der  Verhältnisse  weiß,  daß  es  keinen  Zuzug 
ausländischer  jüdischer  Kinder  behufs  Heilung  in  Krankenhäusern 
Münchens  gibt.  Es  bleibt  also  nur  die  Annahme,  daß  die 
fremden  Juden  in  München  eine  schlechtere  Kindersterblichkeit, 
und  zwar  absolut  wie  relativ,  besitzen.  Der  Zuzug  fremder 
Juden  verbessert  daher  nicht  die  Sterblichkeit.  Er  verschlech- 
tert sie  aber,  iind  zAvar  nach  zwei  Richtungen.  Erstens  durch 
seine  hohe  Zahl  sterbender  Ivinder  und  zweitens  durch  die  der 
älteren  Lebeusklassen. 

AVir  haben  folgendes  Faktum:  100  Ausländer,  die  ein- 

wandern und  sagen  wir  günstigenfalls  durchschnittlich  gerechnet 
20  Jahre  alt  sind,  haben  eine  größere  Mortalität  als  100  in 
München  von  hier  beheimateten  Juden  Geborene.  Aber  auch 
die  Kinder  der  100  Ausländer  haben  bedeutend  schlechtere 
Lebenschancen  als  die  Kinder  der  Einheimischen. 

Dr-  Segall  hat  also  mit  seinen  Erklärungen  der  jüdischen 
Sterblichkeit  kein  Glück  dort,  wo  er  eigene  Wege  wandelt,  und 
wenn  er  einmal  sich  äußert : „Die  Gründe,  weshalb  bei  den  Juden 
eine  so  geringe  Sterblichkeit  herrscht,  hat  Euppin  in  seinem  Buche:  ,Die 
Juden  der  Gegenwart'  in  klarer  Weise  dargelegt“,  so  kann  ich  dem 
auch  nicht  beipflichten.  Gewiß  ist  es  das  Verdienst  der  be- 
nannten Statistiker,  eine  Reihe  wichtiger  Momente  uns  gezeigt 
zu  haben,  aber  die  Frage,  ob  es  noch  speziell  „jüdische 
Faktoren“  gibt,  welche  die  jüdische  Sterblichkeit  beeinflussen, 
haben  sie  durch  die  Anführung  der  allgemeinen  Gründe  (siehe 
z.  B.  die  fünf  Gründe  Segalls)  ausgeschaltet  und  durch  ihr 
Schweigen  abgelehnt.  Die  rein  national-ökonomisch  geschulten 
Statistiker  folgen  dabei  zu  sehr  dem  Zuge  der  Zeit,  in  dem  sie 
lediglich  den  ökonomischen  Gründen  nachjagen,  die  sie,  wie  ich 
grade  an  einem  Beispiele  nachweisen  komite,  nicht  nur  über- 
schätzen, sondern  auch  direkt  falsch  einsetzen. 
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Um  das  Bild  der  Sterblichkeit  in  deutschen  Großstädten 
noch  etwas  zu  ergänzen,  mögen  die  Ziffern  der  Sterblichkeit 
einiger  weiterer  Großstädte  folgen. 

Sie  betrug  im  Jahre  pro  Mille  : 


in 

Berlin 

Frankfurt 

a.  M. 

Breslau 

allg. 

jiid. 

allg. 

jiid. 

allg. 

jüd. 

1903 

17,07 

13,28 

— 

— 

— 

— 

1904 

17,08 

13,32 

— 

— 

24,02 

15,02 

1905 

17,12 

13,54 

15,4 

12,7 

— 

— 

1906 

15,81 

13.07 

14,3 

12,2 

21,26 

16,65 

1907 

— 

1313  M 

14,1 

12,2 

22,34 

17,44 

1908 

— 

1232 

14,5 

12,0 

— 

— 

1909 

— 

1257 

— 

13,8 

— 

— 

In  Charlottenburg  war  die  jüdische  Sterblichkeit  11,33  zur 
allgemeinen  12,42.  In  Breslau  erscheint  sowohl  die  allgemeine 
wie  die  jüdische  sehr  hoch. 

Von  den  östlichen  Juden  wohnen  bekanntlich  über  sechs 
Millionen  in  Rußland.  Die  amtliche  Volkszählung  des  Jahres 
1901  liefert  uns  eingehende  Zahlen  von  ihren  biotischen  Ver- 
hältnissen. Nach  einer  deutschen  Bearbeitung  Dr.  Thons  wird 
ihre  Sterbliohkeitsquote  mit  18,08®/o  angegeben.  Demgegen- 
über betraf  die  Geburtenziffer  das  Doppelte  = 36,14®/f,.  Sie 
war  sehr  hoch.  Die  günstigere  Geburtenziffer  der  Orthodoxen 
(Christen)  scheint  mir  hauptsächlich  auf  dem  verschiedentlichen 
Altersaufbau  zu  beruhen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  bei  einer 
Berechnung  der  Fertilität  der  Juden  und  der  Christen  kein 
weiterer  Spannraum  gefunden  würde.  Um  aber  auch  der 
Geburtenquote  Rechnung  zu  tragen,  wollen  wir  die  durchschnitt- 
liche Geburtenziffer  (die  in  Wii’klichkeit  47,9  beträgt)  und  die  durch- 
schnittliche Sterblichkeit  der  Gesamtbevölkerung  (in  'Wirklichkeit 
32,1)  gleich  100  setzen. 


Es 

betrug  dann  die 

Geburtenziffer 

Sterbeziffer 

bei 

der  Gesamtbevölkerung 

100 

100 

den  Orthodoxen 

104 

106 

„ Mohammedanern 

94 

79 

„ Röm.  Katholiken 

76 

75 

„ Protestanten 

63 

62 

„ Juden 

64 

48 

Die  .Juden  Rußlands  haben  also  eine  verblüffend  günstige 
Sterblichkeit. 

Betrachten  wir  einmal  die  soziale  Lage  der  russischen 
Juden!  Wissenschaftliche  Arbeiten  gibt  es  darüber  die  schwere 
Menge,  deren  Schilderungen  allerdings  oftmals  den  Timbre  des 
Feuilletonistischen  erhalten,  was  aber  nicht  nur  an  den  Autoren, 
sondern  auch  am  .Stoff  gelegen  ist.  Leo  Wengierow  hat 
einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  sozialen  und  volkswirtschaft- 
lichen Verhältnisse  im  Königreich  Polen  in  dem  großen  Sammel- 
werk: Die  jüdische  Statistik  niederlegt.  Er  schreibt  hier  u.  a. 

0 Absolute  Ziffern. 
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„Die  Fehler  der  speziell  jüdischen  Erziehung  sind  die  absolute  Ver- 
nachlässigung der  physischen  Entwickelung  und  der  Mangel  an  Vorbereitung 
zum  praktischen  Leben.  Es  ist  eine  traurige  Erscheinung,  daß  das  ,Volk 
des  Geistes'  wie  sich  die  Juden  nennen,  die  physische  Seite  so  vernach- 
lässigen. — Die  bei  den  Juden  am  meisten  verbreiteten  Krankheiten  sind 
die  ständigen  Begleiterscheinungen  des  Elends:  Krankheiten  der  Atmungs 

und  Verdauungsorgane.  Die  ersteren  entstehen  infolge  der  unhygienischen 
Wohnungen,  letztere  infolge  schlechter  und  ungenügender  Ernährung.  Das 
eine  wie  das  andere  stammt  aus  Mangel  an  materiellen  Mitteln.  So  geht 
die  Entartung  der  Juden  ungemein  rasch  vor  sich,  was  sich  ausschließlich 
durch  die  volkswirtschaftlichen  Bedingungen  und  Unwissenheit  in  der  Kinder- 
erziehung erklärt.  — Die  meisten  Merkmale  der  Entartung  wurden  an  der 
Jugend  männlicher  Geschlechts  konstatiert,  die  im  militärpflichtigen  Alter 
ärztlichen  Untersuchungen  unterliegt.  Man  sehe  sich  den  jüdischen  Durch- 
schnittsjüngling näher  an:  mager,  klein,  etwas  gebückt,  das  Gesicht  blaß, 
ahänisch,  Augengläser  (ür.  Judt:  Die  Juden  als  physische  Rasse'’]).  Auch 
die  Arbeiten  von  Zakrzewski,  von  Dr.  Sniegierew,  Dr.  Tolwinski  bezeugen 
dieser  Entartung.  . .“ 

H.  Brodovvski^)  führt  interessante  Statistiken  von  Odessa  an: 
„Die  Wohnungsverhältnisse  sind  wirklich  schreckenerregend.  Man 
bedenke  z.  B.  daß  in  einer  Straße  52°/„  aller  Wohnungen  (82  von  158)  sich 
als  feucht  erwiesen.  Und  dies  ist  keineswegs  eine  Ausnahme.  In  einer 
anderen  Straße,  . . .“ 

Was  zur  Beurteilung  der  Verhältnisse  besonders  wichtig 
ist,  ist  der  Umstand,  daß  die  russischen  Juden  infolge  der  Gesetze 
nur  mit  verschwindenden  Ausnahmen  auf  dem  Laude  wohnen 
dürfen.  Man  pferchte  sie  im  Jahre  1884  in  die  Städte  zusammen, 
so  daß  1897  94,15®/o  aller  russischen  Juden  in  den  Städten 
wolmtenU.  Daß  ein  Volk  von  6 Millionen  lediglicb  in  den 
Städten  wohnt,  ist  für  dasselbe  nicht  zum  besten. 

Von  weiteren  Kundgebungen  über  diesen  Gegenstand  sei 
ferner  die  Aeußernng  Dr.  Margolins  (Archiv  f.  Sozialwiss.  u. 
Sozialpolotik  Bd.  26)  angeführt:  „Wir  sehen,  daß  die  Anschauung, 

als  befinde  sich  kein  arbeitendes  Proletariat  unter  den  Juden,  durch  die 
Tatsache  seiner  bedeutenden  Anzahl  für  vollständig  unhaltbar  erklärt  werden 
muß“'. 

Noch  mehr  Interesse  heischen  die  Zahlen,  die  sich  in  der 
wSchrift:  „On  the  Economic  Conditions  of  the  Jews  in  Russia- 
Yoskhod  August  1894“  finden.  Die  von  den  Juden  in  Rußland 
bewohnten  Häuser  sind  stark  überfüllt.  In  Kovno  betragen  die 
Juden  70®/o  der  Gesamtbevölkerung  und  bewohnen  bloß  52‘'/o 
der  Gesamtzahl  der  Häuser.  In  Grodno  sind  80%  Juden  und 
bewohnen  65%  der  Häuser.  In  Wilna  sind  60%  Jtiden  und 
bewohnen  40%  der  Häuser.  In  Berditschetf  bewohnen  86% 
.luden  70%  der  Häuser.  Dieses  System  des  Zusammenpferchens 
findet  sich  auch  in  Minsk  und  in  den  meisten  anderen  Städten 
Rußlands  vor.  Neuere  Zahlen  beweisen  das  Fortbestehen  dieser 


D Sammelwerk  von  A.  Nossig  herausgegeben,  Berlin  1903. 

-)  Warschau  1902.  Deutsch  im  jüd.  Verlag, 
ihidem. 

*)  Ruppin,  Zeitschrift  für  Stat.  d.  J.  II.  45  nach  der  russ.  offic.  Volks- 
zählung. 
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Verhälmisse.  Jüdische  Häuser  bergen  dreimal  so  viele  Per- 
sonen wie  die  christlichen.  Dr.  M.  Fishberg  schreibt  (Jüd.  Sta- 
tistik S.  357):  ,,8 — 10  Familien  leben  zusammengepfercht  in  drei  oder 

vier  Zimmern.  Angerichts  dieses  bejammernswerten  hygienischen  Zustände  . . . 
Durchschnittlich  erwiesen  sich  mehr  als  aller  Wohnungen  (697o) 
als  feucht!  Ebenso  schlimm  waren  die  Wohnungen  in  Hinsicht  auf  die 
ßeleuchtungsverhältnisse,  da  die  meisten  der  armen  Juden  in  Kellerwoh- 
nungen wohnen  Manche  Wohnungen  waren  absolut  dunkel,  so  daß  dort 
Tag  und  Nacht  eine  erbärmliche  qualmende  Lampe  brennen  mußte.  Die 
Ziffer  der  dunklen  Wohnungen  schwankt  in  verschiedenen  Straßen  zwischen 
25 — 577o  ...  Es  ist  noch  zu  bemerken,  daß  die  meisten  dieser  Wohnungen 
keine  Oefen  haben  und  daß  dieser  Umstand  neben  den  anderen  traurigen  Woh- 
nungsverhältnissen ....  dazu  beiträgt,  daß  die  epidemischen  Krankheiten 
besonders  in  der  kälteren  Jahreszeit  nie  schwinden. '■  „Ich  kann  ver- 
sichern“, sagt  Leroy  ßeaulieu.  „daß  es  in  Europa  nichts  Aermeres  gibt,  keine 
Wesen  denen  es  mühseliger  wird,  sich  täglich  ihr  Stück  Roggenbrot  zu  ver- 
dienen als  neun  Zehntel  der  russischen  Juden“. 

Die  Lage  der  russischen  Juden  dürfte  nach  dem  Gesagten 
und  nach  den  allgemein  bekannten  Tatsachen  der  allgemeinen 
Bevölkerung  Rußlands  in  bezug  auf  die  äußere  Lebenslage  nichts 
voraushaben.  Sicher  liegen  bei  ihnen  die  Lebensverhältnisse 
schlechter  als  für  den  Durchschnitt  der  Bewohner  z.  B.  des 
Deutschen  Reiches.  Wenn  die  Juden  Rußlands  gleichwohl  eine 
günstigere  Sterblichkeit  besitzen,  so  gibt  das  doch  wohl  zu  denken 
Anlaß.  Nun  könnte  man  vielleicht  das  Ergebnis  der  amtlichen 
Statistik  vom  Jahre  1897  und  1901  als  fehlerhaft  anzweifeln. 
Aus  diesem  Grund  ist  wohl  ein  Einblick  in  Detailstatistiken 
angezeigt.  1882  stellte  schon  die  Volkszählung  für  die  Moskauer 
Juden  fest,  daß  ihn  Sterblichkeit  mit  15,7  ganz  bedeutend  gegen- 
über der  allgemeinen  mit  357i)  abstach  (Dr.  Fishberg  a.  a.  0.) 
Für  das  Königreich  Polen  ermittelte  Wengierow  (jüdische 
Statistik  S.  450)  17,9%  bei  den  Juden  und  28,1%  bei  der  all- 
gemeinen Bevölkerung  Todesfälle.  Wilna  hatte  1897  eine  Sterb- 
lichkeit (s.  Zeitschr.  f.  Stat.  d.  J.  1.) 

Bei  den  Juden  von  23,9  p.  ni. 

ßei  den  Röm.-katb.  von  33,2  p.  m. 

Livland  (Soziales  u.  biostat.  Verhalten  der  livländ.  Juden 
von  Dr.  Weinberg')  hatte  1897  Sterbeziffern  bei  den 

Esten  25,37oo 

Russen  23,5 

Deutschen  17,3 

Juden  13,6 

Die  Deutschen  Livlands  stellen  eine  sozial  sehr  günstig 
dastehende  Bevölkerungsschicht  vor.  Sie  zählen  u.  a.  bes.  die 
Großgrundbesitzer  und  den  besseren  Mittelstand  in  ihren  Reihen, 
bestehen  vor  der  Statistik  doch  schlechter  als  die  ärmeren  Juden. 

Aehulich  günstig  waren  die  Gesundheitsverhältnisse  der 
Juden  einer  ganz  anderen  Gegend,  nämlich  von  Transkaukasien 


0 Zeitschrift  f.  Stat.  u.  D.  d.  J.  II.  S.  69. 


und  dem  Schwarzmeergebiet,  wo  wir  nach  Weinberg  pro 
1902  eine  jüdische  Mortalität  von  14,9%o  vorfinden  0- 
Für  Warschau  lautet  die  Statistik: 


Gestorben  sind 

1882 

1891 

1896 

1901 

1902 

Röm.-kath. 

34,5 

25,0 

25,8 

24,6 

27,6 

Protest. 

33,3 

23,8 

27,8 

20,8 

— 

Juden 

24,5 

20,3 

20,4 

18,2 

18,2 

(Publie  par  le  service  statistique  de  la  ville  de  Varsovie^)). 

lieber  den  Gresundheitszustand  der  Juden  in  der  großen 
Stadt  Odessa,  von  der  wir  einige  Seiten  vorher  die  ungünstige 
Lage  der  Juden  konstatieren  mußten,  ist  eine  eingehendere  Arbeit 
von  Dr.  B.  Dolgopol  erschienen,  deren  Kenntnis  uns  Dr.  S. 
Weissenberg  vermittelte. 

Weissenberg  stellt  im  Vorwort  zu  dieser  Spezialuntersuchung 
praezis  die  Kardinalfrage  der  jüdischen  Mortalitätsstatistik,  so 
wie  ich  sie  sonst  nirgends  gefunden  habe: 

..Während  aber  einice  in  mancbeu  Tatsachen  Beweise  für  besonders 
den  Juden  eigentümliche  Rassenveranlagungen  sehen  wollen,  glauben  die 
anderen  alle  diese  Eigentümlichkeiten  bloß  rein  äußerlichen  sozialökono- 
mischen  Einflüssen  zuschreiben  zu  dürfen.  Nun  basieren  aber  beide  Ansichten 
auf  einem  bis  jetzt  noch  sehr  unzulänglichem  Material,  da  die  Statistik  der 
Juden  eine  neue  Disciplin  ist.  Die  jeweiligen  Ansichten  über  die  Juden 
waren  und  sind  leider  subjektiv  gefärbte  Ausflüsse,  die  vom  persönlichen 
Wohlwollen  oder  Mißgönnen  der  betreffenden  Beobachter  in  starker  Ab- 
hängigkeit stehen.  . . .“ 


Die  Sterblichkeit  in  Odessa  betrug 


1892 

1897 

1901 

1902 

1903 

Bei 

den 

Juden 

20,8 

17,6 

19,4 

16,1 

18,3 

Bei 

den 

Christen 

26,0 

25,4 

23,0 

24,1 

24,3 

Die  Sterblichkeit  der  Juden  Odessas  ist  trotz  einer  sehr 
bedeutenden  Geburtenziffer  und  der  ungünstigen  wirtschaftlichen 
und  hygienischen  Lage  eine  recht  gute. 

Was  die  ökonomischen  Verhältnisse  anbelangt,  so  verbreitet 
sich  Weissenberg  zu  diesem  Punkte  folgendermaßen: 

„Daß  die  Armut  einen  großen  Einfluß  auf  die  Sterblichkeit  hat,  ist 
ja' bekannt.  Es  zeigt  sich  aber,  daß  alle  sozialen  Schichten  bei  den  Juden 
eine  geringere  Sterblichkeit  aufweisen  als  bei  den  Russen.  So  starben 
pro  Mille  der  Bevölkerung  anno  l'JOS 

Juden  Russen 

Im  reichsten  Bezirk  12,5  15,8 

Im  ärmsten  Bezirk  35,6  42,7 

,,Wenn  also  die  Infektionskrankheiten“,  schließt  W eissenberg  seine 
verdienstvolle  Arbeit,  „bei  den  Juden  einen  größeren  Prozentsatz  der 
Sterbefälle  bedingen  und  dennoch  die  allgemeine  Sterblichkeit  bei  ihnen 
eine  geringere  bleibt,  so  muß  das  Verhältnis  bei  den  übrigen  Krankheiten 
ein  für  sie  bedeutend  günstigeres  sein“.  (Vergleiche  in  bezug  auf  die  leichte 
Ergriffenheit  durch  Infektionskrankheiten  die  Wohnungs  und  Lebensver- 
hältnisse der  Juden  Odessas). 


‘)  Zeitschrift  f.  Stat.  u.  D d.  J.  1.  No.  5. 
*)  Zeitschr.  f.  Stat.  d.  Juden  V.  90. 
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„Resümierend  kann  man  also  sagen,  daß  die  günstigen  Erscheinungen 
im  Lebenslauf  der  Juden  ihrer  Stetigkeit  und  ihren  hoch  entwickelten 
Familiensinn,  während  die  ungünstigen  ihrer  Armut  zugeschrieben  werden 
müssen“ 

Ganz  entsprechend  den  Verhältnissen  in  Rußland  sind  die 
ihrer  Glaubensgenossen  in  Galizien  ruid  Rumänien. 

In  letzterem  Lande  waren  die  Sterbefälle 


1896 

1897 

1900 

1903 

1904 

1905 

1906 

1907 

Juden 

24,0 

20,2 

20,0 

17,07 

17,17 

20,2 

17,3 

18,9 

Nichtjuden 

30,6 

29.0 

25,0 

24,8 

24,  5 

24,7 

24,0 

26.4 

InBukare  st  entfielen  im  Durchschnittder  Jahre  1904  u.  1905 

Auf  1000  Juden  14,44  gestorbene 

Auf  1000  Nichtjuden  26,27  ,, 

Colesco,  der  amtlicheLeiter  der  rumänischen  Statistik,  äußert 
sich  hierzu  folgendermaßen')’  ..Üiö  Ziffern  zeigen,  daß  die  Juden  in 
dem  Kampfe  gegen  den  Tod  eine  außerordentlich  günstige  Stellung  ein- 
nehmen. Sowohl  im  Lande  1896  mit  seiner  mittleren  Sterblichkeit  als  im 
Jahre  1897  mit  seiner  etw'as  höheren  Sterblichkeit  als  im  Jahre  1900,  in  dem 
die  Sterblichkeit  besonders  niedrig  war,  zeigen  die  Juden  eine  niedrigere 
Sterbeziffer  als  die  Christen.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Sterbeziffer  der 
Orthodoxen  die  Oszillation  der  allgemeinen  Sterbeziffer  in  besonders  hohem 
Maße  mitmacht,  während  die  Sterbeziffer  der  Juden  selbst  in  einem  un- 
günstigen Jahre  herahgeht;  die  Juden  haben  anscheinend  das  Privileg  einer 
besonderen  Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Tod“. 

Für  Galizien  notiert  Prof.  Dr.  Pilar  (Lemberg  1900: 
Innerer  Zuwachs  der  Bevölkerung  Galiziens  in  den  Jahren  1874/98) 
für  die  Jahre  1897/1900: 

Es  bildeten  in  % 

der  Bevölkerung  vou  den  Geburten  der  Todesfälle 
Röm.-kath.  48.39  43,53  42,69 

Griech.  42,23  45,42  48,76 

Juden  11,66  10,50  7,99 

Nach  Ruppin'^)  starben  Anno  1900  in  Galizien  20,09  Juden 
gegenüber  28,48  Andersgläubigen. 

Dabei  ist  Galizien  bekanntlich  das  Land  der  jüdischen 
Paupers  (Schnorrer)  par  excellence  — Luftmenschen  hat  sie  einst 
Dr.  Max  Nordau  genannt,  weil  sie  von  der  Hand  zum  Mund  zu 
leben  gezwungen  sind  resp.  ihrem  Schöpfer  danken,  wenn  sie 
wenigstens  das  können.  Andererseits  ist  gerade  auch  in  Galizien 
der  jüdische  Volkscharakter  unter  den  Massen  ziemlich  rein 
erhalten.  Die  Lebensweise  ähnelt  der  der  Vorvorderen.  Wenn 
also  die  jüdische  Not  irgendwo  einen  Einfluß  ausübt,  so  muß 
sie  in  Galizien  zum  Ausdruck  kommen.  Hier  kann  man  wirklich 
von  keiner  besonders  günstigen  Lage  der  Juden  sprechen. 
Hören  wir  wenigstens  die  vorliegenden  Urteile  der  österreichi- 
schisch-israelitischen  Union  und  des  galizischen  Hilfsvereins) 
(Dr.  S.  Fleischer). 

')  Der  Juden  in  Rumänien.  Berlin  1908.  Lamm  S.  23  herausgeg. 
von  Büro  f.  Stat  d.  Juden. 

*)  Die  Juden  der  Gegenwart  a.  a.  0.  S.  51. 

!( 
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,,Die  dem  Handel  obliegende  jüdische  Bevölkerung  befindet  sieb  in 
einem  ständigen  Status  des  Verhungerns“. 

Korkis  (Nossig  Statistik  S.  312)  spricht  „von  einer  wirt- 
schaftlichen Ungunst  der  Verhältnisse  des  Landes  überhaupt  als 
insbesondere  von  einer  wirschaftlichen  Notlage  der  Juden  selbst“. 

Die  Zeitschrift  „Ost  und  West“  ’)  publizierte  wohl  die 
jüngste  Arbeit  über  „das  Judenelend  in  Galizien“.  B.  Samuel 
beginnt  seine  Ausführungen : 

,.In  allen  Tonarten  wird  seit  Jahren  das  Jammerlied  von  dem  Elend 
der  Juden  in  Galizien  gesungen.  Ihre  matrielle  Lage  verschlimmert  sich 
immer  mehr,  und  alle  die  unliebsamen  Begleiterscheinungen  wirtschaftlicher 
Not  machen  sich  unter  ihnen  geltend.  Der  Zustand  fordert  dringende  Ab- 
hilfe. Eine  Bevölkerung  von  über  800000  Seelen  führt  einen  schweren 
Kampf  um  ein  sehr  gedrücktes  Dasein,  und  der  Kampf  wird  immer  schwerer. 
Wenn  nicht  eine  Wendung  eintritt,  muß  dieser  Zustand  zu  irgendeiner 
Katastrophe  führen,  oder  zu  einer  dauernden  Versumpfung,  die  in  ein  langes 
Hinsiechen,  in  eine  soziale  Fäulnis  übergeht“. 

Iii  den  volkreichsteu  Städten  des  Landes  gestaltete  sich 
die  Sterblichkeit  folgendermaßen: 


Es  starben  in  Leinberg 


im 

Jahre 

in  absol. 

Zahl 

von  je 

1000 

Christen 

Juden 

Christen 

Juden 

1897 

2574 

795 

27,0 

20,3 

1898 

2805 

902 

29,4 

23,0 

1899 

2617 

780 

27.4 

19,9 

1900 

3001 

897 

28,4 

20,7 

1901 

3116 

920 

29,4 

21,2 

1902 

3060 

835 

29,0 

19,3 

1906 

3191 

904 

27,77 

22,0 

1907 

3163 

992 

27,65 

21,3 

Es 

starben  in  Krakau 

in 

loo 

in 

®/ 

Zoll 

im  Jahre 

Jud. 

Jud. 

Christ. 

Jahre 

Jud. 

Jud. 

Christ. 

1890 

588 

28,1 

41.1 

1897 

433 

17,9 

35,6 

1891 

541 

25,4 

37,1 

1898 

441 

17,9 

34,4 

1892 

507 

23,3 

39,2 

1899 

496 

19,7 

37,2 

1893 

586 

26,4 

44,9 

1900 

488 

19,1 

34,6 

1894 

550 

24,2 

40,3 

1901 

539 

21,0 

35,1 

1895 

545 

23,6 

37,3 

1902 

525 

20,5 

36,9 

1896 

570 

23.7 

37,8 

Zur  Statistik  Krakaus  bemerkt 

unsere  Quelle, 

daß  „die 

Sterbeziffer  uns  höher  erscheint  als 

sie  in  Wirklichkeit 

ist,  da 

die  Orts- 

fremden  mit  in  die  Berechnungen  gezogen  wurden“. 

Dr-  Thon  bemerkt  in  seiner  Arbeit:  Die  jüdische  Bevöl- 

kerung in  Krakau  2)  ,,Sehr  bemerkenswert  ist  zunächst  die  im  Verhältnis 
zur  christlichen  sehr  günstige  Sterbeziffer  bei  den  Juden.  Sie  ist  in  den 
Jahren  1890/95  durchschnittlich  um  86“/„  geringer  als  die  Ziffer  der  Cbristen 
(2,56:4,00-  und  in  dem  darauffolgenden  Jahrfünft  um  45,6  (1,97:3,59).  In 
den  Jahren  1897 — 1900  sind  die  Sterbeziffern  zwar  nicht  so  günstig  wie  in 
denselben  Jahren  hei  den  Juden  in  Preußen  und  Bayern,  doch  sind  sie  schon 
beträchtlich  günstiger  als  die  Sterbeziffern  der  Christen  in  genannten  Län- 


')  Ost  und  West,  Berlin  Februar  1911.  XI.  Jahrgang. 
Zeitschr.  f.  d.  Statist,  d,  J.  IV. 
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dem.  Dies  ist  um  so  beachtenswerter,  als  die  Juden  in  Kiakau  in  sehr 
schlechten  ökonomischen  Verhältnissen  leben,  insbesondere,  wie  das  statistische 
Amt  festgestellt  hat,  sehr  unhygienisch  wohnen  und  man  daher  ihre  günstige 
Mortalität  nicht  wie  in  Bayern  und  Pieußen  als  Folge  einer  besseren  öko- 
nomischen Lage  betrachten  kann.'* 

Die  Lösung  gibt  uns  Thon  nicht.  Er  erklärt  uns  nur, 
welche  Gründe  für  die  günstige  Mortalität  nicht  in  Frage  kommen. 

Ungarn  hat  gleichfalls  noch  breite  jüdische  Massen,  die 
sich  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  von  den  anderen  Be- 
völkerungsklassen sondern.  Diese  ungarischen  Juden  haben 
eine  große  Zahl  auf  dem  Lande  Lebender  und  dortselbst  Tätiger 
unter  sich,  sie  haben  auch  ein  gehöriges  Proletariat.  Gleichwohl 
besitzen  sie  ihre  eigenartige  Sterblichkeit. 


Es  starben  in  U 

n g a 1-  n 

p.  m. 

durchschnittlich 

Jud. 

Nichtjud, 

Jud. 

Nichtjud. 

1891/95 

19,07 

33,12 

1904  16,5 

24,8 

1896/1900 

16,87 

27,62 

1906  16,4 

25,7 

1901 

16,95 

25,94 

1907  15,5 

25,2 

1902 

17,42 

27.89 

1908  15,2 

24,8 

1903 

17,29 

27,24 

Ungarn  v 

erfügt 

über  so  gute  und 

wissensc 

tende  statistisch 

e Aemter  wie 

wenig  andere  Jjänder 

Absolute  Todes- 


1896/1900  14.363 


1901/05 

1906 

1907 

1908 


14,721 

13,876 

14,359 

14,183 


Es  ist  daher 

an  dem  Resultat  der  für  die  Juden  auffallend  günstigen  Ziffern 
nicht  zu  rütteln- 


Ein  wichtiges  Gegenstück  gibt  auch  die  Publikation  der  Stadt 
Budapest,  welche  die  eingehendste  konfessionelle  Statistik  aller 
städtischen  statistischen  Werke  darstellt.  Budapest  ß hatte  z B. 
im  Jahre  1903  eine  jüdische  Sterblichkeit  von  13,2%  gegen 
111%  aller  Einwohner.  Dabei  bilden  die  Juden  in  Budapest 
ca.  Yj  der  städtischen  Bevölkerung  und  verteilen  sich  auf  alle 
möglichen  Stände  und  Erwerbszweige. 

Die  Geburtenziffer  der  ungarländischen  Juden  ist  in  den 
letzten  .Jahren  auch  zurückgegangen,  eine  Erscheinung,  welche 
die  Juden  aller  kultivierten  Länder  betrifft. 

Hören  wir  nun,  was  Norbert  Weldler,  der  der  Bevölkerungs- 
bewegung der  Juden  in  Ungarn  in  einer  eingehenden  Arbeit^ 
nachging,  zu  dem  uns  interessierenden  Objekt  zu  sagen  weiß: 

,,Es  sterben  also  im  Königreich  Ungarn  prozentualiter  viel  weniger 
Juden  (2.75“/o)  als  ihrem  Anteil  an  der  Gesamtbevölkerung  entspricht  (4,4"/o)- 
Demgemäß  ist  auch  die  Sterberate  der  Juden  (mit  16,4  auf  1000  jüd.  Ein- 
wohner beträchtlich  niedriger  als  die  der  Christen  (25,7“/no)-  Diese  geringe 
Sterblichkeit  ist  wie  überall  vornehmlich  in  der  geringen  Kindersterblichkeit 
der  Juden  begründet  . . .“ 

Weldler  irrt  hier  ganz  bedeutend.  Wenn  eine  Bevölkerung 
eine  allgemein  bessere  Sterblichkeit  besitzt,  so  wird  sich  daran 
natürlich  auch  die  Altersklasse  ü — 7 Jahre  beteiligen,  wie  es  auch 
in  Ungarn  der  Fall  ist.  Auf  1 000  Lebendgeborene  kommen  bei 

')  Zeitschrift  f.  Stat.  d.  J.  I.  N.  3. 

Zeitschrift  f.  Stat.  d.  J.  IV.  S.  120  ff. 
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der  GesamtbevölkeruDg  330,5  und  bei  den  Juden  nur  201,9' 
Todesfälle.  Wenn  wir  aber  die  Altersklasse  0- — 7 Jahre  weg- 
lassen, so  haben  wir  eine  Sterblichkeit  in  Ungarn  im  Jahre  1900 
von  Personen  über  7 Jahre  (Gesamtbevölkerung)  von  248361 
„ Juden  „ ..8131 

gleich  3,3%.  Während  die  Juden  an  der  stehenden  Bevölkerung 
mit  4,4%  partizipieren,  beteiligen  sie  sich  an  der  Sterblichkeit 
der  Alterklasse  über  7 Jahre  mit  nur  3,3%.  Also  auch  nach 
völliger  Ausschaltung  der  günstigen  Kindersterblichkeit  (2,2% 
der  gesamten)  haben  sie  noch  im  späteren  Lebensalter  viel  günsti- 
gere Lebensverhältnisse  als  die  Gesamtbevölkerung.  Die  Erklä- 
rung der  hervorragend  niedrigen  Mortalitätsziffer  durch  die  geringe 
Kindersterblichkeit  ist  deshalb  von  der  Hand  zu  weisen,  w'eil 
sie  ein  ganz  falsches  Bild  aufkoinmen  läßt.  Die  niedrige  Kinder- 
sterblichkeit ist,  wie  unsere  eingehenderen  Untersuchungen  wohl 
zur  Genüge  ergeben  haben  werden,  nur  ein  Teil  der  allgemein 
günstigen  Mortalität,  die  auch  ohne  die  Sterbeziffern  der  Jugend- 
lichen günstig  bestehen  bleibt.  Die  Kindersterblichkeit  übt  also 
keinen  weitgehenden  Einfluß  auf  die  Verhälfnisse  aus  und  ist  daher 
in  der  Motivierung  auf  den  ihr  gebührenden  Platz  zurückzuweisen. 

Ueber  die  wahren  Ursachen  der  kleinen  Sterberate  der 
Juden  Budapests  kann  uns  die  Arbeit  Weldlers  keine  Anhalts- 
punkte geben.  Wir  selbst  werden  die  Verhältnisse  nur  mehr 
in  dem  allgemeinen  Ueberblick  berücksichtigen,  um  nicht  zu  oft 
den  gleichen  Gedankengang  wiederholen  zu  müssen. 

Auch  Dr.  Eli  Auerbach  ')  kommt  in  einer  eingehenden  Arbeit, 
auf  die  wir  später  eingehen  werden,  zu  dem  Resultat,  daß  „für 
jedes  Alter  das  Gesetz  gilt,  daß  die  Sterblichkeit  der  Juden  bedeutend 
hinter  der  der  Nicbtjuden  zurückbleibt“.  Auerbach  legt  an  einer  ande- 
ren Stelle  auch  zuviel  Gewicht  auf  die  niedere  Kindersterblichkeit. 

Für  Bulgarien  liegt  eine  Bearbeitung  der  offiziellen  Statistik 
des  Königreiches  durch  H.  Rimalowsky^)  vor,  welche  die 
Sterblichkeit  der  Juden  von  1893/99  mit  22%  gegenüber  24% 
bei  den  Katholiken,  27%  bei  den  Mohammedanern  und  447o 
bei  den  Armeniern  angibt. 


Neuere  Zahlen  bietet  die  Zeitschrift  für  die  Statistik  der 
Juden  im  III.  Jahrgang  (S.  136).  Darnach  starben  unter  je  1000 


1897 

1898 

1899 

1900 

1901 

1902 

1901/04 

Orthodoxen 

23,5 

23,0 

24,3 

22,9 

25,9 

23,7  ] 

Mohamm. 

22,9 

21,7 

27,6 

29,1 

24,0 

23,8 

2o,o  [ 

22,68 

Armeniern 

19,7 

22,8 

33,9 

57,8 

21.0  ) 

Israel. 

15,4 

14,8 

19,0 

19.8 

19,5 

16,9 

15,49 

Die  bulgarischen  Juden  sind,  um  das  hier  auch  anzudeuten, 
zum  großen  Teile  Abkömmlinge  der  spanischen  .luden,  mit  denen 
wir  uns  bisher  statistisch  noch  nicht  befaßt  haben. 


Die  Sterblichkeit  in  Budapest  1901  — 190.5.  Zeitschr.  f.  Stat.  d.  J. 
IV.  S.  151. 

Xossigs  Jüd.  Statistik  S.  319. 
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Gleichfalls  hauptsächlich  spanische  Juden  treffen  wir  in 
"Serhien.  Nach  der  „Statistique  du  Royaume  de  Serbie“^)  stellte 
sich  die  Sterblichkeitsfrequenz  der  Juden  folgendermaßen: 


1896 

14,54 

1900 

10,01 

1903 

14,57 

1897 

16,07 

1901 

14,84 

1904 

14,32 

1898 

1899 

12,73 

15,88 

1902 

14,94 

1905 

16,42 

Die  Geburtenziffer  und  die  Zahl  der  sterbenden  Kinder  ist 
entsprechend  einer  durchgreifend  günstigen  Sterbefrequenz  niedrig, 
erklärt  das  Phänomen  aber  noch  nicht  allein. 


Ueber  die  Türkei  liegen  keinerlei  Zahlen  vor. 

Die  jüdische  Bevölkerung  der  Schweiz,  Dänemarks  und 
Italiens  ist  nur  gering.  In  der  Schweiz  handelt  es  sich  um 
ca.  12000  Seelen,  von  denen  fast  '/g  auf  ausländische  Studenten, 
Yg  auf  eingewanderte  deutsche  Juden  und  nur  ein  par  Tausend 
auf  einheimische  kommen.  Aehnlich  liegt  der  Pall  bei  der 
nicht  sehr  zahlreichen  französischen  Judenheit,  die  sich  heute 
schon  zum  größeren  Teile  aus  elsässischen  und  osteuropäischen 
Juden  zusammensetzt.  Offizielle  Statistiken  liegen  für  diese 
beiden  Länder  nicht  vor,  was  ja  von  keiner  einschneidenden 
Wichtigkeit  ist.  Kenner  der  Verhältnisse  beurteilen  die  Sterbever- 
hältnisse der  schweizerischen  und  französischen  Juden  sehr  günstig. 
Die  Zahl  der  bei  der  jüdischen  Gemeinde  in  Paris  gemel- 
deten Todesfälle  belief  sich  anno  1909  auf  954  gegen  975  im 
Vorjahre,  darunter  451  unentgeltliche  Beerdigungen,  wonach 
man  annehmen  kann,  daß  die  wohlhabenden  Familien  mehr 
auf  eine  religiöse  Beerdigung  verzichten.  (Zeitschr.  f.  Stat.  d. 
J.  VII,  16).  Die  dänischen  Juden  bewohnen  in  ihrer  Mehrheit 
Kopenhagen.  Hier  ermittelte  man  auf  privatem  Wege  pro  1890 
eine  Sterblichkeit  von  17,5”/o  i 1901  von  16,9%. 

Nach  den  Ministerialbüchern  der  jüdischen  Gemeinde  zu 
Kopenhagen  wurden  1876 — 78  insgesamt  153  Todesfälle  registriert 
mit  Einschluß  der  Totgeburten  ; davon  waren  79,  also  über  die 
Hälfte,  60  Jahre,  39  über  70  Jahre  alt,  woraus  deutlich  ersichtlich 
ist,  daß  die  Sterblichkeit  der  dänischen  Juden  schon  in  jenen 
Jahren  eine  ganz  vorzügliche  war'-)- 

Italien,  das  gleichfalls  nur  wenig  .luden  beherbergt 
(ca.  40000),  kennt  gleichfalls  keine  Religionsstatistik.  Doch 
liegt  eine  Studie  von  Pardos^)  vor,  die  schon  deshalb  sehr 
wichtig  ist,  weil  sie  die  Verhältnisse  der  Juden  in  einer  Zeit 
ergründet,  wo  noch  der  Einffuß  der  guten  alten  Zeit  unverniindei-t 
auf  sie  einwirkte.  Darnach  hatten  die  .Inden  Veronas  in  den 
Jahren  1855—  64  nur  die  Hälfte  der  Todesfälle  wie  die  Katholiken. 


’)  Zeitschr.  f.  Stat.  d.  .1.  IV.  S.  135. 

')  Zitiert  von  Harald  Westergaard;  Die  Lehre  von  der  Mortalität  und 
Morbilität.  Anthropol.  stat.  Untersuchungen.  Jena  1882. 

'*)  Zeit, Schrift  f.  Stat.  d.  J.  III.  178 
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ßekanüter  ist  die  Bevölkerungsbewegung  der  Juden  in 
Holland,  wo  wir  ausführliche  Zahlen  über  die  große  und  alte 
Judengeineinde  Amsterdam  vorfinden.  Und  Amsterdam  ist  auch 
der  Platz,  wo  Avir  ein  jüdisches  Proletariat,  das  seit  dem  Jahre  1593 
in  der  Diamantenindustrie  arbeitet,  finden.  Nach  W.  Goldstein 
„Die  Juden  in  der  Amsterdamer  Diamauten-Industrie“  waren 
1867  der  Arbeiter  Juden.  Heute  läßt  sich  das  Verhältnis 
der  10  — 11000  Diamantenarbeiter  so  darstellen,  daß  von  den 
Frauen  (1300  Personen)  faßt  alle  Jüdinnen  und  von  den  Männern 
seien  ca.  80%  Juden. 

Auch  sonst  verfügt  Amsterdam  noch  über  ein  großes  Juden- 
viertel, dessen  Bewohner  durch  irdische  Güter  nicht  allzu  ver- 
wöhnt sind.  Wir  haben  also  eine  jüdische  Bevölkerung,  die 
sich  auf  einer  normalen  sozialen  Struktur  aufbaut.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  die  jüdisclie  Bevölkerung  Amsterdams  nicht, 
Avie  die  des  Ostens,  dazu  Aberkannt,  ohne  alle  Forderungen  der 
Hygiene  leben  zu  müssen.  Die  Amsterdamer  Juden  halten  sich 
auch  ferner  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  noch  vielfach  an 
die  alt  hergebrachten. 


Die  Todesziffern  waren  p.  m: 


1898/02 

1903 

1904 

bei 

den 

Juden 

12,8 

11,7 

11,7 

bei 

den 

Protest. 

16,8 

15,5 

17,1 

bei 

den 

Kutbol. 

18,7 

16,6 

18,9 

1905 

1906 

1907 

1908 

bei 

den 

Juden 

11,1 

11,7 

11,3 

10,4 

l)ei 

der 

Allgem. 

13,8 

13,7 

13,4 

13,3 

Die  Ster 

blichkeitsziffer 

der 

Amstei  damer 

Juden 

eine  sehr  günstige.  Wir  entnehmen  daraus,  daß  die  materielle 
Stellung  den  Unterschied  in  der  Sterblichkeit  nicht  erklären 
kann.  Die  jüdische  Sterblichkeit  in  Amsterdam  ist  auch  von 
der  deutscher  Städte  nicht  A'erschieden,  im  Gegenteil,  sie  ist 
besser  als  die  der  Juden  Berlins,  Breslaus  usw.  Wenn  man  daher 
immer  den  Wohlstand  als  den  Urheber  der  günstigen  jüdischen 
Sterblichkeit  bezeichnen  hört,  so  muß  einem  die  Amsterdamer 
Statistik  zu  denken  geben.  In  Amsterdam  treffen  zwei  Momente 
zusammen,  deren  eines  wir  sonst  stets  missen  müssen  : moderne 
Hygiene  und  jüdisches  Volkstum. 

In  den  deutschen  Großstädten  finden  Avir  zwar  ausreichend 
moderne  Hygiene  (und  alle  die  Vorbedingungen,  um  diese 
in  Vollkraft  treten  zu  lassen:  Wohlstand,  Geburtenmangel  usw.), 
aber  nur  einen  Rest  von  lebendem  Judentum  in  den  Trägern 
der  Gemeinschaft;  ira  Osten  haben  wir  kaum  eine  Spur  von 
Hygiene,  aber  den  vollen  Einfluß,  den  das  Judentum  ausströmt. 
Was  wir  darunter  verstehen,  darauf  soll  am  Ende  des  Abschnittes 
eingegangen  werden. 

Das  Deutschland  benachbarte  Oesterreich  hat  im  allge- 
meinen dem  Deutschen  Reiche  ähnliche  V erhältnisse.  Sterblichkeits- 
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berechnungen,  welche  frühere  Zeiten  betreffen,  liegen  wohl  keine 
vor,  doch  bringt  Dr.  Haas  •]  „Die  Juden  in  Mähren“  die  amtlichen 
Zählungen,  wonach  Mähren  und  Schlesien  Anno  1840  37316  und 
1843  38357  Juden  besaß.  Nach  Becker  i)  gab  es  dort  zur  selben 
Zeit  774  und  759  Todesfälle,  was  einem  Prozentsatz  von  20,7 
und  19,2  entspricht.  Galizien  hatte  in  denselben  .Jahren  7606 
und  7411  Todesfälle,  wonach  sich  damals  die  Todesziffer  bei 
den  galizischen  Juden  auf  18 — 21®/o  stellte,  eine  gewiß  äußerst 
günstige  Ziffer.  Aehnlich  waren  natürlich  die  Verhältnisse  in 
anderen  Kronländern  gelegen. 


In  der  jüngsten  Zeit  starben  in  Oesterreich 


Juden 

in  7n 

Christen  in  % 

Juden 

1895 

22  550 

1902 

22  519 

1896 

23  294 

1904 

20  987 

1897 

22  015 

19,1 

26,6 

1907 

20  220 

1898 

23  102 

1899 

22  805 

1900 

22  506 

18,37 

26,18 

1901 

21  136 

17,20 

Die  günstigere  Sterblichkeit  der  .Juden  gegenüber  den 
Christen  tritt  in  allen  ICronländeru  zum  Vorschein,  wie  aus  der 
nachfolgenden  Zusammenstellung  hervorgeht.  Es  starben  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1895/1900 


in 

Christen 

Juden 

Nied. -Oesterreich 

24,0 

14,1 

Böhmen 

25,1 

15,9 

Mähren 

25,9 

14,8 

Schlesien 

27,9 

13,2 

Galizien 

30,3 

21,0 

Bukowina 

29,8 

17.9 

insges. 

26,6 

19,1 

Tn  Wien 

starben  im 

Durclischnitt 

der  Jahre: 

1878/84 

1884/90 

1891/1900 

1901/04 

in  Juden 

11,4 

15,4 

13,4 

1.3,0 

in  °/o  Christen 

30,8 

29,7 

23.3 

20,6 

Juden  absol.  Zahl 

8.58 

142 

1788 

1909 

Das  österreichische  Städtebuch  gewährt  einen  Einblick 
in  die  Sterblichkeit  dei-  großstädtischen  Juden  an  folgenden 
weiteren  Beispielen.  Im  Durclischnitt  der  .Jahre  1903/4  betrug: 


die  Sterbeziffer  die  Geburtenziffer 


in  bei 

Christen 

bei  .luden 

Christen 

Juden 

Wien 

2,03 

1,28 

3,37 

2,31 

Graz 

2,37 

1,11 

3,21 

2,35 

Triest 

2,37 

1,48 

3,59 

1,93 

Prag  u.  Vororte 

1,91 

1,29 

2,82 

1,41 

Reichenberg  i B. 

2,46 

0,68 

2,02 

1,99 

Brünn 

2,76 

1,24 

3,19 

1,57 

Iglau 

2,16 

1,41 

3,11 

1,93 

Znaim 

2,13 

1,03 

2,88 

1,67 

Troppau 

2,59 

1 22 

2,42 

1,47 

) Brünn  1908. 
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Die  Sterblichkeit  der  österreichisclieii  Juden  brauelit  keinen 
Vergleich  zu  scheuen.  Sie  ist  so  günstig,  wie  die  der  deutschen 
Juden  und  diese  konnten  wir  schlechterdings  als  ziemlich  ideale 
ansprechen.  Während  aber  in  Deutschland  der  Unterschied 
zwischen  der  christlichen  und  jüdischen  Bevölkerung  im  starken 
Ausgleichen  begriffen  ist,  schlägt  die  jüdische  Bevölkerung 
Oesterreichs  die  christliche  fast  auf  der  ganzen  Linie  um 
volle  50  Prozent! 

Leider  haben  sich  die  Regierungen  und  hygienischen 
Institute  noch  nicht  der  Mühe  unterzogen,  die  Sterblichkeit  der 
Juden  zu  beobachten,  obwohl  diese  vorbildlich  ist. 

Es  erübrigt  sich  noch  ein  Wort  zu  der  Tabelle,  welche 
Wien  behandelt,  zu  verlieren.  In  Wien  waren  in  den  siebziger 
Jahren  noch  ganz  besonders  günstige  Verhältnisse.  Die  acht- 
ziger Jahre  jedoch  brachten  aus  Galizien  und  dem  Osten  ein 
großes  Proletariat,  das  in  Wien  nur  in  dürftigsten  Verhältnissen 
fortkommt.  Darunter  litten  die  Gesundheitsverhältnisse  natürlich, 
wenngleich  der  allgemeine  Stand  im  Vergleich  zur  übrigen 
Bevölkerung  ein  recht  zufriedenstellender  blieb. 

Die  Juden  Englands  und  der  Neuen  Welt  (Vereinigte  Staaten 
von  Amerika)  setzen  sich  heute  vor  allem  aus  eingewanderten 
russischen  und  galizischen  Juden  zusammen.  Ihnen  galt  u.  a. 
die  Arbeit  Georg  Halperns'),  nach  welchem  die  Vertreter  der 
Sanitätsbehörde  Englands  einstimmig  die  Sterblichkeitsziffer 
der  eingewanderten  jüdischen  Bevölkerung  für  günstiger  erklärten 
als  die  der  übrigen  Bewohner  des  East  Ends  Londons.  Die 
Tabelle,  die  Dr.  Ilalpern  nach  den  Aussagen  der  Leiter  des 
Londoner  Sanitätsamtes  vor  der  Kommission  (1902)  bringt, 
bezieht  sich  auf  einen  Vergleich  der  Zeit  vor  der  Einwanderung 
der  östlichen  Juden  in  Whitechapel  (East  End  von  London). 

Es  war  unter  1000  Personen 


im  Sanitätsbezirk 

die  Sterblichkeit 
1886/90  1896, 1900 

die  Geburtenziffer 
1886/90  1896/1900 

Whitechapel 

24,18 

23,38 

35,7  38,2 

39,9  43,3 

St.-Georg  in  the  East 

30,79 

27,07 

Limehouse 

27,84 

27,18 

35,3  33,4 

Whitechapel,  das  jüdische  Ghetto  Englands,  schneidet  in 
der  Statistik  günstig  ab.  In  Whitechapel  waren  ursprünglich 
fast  nur  Christen,  diese  Bevölkerung  nahm  ab,  da  ein  ungeheurer 
Einwandei'erstrom  russischer  Juden  sie  vertrieb.  „Die  Wohuungs- 
verhältnisse  verschlechterten  sich  iu  der  Periode  1891/1901  wesentlich  unter 
dem  starken  Einströmen  der  östlichen  Juden  und  durch  die  von  ihnen  aus- 
geübte industrial  discovery  — wie  Beatrice  Webb  die  hausindustrielle  Kon- 
fektion nennt  — stellten  sich  außerordentlich  schwere  Mißstände  ein“. 
England  sann  auf  Abhilfe  gegen  diese  schweren  Schädigungen 
der  städtischen  Hygiene.  Und  trotz  dieser  Verschlechtei'ung 


’)  The  Jewish  Year  Book.  An  Annual  Record  of  Mattus  Jewish  1902/03. 
London  Greenberg  & Co. 
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der  hygieHi’scheu  und  sozialen  Bedingungen  im  East  End 
Londons  vollzog  sich  eine  Besserung  der  Mortalität.  Kenner 
der  Verhältnisse  haben  es  oft  und  offen  ausgesprochen,  daß  der 
Umschwung  nach  dem  Guten  und  nach  dem  Schlechten  von 
den  Juden  herrührt.  Wir  haben  also  hier  die  seltsame  Tatsache, 
daß  materieller  Niedergang  und  hygienischer  Eückgang,  der  sich 
in  einem  großen  Stadtteil  abspielt,  trotzdem  von  einem  besseren 
Absterben  gefolgt  wird,  und  zwar  nur  deshalb,  weil  die  Be- 
völkerung durch  eine  lebensfähigere  ersetzt  wird.  Ein  jüdisches 
statistisches  Werk  gibt  weiteren  ziffernmäßigen  Beleg.  Die 
jüdische  Bevölkerung  Englands  betrug  178  795  Seelen,  von 
denen  1999  = ca.  lÜ%o  verstarhen.  Rosenbaum  ß gibt  die  jü- 
dische Sterblichkeit  Londons  für  die  Männer  mit  15,52,  für  die 
weibliche  Bevölkerung  mit  13,71  an. 

Ueber  die  amerikanischen  Juden  finden  sich  Angaben 
in  dem  amerikanisch-jüdischen  Jahrbuch.  Eine  Spezialstudie 
des  Professor  Barnett  über  Maryland  war  mir  leider  nicht  zu- 
gänglich. Joseph  Jacobs  gibt  in  seiner  Abhandlung'^):  Die 
jüdische  Bevölkerung  New  Yorks  i.  J.  1902  die  Sterblichkeit 
der  Juden  als  geringer  als  die  der  Christen  an.  Dr.  J.  S.  Billings 
berichtet  das  Ergebnis  einer  Enquete  bezüglich  der  Lebens- 
bedingungen von  63000  Juden  in  Amerika,  daß  sie  eine  Sterb- 
lichkeit von  14,8  p.  m.  besaßen  (Volkszählungsbericht  No.  19. 
XI.  Volkszählung), 

Jacobs  fand,  daß  in  den  dichtesthevölkerten  Stadtvierteln, 
die  sich  wohl  auf  der  Plrde  finden,  in  dem  7.,  10.,  12.  u.  16. 
Bezirk,  wo  die  eingewanderten  Juden  zusammengepfercht  hausen, 
eine  Sterblichkeit  von  16,2  resj).  16,4  u.  15,6'’/(|  herrschte.  Er 
setzt  diesem  Befund  hinzu:  ,,Wean  die  Sterblichkeit  in  den  unge- 
sündesten  der  von  Juden  bewohnten  Bezirke  15,5 "/„f,  ist,  so  kann  der  Durch- 
schnitt in  der  ganzen  Stadt  nicht  mein-  als  15  pro  Tausend  betragen.“ 

Zu  ähnlichen  Bemerkungen  kommt,  wohl  ohne  die  Nieder- 
schrift Joseph  Jacobs  gekannt  zu  haben,  Dr.  M.  Fishberg  (Die 
Gesundheitszustände  der  eingewanderten  jüdischen  Bevölkerung 
New  Yorks.  Jüdische  Statistik  von  Nossig  S.  352.); 

„Die  große  Mehrzahl  der  russischen  Juden  leben  in  dem  7.,  10.,  11. 
und  13.  Bezirk.  Dieselben  sind  mit  Gebäuden  iibersät,  welche  unter  dem 
Namen  von  double  deckers  und  dumb-bells  bekannt  sind,  ein  Typus  von 
Asylen  für  menschliche  Wesen,  welchen  New  York  erfunden  zu  haben,  das 
traurige  Vorrecht  hat.  In  der  Tat  besitzt  keine  andere  Stadt  der  Verei- 
nigten Staaten  solche  Häuser.  Berichten  der  H'äuserkommission  gemäß  sind 
die  Mängel  folgende:  1.  Ungenügender  Zutritt  von  Luft  und  Licht  sowie 

unzulängliche  Ventilation  infolge  von  zu  engen  Höfen  sogenannten  air  shafts; 
ungenügende  Höhe,  da  die  daran  grenzenden  Häuser  einen  zu  großen  Flächen- 
raum einnehmen;  2.  Ueberfüllung;  3 Gefahr  im  Feuersfalle;  4.  Mangel  an 
abgesonderten  Wasserklosets  und  Waschküchen;  5.  unsaubere  Keller  und 
Höfe  usw.  . . . Die  Bezeichnung  Schlafzimmer  ist  diesen  Löchern  von  den  Haus- 
wirten gegeben,  in  Wirklichkeit  sind  sie  kaum  größer  als  ein  Kloset.  . . 

. . Die  Luft,  mit  der  sie  die  Räume  versehen,  ist  unrein.  . . . 


')  Teile  sind  V.  Gotth.  Weilin  d.  jüd.  Stat.  v.  Nossig  ins  Deutsche  übertragen. 
'■')  Jüd.  Statistik  a.  a.  0.  S.  345. 
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„Wenn  wir  bedenken,  daß  die  Ghetto  Bevölkerung  die  ärmste  der 
Stadt  ist.  und  die  Miete,  die  sie  zahlt,  zu  den  höchsten  gehört,  wird  uns 
die  eben  beschriebene  Sachlage  nicht  überraschen.  Das  einzige  Wunderbare 
darin  ist,  daß  die  Juden  trotz  solcher  üeberfüllung  die  gesündeste  und  am 
längsten  lebende  Klasse  der  Bevölkerung  New  Yorks  sind,  wie  wir  weiter 
unten  näher  erörtern  wollen'’. 

Die  New  Yorker  Häuserkommission  konstatiert  trotz  alle- 
dem die  kleinsten  Sterblichkeitsziffern  in  den  Bezirken,  wo  die 
russischen  Juden  wohnen.  „In  gewissen  Häuserblocks  des  italienischen 
Viertels  der  Stadt  herrscht  eine  sehr  große  Sterblichkeit“  — sagt  der 
Bericht  der  Mietshäuserkommissiou  vom  Jahre  1900  — „während 
in  den  anderen,  bloß  eine  halbe  Meile  davon  entfernten  jüdischen  Vierteln 
die  Sterblichkeit  nur  halb  so  groß  ist  als  die  Durchschnittssterblichkeit  der 
Stadt,  trotzdem  ist  dieser  Distrikt  dichter  bevölkert,  die  Häuser  sind  größer 
und  die  allgemeinen  Sanitätszustände  ungünstiger“. 

Nach  dem  vorher  schon  zitierten  „Bericht  der  Sterbestatistik 
von  New  York“  von  Dr.  John  S.  Billings  hatten  die  Böhmen 
die  höchste  Sterblichkeit  von  43,57  p.  m.,  die  Italiener  hatten 
35,29,  die  Irrländer  32,51,  die  Juden  aber  standen  an  günstigster 
Stelle. 

Wir  verweilten  solange  bei  den  Verhältnissen  der  Stadt 
New  Y'ork,  weil  diese  eine  jüdische  Bevölkerung  hat,  welche 
die  größte  Gemeinde  der  Welt  ist  und  heute  gegen  800000  Seelen 
zählen  dürfte.  Gleichwohl  war  die  Zahl  der  jüdischen  Beer- 
digungen des  Jahres  1901  dortselbst  doch  nur  7497. 

lieber  die  biostatischeu  Verhältnisse  der  Juden  anderer  Orte 
in  den  Vereinigten  Staaten  gibt  uns  die  ,Jewish  Encyklopedia", 
das  jüdische  Konversationslexikon i)  einige  weitere  Angaben. 
In  Boston  wies  die  zweite  Generation  eingewanderter  Juden 
einen  Mortalitätskoeffizienten  von  15,95°/o  auf.  Die  Sterbeziffer 
für  den  9.  Stadtbezirk  (ein  fast  nur  von  Juden  bewohnter 
Stadtteil)  betrug  im  Jahre  1900  nur  11,99. 

Die  jüdische  Enzyklopädie  gibt  die  jüdische  Sterblichkeit 
in  Amerika  mit  147oo  an.  Auf  Grund  der  angeführten  Details 
und  der  Angaben  einer  Reihe  anderer  Forscher  (z.  B.  Iloffmann^)) 
dürfte  diese  Ziffer  als  richtig  anerkannt  werden.  — 

Die  Statistik  über  die  allgemeinen  Verhältnisse  in  Asien 
liegt  noch  im  argen.  In  Palästina  leben  jedoch  einige  euro- 
päische Aerzte,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  einen 
Namen  gemacht  haben.  Von  ihnen  haben  besonders  Dr.  H. 
Jaffe,  Dr.  E.  Auerbach  und  Smeliansky  u.  a.  0.  in  der  Zeit- 
schrift Palästina®)  für  die  Juden  sehr  günstige  Angaben  pulbi- 
ziert.  Ohne  die  Ziffern  der  Kindersterblichkeit  sind  die  Mortalitäts- 
zifiern  äußerst  geringe.  Dabei  lebt  z.  B.  die  50000  jüdische 
Seelen  zählende  Bevölkerung  Jerusalems  in  einem  unglaublichen 

0 New  York.  Singer  XII.  Band.  Siehe  auch  M.  Fishberg:  The  Jews, 
New  York  1911. 

*)  Cit.  bei  Sofer.  Zeitschr.  f Stat.  d.  J.  III.  86. 

Zeitschrift  Palästina,  Jahrgang  19C9. 
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Schmutz,  verkommt  iu  Armut  und  Unrat  und  gewisse  Begleit- 
erscheinungen der  Vernachlässigung  der  Hygiene,  der  trau- 
rigen Wohnungsverhältnisse  usw.  treten  überall  zutage,  so  z.  B. 
übertragbare  Augenkrankheiten.  Die  Sterblichkeit  der  einge- 
wanderten Deutschen  in  Palästina  ist  demgegenüber  nicht  so 
günstig  und  die  arabische,  einheimische  Bevölkerurrg  hat  mit 
einer  großen  ständigen  Sterblichkeit  zu  rechnen.  Wertvolle 
Mitteilungen  bietet  auch  das  Palästina-Handbuch  von  Davis 
Trietsch ,, Besonders  die  jüdische  Bevölkerung  bleibt  von  der  Pest 
verschont.  Als  im  Jahre  1903  bis  zu  40  Todesfälle  per  Tag  an  Cholera 
in  Jaffa  vorkamen,  u.  an  300  Leute  innerhalb  sieben  Wochen  starben, 
waren  nur  sieben  Juden  unter  den  Opfern.  D.  h.  etwa  l“/o  gegen  '/sVd  ‘^®r 
jüdischen  Bevölkerung.  Gegenwärtig  ist  der  Gesundheitszustand  der  Kolo- 
nien im  allgemeinen  recht  zufriedenstellend,  und  die  Sterblichkeit  ist  sogar 
merkwürdig  gering,  wie  die  folgenden  Ziffern  zeigen : 

Rischon  le  Zion  hatte  im  Jahre  1905/06:  60  Geburten  und  2 Todesfälle 
unter  ca.  800  Seelen  und  das  Jahr  vorher  52  Geburten  und  6 Todesfälle 
unter  ca.  750  Seelen.  — In  Sichren  Jakob  kamen  auf  870  Seelen  im  Jahre 
1907  nur  7 Todesfälle.  In  der  Kolonie  Rechoboth  (332)  gab  es  nur  1 Todes- 
fall in  3 Jahren.  Zwei  andere  Kolonien  zeigten  folgendes  Resultat:  Geburten 
22,  Todesfälle  2.  — Geburten  18,  Todesfälle  0.  Dagegen  sei  die  Sterblichkeit 
der  eingeborenen  Bevölkerung  bei  ihrer  unachtsamen  Lebensweise  viel  höher 
und  in  vielen  Fällen  geradezu  schrecklich  — Trietsch  erwähnt  in  diesem 
Werke  auch  den  Umstand,  daß  die  Juden  sich  am  besten  in  Palästina  akkli- 
matisierten, wie  auch  Untersuchungen  Virchow.s  und  anderer  gezeigt  hätten. 

Ueber  die  Juden  Algiei’s  liegen  zaldreiche  und  auch  ältere 
Berichte  vor.  So  fand  Boudin,  daß  in  der  Stadt  Algier  im 
Jahre  185B  die  Zald  der  Todesfälle  bei  den  Europäern  und 
Muselmännern  die  Zahl  der  Geburten  überstieg,  während  bei 
den  Juden  das  Umgekehrte  der  Fall  war.  Diesem  Umstande 
hatten  es  wohl  auch  nur  die  Juden  Algiers  zu  verdanken, 
daß  ihre  Zahl  vom  Jahre  1856  von  21048  auf  57134  im  Jahre 
l90l  angewachsen  war.  Denn  die  aus  Europa  eingewanderten 
Juden  kommen  bei  unserer  Zählung  nicht  in  Betracht,  da  sie 
unter  den  Europäern  mitgezählt  sind^).  Nun  haben  die  alge- 
rischen Juden  die  allergrößte  Geburtenziffer.  Trotz  dieses 

erschwerenden  Umstandes  (und  die  Geburtenziffer  ist  nicht  nur 
i’elativ,  also  im  Vergleich  zu  der  der  Europäer,  sondern  auch 
absolut  ungemein  hoch),  haben  sie  doch  eine  auffallend  niedere 
Sterblichkeitsziffer.  Ich  kann  mich  nicht  erinnern  ein  Volk 
der  Erde  mit  einer  so  hohen  Geburtenziffer  und  einer  so 
niederen  Sterblichkeit  in  der  Statistik  bemerkt  zu  haben. 
Mit  diesem  Beispiel  verlieren  die  Theorien  von  der  Abhängigkeit 
der  Mortalität  von  der  Fertilität  an  Bedeutung.  Besonders, 
weil  es  sich  hier  doch  eigentlich  um  einen  Volksteil  handelt. 


')  OrientveiTag.  Berlin-Schmargendorf  1910  S.  59. 
h Bondin,  Geographie  medicale,  Paris  1857. 

^)  Annuaire  statistiqiie,  Paris  1901,  Bd.  II.  S.  216,  s.  Zeitschr.  f.  Stat. 
d.  .1,  II.  S.  16. 
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der  von  der  modernen  Hygiene“  noch  wenig  weiß!  Die  ent- 
sprechenden Zahlen  sind: 


Es  starben 

in  Es 

wurden  geboren 

in  7o 

bei  den  Europäern 

. . 12919 

23,14 

17  617 

32,57 

„ „ Mohammed. 

. . 81060 

19,66 

126  042 

30,83 

„ ,,  Juden  . . 

. . l 176 

20,58 

2 472 

44,67 

Kapitel  III. 

Gesamtübersicht  über  die  jüdische  Sterblichkeit. 

Resümieren 

wir,  so  ergibt  sich  fo 

gendes: 

Die  Sterblichkeit  betrug 

bei  den  Juden 

Nichtjuden 
resp.  Gesamt- 

im 

in 

an  Zahl 

in  " „ 

bevölkeriing 

Jahr 

Preußen  .... 

5 722 

13,68 

in  7o 
17,92 

1908 

Bayern  .... 

703 

12,7 

20,9 

1907 

Hessen 

347 

13,1 

— 

1907 

Baden  

349 

13,5 

18,1 

1908 

Oesterreich  . . 

20  220 

ca.  16,0 

ca.  25,0 

1907 

Galizien  .... 

16  300 

20,1 

28,48 

1900 

Ungarn  .... 

14  183 

15,2 

24,8 

1908 

Rußland  .... 

60  713 

14,5 

30,0 

1903 

Serbien  .... 

öl 

14,93 

1905 

Rumänien  . . . 

18,94 

26,46 

1907 

Bulgarien  .... 

554 

15,49 

22,68 

1901/4 

Dänemark 

(Kopenhagen) 

16,9 

17,4 

1901 

Amsterdam 
(Niederlande)  . . 

11,7 

18,9 

1904 

England  .... 

1 999 

12,0 

18,21) 

1901 

Amerika  .... 

7 497’) 

14,0 

— 

1900 

Algier 

1 176 

20,06 

23,0 

1901 

1.  Ein  auffallendes  Moment  beherr 

5cht  die  ganze 

jüdische 

IMortalitätsstatistik 

: Die  jüdische  Ster 

blichkeit  ist 

durch- 

weg,  in  allen  Ländern,  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ver- 
hältnissen bedeutend  geringer  als  die  der  Nichtjuden. 
Unsere  Untersuchung  erstreckt  sich  aut’  ca.  10  Millionen 


Juden  und  berücksichtigt  bloß  Bruchteile  dieser  Rasse  nicht,  sie 
umfaßt  ferner  wohl  den  größten  Teil  des  einschlägigen  Materials. 

2.  Die  jüdische  Sterblichkeit  ist  aber  nicht  nur  relativ  (im 
Vergleich  jeweils  mit  der  umgebenden  nichtjüdischen  Bewohner- 
schaft), sie  ist  auch  absolut  hervorragend  gering.  Kein  Volk 
der  Erde  hatte  seit  100  Jahren  eine  so  durchweg  geringe  Sterblich- 
keit. Selbst  an  Orten,  wo  die  unhygienischsten  Verhältnisse 
bestehen,  in  sozial  kläglichster  Lage  bewahrt  sich  die  niedrige 
Totenziffer  und  selbst  unter  den  ungünstigsten  äußeren  Lebens- 
umständen weisen  die  Juden  eine  Sterblichkeitsquote  auf,  die 
mit  der  Deutschlands  erfolgreich  konkurriert. 


0 Anno  1891/1900. 

0 Für  New  York  allein. 
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3.  Die  günstige  jüdische  Sterblichkeit  hängt  nicht  von 
den  allgemein  als  gültigen  Gesetzen  anerkannten  Faktoren  ab: 
Nicht  geringe  Kindersterblichkeit,  sozialer  Auftrieb,  hygienische 
Errungenschaften  haben  die  jüdische  Sterblichkeit  auf  das  allge- 
meine Niveau  einer  Sterblichkeitsquote  von  durchschnittlich 
20%o  gebracht  Erst  wo  diese  Ziffer  erheblich  verbessert  wurde, 
sind  speziell  auch  diese  Momente  mit  im  Spiel.  Vielmehr  haben 
z.  B.  die  algerischen  Juden  bei  einer  ungewöhnlich  hohen 
Geburtsquote,  bei  persönlicher  Armut,  bei  einem  Aufenthalt  in 
teilweise  sogar  verseuchten  Städten,  direkt  glänzende  Sterblich- 
keitsziffern. 

Die  Juden  Galiziens  besaßen  schon  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  günstige  Sterbeverhältnisse  und  die  Ghettobewohner 
Frankfurts  der  20er  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  haben  die 
Mortalitätsziffern,  die  wir  auch  sonst  als  die  eigentliche  jüdische 
Konstante  kennen  gelernt  haben:  20%o-  Diese  Zahl  ist  eine 
Konstante,  die  wir  auch  antreffen,  wo  die  äußeren  Verhältnisse 
höchst  ungünstige  sind.  Dort  wo  das  Judentum  mit  seinen 
Eigenheiten  prononziert  auftritt,  können  wii-  die  von  den  National- 
ökonomen iür  gewöhnlich  als  die  Absterbeordnung  beeinflussend 
bezeichneten  Komponenten  nicht  als  ausschlaggebend  an- 
erkennen. 

4.  Es  läßt  sich  vielmehr  kaum  bestreiten,  daß  die  günstige 
Sterblichkeit  der  Juden  ein  spezifischer  Charakterzug  der  Juden 
ist,  daß  nicht  die  gelegentlich  von  außen  her  dazukommenden 
Einflüsse  diese  günstige  Lage  geschaffen  liaben,  daß  die  jüdische 
Sterblichkeit  jenseits  der  Frage  der  Geburtenquote,  des  hygie- 
nischen Standes  des  Landes,  ihrer  wirtschaftlichen  Lage  steht, 
wobei  selbstredend  ein  gewisser,  aber  nicht  einschneidender 
Einfluß  auch  von  diesen  Faktoren  ausgelöst  werden  kann. 

Trotz  alledem  läßt  sich  eine  spezielle  stärkere  Vitalität 
der  jüdischen  Rasse  nicht  glatt  beweisen.  Vieles  spricht  hierfür. 
So  wenn  eine  Bevölkerung,  die  seit  Jahrhunderten  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Boden  verloren  hat,  physisch  das  Bild  einer 
degenerierenden  Masse  macht,  sich  in  Luit  und  Licht  erstaunlich 
rasch  zu  wundervoller  Blüte  entwickelt  und  auch  in  den  finstern 
Löchern  der  Judengassen  zu  bestehen  und  besser  zu  bestehen 
vermag  als  die  deutsche  Rasse  in  den  Ostseeprovinzen,  die  ein 
kerniges,  bodenständiges,  freieres  Volktum  darstellen.  Man  kann 
nicht  verlangen,  daß  die  Lebenszähigkeit  der  Juden  sich  dort 
beweist,  wo  die  menschliche  Natur  den  Elementen  gegenüber 
zu  schwach  ist,  z.  B.  bei  Infektionskrankheiten,  die  in  über- 
füllten Quartieren  wahllos  die  Unglücklichen  überfallen  müssen. 
Hier  eine  besondere  Immunität  verlangen  zu  wollen,  ist  unmöglich. 
Wie  sich  aber  Juden  und  Christen  unter  ganz  gleichen  Ver- 
hältnissen zu  Seuchen  stellen,  darüber  fehlen  alle  Belege.  Ich 
möchte  auch  hier  auf  einen  Punkt  hinweiseu,  der  bisher  noch 
kaum  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Woher  stammt  die  bessere 
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Mortalität  der  jüclisclien  Frau?  Daß  die  stärkere  Beschäftigung 
der  Christin  der  Gesundheit  so  nachteilig  wäre,  wird  man  allen 
Ernstes  wohl  kaum  behaupten.  Im  Gegenteil.  M.  E.  ist  schon 
die  äußere  Erscheinung  der  Jüdin  der  Beweis,  daß  der  Mangel 
an  strenger  körperlicher  Betätigung  via  Fettsucht  usw.  zu  allerlei 
Krankheiten  führt.  Nun  bliebe  für  die  Christin  noch  als  nach- 
teiliger Faktor  der  beliebte  Alkoholismus.  Wenn  der  Alkoho- 
lismus wirklich  so  gewaltig  die  Sterbeziffer  beeinflußt  (und  ich 
meine  fast,  das  heißt  ihn  in  seiner  Wirkung  doch  etwas  über- 
schätzen), so  müßte  dieser  Einfluß  nicht  von  den  Christinnen 
selbst  ausgelöst  sein,  die  doch  meist  selbst  sehr  mäßig  Alkohol 
konsumieren,  sondern  ein  ererbter  sein. 

Bunge  u.  a.  behaupten  wenigstens  eine  so  weitgehende 
Schädigung  der  Keimanlage.  Damit  aber  wären  wir  wieder 
zur  Frage  der  Vererbung  gekommen.  Diese  Frage  der  Ver- 
erbung ist  heute  noch  eine  offene.  Man  hat  in  den  letzten 
Jahren  den  Einfluß  der  Hygiene  und  der  sozialen  Verhältnisse 
erst  richtig  kennen  und  schätzen  gelernt.  Natürlich  ist  damit  die 
Vererbungsfrage  etwas  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden.  Aber 
wenn  auch  die  Werte,  welehedie  Vererbung  bedingt,  viel  schwerer 
zu  sichten  sind,  so  muß  dennoch  ihre  Existenz  noch  nicht  ge- 
leugnet werden,  weil  wir  sie  nicht  genau  messen  können. 

Bei  aller  Begeisterung  für  eine  teilweise  Erklärung  der 
günstigen  Sterblichkeit  durch  eine  starke  Vitalität  der  Juden, 
möchte  ich  doch  noch  auf  eine  zweite  Ursache  hinweisen: 

Die  jüdische  Religions-  und  Rassengemeinschaft  pflegte 
schon  von  jeher  den  Wert  des  Menschenlebens  hoch  einzu- 
schätzen. Es  ist  bekannt,  daß  trotz  der  erdrückend  großen  Armut 
in  New  York  noch  kein  .lude  verhungert  ist.  Die  Gesundheit 
des  einzelnen  und  der  Masse  ist  das  Allerwichtigste  im  Judentum. 
,.Für  meine  Gesundheit  ist  mir  nichts  zu  teuer“  ist  ein  beliebter 
Spruch.  Der  Arzt  ist  bei  den  Juden  wohl  der  beliebteste  Beruf, 
ihn  üben  die  Juden  seit  vielen  Jahrhunderten  aus.  Die  jüdische 
Religion  kennt  übrigens  auch  viele  strenge  Vorschriften  zur 
Pflege  der  Gesundheit  und  unterscheidet  sich  darin  wesentlich 
von  der  christlichen  Ich  bin  darauf  schon  eingangs  etwas  ein- 
gegangen. Der  Tod  eines  Juden  ist  eines  der  einschneidensten 
Ereignisse  für  die  Gemeinde.  Die  Trauer,  die  in  allen  wirklich 
jüdischen  Kreisen  gehalten  wird,  stellt  die  größten  Anforderungen 
an  die  Verwandten.  Tagelang  sitzen  die  Angehörigen  in  den  Zim- 
mern und  beten,  aschebedeckten  Hauptes  und  mit  anderen  Zeichen 
der  Trauer.  Alle  Juden  nehmen  Anteil  an  dem  Dahinscheiden 
eines  Juden.  Selbst  die  Vornehmsten  machen  es  sich  zur  Pflicht, 
dem  Toten  die  letzten  Dienste  und  Ehren  zu  erweisen.  Im 
westlichen  Judentum  verschwinden  wohl  die  meisten  dieser 
Sitten.  Aber  im  Osten  besteht  diese  enorme  Wertschätzung  des 
Menschen  unvermindert  fort.  Erst  wenn  man  das  Milieu  kennt, 
versteht  man,  daß  dem  Judentum  Mord  und  Totschlag  fast 
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fremde  Begriffe  sind;  erst  wer  die  Familiensitteu  der  Juden  im 
Osten  studiert  hat,  vermag  den  Einfluß  des  Familienlebens  zu 
schätzen.  Die  Eltern  opfern  sich  auf  — und  zwar  nicht  in 
Ausnahmefällen,  sondern  für  gewöhnlich  für  das  Leben  und  die 
Gesundheit  ihrer  Kinder.  Für  einen  ki'anken  Mann  springt  die 
Familie  der  Frau  bis  zur  ganzen  Gemeinde  ein. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  kranken  Juden  die  Bäder  über- 
schwemmen. Nicht  deshalb,  weil  sie  reicher  sind,  sondern  weil, 
wie  es  viele  tun,  sie  ilir  Letztes  zur  Hebung  ihres  Gesundheits- 
zustandes tun.  Berlin  wird  so  auch  von  Tausenden  russischer 
Juden  besucht,  die  oft  tagelang  mit  der  Ueberwindung  der  größten 
Schwierigkeiten  zu  reisen  hatten,  die  jedoch  in  der  Hoffnung  auf 
Heilung  über  Meere  fahren  würden.  Ich  möchte  aber  gleich  hinzu- 
fügen, daß  das  jüdische  Milieu,  welches  so  alle  auf  die  Inhi- 
bierung von  Krankheiten  gerichteten  Bestrebungen  aufs  gewissen- 
hafteste unterstützt,  auf  der  anderen  Seite  oft  recht  konservativ  ist 
und  Forderungen  wie  Sportbestrebungen  usw.  nicht  oder  viel  zu 
wenig  propagiert.  Dagegen  wirkt  vorerst  eben  noch  die  Gering- 
schätzung der  körperlichen  Arbeit  als  hygienisches  Moment. 

Ein  praktisches  Beispiel  mag  übrigens  beleuchten,  wie  die 
jüdische  Veranlagung  sich  bei  der  Kolonisation  Palästinas  in 
ähnlichem  Sinne  bewährte.  Während  die  Deutschen  ihre  Kolonien 
ohne  Rücksicht  auf  Aerzte  und  Apotheker  anlegten,  war  bei  den 
jüdischen  Dörfern  das  ständige  Bestreben,  den  Arzt  womöglich 
in  der  Ansiedelung  zu  haben.  Selbst  kleine  und  arme  Dörfer, 
die  sich  keinerlei  Luxus  gestatten  durften,  macliten  die  größten 
Anstrengungen,  sich  einen  Arzt  und  einen  Ap  otheker  zu  halten. 

Dr.  Auerbach  anerkennt  dieses  „Rassenmoment  als  be- 
dingendes, aber  nicht  als  verursachendes“  (Sombart,  Kapita- 
lismus I,  S.  30),  wenn  er  sagt: 

,,Die  Juden  zeigen  in  ihrer  Sterblichkeit  wohl  eine  scharf  uniiissene 
Easseneigenart,  aber  diese  ist  eine  psychologische.  Stärkere  elter- 
liche Fürsorge,  große  Sorgfalt  in  der  Erhaltung  ihrer  Gesundheit,  Mäßigkeit 
im  Genuß  geistiger  Getränke,  infolge  häufiger  Heiraten  und  festeren  Fa- 
milienlebens, geringere  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  und  viel- 
leicht als  wichtigste  die  starke  Hinneigung  zu  bestimmten  Berufen,  die 
ein  rasches  soziales  Aufsteigen  ermöglichen  — das  ist  die  Rasseneigenart 
der  Juden.  Solange  sie  diese  haben,  bedürfen  sie  keiner  körperlichen 
Immunität  gegen  einzelne  Krankheiten.  Diese  seelische  Eigenart  ist  in 
Jahrhunderte  langem  Kampfe  um  die  Existenz  herangezüchtet  . . . ." 

Sollte  aber  dieser  psychologischen  Rasseueigenart  nicht 
auch  eine  gewisse  körperliche  Rasseudisposition  entsprechen? 
W ir  müßten  denn  annehmen,  daß  den  psychologischen  Mo- 
menten gar  keine  biologischen  entsprechen. 

Singer  1)  meint  hierzu: 

„Wir  sehen  hier“  schreibt  er  in  dem  Kapitel  .Sterblichkeitsver- 
hältnisse’, daß  ein  in  seiner  physischen  Entwickelung  entschieden  zurück- 
gebliebenes, schwächeres  Geschlecht  günstigere  Sterblichkeitsverhältnisse 


) Krankheiten  der  Juden.  Konegen  Leipzig  l‘J04. 
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aufweist,  daß  die  im  allgemeinen  kräftigere  Konstitution  der  nichtjüdischen 
Bevölkerung  an  sich  durchaus  noch  nicht  die  Aussicht  auf  die  Erreichung 
eines  höheren  Lebensalters  eröffnet.  Es  ist  allerdings  eine  andere  Frage,  ob 
der  geringeren  Sterblichkeit  der  Juden  auch  eine  geringere  Morbidität  ent- 
spricht. Dieselbe  dürfte  meiner  Ansicht  nach  kaum  in  bejahendem  Sinne 
ausfallen,  sofern  sie  überhaupt  beantwortet  werden  kann. 

Die  inneren  Gründe  für  die  Langlebigkeit  der  jüdischen  Rasse  lassen 
sich  kaum  er.-chöpfend  darstellen.  Wir  werden  zunächst  daran  denken,  daß 
in  der  langen  Leidensepoche  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  eine 
scharfe  Ausmerzung  der  weniger  Widerstandsfähigen  stattgefunden  hat,  daß 
nur  die  zäheren,  anpassungsfähigeren  Elemente  am  Leben  blieben  und  auch 
unter  den  ungünstigsten  Lebensbedingungen  fortkamen.  Nur  die  Dauerform 
konnte  auf  dem  schlechten  Nährboden  gedeihen.  . .“ 

H.  L.  Eisenstaclt')  findet  in  der  auf  religiöser  Grundlage 
entstandenen  Sozialhygiene  der  Juden  ein  gut  Teil  dessen 
enthalten,  was  E.  Auerbach  anderorts  psychologische  Rassen- 
eigenart nannte.  So,  wenn  er  die  anerkannte  Stellung  des  Arztes, 
der  Heilkunde  und  Krankenpflege  aus  der  jüdischen  Lehre  und 
Weltanschauung  ableitet.  Besonderes  Gewicht  legt  Eisenstadt 
auf  die  religiöse  Einrichtung  der  Früh  ehe  bei  den  Juden,  die 
bis  in  unsere  Zeit  sehr  ausgeprägt  war: 

„Fassen  wir  unsere  Betrachtungen  über  die  jüdische  Sozialhygiene 
zusammen.  Sie  ist  ein  aus  Sitten  und  Gesetzen  aufgebautes  prophylaktisches 
System,  welches  seine  hauptsächliche  Stärke  in  der  Nahrungs- und  Geschlechts- 
hygiene  zeigt;  seine  Schwäche  besteht  in  dem  Mangel  eines  weiteren  Aus- 
baues, in  dem  Fehlen  eines  strikten  A^erbotes  alkoholischer  Getränke  und 
übermäßiger  Fleischnahrung  und  des  Gebotes  einer  ärztlichen  üntersuchung 
von  Ehekandidaten.“ 

Moses,  ein  allerdings  ziemlich  weit  zurückliegender  Kron- 
zeuge, der  Begründer  der  jüdischen  Sozialhygiene,  wird  von 
Eisenstadt  zitiert  (Deuteron.  XXX.  19).  „Siehe  ich  nehme  heute  den 
Himmel  und  die  Erde  zum  Zeugen,  daß  ich  vor  dich  gestellt  Leben  und  Tod, 
Segen  und  Fluch.  So  wähle  denn  das  Leben,  auf  daß  du  lebest,  du  und 
deine  Nachkommenschaft  . . .“ 


Kapitel  IV. 

Altersaufbau  der  Verstorbenen 

bes.  Säuglingssterbl ichkeit. 

Den  Extrakt  der  früheren  Untersuchungen  bildete  die  Tat- 
sache einer  überaus  günstigen  allgemeinen  jüdischen  Sterblichkeit. 

Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  daß  allgemein 
heute  die  Auffassung  herrscht,  als  wären  diese  günstigen  Ver- 
hältnisse in  der  Hauptsache  durch  die  geringere  Säuglings- 
und Kindersterblichkeit  bedingt.  Ruppin  stellte  u.  a.  den 
Satz  auf  (Die  Juden  der  Gegenwart): 

,,daß  die  Jaden  in  allen  Ländern  (ausgenommen  nur  die  Moham- 
medaner in  Algier)  eine  bedeutend  niedere  Sterbeziffer  haben  als  die  Nicht- 
juden. Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  in  der  Hauptsache  in  der 
geringeren  Säuglings-  und  Kindersterblichkeit  bei  den  Juden  zu  ouchen.“ 


‘)  Archiv  f.  Rassen  und  Gesellschafts  Biologie.  München  1908. 
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Von  Ruppin  haben  diese  Anschauung  fast  sämtliche  jüdische 
Statistiker  übernommen.  Ich  citiere  nur  z B.  Dr.  Singer:  Krank- 
heiten der  Juden  (S.  50.),  wonach  „die  günstigen  Mortalitätsver- 
hältnisse bei  den  Juden  in  hohem  Grade  durch  die  wesentlich  verminderte 
Kindersterblichkeit  geschaffen  werden.“ 

Betrachten  wir  uns  einmal  die  Verhältnisse  näher. 


In  Städten,  wo  die  jüdische  Bevölkerung  unter  analogen 
oder  noch  drückenderen  Verhältnissen  lebten,  wo  die  jüdische 
Geburtenziffer  eine  sehr  hohe,  wo  die  hygienischen  Verhältnisse 


miserable  waren. 


ist  ein  Vergleich  zwischen 


den 


biologischen 


Erscheinungen  bei  Jud  und  Christ  sehr  angebracht.  Die  geschil- 
derten sozialen  Bedingungen  sind  entsprechende,  der  Altersaufbau 
an  der  Basis  gleich  angelegt. 

Es  starben  auf  100  gleicher  Konfession  in  Krakau 
im  Alter  von 
Jahren 


1887/89 

Christen  Juden 


0-1 
1-15 
i.  Sa. 


1897/1900 
Chr.  Jud. 
16,5  21,5 
15,4  19.3 
34,5  53,2  31,9  40,8 


19,6 

14,9 


28,4 

24,8 


auf  100  Geburten 

1901,02  1894/96 

Chr.  Jud. 

17,8  22,6 
18,0  25,4 


Juden  Christen 
15,5  17,1 


35,8  48,0 


In  Wilna  waren  1897 — 1907  geboren  worden  21919  Juden 
und  44  947  Christen. 


Es  starben  unter  1 Jahr 

Juden  5076  = 23,l»/„ 
u.  Christen  8851  = 19,7"/o 

In  Lemberg 


starben  1900 

1901 

1902 

Jah^ 

Chr.  Jud. 

Chr.  Jud. 

Chr.  Jud. 

0—1 

24,4  26,3 

25,1  26,8 

20,4  23,1 

1-5 

14,9  17,2 

16,0  18,4 

16,0  19,8 

0— ö 

39,3  43,5 

41,1  45,2 

39,4  42,9 

Trotz  der  höheren  Säuglingssterblichkeit  hat  die  jüdische 
Bevölkerung  von  Krakau,  Wilna  und  Lemberg  i)  einen  sehr 
günstigen  allgemeinen  Mortalitätsfaktor! 

M.  Abramowitsch^)  schreibt  zu  der  Wilnaer  Statistik:  „Die 

Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Lebensjalir  ist  bei  den  Wilnaer  Juden 
bedeutend  höher  als  bei  den  anderen  Konfessionen.  Es  spiegeln  sich  wohl 
darin  am  besten  das  Elend  und  die  unhygienischen  Verhältnisse  wieder,  in 
denen  die  große  Mehrzahl  der  Wilnaer  .Juden  lebt.  Besonders  groß  ist  die 
Sterblichkeit  der  jüdischen  Kinder  in  den  ersten  Wochen  und  Monaten,  wo 
der  zarte  Organismus  noch  sehr  wenig  widerstandsfähig  ist.  Das  resultiert 
aus  folgender  Tabelle: 


’)  Bei  Beziehung  der  Säuglingssterblichkeit  auf  die  Geburtenziffer 
schneiden  die  Juden  Lembergs  etwas  günstiger  ab.  1894/96  kamen  auf  100 
Geborene  15,5  Todesfälle  im  1.  Lebensjahre  gegen  17,1  der  Christen.  Der 
Unterschied  ist  also  sehr  minimal  und  übt  auf  die  Gestaltung  der  Gesamt- 
morialität  kaum  einen  Einfluß  aus. 

"‘)  Zeitschr.  f.  Stat.  d.  J.  Bd.  V.  S.  28. 
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Es  waren  von  100 
bei  d.  Juden 
bis  1 Monat  2395  = 46,5 
1-8  „ 971  = 19,1 

3-6  „ 702=13,8 

6-12  „ 1008  = 20,6 


ini  1.  Lebensjahre 
Röm.-Kath. 

1339  = 22,9 
1154  = 19,8 
1412  = 24,2 
1932  = 33,1 


verstorbenen  Kindern  alt: 
Griech.-Kath, 
908  = 30,1 
998  = 33,1 
589  = 19,5 
519=  17,3 


Von  allen  jüdischen  Kindern,  die  im  1.  Lebensjahre  sterben,  stirbt 
beinahe  die  Hälfte  (46,5)  bereits  im  1.  Monat.  Wir  haben  gesehen,  daß  die 
entsprechenden  Zahlen  bei  den  zwei  anderen  Konfessionen  sich  in  22,9® 
und  30,l®/g  äußern.  Dagegen  wenn  der  erste  Monat  bereits  durchlebt,  der 
gefährlichste  Augenblick  also  bereits  vorbei  ist,  dann  kommt  das  Gesetz 
der  Anpassungsfähigkeit  für  die  jüdischen  Bürger  mehr  zur  Geltung.“ 

Im  ganzen  Reiche  Rußland  (nach  Nossig.  Jüd.  Statistik)  war 
die  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  1 Jahr 


bei  den  Juden  69  bei  den  Mohammedanern  46 

bei  den  Griech.-K.  62  bei  den  Armeniern  90 

Für  ganz  Rußland  ist  die  Geburtenziffer  der  Juden  kleiner 
als  die  der  anderen  Konfessionen.  Da  die  Säuglingssterblichkeit 
bei  ihnen  aber  eine  solche  Höhe  einnimmt,  muß  naturgemäß  die 
Sterblichkeit  der  Erwachsenen  eine  ganz  überraschend  niedere 
sein. 

Dieselbe  Beobachtung  machen  wir  noch  andererorts.  So 
in  Bulgarien.  Darnach  waren  von  je  100  Gestorbenen  0 — 15 
Jahre  alt 

bei  den  Juden  74,27 

bei  der  Gesamtbevölkerung  55,27 

Von  100  jüdischen  Geburten  starben  bis  zu  diesem  Zeit- 
punkte 58 7o*  Wenn  die  Juden  trotzdem  über  eine  allgemein 
günstige  Mortalität  verfügen,  so  können  sie  diese  nur  dadurch 
erzielen,  daß  die  späteren  jüd.  Altersklassen  in  der  Morta- 
lität ganz  hervorragend  geringer  besetzt  sind  als  die  christlichen. 

Aehnliche  Verhältnisse  treffen  wir  in  London,  wo  unter 
100  Gestorbenen  männlichen  Geschlechts  Personen  betrafen 

im  Alter  von  bei  den  Juden  Christen 

0—  1 404  271 

1 - 5 167  145 


S.  Rosenbaum')  hat  nach  seinem  in  der  Royal  Statistical 
Society  gehaltenen  Vortrag  folgende  Sterblichkeit  auf  die  einzelnen 
Altersklassen  berechnet,  ermittelt: 


Jahre  m 

ännl.  Juden 

weibl.  Juden 

männl.  Christen 

weibl.  Christen 

0 — 5 

65,1 

52,1 

54,1 

46,4 

5 — 15 

3,6 

2,3 

2,5 

2,5 

15-25 

3,2 

1.9 

3,1 

2,5 

25 — 45 

9,6 

10,4 

17,1 

12,9 

45—65 

42,7 

45,3 

54,5 

38,5 

darüber 

247,0 

206,7 

207,1 

178,1 

alle  Alters- 
klassen 

15,5 

13,7 

16,6 

13,9 

')  Arch.  f.  Rass.  u.  Gesl.  Biol.  1907  S.  754. 
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Die  große  Säuglingssterblichkeit  der  Ostjuden  bat  ihren 
Grund  in  der  Geburtenhäufigkeit,  im  Verein  mit  größter  Armut, 
Mangel  an  allen  hygienischen  Vorkehrungen  (Wasserleitungen, 
Kanalisation  usw.  gibt  es  nur  in  wenig  russischen  Städten). 
Dazu  kommt  die  Unsitte  verfrühter  jugendlicher  Heiraten.  Die 
fast  noch  kindliche  Mutter  kann  ihrer  schweren  Aufgabe  nicht 
gerecht  werden.  Es  ist  ja  auch  bekannt,  daß  die  Kinder  ganz 
jugendlicher  Eltern  nicht  recht  lebenskräftig  sind.  Die  von  Eli 
Auerbach  ermittelte  Lebensschwäche  bei  vielen  jüdischen  Neu- 
geborenen ist  gerade  durch  diese  Verhältnisse  bedingt. 

In  Deutschland,  wo  die  Eltern  nicht  mehr  so  jugendlich 
sind,  habe  ich  noch  nichts  von  einer  besonderen  Lebensschwäche 
der  jüdischen  Kinder  gehört.  Die  in  meinem  Besitz  befindlichen 
Todesursachen  der  Juden  Nürnbergs  lassen  z.  B.  spez.  für  diese 
Stadt  keine  derartige  Annahme  zu. 

Leo  Wengierow,  der  die  hohe  Säuglingssterblichkeit  für 
Warschau^)  ermittelte  (auf  1000  Geburten  entfielen  Sterbefälle 
bis  zu  ein  Jahr  bei  den  Knaben 

bei  den  Juden  143 
bei  den  Kathol.  140 

beschuldigt  die  Beschneidung  eines  weitgehenden  diesbez.  Ein- 
flusses. Die  geringere  Widerstandsfähigkeit  der  Knaben  ist  aber 
bekannt;  auch  ist  die  Beschneidung,  wenn  auch  kein  völlig  un- 
gefährlicher, so  doch  kein  so  fürchterlicher  Eingriff. 

Die  jüdischen  Säuglinge  der  großen  jüdischen  Massen  leiden 
heute  am  meisten  unter  der  Not  des  jüdischen  Volkes.  Nur  die 
eigenartige  Zähigkeit  des  Volkes  läßt  die  Sterblichkeit  nicht  auf 
das  Niveau  sinken,  das  ihr  die  Säuglingssterblichkeit  zudiktiert. 
Bei  der  guten  Pflege  der  jüdischen  Kinder  deutet  das  starke 
Absterben  darauf  hin,  daß  das  Gros  der  Judenheit  jener  Länder 
sich  in  wirklich  unglückseligen  Verhältnissen  befindet. 

Die  Säuglinge  der  Juden  unterliegen  den  allgemeinen 
Gesetzen  der  Natur.  Wo  in  großen  Städten  in  kleinen  Gassen 
in  traurigsten,  schmutzigsten  Verhältnissen  der  Würgengel  einer 
Infektionskrankheit  seinen  Einzug  hält,  da  muß  er  allemaleu 
große  Opfer  heischen.  Auffallend  ist  nur,  daß  die  Gefahr  für 
den  Juden  mit  jedeni  Tag,  den  er  älter  wird,  geringer  wird. 
D ie  allgemeine  Volksgesundheit  wächst  sodann  mit  jedem 
Jahre  bei  den  Juden.  Mag  es  nun  sein,  daß  die  Alkoholabstinenz, 
die  Vorsicht  gegenüber  allen  verdächtigen  Gelegenheiten  zu  einer 
Erkrankung,  die  weise  Befolgung  ärztlicher  und  hygienischer 
Vorschriften,  das  Ihre  beitragen,  die  Bilanz  so  günstig  zu  gestalten, 
sicher  ist  es,  daß  die  Absterbeordnung  der  Kinder  für  die  all- 
gemeine glänzende  Mortalität  der  Juden  des  Ostens  und  der 
Westjuden  früherer  Jahrzehnte  nicht  als  Hauptursache  und 
prädisponierendes  Moment  der  Differenzierung  gelten  können. 

*)  Jüd.  Stat.  V.  Nossig  a.  a.  0. 

10* 


148 


Und  wenn  wir  einen  Augenblick  den  konkreten  Boden  der 
Wissenschaft  verlassen  dürfen,  dann  müssen  wir  uns  doch  immer 
und  immer  wdeder  fragen,  ob  nicht  eine  überlieferte  Lebenskraft 
es  sein  muß,  die  allüberall  die  günstigen  Lebens  resp.  Sterbe- 
verhältnisse zeitigte. 

Wir  werden  darin  in  folgendem  bestärkt.  Vor  25  Jahren, 
als  die  Geburtenziffer  schon  bedeutend  in  Preußen  gesunken 
war  und  die  Sterblichkeit  der  Juden  einen  recht  befriedigenden 
Stand  einnahm,  begegnen  wir  gleichwohl  einer  noch  ziemlich 
hohen  Säuglingssterbezahl. 

Höhe  der  Kindersterblichkeit  im  Verhältnis  zur  gesamten 
Mortalität 


in  Preußen 


überhaupt 


bei  den  Juden 


1882  53,9  42,0 

1884  64,2  40,8 

1900  50, fi  23,2 

1901  51,7  23,1 


Bei  den  Christen  ist  die  Mortalität  der  Altersklassen  über 
15  Jahren  gesunken,  bei  den  Juden  sind  „hauptsächlich  die  Sterbe- 
ziffern des  kindlichen  Alters  verringert  worden*'  (Singer), 
ln  den  80er  Jahren  war  der  Unterschied  in  der  Säuglings- 
sterblichkeit (besonders  wenn  wir  der  niederen  Geburtenziffer 
gedenken)  nicht  niederschmetternd.  Die  günstigere  Mortalität 
der  Erwachsenen  bescherte  die  gute  Statistik.  Also  auch  in 
Deutschland  sind  die  Verhältnisse  wie  überall.  Vor  allem  sind 
es  die  Altersklassen  der  Jahre  15 — 60,  welche  über  eine  ganz 
hervorragende  günstige  Sterblichkeit  verfügen. 

Das  beweist  auch  eine  eingehende,  ideale  Statistik,  welche 
die  Verstorbenen  von  Hessen  in  Beziehung  zu  ihrer  eigenen 
Altersklasse  bringt  und  eine  Statistik  bietet,  welche  die  Toten 
in  ''/oo  ihrer  betreffenden  Altersklasse  setzt.  Es  kamen  danach 
Gestorbene  auf  1000  Lebende  der  betreffenden  Altersklasse 
(bei  unter  1 Jahr  auf  1000  Lebendgeborene)  in  den  Jahren  1900/05 

bei  den  Juden  bei  der  Gesamtbevölkerung 


männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

unter  1 Jahr 

71,0 

160,2 

1—15 

6,6 

8,7  •' 

24,4 

24,1 

15—40 

8,5 

11,6 

16,8 

17,4 

40-60 

27,9 

22,4 

37,8 

28,0 

60-80 

138,7 

125,0 

152,7 

150,5 

80  u.  ff. 

193,0 

210,8 

234,0 

240,0 

Ruppin  hat  einmal  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  infolge 
der  günstigen  Säuglingssterblichkeit  Individuen  mmderer  Lebens- 
fähigkeit aufgezogen  werden.  Soweit  die  Statistik  hier  entscheidet, 
ist  das  keineswegs  der  Fall. 

Die  Altersklasse  1 — 15  Jahre  ist  vielmehr  bei  den  Juden, 
wie  ein  Blick  auf  die  Statistik  zeigt,  ebenso  wie  die  späteren 
Jahresklassen  in  einem  ganz  hervorragenden  Vorsprung  vor  den 
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Nichtjuden.  Am  allerbesten  schneiden  dabei  die  Jugendlichen  ab 
(1  bis  15  Jahre).  Es  muß  uns  das  wundernehmen.  Man  weiß  wohl, 
daß  die  Säuglingssterblichkeit  ganz  besonders  von  sozialen  Ver- 
hältnissen abhängig  ist,  daß  aber  die  Jugendlichen  von  1 bis 
15  Jahren  in  gleichem  Maße  von  äußeren  Verhältnissen  ab- 
hängig sind  wie  die  Säuglinge,  ist  m.  E.  noch  nie  behauptet 
worden  und  doch  bilden  die  gestorbenen 

jüdischen  Jugendlichen:  christl.  = 6,6  : 24,4  = 30“'^ 
jüdischen  Säuglinge:  christl.  = 71,0  ; 160,2  = 44®/^ 

der  nach  den  Zahlen  der  Gesamtbevölkerung  zu  erwartenden 
Ziffer,  Abramowitz  hat  also  recht:  Die  Lebenszähigkeit  steigt 
in  der  Jugend  mit  jedem  Tag  und  jedem  Jahr.  Wenn  es 
lediglich  soziale  Einflüsse  wären,  welche  die  Sterblichkeit  der 
Juden  beeinflussen,  so  müßte,  wie  gesagt,  die  Säuglingssterb- 
lichkeit den  Ausschlag  geben,  hier  kann  Reichtum,  Ernährung 
Pflege  am  allermeisten  die  Bedingungen  schaffen  (wie  wir  ja 
auch  an  der  preußischen  Statistik  sahen),  welche  lebensfördernd 
eingreifen. 

Da  uns  leider  gute  Sterbestatistikeu  .der  ländlichen  Be- 
völkerung usw.  fehlen,  können  wir  in  keine  weiteren  Vergleiche 
eintreten.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  auf  einen  wichtigen 
Punkt  noch  zu  verweisen,  der  bisher  nirgends  gewürdigt  wurde. 
Dadurch,  daß  die  Juden  vom  1.  Lebensjahr  an  eine  ganz  be- 
sonders glückliche  Absterbeordnung  haben,  gewinnen  sie  wirt- 
schaftlich ungeheuer.  In  dem  Werke  Saluti  senectutis  steht 
der  Satz: 

„ Die  entsetzliche  Koasequenz  dieses  Irrglaubens  ist  die  Annahme,  dali 
die  schauerliche  Vergeudung  an  Menschenmaterial,  wie  sie  in  einer  abnorm 
hohen  Kindersterblichkeit  und  an  ungezählten  Opfern  der  großen  Volks- 
krankheiten  zutage  tritt,  etwas  anderes  sein  könne  als  eine  schmählich  leicht- 
sinnige Energievergeudung,  in  der  nur  oberflächliche  Unwissenschaftlichkeit 
eine  Uehertragung  des  Selektionsprinzips  auf  das  soziale  Leben  erblicken  wird. 
Ist  aber  dieser  gefährliche  Glaube  falsch,  so  steigt  der  Mensch  sofort  im 
Werte  und  die  große  Kronprinzenwahrheit,  daß  der  Mensch  das  kostbarste 
Gut  des  Staates  ist  (Goldscheid)  setzt  sich  durch.  Wer  will  dann  Berech- 
nungen, die  den  Wert  dieses  Kapitals  zu  bestimmen  suchen,  als  müßige 
Spielereien  bespötteln!“ 

Es  ist  u.  a.  von  Werner  Sombart  der  Vorbedingungen  ge- 
dacht worden,  die  den  Juden  ermöglichten,  im  Wettbewerb  mit 
Andersgläubigen  wirtschaftlich  rascher  vorwärts  zu  kommen. 
Ohne  hierbei  atif  die  verschiedenen  Beweggründe  eingehen  zu 
wollen,  sei  doch  auf  die  vorliegende  Tatsache  verwiesen:  Die 
Juden  verlieren  im  Osten  sehr  viele  Kinder  bald  nach  der 
Gel)urt,  die  heran  wachsende  Jugend  und  die  im  Erwerbsleben 
Stehenden  haben  jedoch  eine  so  überaus  günstige  Sterblichkeit, 
daß  der  Volkswoldstand  der  Juden  nicht  die  Einbuße  erleidet 


) Franz  Deuticke  19bt)  (v.  Franz  Lindheim). 
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wie  der  der  Christen.  Man  halte  sich  nur  vor  Augen,  daß  Kinder 
pro  Jahr  150 — -300  Mark  den  Eltern  oder  den  Gemeinden  kosten 
(siehe  Saluti  senectutis).  Was  für  Schaden  entsteht,  wenn 
Familienväter  frühzeitig  ihren  Familien  entrissen  werden  in  einer 
Zeit,  wo  die  Kinder  ihrer  Hilfe  und  Lebenserfahrung  noch  auf 
Jahrzehnte  hinaus  bedürfen? 

Wir  sehen  ganz  davon  ab,  daß  im  Judentum  die  nähere 
Familie  dort  in  reichem  Maße  den  Verlust  eines  der  Eltern  den 
Hinterbliebenen  zu  ersetzen  sucht,  wir  wollen  uns  nur  an  das 
Faktum  halten,  daß  eben  die  Individuen,  welche  einerseits  dem 
Säuglingsalter  entwachsen,  andererseits  der  Grenze,  die  der 
Prophet  unserem  Leben  setzt,  noch  nicht  sich  genähert  haben, 
eine  ganz  vorzügliche  Sterblichkeit  besitzen. 

Die  Statistiker  von  Beruf  haben  bei  den  Frauen  die  Fer- 
tilitätszeit oft  zu  eruieren  gesucht,  um  den  physiologischen  Vor- 
gängen nachzuspüren. 

Vom  ökonomischen  Standpunkte  aus  ist  die  Berechnung 
der  Sterblichkeit  nach  ihren  Beziehungen  zum  Volkswohlstand, 
wie  wir  hier  kurz  skizzierten,  von  großer  Tragweite.  Die 
Sterblichkeit  der  Säuglinge  ist,  um  noch  kurz  auf  diese  zurück- 
zukommen, vom  nationalen  Standpunkte  natürlich  sehr  zu 
bedauern,  vom  ökonomischen  ist  sie  nicht  von  der  Bedeutung, 
wie  die  herangewachsener  Personen.  Auch  ist  ein  Unterschied 
der  Verhältnisse  zwischen  Stadt  und  Land  gegeben. 

Die  Sterblichkeit  auf  dem  Lande  frißt  nicht  so  stark  am 
Nationalvermögen,  weil  die  Erziehung  der  Kinder  den  Bauern 
billig  zu  stehen  kommt.  Die  Wohnung  ist  kaum  zu  rechnen, 
gering  auch  die  Verpflegung  zu  veranschlagen. 

Nun  kontrastiert  gerade  die  Sterblichkeit  der  Christen  und 
der  Juden  der  Stadt  in  auffälliger  Weise.  Das  Resultat  bildet 
eine  wirtschaftliche  Stärkung  der  Judenheit,  die  ihre  Kräfte  besser 
ausnutzen  kann. 

Einen  weiteren  Einblick  in  die  Sterblichkeitsverhältnisse 
gewährt  die  ausführliche  Statistik  von  Preußen.  Hier  trafen 
wir  unter  100  Verstorbenen 


Personen  unter  15  Jahren 


im  Jahre 

bei  den  Christen 

Juden 

Christen 

Juden 

1900 

50,84 

23,26 

1905 

49,10 

18,70 

1901 

51,71 

23,15 

1906 

53,10 

18,58 

1902 

48,15 

21,23 

1907 

45,14 

16,73 

1903 

1904 

50,39 

49,89 

20,75 

19,78 

1908 

45,81 

16,62 

Es  wird  wohl  kaum  zu  leugnen  sein,  daß  diese  günstigen 
Resultate  einerseits  dem  sozialen  Auftriebe,  der  geringen  Ge- 
burtenziflfer  und  der  frappant  raschen  Anpassung  an  die  hygie- 
nischen Forderungen  (was  hier  nicht  näher  bewiesen  werden 
soll)  der  Juden  in  die  Schuhe  zu  schieben  sind.  Wohl  bemei’kt 
einerseits!  Denn  es  ist  nicht  recht  glaubwürdig,  daß  die  be- 
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deutenden  Unterschiede,  wie  sie  Goldscheider,  de  Neufville  u.  a. 
schon  für  früher  angaben,  auf  den  gleichen  ursächlichen  Mo- 
menten, deren  Eintreffen  für  die  Juden  erst  seit  praeter  propter 
den  70  Jahren  datiert,  beruhen. 

War  doch  1822/40  die  Säuglingssterblichkeit  in  Preußen 
(Goldscheider  a.  a.  0.) 

bei  den  Christen  G,97  bei  den  Juden  4,59. 

In  Frankfurt  a.  M.  betrug  1846/48  die  Sterblichkeit  der 
Altersklasse  0 — 9.  Lebensjahr  (unter  100  Verstorbenen) 
bei  den  Chiisten  26,4  bei  den  Juden  13,3. 


Bergmann  fand  in  dieser  Zeit  eine  Säuglingssterblich- 
keit im 


Bezirk  Posen  bei 

den  Christen 

19,0 

bei  den  Juden 

13,6 

Bromberg 

17,9 

11.2 

Westfalen 

14,3 

9.6 

Nach  Neumann, 

, Behrens 

und  G. 

V.  Mayr 

bezifferte 

sich 

die  Säuglingssterblichkeit 

in  Baden 

m Bayern 

1864-70 

1886—89 

1878 

bei  den  Kath. 

24,4 

24,1 

23,6 

„ „ Protest. 

27,8 

24,0 

37,8 

„ „ Juden 

18,7 

12,1 

15,4 

Uebrigens  ist  der  Schluß, 

daß  der 

Absterbekoeffizient 

bei 

den  Juden  so  sehr  von  der  ökonomisch-günstigen  Lage  beeinflußt 
würde,  cum  grano  salis  aufzunehmen.  Die  deutschen  Juden 
bilden  absolut  nicht  die  homogene,  gleichmäßig  wohlhabende 
Masse,  wie  vielfach  geglaubt  wird.  Außerdem  beeinflußt  heute 
die  Kindersterblichkeit  die  zahlreiche  Ausländerschaft,  die  z.  B. 
in  München  allein  (bei  einer  stehenden  Beteiligung  von  ca.  25 
bis  30*^/o)  450/0  der  Geburten  aufwiesen.  Also  fast  die  Hälfte 
der  Geburten  der  Juden  Münchens  vollzog  sich  bei  einer  Be- 
völkerungsschicht, die  sich  nicht  der  günstigen  Verhältnisse  der 
oberen  Zehntausende  erfreute. 

Aehnlich  liegen  auch  die  Verhältnisse  heute  in  Frank- 
furt a.  M.,  deren  Ziffern  folgende  Tabelle  veranschaulicht. 

Es  waren  unter  100  Verstorbenen  Säuglinge  (=  Kinder 
unter  1 Jahr)  bzw.  Kinder  unter  5 Jahren; 

Säuglmge  Kinder  unter  5 Jahren 


bei  den  Jud 

en  Christen 

Juden 

Christen 

1905 

12,3 

29.5 

14,5 

39,7 

1906 

4,7 

27,8 

36,5 

1907 

6,0 

24,0 

7,4 

34,1 

1908 

9,4 

24,2 

14,9 

32,6 

1909 

8,4 

— 

11,5 

— 

In 

Breslau,  das 

gleichfalls  einen 

starken 

Einschlag  aus- 

ländischer  Juden  aufweist  und  eine  (vielleicht  auch  infolge  der 
Kliniken)  hohe  jüdische  Mortalität  besitzt,  war  1907  die  allg. 
Sterblichkeit 

bis  1 Jahr 
0-15 


30,34 

41,12 


jüd.  Sterbl. 


6,76 

10,73 
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Noch  fehlt  der  Beweis,  daß  Geburtenbeschränkung  und 
Wohlhabenheit  diese  günstigen  Verhältnisse  bei  den  Juden 
allein  motivieren.  Nehmen  wir  an,  die  Juden  bildeten  eine 
allgemein  günstig  dastehende  Klasse,  eine  Annahme,  die  zu  50®/o 
übertrieben  ist,  so  müßten  sie  iingefähr  dieselbe  Kindersterb- 
lichkeit wie  eine  analoge  Schicht  der  allgemeinen  Bevölkerung 
besitzen.  Neben  Verjin  Stuart,  Woltf  uud  Conrad  hat  besonders 
Seutemanu  brauchbare  statistische  Untersuchungen  der  Säuglings- 
sterblichkeit sozialer  Berufsgruppen  in  Preußen  veröffentlicht.  Er 
fand,  daß  die  Kinder  der  Offiziere,  Beamten  und  Angehörigen  freier 
Berufe  eine  1,7  mal  günstigere  Mortalität  als  die  durchschnittliche 
Bevölkerung  aufwiesen. 

Unsere  Zitfeni,  die  sich  nicht  nur  auf  Preußen  erstrecken, 
ergeben  eine  H mal  günstigere  Zahl  der  jüdischen  Kindersterb- 
lichkeit als  die  allgemeine.  Sie  ist  also  noch  fast  um  das 
doppelte  so  günstig  wie  die  Sterblichkeit  der  auserlesen  wohl- 
habenden (und  auch  kinderarmen)  Bevölkerungsklassen. 

Damit  fällt  auch  das  Motiv,  daß  die  Berufsuntätigkeit  der 
Jüdin  (was  übrigens  statistisch  vollkommen  irrig  ist,  da  heute 
fast  Yg  der  Jüdinnen  wie  der  Christinnen  berufstätig  sind)  und 
die  Schonung  der  Wöchnerin  einen  so  weittragenden  Einfluß  auf 
die  Mortalität  habe.  Die  Frauen  der  skizzierten  Klasse  teilen 
vielmehr  wie  die  Jüdinnen  die  von  Goldscheider  ins  Treffen  ge- 
führten ätiologischen  Momente.  Nun  weist  Prinziug  selbst  (Me- 
dizinalstatistik S.  314)  darauf  hin,  daß  die  Kindersterblichkeit 
auch  durch  rassepathologische  Momente  beeinflußt  werden. 
Bei  den  Südslawen  ist  sie  kleiner  als  bei  den  Nordslwen,  bei  den 
Puthenen  höher  als  bei  den  Polen.  Gegen  eine  größere  Lebens- 
fähigkeit der  Juden  (wenigstens  der  Säuglinge  und  kleinen 
Kinder)  führt  Dr.  E.  Auei'bach  (Zeitschrift  f.  Stat.  d.  J.  IV.) 
einen  guten  Zug  ins  Feld.  Er  fand,  daß  die  unehelichen  jü- 
dischen Kinder  Budapests  eine  um  57®/o  höhere  Sterblichkeit 
als  die  Kinder  aus  jüdischen  Ehen  haben. 

Dieser  Schluß  hat  viel  Bestechendes.  Aber  die  Relativ- 
zahlen allein  sind  noch  nicht  beweisend.  Ich  selbst  war  lange 
Zeit  durch  die  Konklusion  Auerbachs  sehr  befangen  und  ver- 
danke nur  einer  eingehenden  nochmaligen  Betrachtung  des  Zahlen- 
materials eine  andere  Auffassung  der  Sachlage. 

Es  starben  von  1000  Lebendgeborenen  der  betreffenden 
Kategorien  Säuglinge 

jiid.  kath. 

unter  den  unehelichen  143,4  176,8 

„ „ ehelichen  92,2  161,0 

Die  jüdischen  unehelichen  Kinder  haben  also  einen  noch 
respektablen  Vorsprung  vor  den  christlichen  unehelichen  und 
sogar  vor  den  ehelichen.  Den  jüdischen  ehelichen  Kindern  kam 
die  soziale  Fürsorge  der  Familie  in  vollem  Umfange  zugute, 
während  er  den  außerehelichen  völlig  fehlte.  Ich  muß 
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mich  hier  auf  einen  wohl  allgemein  diesbez.  anerkannten  Ge- 
währsmann Werner  Sombart^)  berufen,  welcher  die  traurige 
Wahrheit  von  der  allgemeinen  Verachtung,  welche  Mutter  und 
Kind  trifft,  näher  kennzeichnet.  Man  wagt  es  nicht  auszu- 
sprechen, daß  der  Tod  eines  Baukeids  (=  jüdisches  uneheliches 
Kind)  die  beste  Lösung  zweier  gesellschaftlich  geächteter  Leben 
bildet.  Und  darum  kommt  auch  diese  Lösung  so  oft  vor. 
Denn  bei  dem  engen  Familienkonnex  der  Juden,  bei  der  ge- 
nauen Kenntnis  der  Abstammung  des  einzelnen  Juden  und  der 
in  der  jüdischen  Ueberlieferung  und  der  einflußreichen  Sitte  und 
Geistesrichtung  begründeten  Sittenstrenge  ist  die  Existenz  des 
Außerehelichen  eine  schlechterdings  unhaltbare. 

Wenn  aber  trotzdem  die  jüdischen  unehelichen  Kinder 
vor  den  christlichen  einen  noch  so  bedeutenden  Vorsprung,  wie 
uns  die  vorhergegangene  Statistik  zeigt,  voraushaben,  dann 
können  wir  der  Auerbachschen  Anschauung  kaum  Beifall  zollen. 
Es  scheint  vielmehr,  daß  die  jüdischen  Kinder  ein  hübsches 
Stück  Vernachlässigung  vertragen  und  eine  nicht  geringe  Lebens- 
zähigkeit besitzen. 

Zu  diesen  Ziffern  sind  vielleicht  noch  einige  weiteren  Ziffern 
der  ausländischen  Judenheit,  welche  wahllos  die  verschiedent- 
lichsten  Länder  betreffen,  von  Interesse.  So  betrafen  die  Juden 
von  Amsterdam-),  die,  wie  wir  früher  erwähnten,  eine  große 
Arbeiterbevölkerung  aufweist,  eine  Säuglingssterblichkeit  von 
18^/^  (auf  100  Verstorbene),  auf  100  Geburten  berechnet  10,3. 
Bei  den  Christen  waren  die  entsprechenden  Ziffern  25  und  15,8 
(Kathol.)  resp.  10,3  (Protest.).  In  Ungarn  enttielen  im  Jahre 
1900  auf  je  lOOO  Lebendgeboreue  225  jüd.  Gestorbene  unter 
7 Jahren,  bei  der  Gesamtbevölkerung  345.  In  Budapest^)  ver- 
loren die  Juden  kaum  ein  Sechstel  ihrer  Lebeudgeborenen  im 
frühen  Kindesalter,  die  Katholiken  über  ein  Viertel. 

In  Serbien'*)  vcrstarben  im  ersten  Lebensjahre  von 
100  Geborenen 

bei  den  Juden  ' 14  Kathol.  20 

„ „ Mohaoim.  17  Protest.  23 

In  Amerika  treffen  wir  ähnlich  günstige  Verhältnisse. 
Hier  hatten  (Ruppin  a.  a.  O.  p.  51)  eine  Kindersterblichkeit  bis 
zum  7.  Jahre 

die  Juden  unter  100  jüd.  Geburten  22,7 

die  Christen  ,,  ,,  — ,,  43,5 "/o 

Eine  weitere  gute  Handhabe  könnte  uns  eine  einwandfreie 
Statistik  früherer  Jahrhunderte  geben.  Die  Aufzeichnungen  über 
Frankfurt,  die  Hanauer“)  verwertete,  erscheinen  nicht  als  so 

')  Die  Prauenzukunft,  Heft  1 Jahrg.  1911. 

0 Z.  f.  Stat.  d.  J.  I,  Heft  8. 

b Zeitschr.  f.  Stat.  d.  J.  IV,  S.  152. 

0 Zeitschr.  f.  Stat.  d.  J.  IV,  S.  135. 

Zeitschrift  f.  Stat.  d.  J.  a.  a.  0. 
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wissenschaftlich,  als  daß  mau  sich  darauf  stützen  könnte. 
Hanauer  findet  zwar  einen  auffallend  niedere  Kindersterblichkeit 
und  das  auch  zu  einer  Zeit  (1620« — 40),  avo  die  allgemeine  Sterb- 
lichkeit nach  seinen  Ziffern  eine  ganz  unglaubliche  Höhe  erreicht 
hatte.  Um  so  stärker  kontrastiert  dagegen  die  niedere  Geburten- 
ziffer. Vielleicht  findet  sich  A\mhl  eine  Klärung  der  Sachlage, 
so  daß  Avir  uns  nicht  allein  auf  die  Wiener  Statistik  stützen 
müssen.  Nach  den  Eruierungen  von  Dr.  Ign.  Schwarz  starben  im 
Wiener  Ghetto  in  14  Jahren  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts 
163  Kinder  unter  1 Jahr  ( = 17®/o  aller  Verstorbenen)  und 
Aveitere  341  Personen  bis  zu  16  Jahren  also  noch  Aveitere  387o- 
Diese  Ziffern  gleichen  in  auffallender  Weise  den,  welche  wir 
von  der  allgemeinen  BeAuilkerung  Preußens  zu  Beginn  unseres 
Jahrhunderts  publizierten.  SchAvarz  führt  die  einzelnen  Todes- 
ursachen namentlich  an  und  gibt  uns  einen  so  genauen  Ueber- 
blick,  daß  Avir  sein  Material  Avohl  verwenden  zu  dürfen  glauben 
(Ein  Beispiel  dagegen  für  die  Art  und  Weise,  wie  Hanauer 
arbeitet,  ist,  daß  er  wohl  Zahlen  der  Kindersterblichkeit  nicht 
aber  die  Definition  des  Begriffs  „Kindersterblichkeit“  gibt, 
d.  h.  Avelche  Jahre  er  als  Kinderjahre  rechnet).  Daß  die 
Wiener  Juden  in  einer  Zeit,  avo  die  verschiedentlichsten  Seuchen, 
Krieg  und  Hunger  an  der  Tagesordnung  waren,  bei  einer  hohen 
Geburtenziffer  in  dem  trübseligen  Ghetto,  hinter  dessen  Mauern 
Aveder  Luft  noch  Licht  Zutritt  hatte,  ohne  alle  die  Vorzüge 
der  modernen  Stadthygiene  (Kanalisation,  Wasserleitung)  aber 
mit  allen  Nachteilen  gesegnet  (Ueberfüllung  der  Wohnungen, 
Durchfeuchtung  der  Häuser,  Infektion  infolge  der  zu  nahe  an- 
einander liegenden  Wohnstätten  usw.)  eine  Kindersterblichkeit 
analog  der  deutschen  von  heute  aufzuweisen  hatten,  macht  ihnen 
allen  Ehre.  Es  gibt  zu  denken. 

Kapitel  V. 

Schlußfolgerungen. 

Die  Sterblichkeit  der  Juden  aller  Länder  ist  im  allgemeinen 
eine  sowohl  absolut  wie  relativ  äußerst  niedrige.  Auch  Länder, 
in  denen  die  Geburtenziffer  der  Juden  eine  hohe,  die  hygienischen 
Lebens  Verhältnisse  ei  schreckend  schlechte  und  die  ökonomischen 
Bedingungen  denkbar  ungünstige  sind,  zeigen  eine  durchweg 
günstige  Sterblichkeit  bei  den  Juden. 

1.  Dabei  ist  es  nicht  die  günstige  Sterblichkeit  der  Neu- 
geborenen, welche  allerorts  den  Ausschlag  gibt.  Vielmehr  eut- 
Avickelt  sich 

2.  A’or  allem  die  erheblich  geringere  Sterblichkeit  der  Juden 
mit  dem  ersten  Lebenstage  allmählich  immer  günstiger  und  er- 
reicht ihren  Gipfel  erst  in  der  Zeit  der  Lebensblüte.  Wie 
die  ausführliche  hessische  Statistik  am  deutlichsten  zeigt,  trifft 
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auf  die  stehende  männliche  jüdische  Bevölkerung  der  Jahre  1 — 40 
lediglich  eine  Mortalität  von  0, 75%  gegenüber  2,1  % der  christlichen. 

Daß  die  jüdische  Mindersterblichkeit  nicht  nur  auf 
soziale  Einflüsse  zurückzuführen  ist,  glaube  ich  an  dem  Ver- 
gleich mit  der  Säuglingssterblichkeit  der  oberen  Schicht  nachge- 
wiesen zu  haben.  Nichts  wäre  natürlich  törichter  als  jeglichen  Ein- 
fluß resp  den  weitgehendsten  Einfluß  ökonomischer  Verhältnisse  auf 
die  Entwickelung  der  jüdischen  Sterblichkeit  zu  leugnen. 
Wir  haben  nämlich  vielfach  (im  Westen!)  bei  den  Juden  einen 
hervorragenden  Standard  of  life,  der  eben  durch  den  Einfluß 
äußerer  Momente  die  bekannte,  fast  sprüchwörtliche  Entwickelung 
nimmt. 

Wenn  andererseits  in  durchseuchten  Quartieren  bei  hoher 
Sterblichkeit  der  allerjüngsten  Erdenbürger  doch  das  Mittelmaß 
der  Sterbenden  ein  überaus  befriedigendes  Resultat  ergibt,  so 
sind  wir  wohl  berechtigt  auch  diesen  Umstand  für  eine  günstige 
autochthone  Lebenskraft  der  Juden  anführen  zu  dürfen.  Ebenso 
wie  das  Faktum,  daß  die  unehelichen  jüdischen  Kinder  (die  sicher 
keinen  glänzenden  Verhältnissen  und  keinen  gesellschaftlichen 
Sympathien  usw.  begegnen)  nicht  nur  die  Sterblichkeit  der  christ- 
lichen unehelichen,  sondern  auch  die  der  ehelichen  schlagen. 

Demgegenüber  hat  es  an  sich  nichts  zu  bedeuten,  daß  wir 
die  Juden  nicht  gefeit  Anden  gegenüber  grassierenden  anstek- 
kenden  Krankheiten,  daß  unter  sozial  ungünstigen  Einflüssen 
die  Säuglinge  sich  schlecht  entwickeln.  Der  Tod  ist  kein  außer- 
halb der  natürlichen  Ursachen  und  Wirkungen  stehendes  Ereignis. 
Aber  die  Sucht  der  Nationalökonomen  das  zu  leugnen,  was  wir 
alltäglich  sozusagen  auf  der  Straße  sehen,  daß  es  mehr  und 
minder  widerstandskräftige  Familien,  Geschlechter  und  Rassen 
gibt,  zeugt  von  einer  ungesunden  Kathederweisheit,  die  hinter 
Pandekten  und  Statistiken  noch  zu  keinem  Blick  ins  Freie  Zeit 
gefunden  hat.  Es  geht  mit  der  Mortalität  der  Juden  wie  mit  ihrer 
Kriminalität. 

Dr.  Roos  sagt  in  der  Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie 
VI.  Jahrg.  S.  193ff.  über  die  Kriminalität  der  Juden: 

,,Die  KrimiDalität  der  Juden  ist  im  allgemeinen  das  Produkt  des  Zu- 
sammenwirkens der  natürlichen  Veranlagung  des  jüdischen  Volkes  und  ihrer 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse.“ 

Ob  dieser  Satz  in  bezug  auf  die  Kriminalität  richtig  ist, 
gehört  nicht  vor  unser  Forum.  Aber  für  die  Mortalität  ist  er 
ganz  sicher  grundlegend. 

Der  Einfluß  des  Judentumes  auf  die  Sterblichkeit  ist  ganz 
evident.  Er  zeigt  sich  allüberall  und  kann  absolut  nicht  durch 
rein  äußerliche,  momentane  Einflüsse  geklärt  oder  richtig 
gedeutet  werden.  Alle  diesbezüglichen  Versuche  sind  den  bis- 
herigen Forschern  wie  Ruppin  u.  a.  nicht  gelungen.  Den  teil- 
weise falschen  Auslegungen  wurden  vielfach  Mutmassungen 
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unterlegt  und  beigesellt,  die  z.  T.  unwesentlich  und  z.  T.  eben 
ungenügende  Erklärungen  abgeben. 

Wichtig  ist  vor  allem  bei  der  jüdischen  Mortalität,  daß,  so- 
weit wir  sehen,  zwischen  dem  Stand  der  Mortalität  im  Osten, 
wo  heute  noch  .ein  jüdisches  Volk  ziemlich  unberührt  und  un- 
beleckt von  der  Hygiene  und  der  Oekonomie  der  Moderne  lebt, 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  Stand  der  Mortalität  der  Juden 
in  anderen  Jahrhunderten  anderer  Länder  besteht. 

In  letzter  Zeit  ist  eine  maßlose  Geringschätzung  aller  Fragen 
der  Rassenpathologie  eingerissen,  obwohl  wir  doch  nicht  erst 
seit  hleudel  unumstößliche  Beweise  der  Vererbung,  speziell  der 
Vererbung  das  Leben  bedrohender  Eigenschaften  besitzen.  Die 
Einführung  der  Rassendisposition  .als  Komponente  ist  daher  keine 
„Verlegenheitsoperation,  ein  Durchhauen  eines  Knotens,  wo  eine 
Lösung  verlangt  wird.“ 

Vielmehr  ist  die  Situation  folgendei’raaßen  gelagert. 

Die  jüdische  Rasse  und  das  jüdische  Milieu  (Religion, 
Lebensweise  und  Lebensanschauung  usw.)  geben  die  Grundlage; 
die  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  bedingen  die  wei- 
teren Faktoren  der  jüdischen  Sterblichkeit.  Die  einzelnen 
Komponenten  treten  vielfach  verschieden  stark  auf.  Da  wo  die 
Judenheit  assimiliert  ist,  wirken  die  sozialen  Momente  stärker 
ein,  da  wo  die  Judenheit  noch  in  „Reinkultur“  existiert,  spielen 
jüdische  Eigenheiten  eine  größere  Rolle.  Da  wir  nicht  an  ein- 
zelnen Personen  den  Einfluß  der  einzelnen  Phaenomene  ad  oculos 
demonstrieren  können,  sondern  die  inneren  Gesetze  im  großen 
und  ganzen  zu  erfassen  haben,  darum  irren  wir  so  oft,  wenn 
wir  mit  einem  alles  zu  erklären  streben. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Ge- 
meinsamkeit von  drei  Momenten,  nämlich:  der  Rassen- 
disj)Osition,  des  jüdischen  Milieus  und  der  sozialwirt- 
schaftlichen Verliältnisse  die  Juden  zu  den  Trägern  der 
günstigsten  Sterblichkeit  der  Welt  gemacht  hat. 


Siehe  auch  meinen  Beitrag  zur  Rassenpathologie  der  Juden.  Zeit- 
schrift f.  Statistik  u.  Dem.  d.  J.  1910. 
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Einige  Betrachtungen  zur  Statistik. 

Im  Acscbluß  an  den  vorstehenden  Aufsatz.  Aus  einer  größeren  Arbeit 

von  B.  Baneth. 

Wollen  wir  aus  den  vorliegenden  Statistiken  Schlüsse  ziehen, 
so  können  wir  uns  folgendes  vor  Augen  halten:  Es  gibt  Avohl 

eine  jüdische  Rassendisposition,  denn  was  so  viele  Geschlechter 
in  sich  an  lebenskräftigen  Eigenschaften  und  Anpassungserschei- 
nungen  aufgebaut  und  vererbt  haben,  das  zerstört  ein  Jahrhundert 
nicht  gänzlich,  unleugbar  ist  aber  auch  die  gewaltige  Rolle,  die 
das  Ritualgesetz  im  Fiinzelleben  spielt.  Was  lange  vererbt  ist, 
bildet  sich  im  Nachkommen  weiter  aus,  Avenn  er  unter  denselben 
Verhältnissen  lebt;  und  Avenn  er  anders  lebt,  so  dürfen  Avir,  um 
das  Alte  zu  rekonstruieren,  mindestens  das  abziehen,  Avas  ganz 
offenbar  jenem  neuen  Leben  zur  Last  gelegt  Averden  muß. 

Als  erste  biologisch  wichtige  Tatsache  stellen  Avir  eine 
geringere  Sterblichkeit  der  Juden  den  anderen  Völkern  gegen- 
über fest,  während  sich  unter  den  Geburten  ein  Ueberschuß  vor- 
findet, der  z.  B.  für  Ungarn  ’)  19U6  fast  das  Doppelte  der  Todes- 
fälle beträgt.  Sind  etAva  die  Juden  Aveniger  krank  als  ihre 
Mitbürger?  Wohl  kaum;  aber  neben  einer  vielleicht  Aviderstands- 
iähigeren  Konstitution  achtet  der  Jude  sehr  auf  sich  und  sucht 
frühzeitig  den  Arzt  auf,  andererseits  findet  er  in  seiner  Familie 
eine  aufopfernde  Pflege. 

Daher  erklärt  sich  auch  die  geringe  Kindersterblichkeit, 
die  den  Juden  einen  bedeutenden  Vorsprung  vor  den  anderen 
Völkern  gewährt;  sie  beträgt  nach  der  envahnten  ungarischen 
Statistik  um  ungefähr  ein  Drittel  der  Lebendgeborenen  weniger, 
als  der  Gesamtbevölkerung  entspricht. 

• Genest  der  Jude  aber  häufiger  von  seinen  Krankheiten  und 
ist  seine  Sterblichkeit  gering,  so  heißt  das  mit  anderen  Worten, 
der  Jude  wird  alt;  während  bei  den  anderen  Völkern  die  Kurve 
der  Sterblichkeit  um  so  mehr  fällt,  in  je  höheres  Alter  Avir  kommen, 
steigt  sie  bei  den  Juden  von  mittleren  bis  ins  hohe  Alter 
(E.  Auerbach).  Die  Konsequenz  daraus  ist,  daß  der  Jude  mehr 
an  Alterskrankheiten  stirbt  als  sein  Mitbürger.  Es  Avundert  uns 
nun  nicht  mehr,  Avenn  Avir  bei  ihnen  von  höherer  Krebssterblichkeit, 
von  Arterienverkalkung,  von  Erkrankungen  an  den  Geschlechts- 
organen und  Zuckei  harnruhr  als  Todesursache  hören,  ja 
Avir  Avürden  diese  Tatsache  sogar  als  Zeichen  von  besonderer 
Lebenskraft  begrüßen,  wenn  diese  Leiden  nicht  heimtückisch 
eine  erbliche  Disposition  bedingen  könnten. 

Ebenso  Avie  beim  Krebs  ist  auch  bei  der  Zuckerharnruhr  noch 
vieles  ungelöst.  Besonders  ihre  Entstehung  muß  uns  interessieren, 
denn  die  von  Auerbach  angeführte  Tatsache  gibt  uns  zu  denken, 
daß  in  Budapest  dreieinhalbmal  so  Adel  Juden  daran  sterben  als 

')  Zeitschrift  für  Demographie  und  Statistik  der  Juden  1908  S.  121. 


158 


Katholiken.  Hören  wir  darüber  den  Leipziger  Kliniker  Prof.  Strüm- 
pelH).  Neben  der  Disposition  durch  Vererbung  spielt  die  erb- 
liche Disposition  zu  Nervenkrankheiten  eine  Rolle,  neben 
unpassender  Nahrung  die  sitzende  Lebensweise  mit  reichlicher  Er- 
nährung und  Fettleibigkeit.  Außer  dem  Alkoholismus  treten  in  den 
Vordergrund  „psychische  Affekte,  geistige  üeberanstren- 
gungen,  Sorgen  und  Gemütsbewegungen“.  Wir  sehen 
daraus,  daß  der  Reizung  des  Nervensystems  und  der  ererbten 
Schwäche  ein  nicht  geringer  Einfluß  darauf  zugeschrieben  wird. 

Die  Arterienverkalkung  ist  wieder  eine  Alterskrank- 
heit, die,  ähnlich  den  vorhergehenden,  jetzt  immer  mehr  auf 
die  Jugend  fortschreitet.  Begünstigend  für  ihr  Eintreten  sind 
wieder  neben  dem  Alkoholismus  die  Fettleibigkeit  und  die 
Ueberanstrengung.  Es  ist  eine  Ermüdungskrankheit,  die  gerade 
das  Organ  am  frühsten  befällt,  das  am  meisten  hat  arbeiten 
müssen,  wenn  sie  als  Organkrjinkheit  auftritt.  So  entsteht  sie 
bei  großer  geistiger  Arbeit  im  Kopf.  Durch  Verödung  des  Pan- 
kreas kann  sie  Diabetes  erzeugen,  durch  Verkalkung  der  ßein- 
arterien  Brand  und  sich  so  in  der  verschiedensten  Weise  verderb- 
lich zeigen.  Von  Herzkrankheiten  erliegen  die  Juden  besonders 
dem  Fettherz  neben  den  Herzfehlern. 

Ein  kurzer  Blick  auf  die  Aetiologie  dieser  Krankheiten,  zu 
denen  sich  noch  die  vererbbare  Stoffwechselstörung  der  Fettsucht 
und  der  Gicht  hinzugesellt,  beides  eine  Folge  der  Unmäßigkeit 
besonders  im  Fleischgenuß  (der  Alkohol  scheidet  fast  ganz  aus), 
lehrt  uns  die  überragende  Bedeutung  kennen,  die  einem  schlechten 
Stoffwechsel  und  angegriffenen  Nervensystem  bei  den  Juden  zu- 
kommt. Beide  Punkte  sind  wichtig,  doch  nimmt  vielleicht  die 
Störung  im  Nervensystem  einen  höheren  Rang  ein,  denn  die 
Statistik  erzählt  uns,  daß  Nervenkrankheiten  bei  Juden  ganz  außer- 
ordentlich viel  stärker  vertreten  sind  als  bei  anderen.  Depri- 
mierend geradezu  wirkt  ein  österreichischer  Bericht  über  die 
Jahre  1882  — 1902'-*),  der  den  Prozentsatz  der  Juden  bei  fast 
allen  Geisteskrankheiten  um  ca.  die  Hälfte  höher  angibt 
als  bei  Nichtjudeu,  ausgenommen  Epilepsie^),  Tabes  und  Alko- 
holismus. 

Bei  diesen  erschreckenden  Zahlen  müssen  wir  uns  wieder 
fragen:  Besitzt  der  Jude  etwa  von  Natur  aus  eine  Rassendis- 

position für  Erkrankungen  des  Nervensystems,  eine  viel  größere 
Schwäche  dieser  Organe  den  andern  Völkern  gegenüber?  Können 
es  nicht  wenigstens  andere  Faktoren  sein,  die  gerade  die  Mehr- 
heit der  Juden  im  Sinne  einer  stärkeren  Inanspruchnahme  und 


M A.  Strümpell:  Die  Pathologie  und  Therapie  der  inneren  Krank- 
heiten 1909  II  S.  214. 

’)  Weldler,  Zeitschrift  für  Demographie  und  Statistik  der  Juden  1908 

S.  62. 

^)  Vgl.  das  Kapitel  über  die  Verhütung  hereditärer  Belastung 
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also  auch  Schwächungsmöglichkeit  beeinflussen?  Kann  es  nicht 
Schuld  des  Berufes  sein,  was  die  Statistik  jüdische  Rasseneigen- 
tümlichkeit nennt? 

Der  unerbitterliche  Lauf  der  Greschichte  hat  es  mit  sich 
gebracht,  daß  die  Juden  sich  schon  seit  Jahrhunderten  von  allen 
körperlichen  Berufen  entwöhnen  mußten,  um  sich  mehr  den 
Geistes  Wissenschaften  zuzuwenden. 

Noch  andere  Ursachen  werden  angegeben.  Die  jugendliche 
Verblödung  (dementia  praecox),  für  die  die  Wissenschaft  oft 
keine  Ursache  angeben  kann,  führt  Dr.  A.  Pilcz  auf  die  Inzucht 
zurück,  die  den  Juden  zukomme.  Mit  Recht  wird  schließlich 
auch  darauf  hingewiesen,  daß  die  Juden  meist  Städtebewohner 
sind,  sich  am  liebsten  in  die  Großstadt  begeben,  teils  infolge 
des  Berufs  oder  aus  höherem  Streben,  durch  die  Bildungs-  und 
Wirkungsmöglichkeiten  gelockt.  Bekanntlich  ist  aber  der  beste 
Boden  für  Nervenkrankheiten  die  Großstadt. 

Betrachten  wir  jetzt  in  einem  Rückblick  das  ganze  Milieu 
und  den  ganzen  Menschen,  wie  es  die  modernste  Medizin  tut, 
so  verschmelzen  Nerven-  und  Stoffwechselkrankheiten  zu  einen 
Ganzen.  Derselbe  Beruf,  der  den  Geist  aufreibt,  zwingt  zum 
Stillsitzen  und  bietet  gute  Gelegenheit  zu  einer  reichlichen  Er- 
nährung, die  zur  geleisteten  körperlichen  Arbeit  in  einem  Miß- 
verhältnis steht(Fettsucht,  Diabetes)und  reiztzurUeberanstrengung 
(Arteriosklerose,  Herzleiden). 

Neben  diesen  alles  überragenden  krankheitbedingenden  Fak- 
toren und  ihren  Wirkungen,  die  sich  überall  fast  gleich  bleiben, 
kommen  die  anderen  kaum  in  Betracht.  Denselben  Quellen  ent- 
stammt das  Glaukom  als  Leiden  des  höheren  Alters  und  die 
auch  vererbte  Kurzsichtigkeit,  die  bei  Juden  viereinhalb-  bis  fünf- 
mal stärker  vertreten  sein  soll  als  unter  der  andern  Bevölkerung*). 
Auch  Taubheit  hat  man  an  einigen  Orten  bei  Juden  häufiger 
gefunden  als  bei  Nichtjuden. 

Haben  wir  bis  jetzt  gesehen,  daß  neben  den  drei  großen 
Todesursachen,  von  denen  das  Alter  noch  ein  großes  Plus  zu 
gunsten  der  Juden  bedeutet  und  die  anderen  sich  zwanglos  aus 
der  Beschäftigung  erklären  lassen,  das  stärkere  Befallensein  der 
Juden  also  erst  durch  eine  Berufsstatistik  nachgewieseii  werden 
müßte,  alles  andere  auf  schwankem  Grunde  ruht,  so  wollen  wir 
jetzt  wieder,  auf  dem  Boden  der  Hygiene  und  ihrer  Wirkungen 
fußend,  das  Freisein  der  Juden  von  gewissen  Leiden  betrachten. 

Um  ganz  kurz  die  Verschonung  von  den  großen  Seuchen 
im  Mittelalter  abzutun,  so  stehen  sich  über  die  Gründe  dafür 
die  Meinungen  gegenüber,  und  neben  der  Annahme  Reibmayrs 
von  der  schon  im  Orient  erworbenen  Immunität  (mit  Ausschluß 

')  Schuabel  allerdings  hält  Kurzsichtigkeit  bis  fünf  Dioptrieen  nur 
für  eine  Anpassungsorscheinung  an  die  intollektucllen  Berufe  und  keine 
Krankheit. 
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der  Cholera),  neben  der  Beobachtung  der  Speise-  und  Reinheits- 
gesetze als  Prophylaxe  wird  auch  angegeben,  daß  die  Pest  die 
Juden  infolge  ihrer  gänzlichen  Isolierung  in  den  Ghetti  nicht 
habe  erreichen  können,  denn  sie  kamen  mit  dem  Ansteckungs- 
stoff  gar  nicht  in  Berührung.  Ich  überlasse  die  Kritik  darüber, 
besonders  der  letzten  Hypothese,  die  von  Fishberg  stammt,  dem 
geneigten  Leser. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  Krankheiten  der  Frauen  zu, 
deren  Geschlechtshygiene  schon  die  Bibel  eine  so  große  Auf- 
merksamkeit schenkte,  so  sind  wir  in  der  Tat  erstaunt  über  ein- 
zelne Tatsachen,  von  deren  Erkenntnis  wir  einen  größeren  Teil 
der  Beobachtung  des  Münchener  Gynäkologen,  Hofrat  A.  Theil- 
haber,  verdanken.  Es  zeigt  sich  nämlich,  daß  die  Jüdinnen 
bedeutend  früher  entwickelt  sind  als  ihre  nordischen  Geschlechts- 
genossinnen. Während  diese  durchschnittlich  mit  15 — 17  Jahren 
geschlechtsreif  werden,  finden  wir  bei  den  Juden  den  Eintritt 
der  Periode  schon  mit  12 — 15  Jahren,  ja  noch  früher.  So  früh 
der  Beginn  der  Menstruation  erfolgt,  so  spät  setzt  das  Klimak- 
terium ein.  Und  wenn  man  noch,  indem  man  die  Forschungen 
Dr.  F.  Theilhabers  berücksichtigt,  denen  zufolge  die  ersten 
Menses  bei  Mutter  und  Tochter  immer  zugleich,  fast  bis  auf  den 
Tag  genau,  einsetzen,  behaupten  könnte,  der  frühe  Eintritt  sei 
ein  Erbteil  aus  den  früheren  südlichen  Ursprungslande,  so  muß 
uns  das  zweite  Faktum  davon  überzeugen,  daß  dieses  Erbteil 
mindestens  keine  übertriebene  Bedeutung  besitzt,  denn  so  früh 
in  heißen  Klimaten  die  Geschlechtsreife  auftritt,  so  schnell  hört 
sie  auch  auf  (mit  25 — 35  Jahren). 

Eine  wichtige  Frage  in  der  Ehe  ist  die  Stillfähigkeit  der 
jungen  Mutter  und  auch  hier  hat  sich  bis  jetzt  noch  vieles  zu- 
gunsten der  Jüdinnen  nachweisen  lassen.  Eine  Ursache  für  die 
gute  Stillfähigkeit  hat  man  wiederrim  darin  gefunden,  daß  die 
Juden  dem  Alkohol,  dem  verderblichsten  Vernichter  der  Volks- 
kraft nicht  ergeben  sind. 

Ein  Gebiet  gibt  es,  auf  dem  sich  so  ziemlich  alle  Berichte 
einig  sind,  das  ist  die  relative  Seltenheit  der  Lungentuberku- 
lose. Sobald  wir  sie  unter  die  Gesamtrubrik  „Lungenkrank- 
heiten“ rechnen  und  deren  Zahl  mit  anderen  Konfessionen  ver- 
gleichen, erhalten  wir  ein  falsches  Bild;  die  anderen  Lungen- 
krankheiten differieren  kaum  bei  den  Christen,  eher  noch  zu 
ungunsten  der  Juden.  Diese  Tatsache  hat  die  Statistiker  sehr 
befremdet.  Der  Jude,  der  mit  seiner  schmalen  Brust,  dem  ein- 
gesunkenen Brustkasten,  hager  und  schlecht  genährt  in  den 
dumpfen  Ghettis  von  London  und  New  York  haust,  der  geradezu 
alle  Vorbedingungen  der  Tuberkulose  in  idealer  Weise  besitzt, 
entgeht  ihr,  während  mancher  kräftige  Nachbar  dahingerafft 
wird.  Das  müßte  Rassenimmunität  sein,  ererbt  oder  erworben, 
wie  Fishberg  meint  erworben  durch  das  Ghettoleben,  das  alle 
untüchtigen  Elemente  dahinsterben  ließ  und  so  ein  Geschlecht 
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schuf,  das  den  Verhältnissen  gewachsen  war.  Die  Abstinenzler 
behaupten,  es  sei  der  Alkohol,  der  die  Widerstandsfähigkeit  gegen 
die  Schwindsucht  breche  ebenso  wie  gegen  vieles  andere,  und 
die  Abstinenz  der  Juden  schaffe  ihnen  ihre  Immunität.  Aus 
den  Zahlen,  die  Fishberg  anfiihrt'),  ergibt  sich  die  Sterblichkeit 
an  Tuberkulose  auf  die  Hälfte  bis  zwei  Drittel  der  übrigen  Bevöl- 
kerung (Krakau,  Budapest,  W^ien,  New  York  usw.  in  Lemberg 
nur  ein  Drittel).  Wenn  man  bedenkt,  daß  die  allgemeine  Sterb- 
lichkeit nnr  etwas  mehr  als  die  dreifache  Tuberkulosesterblichkeit 
ist,  wird  man  die  Größe  des  Unterschiedes  bei  den  Juden  begreifen. 
Aehnliche  Wunderdinge  werden  von  der  I'estigkeit  gegen  Malaria 
berichtet  (Sofer,  Felix  Theilhaber  1910  S.  41),  die  es  den  jungen 
Juden  gestatte,  in  Palästina  jetzt  in  die  Bezirke  einzurücken,  die 
von  den  übergetreteuen  russischenBauern  geillumt  werden  mußten, 
weil  sie  in  Massen  der  Malaria  erlagen.  Andere  Beobachter 
berichten  von  einer  Immunität  gegen  Typhus  und  verschiedene 
andere  Infektionskrankheiten,  zu  denen  z.  B.  Scharlach  gehört. 

Wir  haben  uns  jetzt  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Tatsachen 
bekannt  gemacht,  die  mehr  oder  weniger  gut  beobachtet,  mehr 
oder  weniger  zuverlässig  und  günstig  oder  ungünstig  für  die  Juden 
lautend,  uns  gezeigt  haben,  daß  dieses  Volk  in  der  Krankheits- 
statistik den  anderen  Völkern  gegenüber  eine  andere  und  zwar 
im  allgemeinen  günstigere  Stellung  einnimmt.  Man  mag  dabei 
die  allerverschiedensteu  Hypothesen  aufstellen,  man  mag  die  Ab- 
stinenz verantwortlich  machen  oder  die  Speisegesetze  oder  man 
mag  selbst  eine  Rassenimmunität  aunehmen,  niemals  wird  man 
das  unbeachtet  lassen  dürfen,  was  ich  das  jüdische  Milieu 
nennen  möchte.  Es  gehört  dazu  die  Frühehe,  die  Innigkeit 
der  Farailienliebe,  die  Keuschheit  des  Familienlebens,  die 
Speisegesetze,  die  Mäßigkeit  besonders  im  Alkoholgenuß,  die 
Beobachtung  des  Sabbats  und  der  Festtage,  sowie  der  Rein- 
heits-  und  Keuschheitsgesetze.  Schon  die  Vernachlässigung 
eines  unter  ihnen  stört  die  Hannonie  des  Ganzen  und  führt 
zu  weiteren  V^erstößen,  ein  Glied  der  festgefügten  Kette 
zieht  das  andere  nach  sich.  Die  Innigkeit  der  Familienliebe, 
die  durch  eine  frühe  Ehe  leichter  bedingt  wird,  sorgte  für  eine 
gute  Erziehung  der  Kinder,  entdeckt  ihre  Krankheiten  und  setzt 
alles  an  ihre  Heilung,  hält  die  Kinder  später  durch  den  Gedanken 
an  ihre  Eltern  vor  bösen  Taten  zurück  und  gewährleistet  schließ- 
lich den  Eltern  ein  sorgenloses  Alter  durch  die  Kinder.  Außer- 
dem ist  aber  eine  glücklich  und  in  Liebe  verbrachte  Kindheit 
ein  großer  Schutz  vor  der  Nervosität,  deren  Grund  oft  schon 
beim  Kind  gelegt  wird.  Die  Keuschheit  des  Familienlebens 
hält  die  Kinder  vor  eigenen  Vergehen  in  dieser  Beziehung  zurück 
und  bewahrt  sie  so  vor  Geschlechtskrankheiten,  die  Speisegesetze 
lehren  sie  Selbstzucht  üben  und  schützen  sie,  wie  ich  es  oben 

M Zeitschrift  für  Demographie  und  Statistik  der  .luden  1908  S.  180. 
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ausführte,  vor  den  verschiedensten  Schädlichkeiten,  vielleicht  auch 
vor  Infektionskrankheiten,  wie  L.  Sofer  schreibt „Die  Speise- 
gesetze, welche  gerade  von  den  in  den  gedrücktesten  Verhält- 
nissen lebenden  Juden  am  genauesten  befolgt  werden,  sind  in 
Wahrheit  eine  Schutzwehr  gegenüber  den  von  den  Verdauungs- 
orgauen  ausgehenden  Infektionskrankheiten.“  Eine  genaue  Befol- 
gung der  Sabbatgebote  und  Festtage  sollte  vor  Ueberarbeitung 
auch  in  geistiger  Beziehung  schützen,  die  Fasttage  sind  wohl- 
tuende Ruhetage  der  Verdauungsorgane,  die  Reinheits-  undKeusch- 
heitsgesetze  dienen  den  verschiedensten  hygienischen  ZAvecken, 
und  die  Mäßigkeit  iin  Alkoholgenuß  schützt  nicht  nur  vor  der 
Infektion  mit  Tuberkulose  und  anderen  sogenannten  Infektions- 
krankheiten, sondern  auch  vor  Unkeuschheit,  dadurch  vor  Syphilis 
und  den  durch  sie  bedingten  Erscheinungen  und  ferner  vor 
eigener  Geisteskrankheit  und  Degeneration  der  Kinder. 

Nun  besteht  aber  ein  Zustand,  wie  wir  ihn  als  jüdisches 
Milieu  kennen  gelernt  haben,  heute  nur  in  relativ  sehr  wenigen 
Familien.  Auch  der  Alkoliolgenuß  hat  sich  bei  den  Juden  bemerk- 
bar gemacht,  die  nicht  rasch  genug  die  Unsitten  anderer 
annehmen  konnten.  Er  hat  all  seine  traurigen  Erscheinungen 
mitgebracht,  und  auch  die  Tuberkulosesterblichkeit  steigt  neuer- 
dings. Wir  wollen  deshalb  unsere  Statistik  einmal  etwas  auf 
das  jüdische  Milieu  hin  revidieren. 

Unter  den  Krankheiten  muß  da  zuerst  die  so  häufige 
})ai’alytische  Gehirnerweichung  ausfallen,  die  nach  den  neuesten 
Ergebnisse]!  nur  eine  P’olge  der  Syphilis  ist  und  als  auslösendes 
jMoment  geistige  Arbeit  im  Kampf  uns  Dasein  fordert,  also  den 
jüdischen  Syphilitiker  sehr  häufig  befallen  muß.  Aller  Alkoholis- 
mus kommt  nächstdein  nicht  in  Betracht,  ein  gewisser  Abzug  an 
Infektionskrankheiten  ist  auch  zu  machen,  ebenso  fallen  alle  Fälle 
alkoholistischer  Geistesstörung  fort,  die  ja  noch  sehr  selten  sind. 
Alle  Geschlechtskrankheiten  kommen  in  Wegfall;  ein  Teil  der 
Fälle  von  Nervosität,  z.  B.  der  infolge  des  sexuellen  Verkehrs, 
scheidet  aus.  Als  letzte  und  vielleicht  traurigste  Erscheinung 
ist  es  aber  der  Selbstmord,  dessen  erschreckende  Häufigkeit  bei 
den  meist  gebildeten  und  geweckten  Juden  in  neuerer  Zeit  noch  im 
Steigen  begriffen  ist,  dessen  Ziffer  im  jüdischen  Milieu  bis  auf 
ein  Minimum  sinken  muß;  denn  wer  nicht  gerade  geisteskrank 
ist,  den  wird  die  doppelte  Rücksicht  auf  Religion  und  liebende 
Familie  stets  vor  dem  Aeußersten  bewahren. 

Das  wären  die  Hauptmomente,  deren  Ausschaltung  unseren 
statistischen  Zahlen  wahrscheinlich  ein  noch  ganz  anders  gün- 
stiges Aussehen  geben  würde  als  wir  es  so  sehen.  Wie  weit 
das  jüdische  Milieu  auf  die  inneren  Krankheiten  wirkt,  ist  uns 


L,  Sofer,  Zur  Biologie  und  Pathologie  der  jüdischen  Rasse,  1906. 
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noch  unbekannt,  unsicher  sind  die  Ergebnisse  in  bezug  auf 
Frauenkrankheiten;  daß  aber  die  ohnehin  schon  hohe  Altersgrenze 
durch  ein  allgemeines  Heiraten  bei  den  Juden  und  zwar  eine 
frühe  Ehe  noch  weiter  hinausgeschoben  werden  könnte,  lehrt 
jede  Statistik  und  auch  die  einfache  Ueberlegung,  die  ein  in 
allen  Funktionen  geregeltes  Leben  für  gesunder  anseheu  muß  als 
das  entweder  um-egelmäßige  oder  kahle  der  unverheirateten 
Person.  Die  Zeiten  müßten  sich  nur  so  ändern,  daß.  die 
Möglichkeit  der  Eheschließung  viel  früher  geboten  werden 
könnte,  und  eins  unserer  schwierigsten  Probleme  wäre  seiner 
Lösung  bedeutend  näher  gerückt. 


Taubstummenfürsorge  in  jüdischer  Vorzeit. 

Von  Dr.  ÜIorit-K  Friecleberger,  Direktor  des  Allg.  Oesterr.-Israel. 

Taubstumiuen-Instituts  zu  Wien. 

Vor  Herodot,  der  von  dem  taubstummen  Sohne  des  Krösus, 
Königs  von  Lydien  (557  vor  der  christlichen  Zeitrechnung),  er- 
zählt, wird  nur  in  der  Bibel  taubstummer  Menschen  Erwähnung 
getan.  Sie  galten  dem  Altertum  im  allgemeinen  als  hoti’uungs- 
und  hilflose  Idioten,  von  den  Göttern  gestraft  für  die  Sünden 
ihrer  Eltern  oder  besessen  von  bösen  Geistern  und  Hexenkraft. 
Das  Spartanische  Gesetz  ließ  die  taubstummen  Kinder,  wie  die 
Krüppel  und  Schwächlinge,  unbarmherzig  auf  dem  Taygetos  aus- 
setzen. Nicht  weniger  unmenschlich  war  die  Maßregel  der 
Athener,  die  diese  Unglücklichen  ohne  weiteres  töten  ließen, 
während  in  Rom  der  Tiber  ihr  grausiges  Grab  wurde.  Keine 
Stimme  wurde  gegen  diese  Barbarei  laut.  Es  mag  Ari- 
stoteles, dessen  Lehren  Jahrhunderte  hindurch  die  Geister  be- 
einflußten, in  seinem  Urteil  über  die  Viersinnigen:  (' Ocroi,  b's 
xoupot  yiyvovvat  ex  ysvsvYj?,  tuocvts!;  xat  eveo'i  yiyvovvai)  sich  ein- 
fach geirrt,  oder  es  mag  der  von  ihm  gebrauchte  Ausdruck  sveo? 
(nicht  nur  gleichbedeutend  mit  sprechunfähig,  d.  h.  sprachlos, 
sondern  auch  mit  veniuuftlos)  eine  irrige  Auslegung  erfahren 
haben.  Tatsache  ist  es,  daß  nicht  nur  im  klassischen  Altertunie 
die  Hinrichtung  der  Taubstummen  von  Gesetzes  wegen  erfolgte, 
sondern  daß  noch  weit  später  eine  unerhörte  Vernachlässigung 
ihrer  Erziehung  und  Menschenrechte  verschuldet  wurde.  Denn 
selbst  zur  Zeit  des  Kirchenvaters  Augustin  müssen  die  Taub- 
stummen noch  ohne  jedwede  Ausbildung  geblieben  sein.  Sonst, 
wenn  irgendeiner  von  ihnen  damals  auch  nur  schreiben  gelernt 
hätte,  würde  Augustin  seine  den  Interessen  der  Taubstummen 
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0 überaus  schädliche  dogmatische  Behauptung:  — „Surdus  natu 
litteras,  quibus  lectis  fideni  concipiat,  discere  non  potest“  — 
nicht  haben  aussprecheu  können. 

Von  dieser  Anschauung  weicht  allein  die  Auffassung  des 
altjüdischen  Schrifttums  von  den  Taubstummen  ab.  So  linden 
wir  im  Talmud  den  charakteristischen  Satz:  „Ihr  dürft  den 
Tauben  und  den  Stummen  nicht  zu  der  Kategorie  der  Idioten 
und  der  Sprachlosen  zähleu,  auch  nicht  zu  denen,  die  moralisch 
unverantwortlich  sind.  Denn  er  ist  uuterrichtsfähig  und  kann 
intelligent  gemacht  werden.“ 

Zur  Unterstützung  dieses  Satzes  wird  in  der  betreffenden 
Talmudstelle  (Traktat  Chagiga  f.  'S)  der  folgende  Fall  ange- 
führt: „Zwei  stumme  Knaben  wohnten  in  der  Nachbarschaft  des 
Kabbi  Jehuda,  des  Fürsten.  Und  immer  wenn  Rabbi  Jehuda 
nach  seinem  Lehrhause  ging,  folgten  sie  ihm.  Sie  nahmen  ihm 
gegenüber  Platz,  wenn  er  das  Gesetz  seinen  Jüngern  erklärte. 
Sie  schüttelten  mit  Verständnis  ihre  Köpfe  und  bewegten  ihre 
Lippen.  Rabbi  Jehuda  betete  für  sie.  Sie  wurden  von  ihrem 
Gebrechen  geheilt  und  mau  fand,  daß  sie  den  Inhalt  des  tal- 
mudischen  Unterrichts  in  sich  aufgenommen  hatten.“ 

Das  Gebrechen  in  diesen  beiden  Fällen  dürfte  gerade  so 
wie  bei  dem  Sohne  des  Krösus  nicht  in  dem  Gehörorgane, 
sondern  in  dem  Sprechorgane  gelegen  haben,  so  daß  sie  hören 
und  begreifen  konnten,  was  der  Lehrer  vortrug.  Wie  dem  aber 
auch  sein  mag,  es  bleibt  gleichwohl  die  oben  zitierte  Stelle  aus 
dem  Talmud  ein  bemerkenswertes  Zeugnis  echter  Humanität 
gegenüber  den  Stummen  und  Tauben. 

„Wer  hat  einen  Mund  dem  Menschen  gemacht?  Gder  wer 
macht  stumm  oder  taub  oder  sehend  oder  blind?  Nicht  ich,  der 
Ewige?“  (Exod.  IV,  11).  Das  ist  die  Antwort,  die  schon  im 
Anfänge  seiner  großen  Mission  dem  zaudernden  Moses  ent- 
gegengehalten wird,  da  er,  ein  Stotterer  von  Natur,  in  seiner 
bescheidenen  Größe  die  Eigenschaften  eines  Führers  und  Für- 
sprechers seines  bedrückten  unglücklichen  Volkes  nicht  zu  be- 
sitzen vermeint.  Hier  ist  bereits  der  schroffe  Gegensatz  zu  der 
Anschauung,  der  wir  in  noch  viel  späterer  Zeit  bei  anderen  Völkern 
begegnen,  deutlich  merkbar.  Nicht  ein  grausames  SchicksaL 
nicht  die  Rache  der  Götter,  nicht  ein  blindes  Naturgesetz  hat 
Blindheit  und  Taubstummheit  zu  Wege  gebracht.  Gott  selbst 
hat  sie  werden  lassen,  wie  andere  Unvollkommenheiten,  Ge- 
brechen und  Unglücksfälle  im  menschlichen  Leben,  um  durch 
sie  hindurch  die  Menschen  in  positiver,  gesunder’,  sittlicher  Ent- 
wickelung und  der  fortschreitenden  hygienischen  Erkenntnis 
nach  Linderung  und  Besserung  jener  Mängel  sich  durchringen 
zu  lassen. 

Derselbe  göttliche  Geist  der  alles  umfassenden  Liebe,  der 
dem  „schwermündigen  und  schwerzüngigen“  Mose,  zum  Für- 
sprecher seines  bedrängten  Volkes  ei’koren,  eingeprägt  wurde,. 


165 


sjjiegelt  sicli  in  der  humanen  Gesetzgebung  wieder,  die  seinen 
Namen  trägt:  Fluche  niclit  einem  Tauben  und  vor  einen  Blinden 

lege  keinen  Anstoß,  und  fürchte  dich  vor  deinem  Gott“  (Levit. 
19,  14).  Wenn  nicht  Mitleid,  so  soll  Gottesfurcht  diese  ethische 
Rücksicht  gelten  lassen.  Denn  Gott  selbst  ist  ihr  Schöpfer  und 
Beschützer.  Auch  Salomo,  der  Weise,  hat  in  einem  Ausspruche 
die  Sympathie  für  die  Taubstummen  zur  Pflicht  gemacht,  „Tue 
auf  deinen  Mund  für  die  Stummen  und  für  die  Sache  aller,  die 
verlassen  sind.“  (Sprüche  31,  8). 

Einem  dunklen  Ausspruch  begegnen  wir  in  dem  apokry- 
phischen  Buch  der  Weisheit.  „Denn  Weisheit  öffnet  den  Mund 
her  Stummen  )ind  macht  die  Zunge  der  Nichtsprechenden  beredt“ 
(Kap.  X.  'dl).  Ob  dieses  Wort  darauf  Bezug  hat,  daß  irgendein 
weiser  Lehrer  schon  damals  in  einem  vereinzelten  Falle  einen 
Taubstummen  sprechen  gelehrt  hat,  oder  nur  ein  Gleichnis  dafür 
•ist,  was  Weisheit  als  Lehrerin  der  Unwissenden  und  Ungebildeten 
leisten  kann,  muß  dahingestellt  bleiben.  Aber  in  welcher  Weise 
immer  wir  auch  diese  dunkle  Stelle  auslegen  wollen,  unleugbar 
äußert  sich  auch  in  ihr  eine,  zumal  für  jene  Zeit,  beachtens- 
werte, aufgeklärte  und  humane  Gesinnung. 


Die  jüdische  Turnbewegung. 

Von  Dr,  Jlax  Zirkel*,  Berlin. 

Max  Nordau  und  Prof.  Mandelstamm-Kiew  können,  wenn 
man  von  den  englischen  und  amerikanischen  Bemühungen  um 
die  physische  Kräftigung  der  jüdischen  Gemeinschaftabsieht,  als 
Väter  der  jüdischen  Turnidee  bezeichnet  werden. 

In  den  zehn  .Jahren,  in  denen  von  einer  jüdisclien  Turn- 
bewegung gesprochen  werden  kann,  sind  insgesamt  76  Vereine 
gegründet  worden.  Davon  beflnden  sich  in  Deutschland  24, 
Oesterreich-Ungarn  27,  Belgien,  Frankreich,  Dänemark  je  1, 
Schweiz  2.  Bulgarien  11,  Rumänien  1,  im  Orient  7.  Nicht  in- 
begriffen sind  die  in  Südafrika,  Amerika  und  England  gegründeten 
Vereinigungen.  Es  sind  ferner  hierbei  nicht  berücksichtigt  eine 
Reihe  von  sogenannten  jüdischen  Turnvereinen  in  Deutschland 
und  Oesterreich,  die  zwar  turnen,  aber  nicht  ausgesprochen 
jüdischen  Charakter  tragen. 

Zurzeit  bestehen  39  solche  nicht  ausgesprochen  jüdische 
Vereine,  und  zwar  in  Deutschland  17,  Oesterreich-Ungarn  22, 
Schweiz  1,  Bulgarien  11,  Rumänien  1,  im  Orient  7. 

Diese  Vereine  zählen  rund  6000  Mitglieder.  Eine  große 
Anzahl  von  Vereinen  hat  Frauen-,  Mädchen-,  Lehrlings-,  Schüler- 
Abteilnngen  und  alte  Herren-Riegen.  Außerdem  wird  in  vielen 
Vereinen  offiziell  gefochten,  geschwommen,  auch  gerudert  und 
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gerodelt;  sogar  Terniis  und  Ski  haben  in  einigen  Vereinen  Au- 
klang  gefunden.  Mehrere  Vereine  haben  eigene  Turnräume, 
die  meisten  benutzen  die  Turnhallen  und  Turnplätze  der  städtischen 
oder  jüdischen  Behörden. 

Neben  dem  Turnen  habeu  sich  seit  kurzer  Zeit  die  Rasen- 
spiele stark  eingebürgert,  wie  überhaupt  die  Leichtathletik  sich 
auch  in  anderen  Kreisen  immer  mehr  Freunde  gewinnt. 

\"or  allem  aber  werden  die  Turnfahrten  allenthalben  eifrig 
gepflegt.  jMehrtägige  Wanderfahrten  sind  keine  Seltenheit.  Gerade 
die  Gänge  in  die  freie  Natur  sind  so  recht  geeignet,  der  jüdischen 
Jugend  das  seelische  und  körperliche  Wohlgefühl  zu  geben,  das 
ihr  in  dem  Steinnieere  der  Großstadt  abgeht.  Sie  vor  allem 
bilden  einen  mächtigen  Schutzwall  vor  der  in  den  Kreisen  unserer 
Jugend  immer  mehr  einreißenden  Blasiertheit.  Auf  der  Wander- 
fahrt gewöhnt  sich  der  jüdische  Turner,  der  vielleicht  von  Haus 
ans  stark  verwöhnt  ist,  daran,  seine  Ansprüche  an  die  materiellen 
Lebensgüter  herabzusetzen,  und  hütet  sich  davor,  ihren  Wert 
zu  überschätzen. 

An  manchen  Orten  haben  die  jüdischen  Studentenver- 
bindungen, deren  IMitglieder  zunächst  den  Turnvereinen  bei- 
getreten waren,  eigene  Turnstunden  eingerichtet. 

Die  große  Mehrzahl  der  jüdischen  Turnvereine  schloß  sich 
dem  auf  Anregung  des  Berliner  „Bar  Kochba“  am  25.  August 
1903  in  Basel  begründeten  Veiband  der  jüdischen  Turnvereine, 
der  „düdischeu  Turnerschaft“,  an.  Die  Jüdische  Turnerschaft 
will  die  Einzelvereine  in  ideeller  und  materieller  Richtung  stärken, 
den  jüdischen  Turngedanken  allenthalben  propagieren  und  ihm 
vor  allem  zur  Anerkennung  verhelfen. 

Beiden  Zielen  dient  vornehndich  die  im  12.  Jahrgang 
erscheinende  illustrierte  Monatsschrift  „Jüdische  Turnzeitung“. 
Diese  Zeitung,  die  allen  Mitgliedern  der  Verbandsvereine 
zugestellt  wird,  hat  sich  in  der  jüdischen  und  turnerischen 
Welt  einen  guten  Namen  erworben.  Sie  bringt  regelmäßig 
mehrere  Originalaufsätze  aus  der  Feder  angesehener  Schrift- 
steller und  hkachleute,  aber  ständig  auch  Vereinsberichte, 
praktische  Uebungsgruppen  usw. 

Der  alle  zwei  Jahre  stattfindende  jüdische  Turntag  wird  von 
den  Mitgliedern  der  dem  Verband  angehörenden  Vereine  besucht 
und  stellt  die  höchste  Instanz  der  jüdischen  Turnerschaft  dar. 
Außerdem  finden  jedes  Jahr  Zusammenkünfte  der  Vereins- 
vorsitzenden mit  dem  Vorstande  des  Verbandes  statt  (sog.  Ob- 
mannschaftstage). 

Wie  vielseitig  die  Arbeit  der  Turnerschaft  ist,  mögen  einige 
bemerkenswerte  Beispiele  zeigen:  Von  der  Turnerschaft  aus  fand 
in  Köln  zu  Pfingsten  1908  eine  von  zahlreichen  Vereinen  be- 
schickte „Vorturnerstunde“  statt,  in  der  die  Vorturner  und  Turn- 
warte der  Vereine  praktischen  und  theoretischen  Unterricht  er- 
hielten und  turnerische  Fragen  erörtert  wurden.  Zu  der  „Brüsseler 
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Konferenz“,  in  der  über  das  Schicksal  der  osteuropäischen  Juden 
beraten  wurde,  entsandte  dieTurnerschaft einen Sonder-Delegierten, 
der  in  ihrem  Aufträge  eine  Denkschrift  über  die  Frage:  „Wie 
schaffen  wir  ein  starkes  jüdisches  Geschlecht  in  Rußland?“  über- 
reichte. Die  Einführung  des  Turnens  und  die  Gründung  von 
Turnvereinen  in  Palästina  beschäftigte  die  Turnerschaft  in  hohem 
Maße.  Auf  ihre  Veranlassung  wurde  ein  Turnlehrer  vom  Jaffaer 
Turnverein  längere  Zeit  in  Berlin  erfolgreich  turnerisch  ausge- 
bildet. Ein  Turnlehrer  des  Berliner  Verbandsvereins  hält  sich 
seit  über  einem  Jahre  in  der  Türkei  auf,  um  dort  das  Turnen 
zu  organisieren.  Seine  Arbeit  ist  von  großem  Erfolge  gekrönt, 
so  daß  er  in  Kürze  sich  in  gleicher  Weise  wird  in  Palästina 
betätigen  können.  Propagandareisen,  Vortragstournees  wurden 
veranstaltet,  Flugschriften  verbreitet,  Verbandsturnfeste  unter- 
nommen. Auch  ein  weitverbreitetes  jüdisches  Vereinsliederbuch 
ist  erschienen. 

Nicht  unberücksichtigt  darf  ferner  die  Verbindung  bleiben, 
welche  die  jüdische  Turnerschaft  mit  der  in  England  bestehenden, 
von  Oberst  Goldsmith  begründeten  Jewish  Lads  Brigade  und 
der  Jewish  Athletic  Association  angeknüpft  hat.  Mit  der 
jüdischen  Kolonie  Woodbine  in  Amerika,  einem  der  Landwirt- 
schaft gewidmeten  Unternehmen,  bestehen  ebenfalls  Beziehungen. 

Wenn  auch  die  beiden  englischen  Institutionen  nur  ähnliche 
Ziele  verfolgen  (die  Athletic  Association  stellt  den  Sport,  die 
Jewish  Lads  Brigade  die  körperliche  Erziehung  ausschließlich 
der  minderbegüterten  oder  nach  England  eingewanderten  ost- 
europäischen jüdischen  Kinder  und  Jünglinge  in  den  Vorder- 
grund), so  bieten  sich  doch  so  viele  Berührungspunkte,  daß  ihre 
Bestrebungen  auch  hier  Erwähnung  zu  finden  verdienen  Die 
Mittel,  die  insbesondere  der  Jewish  Lads  Brigade  jährlich  zur 
Verfügung  gestellt  werden,  sind  aber  auch  so  erliebliche,  daß 
die  kontinentalen  Turnvereine  sich  mit  ihnen  in  dieser  Beziehung 
gar  nicht  vergleichen  können.  Die  reiche  englische  Judenheit 
hat  Sinn  und  Geld  für  die  modernen  Mittel  übrig,  deren  die  Juden 
bedürfen,  um  innerlich  und  äußerlich  stark  zu  werden.  Denn 
die  jüdische  Turnsache  ist  ja  auch  eines  der  geeignetsten,  mo- 
dernsten und  durchführbarsten  Mittel,  um  möglichst  viele  Juden, 
insbesondere  die  jungen,  wieder  zu  aufrechten,  ihrer  selbst  sicheren, 
schönen  und  kraftvollen  Menschen,  die  kommende  Generation 
zu  einer  blühendgesunden,  vorwärts-  und  aufwärtsschreitenden 
zu  machen. 
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Hygienisches  im  jüdischen  Sprichwort. 

Vou  l>i*.  31.  l>ienemaiui,  Ratibor. 

Nicht  gerade  farbenreich  und  nur  schwach  Umrissen  ist 
das  Bild  der  innerhalb  der  Judenheit  in  Ost-Europa  gangbaren 
hygienischen  Anschauungen,  wie  es  sich  aus  dem  Sprichwörter- 
schatz zeichnen  läßt.  Man  kann  da  nur  selten  beob- 
achten, daß  eine  hygienische  Regel  bewußt  in  eine  prägnantere 
Form  gegossen  wird.  Nur  gelegentlich  und  ganz  nebenbei  kann 
mau  aus  den  Sprichwörtern,  die  bald  einzelne  Typen,  bald  be- 
sondei’e  Gelegenheiten  und  Vorkommnisse  behandeln,  auf  die 
hygienischen  Voraussetzungen  schließen,  die  ihnen  zugrunde 
gelegen  haben  müssen;  wobei  mau  noch  obendrein  in  Betracht 
ziehen  muß,  daß  mau  derartige  Sprichwörter  nicht  allzu  wörtlich 
und  gar  zu  genau  nehmen  darf.  Denn  oft  kommt  es  liauptsächlich 
auf  den  Witz  und  die  scharfe  Prägung,  auch  wohl  gar  auf  den 
Reim  an;  aber  einen  Anhalt  bieten  sie  immerhin.  So  darf  man 
z.  B.  den  Schluß  ziehen,  daß  man  es  für  besonders  vorteilhaft 
hielt,  im  Frühjahr  einen  Aderlaß  vorzunehmeu,  wenn  wir  dem 
Sprichwort  begegnen:  „Rojsch-Chojdesch  Uder  lost  men  sich  zu 
der  Uder'^). 

Daß  Gesundheit  allein  schon  den  Menschen  zufriedenstellen 
muß,  ist  in  dem  kurzen  kräftigen  Worte:  „As  men  is  nor  gesund, 
is  men  schojn  reich“  gesagt'^).  Aber  wie  erhält  man  sich  seine 
Gesundheit?  Das  Sprichwort  scheint  einen  großen  Wert  auf 
eine  gute  Ernährung  zu  legen,  es  sagt:  „Di  achilu  is  die  beste 
t’hlu“^)  oder  „Besser  dem  Bäcker,  wie  dem  Doktor“,  ferner 
„Ein  guter  Esser  ist  ein  schlechter  Faster,  — aber  ein  guter 
Arbeiter“,  und  schließlich:  „As  der  mugen  is  sat,  is  der  ganzer 
guf  lustig^)“.  Wie  notwendig  die  Fröhlichkeit  und  Heiterkeit  des 
Gemütes  ist,  und  wie  umgekehrt  Sorgen  und  Mißmut  die  Ge- 
sundheit schädigen,  betont  das  Sprichwort  häutig:  „Arm  und 
fröhlich,  — lustig  und  lebendig“,  oder  „Ein  zerrissen  Gemüt 
ist  schwer  zu  heilen“  oder  „Zuroiss  senen  far  dem  Menschen, 
wus  zaver  far  dem  Eisen“*’). 

Um  aber  auf  die  Ernährung  zurückzukommen,  — man 
meint,  daß  man  schlecht  schlafe,  wenn  man  abends  nicht  ge- 


b Narh  „.Jüdische  Sprichwörter  und  Redensarten“,  ffesanimelt  und 
erklärt  von  Ignaz  Bernstein,  Warschau  1908.  Die  angeführten  Sprich- 
wörter sind  zumeist  in  derselben  Mundart  und  Schreibweise  zitiert,  in  der 
sie  in  dieser  Ausgabe  unserer  Kenntnis  zugänglich  gemacht  worden  sind, 
und  zwar  überall  da,  wo  die  Knappheit  der  Fassung  ihre  Wiedergabe  in  der 
originalen  Ausdruckweise  wünschenswert  erscheinen  ließ. 

')  Am  Neumond  Adar  (etwa  dem  März  entsprechend)  läßt  man  sich 
zur  Ader. 

”)  Wenn  man  nur  gesund  ist,  ist  man  schon  reich. 

■*)  Essen  ist  das  beste  Gebet. 

Wenn  der  Magen  satt  ist,  ist  der  ganze  Mensch  fröhlich. 

Kummer  und  Not  sind  für  den  Menschen,  was  Rost  fürs  Eisen. 
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gesseu  hat:  „As  der  mugen  is  leer,  is  der  scliluf  schwer“  i)  und 
As  man  legt  sich  nit  gegessen,  schteht  man  auf  nit  geschlufen'^). 
Und  vom  Schlaf  scheint  das  Sprichwort  viel  zu  halten,  es  sagt: 
„Drei  Sachen  schaden  kein  mal:  Schlaf,  Branntwein  und  ein  Bad.“ 

]\Iäßigkeit  im  Essen  wird  empfohlen  in  dem  Sätzchen: 
„Man  meg  essen,  ober  nit  fressen“  3).  Eine  merkwürdige  Rolle 
spielt  im  Sprichwort  der  Trunk,  besonders  der  Branntwein. 
Entsprechend  der  ganzen  Lebensweise  in  den  östlichen  Ländern 
flieht  man  nicht  gnmdsätzlich  einen  Schluck  Branntwein,  hält 
ihn  wohl  gar  für  förderlich  und  gesund.  So  sagt  der  Volks- 
mund außer  dem  eben  erst  erwähnten  Satze  noch:  „Kojdem 
lakojl,  is  gut  a schehakojl“ und  „Ein  Trunk  Branntwein  wärmt 
im  Winter  und  kühlt  im  Sommer“.  Aber  ebenso  oft  wird  auch 
auf  die  üblen  Folgen  des  Trinkens  hingewiesen:  „As  men  trinkt 
a szach  maschke,  bekummt  men  a grauen  kop  un  a rojte  nus‘‘^) 
oder:  ,,Ein  übrig  Gläsel  Wein  macht  Schmerz  und  Pein'b  und 
schließlich:  ,,Bronfen  is  a schlechter  scliuliach,  men  schickt  ihm 
arub  unten,  kricht  er  gur  arauf  ojben“‘>). 

Nach  dem  Essen  Branntwein  zu  tn'nken  erscheint  unpassend, 
wenn  auch  nicht  gerade  schädlicli,  denn  so  sagt  das  Sprichwort: 
,,Drei  Sachen  passen  nicht,  aber  scliaden  aucli  nicht:  Wenn  ein 
alter  IMann  ein  junges  Weib  freit,  ein  Trunk  Branntwein  nach 
dem  Essen  und  wenn  man  sein  Weib  schlägt“. 

Entsprechend  der  alten  talmudischen  Regel')  mochte  man 
das  Reden  bei  Tische  nicht:  ,,Wenu  mau  ißt,  darf  man  nicht 
reden“. 

Viel  Wert  legt  das  Sprichwort  auf  Reinlichkeit  Schon 
oben  lernten  wir  die  Redensart  kennen,  daß  ein  Bad  immer  gut 
ist.  Dazu  kommen  iroch  Worte,  wie  die  folgenden:  „A  bud  is 
wie  taschlich“ und  „Reinkeit  liit  ub  dus  gesund“®). 

Das  zeitige  Heiraten  findet  man  in  einer  ganzen  Reihe  von 
sprichwörtlichen  Redensarten  empfohlen,  so  z.  B.  „Früh  aufstehen 
un  früh  chassune  hüben  schadet  nit’°)  — hier  auch  der 
Hinweis  auf  die  gesundheitliche  Bedeutung  des  Frühaufstehens  — 

*)  Wenn  der  Magen  leer  ist,  schläft  man  schwer. 

-)  Wenn  man  sich  ungegessen  za  Bett  legt,  steht  man  ungeschlafen  auf. 

b Man  soll  essen^,  aber  nicht  fressen. 

■*)  „schehakol“  ist  der  Anfang  des  Segensspruches,  der,  wie  über  man- 
cherlei andere  Dinge,  auch  über  Branntwein  zu  sprechen  ist,  und  der  Sinn 
ist:  „Vor  jeglichem  Geschäft  ist  ein  Schluck  immer  gut“. 

’’)  ,,Wenn  man  zu  viel  trinkt,  bekommt  man  eine  rote  Nase  und 
wird  zeitig  grau“. 

®)  Der  Branntwein  ist  ein  schlechter  Bote,  man  gießt  ihn  von  oben 
nach  unten,  aber  er  steigt  nach  oben  und  macht  den  Kopf  wirr. 

b b.  Taanit  5b. 

Taschlich,  eine  am  Neujahrstage  von  vielen  geübte  Zeremonie, 
die  an  die  Pflicht  seelischer  Reinigung  erinnern  soll,  der  Sinn  ist: 
Ein  Bad  ist  dem  Körper  so  wohltuend,  wie  T.  für  die  Seele. 

Reinlichkeit  bewahrt  die  Gesundheit. 

Früh  aufstehen  und  zeitig  heiraten  ist  immer  gut. 
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oder  „A  jüngel  tür  men  iiit  losen  lang  züsehen“i);  und  daß  es 
niclit  sehr  erwünscht  ist,  wenn  alte  Leute  noch  Nachommenschaft 
erzeugen,  sagt  das  Spriclivfort:  „A  ben  sekunim  is  a fertiger 
jussojm“2).  Eine  Ableitung  von  mancherlei  Krankheiten  und  eine 
wirksame  Propliylaxe  erblickte  der  Volksglaube  im  Fieber,  das 
einen  im  Mai  befällt,  oder  in  einem  Geschwür,  das  unter  dem 
Arm  sich  behndet^).  So  spiegelt  es  sieh  in  den  etwas  boshaften 
Sätzen  wieder:  „majowe  Kadachas  is  gut  — jener  soll  es  hüben“ -^) 
und  „a  make  is  gut  — bei  jenem  unterm  urem“  ^). 

Der  Vollständigkeit  halber  ist  noch  die  ziemlich  alltägliche 
Beobachtung  zu  verzeichnen:  A schlechte  Am  is  farn  Kind  szara'’j. 

Recht  bedeutsam,  besonders  im  Hinblick  auf  viele  den 
Juden  oft  zu  Unrecht  gemachten  Vorwürfe,  und  sozialhygienisch 
wichtig  ist  das  wunderhübsche  Sprichwort: 

„A  baal  meluche  starbt  nit  huuger“ 


Hygiene  des  Kindesalters  im  Talmud. 

Von  li.  Wiosner,  Wien. 

Die  körperliche  Pflege  des  Kindes  erscheint  den  Talmud- 
lehrern nicht  minder  wichtig  als  die  geistige.  Aus  der  Bestim- 
mung der  Halacha,  nach  welcher  der  Lebensunterhalt  minorenner 
Erben  nicht  aus  dem  gemeinschaftlichen  Nachlasse,  sondern  aus 
dem  ihnen  zukommenden  Anteil  bestritten  werden  darf,  weil 
sonst  die  großjährigen  Erben  benachteiligt  würden,  ist  zu  ersehen, 
daß  die  Kosten  der  Ernährung  eines  Kindes  höher  bewertet 
werden  als  die  eines  Erwachsenen  (M.  Baba  bathra  VIII  12). 
Nach  dem  Talmud  zeichneten  sich  die  jüdischen  Kinder  durch  aus- 
nehmende Schönheit  aus  und  erregten  die  Bewunderung  der 
Römer  (Gittin  58a).  Es  wird  hervorgehobeu,  daß  in  Jerusalem 
kein  Kind  mit  einem  körperlichen  Gebrechen  zur  Welt  kam 
(Echa  r.  zu  4,2).  — Kinder,  bei  welchen  mau  Deformationen  der 
Gliedmaßen  w^ahrnahm,  wurden  frühzeitig  der  Behandlmig  eines 
Arztes,  der  eine  Art  orthopädische  Heilvorrichtung  anwandte, 
zugeführt  (Tosephta  Kelim,  B.  Mezia  II  21  ; M.  Schabbath 
XXII  6).  — Als  Mittel,  das  körperliche  Cfedeihen  des  Kindes 

*)  Einen  jungen  Menschen  soll  man  heiraten  lassen  (sonst  gerät  er 
auf  Abwege  und  kommt  zu  Schaden). 

Ein  Kind  alter  Eltern  ist  schon  als  Waisenkind  anzusehen. 

®)  Vgl.  hierzu  Dr.  Elias  Hirschei:  Abhandlung  von  den  Vorbauungs- 
und  Vorbereitungsmitteln  bei  den  Pocken,  Berlin  1770,  wo  offene  Geschwüre 
als  Prophylaxe  gegen  Pocken  gelten. 

Maifieber  ist  gut  • — aber  besser  ist’s,  wenn’s  ein  anderer  bekommt. 

Ein  Geschwür  unterm  Arm  ist  ja  gut  — aber  lieber  solPs  doch 
ein  anderer  haben. 

®)  Eine  schlechte  Amme  ist  Gift  für  das  Kind. 

’)  Ein  Handwerker  kann  nie  Hunger  leiden. 
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zu  fördern,  dienten  warme  Bäder  und  Einreibungen  mit  Oel 
(M.  Kelim  II  4).  Der  achtzigjährige  Lehrer  Chanina  b.  Chama, 
der  auch  medizinische  Kenntnisse  besaß,  war  imstande,  auf  einem 
Fuße  stellend,  den  Schuh  des  anderen  Fußes  aus-  und  an- 
ziiziehen.  „Diese  Kraftleistung“,  sagte  er,  „verdanke  ich  meiner 
Mutter,  die  mich  während  meiner  Kindheit  mit  warmem  Wasser 
und  mit  Oel  gepflegt  hat“  (Chullin  24b).  — Die  Mutter  ist 
gesetzlich  verpflichtet,  ihr  Kind  selbst  zu  stillen,  und  darf  sich 
dieser  persönlichen  Verpflichtung  nur  dann  entziehen,  wenn  sie 
ihrem  Manne  ein  Heiratsgut  von  einer  bestimmten  Höhe  mit- 
gebracht hat,  welches  ihr  das  Halten  einer  Amme  erlaubt  (M. 
Kethubboth  V 4).  Die  stillende  Mutter  hat  eine  gewisse  Diät 
einzuhalten.  Im  allgemeinen  meide  sie  Speisen,  welche  eine 
Verminderung  oder  Trübung  der  Milch  verursachen  (Kethubboth 
ßOb,  Sifre  Behaalotbekha).  — ln  Fällen,  in  welchen  die  Mutter- 
brust versagt,  bilden  Milch  und  Eier  die  zuträglichsten  Nahrungs- 
mittel für  den  Säugling  (Jebamoth  42b).  — Der  Mann  ist  seiner 
von  ihm  getreimt  lebenden,  von  ihm  aber  alimentierten  Ehefrau, 
wenn  sie  ein  Kind  zu  stillen  bat,  verpflichtet,  auch  Wein  bei- 
zustellen, weil  dies  die  Milchbildung  fördert  (Kethubboth  65b). 
— Der  zur  Witwe  gewordenen  Mutter  eines  Säuglings  ist  es 
innerhalb  zweier  Jahre,  von  der  Geburt  des  Kindes  an  gerechrn-t, 
nicht  gestattet,  eine  zweite  Ehe  einzugehen.  Die  Ansicht  eines 
Lehrers  geht  dahin,  daß  diese  Wartezeit  auch  daun  nicht  ab- 
gekürzt werden  dürfe,  wenn  der  Säugling  inzwischen  gestorben 
ist,  weil  zu  befürchten  sei,  daß  sich  manche  Mutter  in 
gewaltsamer  Weise  des  Kindes  entledigen  könnte.  Andere  Lehrer 
hielten  eiiieji  solchenFall  für  ganz  ausgeschlossen  (Kethubboth  60b, 
Jebamoth  42b).  — Hingegen  darf  der  Mann,  dem  die  Frau 

unter  Zurücklassung  von  der  Pflege  bedürftigen  Kindern  ge- 
storben ist,  entgegen  der  allgemeinen  Bestimmung,  wo}iach  er 
vor  Ablauf  dreier  Wallfahrtsfeste  keine  zweite  Ehe  eingehen 
darf,  schon  nach  den  sieben  Trauertagen  heiraten,  um  den 
Kindern  die  nötige  Pflege  zu  verschaffen  (Semachoth  VH ; Jer. 
Jebamoth  IV  11,  Ende;  Koheleth  r.  IX  9).  — Verwaiste 
Säuglinge  pflegte  man  auch  von  Haus  zu  Haus  zu  stillenden 
Müttern  zu  tragen,  die  ihnen  aus  Erbarmen,  wenn  auch  in  un- 
zureichendem Mal.ie,  die  Brust  reichten  (Aboth  d.  R.  Nathan  31, 
Anfang;  iVIidrasch  haggadol  (Schechter)  zu  Mikkez  S.  635).  — 
Dreimal  des  Tages  mußte  während  der  Eiuitezeit  jeder  Guts- 
besitzer auf  seinem  Felde  erscheinen,  jedesmal  zu  der  Tageszeit, 
zu  welcher  sich  die  verschiedenen  Armen  einzufinden  pflegten, 
um  sich  die  ihnen  gebührenden  zurückgelassenen  Phüchte  zu 
holen.  In  früher  Morgenstunde  wegen  der  armen  stdlenden 
Mütter;  zu  Mittag  wegen  der  armen  Kinder,  da  diese  des  er- 
quickejiden  Morgenschlafes  nicht  beraubt  werden  dürfen;  am 
Nachmittage  wegen  der  Greise,  die  wegen  ihres  langsamen 
Ganges  erst  zu  dieser  Zeit  das  Fehl  erreichen  könnten  (,lei  . 
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Peali  IV  [2]  3).  — Ara  Tage  diente  dem  Säugling  die  Wiege 
als  Ruliestätte,  in  der  Nacht  lag  er  im  Bette  bei  der  Mutter 
(der.  Makkotb  II  4).  Es  gab  Wiegen,  die  sich  von  einem 
kleinen  Bette  nicht  unterschieden.  Die  kurzen  Füße  waren, 
wahrscheinlich  zur  größeren  Sicherheit  des  Kindes,  in  Ver- 
tiefungen im  Boden  des  Zimmers  fest  eingefügt  (M.  Oholoth 
XII  4).  — Allgemein  wurde  die  Schaukelwiege  verwendet 
(Gen.  r.  53,10).  In  der  Regel  war  die  Wiege  aus  Holz  (Gen. 
r.  91,10),  doch  werden  auch  solche  aus  Glas  erwähnt  (Tosephta 
Kelim,  B.  bathra,  Ende).  — An  der  Wiege  waren  Glöckchen 
angebracht,  deren  einförmiges  Tönen  beim  Schaukeln  der  Wiege 
das  Kind  einschläferte  (Tosephta  Kelim,  B.  mezia  I 21 , 
vergleiche  Schabbath  58,  Raschi).  — Zum  Zwecke  der  Reinhaltung 
des  Bettzeuges  wurde  unter  das  Kind  eine  Lederdecke  ge- 
breitet (M.  Kelim  XXVI,  5).  — An  dem  Tage,  an  welchem  das 
Kind  zum  ersten  Male  in  die  Wiege  gelegt  wurde,  veranstalteten 
die  Eltern  ein  Gastmahl  (Raschi  zu  Gen.  r.  53,10).  — Die 
größere  Sterblichkeit  der  Kinder,  besonders  der  Säuglinge,  wurde 
mit  Besorgnis  beobachtet  und  als  eine  Erscheinung  von  ernster, 
sozialer  Bedeutung  angesehen.  Zur  Zeit  des  Tempels  war  es 
eiugeführt,  daß  die  Abgeordneten,  welche  das  Volk  beim  öffent- 
lichen Kultus  in  Jerusalem  vertraten,  an  zwei  Tagen  in  der 
Woche  fasteten,  und  zwar  am  vierten  Tage,  damit  die  Kinder 
vor  der  sehr  gefürchteten  Bräune  (n"17DN)  bewahrt,  am 
fünften  Tage,  damit  die  schwangeren  Frauen  und  die  Kinder 
an  der  IMutterbrust  von  keinem  Unfall  betroffen  würden  (Taanith 
27  b,  der.  Taanith  IV  3).  — Mittels  eines  Fächers  wurden  die 
Fliegen  vom  Kinde  abgewehrt  (Chullin  91b,  s.  Raschi  und 
Meharscha  daselbst).  In  der  Stadt  Gobath-Schamai  pflegte  man 
den  Kopf  neugeborener  Kinder  mit  einem  Teige,  der  mit  dem 
Safte  unreifer  Trauben  bereitet  Mmrde,  zu  bestreichen,  um 
schädliche  Insekten  abzuhalten  (Gen.  r.  34,  Ende).  — Ein  Kind 
soll  gleich  einem  Könige,  Hohenpriester  und  Gelehrten  stets 
sorgfältig  bewacht  werden  (Jellinek,  Beth-Hamidrasch  II,  S.  96). 
— Zu  den  Ermahnungen,  welche  der  Lehrer  R.  Elieser  der 
Große  an  seinen  Sohn  Hyrkanos  richtete,  gehört  auch  die,  ein 
Kind,  welches  in  der  Wiege  liegt,  weder  am  Tage  noch  in  der 
Nacht  allein  im  Zimmer  zu  lassen  (Zinger,  Ozar  Hamidraschim 
S.  8).  — Sobald  das  Kind  aufrecht  sitzen  konnte,  bekam  es 
ein  Leder  um  den  Hals  gebunden,  welches  seinen  ganzen  Körper 
bedeckte  und  gegen  Hitze  sowohl  als  auch  Kratzwunden  der 
Katze  schützte  (M.  Kelim  26,5,  vgl.  Tosephta  Kelim,  Baba 
bathra  IV  4,  594,1).  — Hatte  das  Kind  das  schulpflichtige  Alter 
vou  6 Jahren  erreicht,  so  wurde  es  auf  seine  körperliche  Kon- 
stitution hin  untersucht,  ob  es  für  den  Schulunterricht  kräftig  sei. 
Fand  man,  daß  das  Kind  noch  schwach  sei,  so  wurde  der  Schul- 
besuch um  ein  Jahr  hinausgeschoben  (Baba  bathra  21a,  vgl. 
Tosaphoth  daselbst  pD).  — Mit  dem  Schulkinde  wurde  geradezu 
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eiu  Kult  getrieben.  Von  Schulkindern  vernommenen  Bibelworten 
legte  man  eine  besondere  Bedeutung  bei  (Jer.  Schabbatb  VI  9). 
Nicht  selten  wurde  ein  Schulkind  anfgefordert,  einen  Bibelvers 
herzusagen,  den  man  als  Omen  ansah  (Chagiga  15  a,  Chullin 
95  b u.  ö.).  Die  Eltern  behandelten  es  mit  besonderer  Zärtlichkeit. 
Die  Mutter  oder  die  ältere  Schwester  brachten  es  täglich  zur 
Schule.  Den  Müttern  wurde  dies  als  großes  Verdienst  ange- 
rechuet  (Berakhoth  17  a,  vgl.  Jer.  Kidduschin  IV,  II),  und  Mütter, 
die  sich  mit  liücksicht  auf  ihre  häusliche  Beschäftigung  von 
dieser  Obliegenheit  dispensieren  wollten,  wurden  geradezu  ge- 
tadelt )Jer.  Challah  I 1).  — Bevor  die  Mutter  ihr  Kind  zur 
Schule  führte,  wusch  sie  ihm  Gesicht  und  Hände  und  achtete 
darauf,  daß  es  nett  und  rein  zur  Schule  komme  (Friedmann, 
Pesikta  rabbathi  Abschn.  43,  Ende).  Kam  das  Kind  aus  der 
Schule,  so  war  es  wieder  die  Mutter,  die  es  liebevoll  begrüßte 
(daselbst).  Der  Vater  war  imstande,  auf  eine  Laune  des  Kindes 
hin,  diesem  den  Bissen  von  seinem  Munde  hinzugebeu  (Exod. 
r.  41,3).  — Daß  die  Schule,  die  gewöhnlich  im  Lehr-  und  Bet- 
hause untergebracht  war,  ein  heller  und  freundlicher  Raum  war, 
ist  daraus  zu  ersehen,  daß  ein  Lehrer  die  Frage  aufwerfen 
konnte,  ob  auch  in  diesem  Raume  wie  in  einer  Privatwohuung 
das  Durchsuchen  nach  Chamez  vor  dem  Passahfeste  nur  am 
Abend  bei  künstlichem  Lichte  vorzunehmen  sei,  oder  ob  dies 
hier  in  Anbetracht  des  reichlich  hereinstiömenden  Sonnenlichtes 
ausnahmsweise  auch  am  Tage  geschehen  dürfe  (Jer.  Pesachim  II), 
— Vor  der  Schule  war  eiu  freier  Platz,  wo  die  Kinder  zu  spielen 
pHegten  (Gen.  r.  1,11),  woselbst  sieb  auch  ein  Brunnen  oder 
ein  Wasserbehälter  zum  Waschen  der  Hände  und  Füße  befand 
(Jer.  Megilla  III  3).  Fromme  Frauen  sahen  es  als  ein  verdienst- 
liches Werk  an,  den  Sclndkindern  Wasser  zu  schöpfen  (Jelliuek, 
Beth -Hamidrasch  I,  S.  84).  — Der  Bedeutung  des  sexuellen 
Momentes  in  der  Erziehung  waren  sich  Eltern  und  Lehrer  voll 
bewußt.  Sie  waren  daher  bestrebt,  den  Gefahren,  welche  den 
Kindern  in  dieser  Hinsicht  drohten,  nach  Möglichkeit  vorzu- 
beugen. So  wurde  das  jüdische  Kind  von  jedem  Verkehr  mit 
heidnischen  Kindern  ferngehalten,  eine  Vorsorge,  welche  in  den 
geschlechtlichen  Verirrungen  der  heidnischen  Kinder  ihren  Grund 
hatte  (Abodah  zarah  36b,  37a).  Aus  derselben  Ursache  durften 
zur  Zeit  des  Teinpelbestandes  Kinder  und  Sklaven  zu  einer 
Tischgesellschaft  heim  Passahmahle  nicht  vereinigt  werden 
(Pessachirn  91a  u.  b).  — Gemäß  einer  Synhedrialverorduung 
ist  der  Vater  verpflichtet,  seine  Kinder  bis  zum  Eintritte  ihrer 
Pubertät  zu  alimentieren.  Im  Weigerungsfälle  wurde  ihm  seitens 
der  Behörde  das  Unnatürliche  seines  Verhaltens  mit  strengen 
Worten  vorgehalten.  Verharrte  der  Vater  jedoch  wegen 
drückender  Armut  bei  seiner  Weigerung,  so  wurden  die  Kinder 
von  der  Stadt  in  Pflege  frenommen.  Von  einem  vermögenden 
Vater  konnten  die  Verpflegungskosten  unter  dem  Titel  der 
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Beitragsleistling  für  öffentliche  AVohltätigkeit  exekutiv  eiugetriebeu 
w’erden  (Ketliubboth  49b).  Auch  Findlinge  wurden  von  der 
öffentlichen  Kinderfürsorge  erhalten  (Kethubboth  15b,  s.  Raschi 
daselbst).  Zu  den  weiteren  Verpflichtungen  des  Vaters  gehört 
es,  seinem  Sohne  eine  Existenzbedingung  zu  schaffen.  In  erster 
Reihe  wird  an  die  Erlernung  eines  Handwerkes  gedacht  (Kid- 
duschin  29a,  Jer.  Kidduschin  I 7,  Koheleth  r.  zu  IX  9).  Der 
Vater  übergab  seinen  Sohn  einem  Lehrmeister  und  vereinbarte 
mit  diesem  die  Lehrzeit  und  das  Lehrgeld.  Diese  Vereinbarung 
wurde  schriftlich  fixiert.  Die  Rabbiner  widmeten  der  genauesten 
Einhaltung  dieser  Vereinbarungen  ihre  volle  Aufmerksamkeit, 
da  es  sich,  wie  sie  zu  sagen  pflegten,  um  das  „Leben  des 
Menschen“  handle  (Jer.  Gittin  V 8,  Baba  bathra  X 5).  — Es 
wird  der  Rat  erteilt,  sein  Kind  ein  sauberes  Handwerk  lernen 
zu  lassen  (Kidduschin  82a,  Tosephta  Kidduschin  V 343,11). 
— Das  biblische  Gebot  der  Kasteiung  am  Versöhnungstage 
beschränkt  eine  alte  Lehrmeinung  für  Kinder,  welche  das  Alter 
der  religiösen  Reife  noch  nicht  erreicht  haben,  einzig  und  allein 
auf  das  Verbot  der  Fußbekleidung  mit  Lederschuhen.  Essen, 
Trinken,  Baden,  Salben  wird  ihnen  gestattet,  weil  dies  ihr  köiper- 
liches  Gedeihen  bedingt  (Joma  78b,  Tosephta  Joma  (4)  5, 
189,17).  — Der  Zeitpunkt,  von  welchem  an  solche  Kinder  nach 
rabbinischer  Verordnung  an  das  Fasten  am  Versöhnungstage 
allmählich  zu  gewöhnen  sind,  hängt  von  ihrer  körperlichen  Kon- 
stitution ab  (Joma  82  a).  Keineswegs  dürfen  Kinder  unter 
9 Jahren  zum  Fasten,  auch  nur  in  der  Dauer  von  wenigen 
Stunden,  verhalten  werden  (Orach  Chajjim  § 617  nach  Maimo- 
nides).  — Der  Mutter  ist  es,  damit  sie  ihren  Kindern  am  A^er- 
söhnungstage  die  Speisen  reichen  könne,  gestattet,  sich  eine 
Hand  zu  waschen.  Ein  bedeutender  Gesetzeslehrer,  der  dies  für 
unzulässig  hielt  und  sein  Kind  lieber  hungern  lassen  wollte,  wurde 
von  anderen  Lehrern  angehalten,  sich,  gegen  die  eigene  Ansicht, 
beide  Hände  zu  waschen  (Chullin  1071)).  — R.  Akiba  unterbrach 
am  A^ersöhnungstage  den  Vortrag,  damit  die  Hörer  den  Kindern 
zu  essen  geben  könnten  (Tosephta  Joma  [4]  5,  189,19).  — 
Ein  anderer  Gesetzeslehrer  pflegte  nach  dem  Mussaf-Gebete  aus- 
zurufen: „Meine  Brüder,  wer  ein  kleines  Kind  hat,  gehe  nach 
Hause“  (Jer.  Joma  A^l  4). 
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Die  Hygiene  der  Bibel. 

Vom  H eransgebei*. 

Leben  und  Gesundheit  waren  in  Israel  sehr  hoch  geschätzt. 
Es  hofft  der  Mensch,  solang  er  lebt,  und  ein  lebender  Hund 
ist  besser  als  ein  toter  Löwe.  Leben  ist  Glück  und  Segen, 
Tod  ist  Fluch  und  Unglück.  Gott  ist  das  Leben,  seine  Gebote 
das  Mittel,  sich  und  seinen  Nachkommen  langes  Leben  zu  sichern  i). 

Ernährung. 

Zu  den  notwendigsten  Bedürfnissen  des  Menschen  zählt 
Sirach  (39,26)  (neben  Feuer,  Eisen  und  Kleidung)  als  Nahrungs- 
mittel: Wasser,  Salz,  Weizenmehl,  Milch,  Honig,  Wein  und 
Oel'^j,  also  nicht  das  Fleisch.  Erst  nach  der  Sintflut  wird  es 
freigegeben^).  Auf  der  Wüstenwanderung  war  es  selten,  woran 
ausdrücklich  erinnert  wird"*).  Es  wurde,  nach  Lev.  17,3 — 7, 
ursprünglich  nur  als  Anteil  des  Eigentümers  an  seinem  Opfer 
genossen.  Auch  später  rvar  es  nur  GenußmitteU).  Eine  Probe 
rein  vegetarischer  Ernährung  bestehen  Daniel  und  seine  Ge- 
fährten®). Nächst  dem  Brot'^)  spielen  Milch^j,  Honig^)  und  das 
Salz'®)  im  altisraelitischen  Haushalt  eine  große  Rolle,  besonders 
aber,  mäßig  genossen,  der  Wein  als  Nahrungsmittel“)  und 
Bringer  der  von  Gott  gebotenen“-)  Fröhlichkeit“).  IMau  trank 

')  Gesund  und  frisch  sein  ist  besser  denn  Gold,  und  ein  gesunder  Leib 
ist  be.sser  denn  großes  Gut,  Sirach  30,15.  Wenn  einer  allen  Lebendigen 
zugesellt  wird,  da  ist  [noch)  Hoffnung;  denn  ein  lebendiger  Hund  ist  besser 
als  ein  toter  Löwe,  Prediger  9,4.  Derjenige,  der  nach  ihnen  (meinen 
Satzungen)  tut,  wird  durch  sie  leben.  Lev.  18,5.  Wie  du  siehst,  habe  ich 
dir  beute  Leben  und  Glück,  Tod  und  Unglück  vor  Augen  gestellt.  Wenn 
du  den  Geboten  des  Herrn  deines  Gottes  gehorchest,  so  wirst  du  am  Leben 
bleiben  und  dich  mehren  . . . Ich  nehme  heute  den  Himmel  und  die  Erde 
zu  Zeugen  gegen  euch,  daß  ich  dir  Leben  und  Tod,  Segen  und  Fluch  vor 
Augen  gestellt  habe;  so  wähle  denn  das  Leben,  damit  du  am  Leben 
bleibest,  du  und  deine  Nachkommen,  denn  davon  hängt  für  dich  Leben 
und  lange  Lebensdauer  ab.  Dt.  30,15 ff.  Peinmehl,  Del  und  Honig: 

Hes.  16,19;  vgl.  2.  Sam.  17,27 ff.  Gen.  9,3.  '')  Num.  11,22.  Dt. 

12,20ff.  ")  Dan.  l,12fg.  In  ,,.lesod  Mora‘‘  (ed.  Creizenach)  p.  42  schreibt 

Ibn  Ezra:  „Es  ist  kein  Zweifel,  daß  der  Enthaltsame,  der  sich  des  Pleisch- 
genusses  ganz  enthält,  wie  Daniel,  von  Gott  mehr  Lohn  empfangen  wird“. 
’)  Lev.  26,26;  Ps.  104,15.  «)  Ex.  .3,8;  .Jos.  5,6;  Jes.  55,1;  Hiob  21,24, 

29,6,  Ziegenmilch  sehr  beliebt  Spr.  27,27.  ®)  Nährt  besonders,  wie 

Dickmilch,  Kinder:  Jes.  7,15,  stärkt  Verschmachtete:  1.  Sam.  14,27;  mit 
Maß  zu  genießen:  Spr.  25,27.  '")  Hiob  6,6,  vgl.  Ezra  4,14;  Num.  18,19; 

2.  Ohr.  13,5,  auch  Lev.  2,13.  Neben  Brot:  Jos.  9,5;  Pred.  9,7; 

Sir.  39,26.  Dt.  12,7,  12,  18,  16,  11,  14;  27,7;  31,11,  Neh.  12,43; 

Tob.  10,12;  Pred.  5,17  ff.,  9,7;  vgl.  8,18.  Asketische  Gelübde  der  Frau 

kann  der  Mann  lösen:  Num.  30,14.  *”)  Spr.  31,6;  Ps.  104,15,  wie  Musik 

(Sir.  40,20,  über  die  Heilwirkung  der  Musik  vgl.  Kotelmann  369)  und  Weib 
(Pred.  9,9;  „Kultur-  und  religionsgeschichtlich  betrachtet,  steht  diese  na- 
türliche, lebenbejahende  Wertung  der  Frauenliebe  (im  Hohenliede)  turmhoch 
über  dem  unnatürlichen  Nonnenideal  und  vollends  über  der  lebenverneinenden 
Verachtung  des  Weibes  im  Buddhismus  . . .,  vgl.  Fr.  Wilke,  Das  Frauen- 
ideal . . im  alt.  Test.  24). 
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sicher,  wenigstens  in  späterer  Zeit’),  den  Wein  mit  Wasser 
und  das  Wasser  mit  Wein  oder  Essig^)  gemengt.  Das  Alkohol- 
verbot bestand  für  den  Priester  vor  und  während  des  Dienstes 
und  für  den  Nazir'*)  nach^dem  Gesetz,  für  die  Rekhabiten 
nach  Ueberlieferuug. 

Kleidung. 

Nicht  nur  vor  Gott®),  sondern  jederzeit  sollte  man  in 
sauberem  Gewände  erscheinen'^).  KleiderwechseD)  bzw.  = 
waschen®)  gehört  mit  zur  Reinigung.  Unhygienisch  war  die 
Frauenmode  der  späteren  Zeit,  gegen  die  Jesaja  eifert’®). 

Körperreiniguug. 

Hände-  und  Füßewaschen  war  den  Priestern  für  ihren 
Dienst  ^-eboten”).  Bezeugt  werden  aber  auch  das  allgemeine 
Händewaschen  vor  dem  Morgengebet’'-)  und  vor  dem  Brotessen ’®), 
d.  h.  der  Mahlzeit ’b,  und  das  IMfibad  vor  dem  Schlafengehen’®), 
nach  einer  Reise  ’®)  und  bei  Gästen  ’'^).  Bäder  nahm  man  allgemein 
zur  Reinigung,  wie  Bathseba’*)  und  Susanna’®)  oder  zu  Heil- 
zwecken, wie  Naeman-®),  jedenfalls  vor  jedem  Erscheinen  vor 
Gott”’),  so  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage””);  ferner  wer 
verbotene  Speisen  genossen”®),  wer  mit  einer  Unreinigkeit  in- 
folge krankhafter  oder  natürlicher  Aushüsse  an  den  Genitalien 
(Lev.  l.ö),  wer  mit  einer  Leiche  oder  einer  der  als  unrein  be- 
zeichneten  acht  kleinen  Tierarten  in  Berührung  gekommen”“’), 
nach  jeder  ehelichen  Beiwohnung,  jeder  Pollution  (Vollbad)”®), 
nach  geheiltem  Genitalfluß”'’),  nach  Lepra”®)  und  nach  Beendigung 
des  Wochenbettes”®). 


')  2.  Makk.  15,19.  ”)  Schädlich  für  die  Zähne:  Spr.  10,2fi.  ■')  Lev.  10,9. 

*)  Num.  6,3,  vgl.  Am.  2,12.  ‘)  Jer.  35,1.  ®)  Ex.  19,10if.;  Lev. 

17,16  U.S.;  Apoc.  7,13.  ’)  Fred.  9,8.  s)  Gen.  35,2.  «)  Lev.  15,5f. 

'“)  Schleppen;  Jes.  42,2;  Jer.  13,22,  26;  Fußkettchen:  Jes.  3,16 — 24. 
”)  Ex.  20,18,  40;  7,30.  Vgl.  hingegen  Andr.  D.  White,  ,, Geschichte 
der  Fehde  zwischen  Wissenschaft  und  Theologie“,  II  S.  57 f.;  „Die  heilige 
Sylvia  wusch  nie  etwas  anderes  an  ihrem  Körper  als  die  Finger.  Die  Akten 
der  Heiligsprechung  Alfons  von  Linguori  preisen  ihn,  daß  er  nie  sein 
Gesicht  wusch.“  Simeon  der  Stylit  lebte  beständig  ,,in  Kot  und  Gestank“. 

Orac.  Sibyll.  IH  591.  ”*)  Matth.  15,1,  Marc.  7,1  ff.  Krüge  dazu:  Job.  2,6. 

Als  Prüfstein  für  das  Bekenntnis  zum  Judentum  auch  im  jüd.  Volkslied 
(Priluzki,  Jüdische  Volkslieder,  Warschau  1911,  S.  45  No.  32).  '^')  z.  B.  Dan. 5,1. 
'*)  Cant.  5,3.  ’»)  2.  Sam.  11,8.  ”)  Gen.  18,4;  19,2.  2.  Sam.  11,2  '») 

Sus.  15,  "'>)2.  Kön.5.  ■■”)  Gn.  35,2 f.;  Ex.  30,7  f.  •'”)  Lev.  16,24.  "«) 

Lev.  17,15.  "ü  Lev.  11,32.  ”)  Lev.  15,18.  ’'«)  Dt.  23,12.  ") 

Lev.  15,13.  ^®)  Lev.  14,8  (zweimal  in  sieben  Tagen).  ^®)  Sach.  13,1.  Dem 

materiellen  Charakter  der  rituellen  Unreinheit  und  entsprechend  der  Peini- 
gung trägt  auf  der  einen  Seite  die  Unterscheidung  der  Stoffe  nach  ihrer 
Porosität  Bechnung  (Lev.  6,21;  9,32;  15,12),  andererseits  wird  beides  rein  als 
Symbol  aufgefaßt  (Jes.  1,16,  vgl.  Dt.  21,6).  Ueber  das  Verhältnis  der  mos. 
Reinheitsgesetze  zu  denen  anderer  Völker  vgl.  Katzenelson  in  der  Monats- 
schrift für  d.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Judentums  1899,  205ff.  Material  auch 
bei  Munk-Levy,  Palästina,  Leipzig  1871,  S.  350ff.  und  A.  Wiener,  Die 
jüdischen  Speisegesetze,  Breslau  1895,  S.  280 ff. 
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K örperkräftiguug. 

Außer  Wettlauf^),  Springen^),  und  BallspieP)  sind  von 
Spielen  noch  zu  nennen;  das  Scheibeuscldeßen'i)  und  das 
Schleudern  mit  Steinen^). 

Arb  eit. 

Arbeit  ist  ein  Gottesgebot*^).  Sechs  Tage  in  der  Woehe 
sind  der  Arbeit  bestimmt*).  „Alles,  was  deine  Hand  zu  tun 
vermag  mit  deiner  Kraft,  das  tue*=).  Verächtlich  ist  der  Träge^), 
er  verdient  nicht  zu  essen  'i*).  Süß  ist  der  Schlaf  des  Arbeiters 
Köstlich  ist  der  ruhige  Schlaf*-)  und  eine  Lust  '■^)  die  — ausnahms- 
los gebotene''*)  — Sabbatruhe*®). 

Luft. 

Der  Verbesserung  der  Luft  dienten,  insbesondere  im  Tempel, 
Wohlgerüche,  „die  das  Herz  erfreuen“  *®).  Der  freien  Luft 
wurde  durch  geöffnete  Fenster  Zutritt  gewährt  '■*). 

Licht. 

Das  Licht,  die  erste  Schöpfung  Gottes,  bedeutet  Leben  '®), 
Glück"’),  Segen-"),  Belehrung'*'),  Tugend  Heilung  (?)  2'*). 
„Süß  ist  das  Licht  und  wohltuend  für  die  Augen  die  Sonne 

■)  Ps.  19,6  18,30  ■')  .Jes.  22,18.  1,  Sam.  20,20; 

Hiül)  16,12;  Klage!.  3,12.  Riebt.  20,16;  1.  Sam.  17,40;  Sach.  9,15; 

1.  Kön.  1,9  o'nt.i  j;.s,  nach  Raschi  nrub  nt'T.-it  cn:  .-in  nz  j'c:!:  c'iin:n  rnc  nbu  ]2n. 
..Eia  groüer  Stein,  an  dem  die  Jünglinge  ihre  Kraft  versuchten,  um  ihn  zu 
bewegen  und  wegzurücken“  (Sacli.  12,3  nach  Hieronymus).  Zum  Kapitel  ritter- 
liche Uebungen  bei  den  .luden  späterer  Zeit  (13.  Jahrh  ):  ,,Ich  wurde  befragt,  ob 
es  erlaubt  sei,  teilzunehmon  an  der  Freude  der  Nichtjuden,  wenn  sie  zur 
Wette  ihre  Pferde  reimen  lassen  und  der  erste  einen  Preis  gewinnt  und 
dergh,  ob  dies  der  Jagd  zu  vergleichen  wäre,  die  ja  verboten  ist.  Ich 
gestattete  es,  denn  dieses  Rennen  ist  nicht  bloßes  Vergnügen,  sondern  eine 
Kunst,  die  man  sich  für  den  Kriegsfall  aneignen  will,  llerartiges  sah  ich 
auch  von  „Männern  der  Tat“.  Doch  scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  man  au 
der  Lustbarkeit  teilnehmen  darf,  wenn  man  mit  Stangen  und  Laternen 
gegeneinander  reitet“.  Israel  Rruna,  Resp.  No.  71.  — ,,Ilu  fragst  wegen  des  A., 
der  R.  gedungen  hat,  daß  er  ihn  das  ritterliche  Handwerk  lehre,  und  nach 
einem  Tage  des  Unterrichts  ihn  aufgegeheii  hat.  Er  muß  ihm  den  ganzen 
Lohn  zahlen,  wie  einem  beschäftigungslosen  Arbeiter,  denn  es  ist  kein 
Unterschied  zwischen  einem  Handwerk  und  anderen  Arbeiten.  Oft  ist  diese 
Kunst  für  den  Menschen  sehr  wichtig,  da  sie  ihm  vor  Räubern  das  Leben 
retten  kann.“  Resp.  Meir  b.  Barukh,  ed.  Bloch,  Berlin,  S.  285  No.  335.  [Hinweis 
des  Herrn  Dr.  Wellesz,  Budaiiestj.  “)  Gu.  1,28  (Ps.  8,7);  2,15;  3,17f. 
Vgl.  dagegen  l^lato  Republ.  IX  590  C;  Aristoteles  Pol.  HI  5;  VII  9. 
D Ex.  20,9.  “)  Pred.  9,10.  '>)  2.  Thess.  3,10  f.,  vgl.  Eph.  4,28; 

Thess.  4,11.  ‘“j  Spr.  6,6.  11.  'i)  Pred.  5,11.  Lev.  26,6;  Ps.  4,9. 

Nachmanides  zu  Gn.  5,4;  „Infolge  der  Sinttlut  verdarb  die  Luft  und  dadurch 
wurde  die  Lebenszeit  der  Menschen  verkürzt.“  ‘“)  .les.  58,13.  ")  Ex.  34,21. 

”•)  Ex.  20,9—11.  .Spr.  27,9.  ‘9  Dan.  6,11.  '*)  Ps.  49,20;  56,14; 

Hi.  3,16;  33,28,  30;  Sir.  22,10.  >‘')  2.  Sam.  21,17;  .Jes.  9,2;  42,16;  45,7; 

58,8.  10;  59,9;  60.3,  13;  Jer.  13,16;  Arnos  5,18;  Ps.  36,10;  97.11;  112,4; 
Spr.  13,9;  20,27;  Hi.  18,18;  2'2,28;  30,26;  38,15;  Klagel.  .^',2;  Offenb.  22,5; 
Esth.  8,16.  -'»)  Num.  6,25;  Ps.  31,17;  67,2.  Ps.  119,105;  Spr.  6,23; 

Sir.  24,44  u.  a.  -'O  Hi.  24,13.  „Die  Sonne  der  Gerechtigkeit,  Heilung 

unter  ihren  Flügeln  bergend“,  Mal.  3,20. 
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zu  sehen“.  Vor  schädlichen  Wirkungen  der  Sonne  und  des 
llondes  bewahrt  Gott  die  Frommen*).  Zum  Schutz  gegen  die 
Sonne  dienten  kleine  Hütten  auf  dem  Dach  2).  Oeffentliche 
Beleuchtung  scheint  man  noch  nicht  gekannt  zu  habend). 

Boden  und  Klima, 

Der  Boden  Palästinas  wird  als  lebeubegabt  betrachtet.  Er 
duldet  nicht  Entweihung  durch  Unzucht  und  andere  Natur- 
widrigkeiten (Lev.  18).  Das  Klima  Palästinas,  im  allgemeinen 
als  gesund  bezeichnet’*),  kennt  kühle  Nächte.  Eine  Schlafdecke 
war  unentbehrlich  und  durfte  deshalb  nicht  über  Nacht  ge- 
pfändet wei'dcn-'’). 

W a s s e r. 

Die  Seltenheit  des  Wassers  erklärt  seine  Hochschätzung **) 
und  den  Kampf  um  Brunnen’^).  Hiskia  hat  durch  seine  Kanal- 
anlagen die  Stadt  Jerusalem  „befestigt“®).  Wasser  bildete 

einen  Handelsartikel).  Da  es  selten  aus  Quellen,  meist  aus 
Zisternen  kam’“),  wurde  es  mit  Wein”)  oder  Essig ’-) -gemengt. 
Den  eigentlichen  ^Mittelpunkt  des  Hauses  bildete  die  Zisterne '^), 
in  die  von  allen  uinlicgendeu  Flächen  das  Wasser  geleitet 
wurde ’*j.  Die  Brunnen  waren  tief’®)  und  durch  einen  schweren 
Steinverschluß  geschützt’®).  Auch  die  Zistenien  durfte  man 
nicht  offen  lassen 

B e h a u s u 11  g. 

Von  Steinhäusern  spricht  das  Lepragesetz ’®),  von  Häusern 
mit  so  dünnen  Mauern,  daß  ein  Stoß  mit  Hand  oder  Fuß  sie 
zu  durchbrechen  vermag,  der  Prophet  HesekieD”).  Mau  unter- 
schied ein  Sommer-  und  ein  heizbares-”)  Winterzimmer-’).  In 
einer  „kühlen  Kammer“  verrichtet  Eliud,  König  von  Moab,  wie 
seine  Diener  vermuten,  seine  Notdurft ^2).  Kloaken  hat,  nach 
2.  Kön.  10,27,  Jehu  angelegt.  Um  einem  Herabstürzen  vor- 
zubeugen. mußte  jedes  Dach  mit  einem  Geländer  versehen 
seiiU^).  Das  Eigenbaus  wird  gewürdigt.  „Ein  schlimmes  Leben 

^ ')  Pred.  11,7.  Ps.  121,6;  2.  Sam.  16,22;  Neh.  8,16.  '■’)  Spr.  7,8.  9. 

Nächtliche  Straüenheleuchtuiig  wird  vom  Talmud  dem  ,,Ner“  zugeschrieben; 
jer.  Schebiit  3.  0 Benzitiger,  Hehr.  Archäol.  31.  Ihn  Ezra  zu  Num.  13,18: 

„Die  Güte  des  verheißenen  Landes  besteht  in  seiner  guten  Luft  und  seinem 
guten  Wasser'*.  Nachmanides  zu  Lv.  26.4:  ,, Kommt  der  Regen  zur  rechten 
Zeit,  so  wird  die  Luft  rein  und  gut,  ebenso  die  Quellen  und  Flüsse,  das 
verursacht  leibliche  Gesundheit  und  Fruchtbarkeit  des  Landes.  Infolge- 
dessen gibt  es  bei  Mensch  und  Tier  keine  Krankheit  noch  Fehlgeburt  oder 
Unfruchtbarkeit.“  “)  Ex.  22,26;  Dt.  24,13  (Gn.  31,40  gilt  nicht  direkt  für 
Palästina).  «)  Num.  21,7 ; Sir.  29,28;  .39.31.  Q Gn.  21,2.ö.  Sir.  48,17 
(hehr.  Text  ed.  Strackl.  ®)  Num.  20,17.  19;  21,22;  Klagel.  5,4.  Gn. 

37,20f.;  Dt.  6,11;  2.  Kön.  18,31;  Jes.  .36,16;  .Ter.  38,l6f  ; Sach.  9,11.  “) 

2 Makk.  15,19.  *')  Num.  6,3;  Ruth  2,14;  Ps.  69,22  (vgl.  Kotelmann, 

Ophthalmologie  133).  Recht  große  Zisternen:  Jer.  41,9  vgl.  Gn,  26,20, 

>‘)  Benzinger  117.  >")  Gn.  37,24.  '«j  Gn.  29,2.  ”)  Ex.  21,38,  vgl. 

auch  Pred.  10,8  („wer  eine  Grube  gräbt,  kann  darein  fallen**).  Lev.  14. 

’*)  Hes.  12,5,  7.  -*’)  Jer.  36,22  (Ofen  (?)  jetzt  in  Taanek  ausgegraben). 

2‘)  Arnos  3,15.  'b  Ri.  3,24.  “)  Dt.  22,8. 
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ist’s,  wenn  einer  von  einem  Hause  ins  andere  muß,  und  wo  er 
zur  Miete  wohnt,  wird  er  den  ]\Iund  nicht  auftun“  '). 

Ortschaften  und  Städte. 

Die  ständige  Kücksicht  gegen  das  rein  zu  haltende  Hei- 
ligtum‘•^)  während  des  Lagerlebens  in  der  Wüste  erzog  das 
Volk  zu  kommunaler  Hygiene.  Freie  Plätze  gab  es  vor  den 
Toren spätestens  zur  Zeit  Nehemias  Straßen  in  Jerusalem-*), 
Straßen pflaster  in  Antiochia  seit  Herodes  “),  in  Jerusalem  wahr- 
scheinlich auch  seitdem,  spätestens  seit  Agrippa  H*’).  Der 
Tempelvorhof  war,  wenn  nicht  früher,  seit  Ahaz  gepflastert’). 
„Jerusalem  nimmt  sich,  neben  den  anderen  ausgegrabenen  alt- 
israelitischen Städten  mit  ihren  engen  Gassen,  wie  eine  moderne, 
amerikanische  Stadt  aus®)“. 

Es  gab  außerhalb  des  Lagers  einen  reinen  (Jrt**),  au  dem 
die  Reste  des  Sühnopfers  verbrannt  wurden,  und  einen  un- 
reinen Ort***),  an  den  man  alles  Unreine  aus  dem  Lager  brachte. 
In  einem  bestimmten  Falle*')  wurden  die  Leichen  sogleich  aus 
dem  Lager  geschafft.  Ob  dies  allgemeiner  Brauch  war,  ist  eben- 
sowenig mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  wie  die  Beerdigung  des 
Toten  noch  an  demselben  Tage,  die;  nach  der  Hinrichtung  ge- 
boten ist  *2).  Ahihrscliciulich  veranlaßte  beides  die  Gefahr, 
durch  Berührung  eines  Toten  unrein  zu  werden.  Als  spezifisch 
israelitisch  ergeben  die  Ausgi  almngen  in  Palästina  das  Auf- 
hören der  Beerdigungen  im  Hause  und  einen  sorgfältigeren 
Schutz  des  Grabes  '**). 

Von  Stadt-  und  Nachtwächteni  hören  wir  Ps.  127,2,  Jes. 
21,11  und  Cant.  B,J. 

Gesundheitliche  Vorkehrungen  für  das  .Sexualgebiet. 

Erwägt  man  die  sittlichen  Zustände  bei  den  Nachbar- 
völkein '■*),  so  begreift  man  die  Schärfe  der  mosaischen  Scxual- 
gesetze.  Vorzüglich  ihre  Befolgung  bedingt  Leben  und  Gesund- 
heit'^).  Zur  Zucht  und  guten  Sitte  wird  streng, stens  ermahnt"’). 

')  Sir.  29,24.  Wie  es  7iocli  im  18.  Jahrhundert  in  England  darum 

bestellt  war,  s.  bei  Michaelis,  Mos.  Recht  III  275.  •')  Neb,  8,16.  ■*)  Neb.  8,8. 

*’)  Joseph.  Ant.  16,148.  ®)  Das  20,222.  vgl,  Benzinger  182.  0 2.  Kön.  16,17. 

*')  Vincent,  Canaan  73.  (Die  Propheten,  die  Jerusalems  Schönheit  preisen, 
kannten  z.  TI.  auch  Ninive,  Babylon  und  Tyrns).  Lev.  4, 12f.  vgl,  8.17. 

Lev.  13,16;  14,3;  Num.  12,14f.;  81,19.  ■')  Lev.  10,4.  Dt.  21,23. 

(Auch  die  E-xekution  selbst  fand  außerhalb  des  Lagers  statt:  Lev.  24,14; 
Num.  15,341'.).  '“)  Thoinsen,  Palästina  u.  seine  Kultur  78f.,  92f.  Die  in  Höhlen 

beigesetzten  Leichen  sind  mit  Steinchen  oder  Erde  bedeckt,  eine  Reminiszenz 
an  die  ursprüngliche  Form  der  Beerdigung.  Es  wurden  nicht  mehr,  wie 
früher,  Speise  und  Trank  beigegeben  (doch  kehrt  dies  später  wieder: 
Tob.  4,17;  .Sir,  80,18).  Scherben  und  Lampen  finden  sich  zahlreich  Uober 
die  Formen  der  Gräber  vgl.  Benzinger  225  und  Vincent  1.  c.  ‘L  Ueber 
Palästina  selbst:  Lev.  48,24f.;  Baruch  19.  Im  allgemeinen:  Kroner,  Ein  Blick  (s. 
unter:  Bibliographie)  181f.  "’)  Lev.  18,5;  15,31.  Ex.  22,15;  Dt. 

22,23f.,  28f  ; Ri.  14,17;  1.  Sam.  9,11;  18,2uf.  ,,So  geschieht  nicht  in 
Israel-*:  2.  Sam.  13,12. 

1 2* 
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Diese  Gesetze  wurdeu,  wie  alle  anderen,  bei  der  Toravorlesung- 
immer  wieder  mit  dem  Hinweise  auf  die  Folgen,  die  Aus- 
rottung der  trüberen  unzüchtigen  Bevölkerung  Kanaans,  dem 
Volke,  auch  der  Jugend,  eingeprägt').  Schon  die  Besciiuei- 
dung,  als  Zeichen  des  Bundes  mit  Gott,  weihte  das  männ- 
liche Glied  ausschließlich  dem  Dienste  der  von  Gott  als  Bun- 
desgenossen verheißenen  Volksvermehrung-). 

Fruchtbarkeit  und  Kinderreichtum  wurde  als  ein 
Segen,  Kinderlosigkeit  als  ein  Fluch  und  eine  Schmach-*) 
empfunden.  An  das  erste  Menschenpaar  ergeht  der  Befehl: 
.„Seid  fruchtbar  und  mehret  euch  nud  bevölkert  die  trde  und  macht  sie 
euch  untertan !“  ■*).  Die  Abschließung  gegen  sittlich  verseuchte 
Völker  soll  mit  Segen.  ^bJlksvermehrung  und  Gesundheit  der 
Leibesfrucht  belohnt  werdeiD).  Die  AVarnung  vor  Umgang  mit 
den  „Fremden“  (Spr.  5 und  7.5 ff.),  die  Ausrottung  der  geschlecht- 
lich Infizierten  oder  A’erdächtigen  (Nuni.  25,1  — 9),  der  Kampf 
des  Königs  Asa  gegen  die  feilen  Buben  und  den  Astartedienst, 
ein  Eifer,  dem  zu  Liebe  er  sogar  seine  Mutter  entfernte*’),  die 
gleichen  Bestrebungen  Josaphats")  und  nach  ihm  Josias**)  be- 
weisen den  sittliche])  Ernst,  der  niemals  völlig  aus  dem  A^olke 
geschwunden  ist. 

Die  in  Aegypten,  Kanaan  und  Babylon  gottgeweihte 
Prostitution  wurde  ursjuünglich  in  allen  Füllen  9),  später  nur 
bei  einer  A^^erlobten '")  und  einer  I-*riesterstochter  ")  mit  dem  A'’er- 
brennen  bestraft.  Jeder  Vater  wird  vor  Preisgebung  seiner 
Tochtei-  gewarnt ’O-  unter  den  israelitischen  Mädchen  keine 

(im  Dienste  einer  heidnischen  Gottheit  der  Unzucht)  Geweihte  geben,  noch 
darf  es  unter  den  israelitischen  Knaben  einen  Geweihten  geben.  Du 
darfst  nicht  aus  Anlab  irgendwelches  Gelübdes  Hurenlohn  oder  Handgeld 
in  das  Haus  des  Herrn,  deines  Gottes,  bringen,  denn  auch  dieses  beides  ist 
■ dem  Herrn,  deinem  Gotte,  ein  Greuel’“’'). 

Alädchenhandcl  wäre,  als  j\Ienscheuraub,  mit  dem  Tode 
bestraft  worden  (Ex.  21,16;  Dt.  24,7).  Wer  eine  Jungfrau 
verführt,  muß  sie  heiraten’-*)  und  darf  sich  nicht  von  ihr 

scheiden '•’’).  Im  Gegensatz  zu  dem  Priesterdienst  der  Nachbar- 

Das  Gebot:  ,,8o  sollst  du  die  Israeliten  verwarnen  inbetreff  ihrer 
Unreinigkeit"  (Lev.  15, dl)  scbliebt  die  Forderung  sexueller  Aufklärung  in 
sich.  Gn.  17,12,  vgl.  16,5.  Ihn  Ezra,  Jesod  Mora  77:  „Das  Wort 

..Unbesclinittenheit-'  heißt  eigentlich  „Schwerfälligkeit“  (vgl.  Dt.  1Ü,1C  mit 
Hes.  44, ü;  Ex  7,14  mit  4,10;  Jer.  6,10  mit  Jes.  6,10).  Wenn  die 

fleischliche  Vorhaut  abgeschnitten  wiid,  so  ist  dies  ein  Zeichen  des  Bundes 
zwischen  dem  Menschen  und  seinem  Schöpfer,  daß  er  sich  nicht 
durch  unsittliche  Begattung  beflecken  werde,  und  sein  Lohn  ist,  daß 
er  sich  fortpflanzen  und  ausbreiten  wird  (vgl.  Gn  17,2).  Es  heißt  ferner 
von  der  Baumfrucht  der  ersten  3 Jahre:  ..Enthaltet  euch  seiner  Vorhaut“ 
(Lv.  19,23).  und  hier  bezeichnet  das  Vt^ort  ,, Vorhaut“  auch  eine  Schwer- 
fälligkeit durch  den  Uebejfluß  der  Säfte.“  Gn.  30,1,  23;  Dt.  7,14. 

D Gn.  1.28.  *)  Dt.  7 u 8.  b 1.  Kön.  15,12f.  ’)  ib.  22,47.  »)  ib.  23,7. 

®)  Gn.  38.24.  '“)  Dt.  22,20f.  Daher  auch  die  Strenge  gegen  den  Ver- 
leumder 22,18.  “)  Lev.  21.9.  “)  Lev.  19,29.  Auch  die  Lockung  zum 

Götzendienst  ist  streng  verpönt:  Num.  25,1  — 3.  “')  Dt.23.18f.  “j  Ex.  22,15f. 

’^j  Dt.  22,28  f. 
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Völker  wird  der  Priesterstand  Israels  zu  besonderer  sexueller 
Vorsicht  angehalten  i).  Strengstens  verboten  ist  die  Tier-  -)  und 
Knabenschande und  ebenso  die  Ehe  mit  einem  Impotenten ■+), 
einem  in  Blutschande  Erzeugten ^),  einem  Ammoniter  oder  Moa- 
biter^J.  Das  Verhalten  Onans  geißelt  Gn,  36, 6f.  Als  Blut- 

schande gilt  Vermischung  mit  dem  Weibe  des  Vaters"),  der 
Schwester  und  Halbschwester 8),  der  Enkelin^),  der  Tante  von 
väterlicher  und  mütterlicher  Seite dem  Weibe  des  Oheims  von 
väterlicher  Seite 'ß,  der  Schwiegermutter  i-)  und  Schwieger- 
tochter'^), dem  Weibe  des  Bruders'-* *)  und  der  eigenen  Tochter '^). 
Bei  sexuellen  Vergehen  wurden  beide  Teile  gleich  bestraft  '6). 
Auch  die  Männer  werden  zur  Treue  gegen  ihre  Frauen  ange- 
halten **).  Auf  Ehebruch  stand  der  Tod'^). 

Genitalfluß  macht  nicht  nur  jeden  daran  Erkrankten, 

sondern  alle  und  alles,  was  mit  ihm  direkt  oder  einer  von  ihm- 
berührten  Fläche  in  Berührung  kommt,  unrein.  Während  er 
selbst  sieben  Tage  nach  seiner  tieilung  die  Kleider  waschen  und 
in  lebendigem  (Quell)- Wasser  baden  muß,  bleibt  alles  von  seiner 
Unreinigkeit  Berührte  nach  Baden,  Waschen  der  Kleider  und 
Spülen  der  hölzeimen  Geräte  nur  bis  zum  Abend  unrein.  Auch 
der  Speichel  des  Kranken  macht  unrein.  Irdene  Gefäße  müssen 
zerbrochen  werden-").  Das  Gleiche  wie  vom  Genitalfluß 
gilt  vom  krankhaften  Blutfluß  der  Frau-').  Pollution,  ebenso 
Cohabitation,  zieht  ein  Bad  und  Unreinheit  bis  zum  Abend 
nach  sich'^-).  Pollution  war  im  Lager  sogar  ein  Grund  zur 
Ausschließung  (Num.  15,2,  vgl.  2.  Sam.  3,29).  Eine  Menstru- 
ierende bleibt  sieben  Tage  unrein,  ebenso  wer  ihr  beiwohnt-'*). 

')  Lev.  21,7,  9,  13f.  ")  Ex.  22,18;  Lev.  20, Löf.  '■')  Lev.  20,18. 

‘‘)  Dt.  23,2.  '’)  ih.  3.  ")  ib.  4,  schon  ihre  Namen  werden  auf  Incest 

gedeutet:  Gn.  19,3üf.  ’)  Lev.  18,  6 — 18;  20,1  If.;  Ut.  23,1 — 27,  20. 

*)  Lev.  1.  c.  Dt.  27,22.  **)  Lev.  I.  c.  Dt.  1.  c.  ‘")  Le-v.  1.  c.  *')  Lev.  1.  c. 

‘h  Lev.  I.  c..  Dt.  27,23.  *■■’)  Lev.  1.  c.  “)  Lev.  I.  c.  ’b  Vgh  Gn.  19,30f. 

'")  z,  B.  Dt.  22,22.  Bei  der  einzigen  Ausnahme  (Lev.  19,20),  wo  es  sich  um 
eine  Sklavin  handelt,  gehen  beide  Teile  straffrei  aus.  ‘ü  ,,So  hütet  euch 
wohl  in  eurem  Sinn,  und  dem  Weibe  deiner  .Tugend  werde  nie  die  Ti-ene  ge- 
brochen I Denn  ich  hasse  Scheidung,  darum  hütet  euch  wohl  in  eurem  Sinn,  und 
brechet  niemals  die  Treue!“  (Mal.  2,15f.).  Nachmanides  zu  Num.  6,20: 
„Nach  manchen  Erklärern  wirkt  das  Eluchwasser  bei  der  von  ihrem  Manne 
verdächtigten  Frau  nicht,  wenn  der  Mann  selbst  jemals  sich  sittlich  ver- 
gangen hat.“,  „Man  darf,  sagt  Wilke  u.  a.  O.  31,  „kühnlich  behaupten,  daß 
es  die  israelitische  Religion  gewesen  ist,  welche  die  Familie  geschaffen 
hat“.  Dt.  22,22  vgl.  Ex.  20,14;  Lev.  18,20;  Dt.  5,17.  «)  Ibn 

Ezra  zu  Lev.  1.6,8:  ,,Auch  Gonorrhöe  gehört  zu  den  infektiösen  Krankheiten.“ 
Lev.  15,11  f.  '^'1  ib.  15,2öf.  lieber  ähnliche  Vorschriften  bei 

den  Arabern  vgl.  Nielsen,  Die  altarabische  Mondreligion  und  die  mos.  üeber- 
lieferung,  Straßburg  1904,  205f.  u.  Glaser  1053  u.  1666.  lieber  die  Befolgung 
s.  Lev.  18,3  und  lies.  18,6,  die  Uebertretung:  Hes.  22,10.  ^-)  ib.  15.l6f.; 

Dt  23,11.  -“)  Lev.  I5,19f.;  18,19.  Ausrottung  droht  beiden:  Lev. 

20,18  (Apokr.  Esth.  3,27  spricht  von  einem  durch  die  monatliche  Rei- 
nigung befleckten  Tuch).  Nachmanides  zu  Gu.  31,25:  „Rahel  naht  nicht  ihrem 
Vater,  weil  die  entfernteste  Berührung,  seihst  ira  (-iespräch  mit  einer  Men- 
struierenden gefährlich  ist.“  Hierauf  bezieht  sich  Nachm,  auch  ad  Lv.  12.4. 


Säuglings-  und  Mutterschutz  ist  in  der  Bestimmung 
ausgesprochen:  „Wenn  Leute  einen  Raufhandel  haben  und  dabei  ein 
schwangeres  Weib  stoßen,  so  daß  sie  zu  früh  gebiert,  ohne  daß  weiterer 
Schaden  geschieht,  so  soll  (der  Täter)  eine  Buße  entrichten')“- 

Daß  schon  die  Mutter  des  Nasiräers'^')  sich  dem  Alkohol- 
genuß  und  allem  Unreinen  fernhalten  soll 2),  ist  als  ein  Fall 
von  Foetalhygiene  zu  beachten.  Das  Versehen  wird  erwähnt 3), 
auch  daß  Schreck  die  Schwangere  gefährdet^).  Sehr  ein- 
gehend wird  die  Hygiene  des  Wochenbettes  behandelt.  Nach 
der  Geburt  eines  Knaben  war  die  Mutter  7,  bei  der  eines 
Mädchens  14  Tage  unrein'’’);  doch  gewinnt  sie  ihre  völlige 
Reinheit  in  dem  ersten  Falle  erst  nach  40,  in  dem  zweiten  nach 
80  Tagen®). 

Das  Neugeborene  wurde  nach  dem  Abschneiden  der  Nabel- 
schnur in  Wasser  gebadet,  mit  Salz  bestricheiU),  mit  Del 
gesalbt  und  gewickelt®).  Die  Mutter  hatte  die  Pflieht,  ihr  Kind 
selbst  zu  stillen^).  Nur  „Straußenmütter“  nähren  ihre  Jungen 
nicht* *®)!  Kastrierung  und  Zerquetschen  der  Hoden  ist  verboten*’). 
Kindesopfer,  seit  Abraham  verpönt '2),  werden  mit  dem  Tode 
bestraft '®).  Als  dei'  König  von  Moab  zum  Entsatz  einer  Festung 
seinen  Erstgeborenen  auf  der  Mauer  opferte,  „da  kam  ein  ge- 
waltiger Zorn  über  Israel,  so  daß  sie  von  ihm  (abließen  und) 
abzogen  und  in  ihr  Land  zurückkehl  ten ’■*)“.  Von  Kindes- 
aussetzungen hören  wir  nichts'®). 

Von  Gerocomie,  d.  i.  Versuchen,  abgelebte  Personen  zu 
verjüngen,  findet  sich  ein  Fall  1.  Kön.  1,1. 

Aehnlich  beißt  es  ad  Lv.  18,19:  „Eia  physisches  und  geistiges  Fluidum  geht 
von  der  Menstruierenden  auf  den  über,  der  ihr  beiwohnt,  wie  im  tötlichen 
Otternblick.“  Ueber  die  Zeichen,  durch  die  eine  Menstruierende  selbst  den 
Mann  warnte,  vgl.  aus  späterer  Zeit  ßerthold  von  Regensburg  (bei  Floss: 
Das  Weib  1 875):  „Wann  als  diu  jüdinne  einen  knöpf  gestricket  an  ein 
lenlacben  unde  henket  daz  an  ir  bette;  alles  die  wile  unde  der  Jude  den 
knöpf  dir  siht  hangen,  alle  die  wile  so  fliuhet  der  jüde  daz  bette  als  den 
tiuvel.  Unde  dä  von  sult  ir  der  selben  zit  gar  wol  schonen  unde  hüeten“. 
Andere  Zeichen  (z.  ß.  wenn  die  Braut  am  Hochzeitstage  unwohl,  d.  h. 
eine  sog.  „trefene  Hochzeit“  stattfindet):  eine  rote  Schnur  um  das  Hand- 
gelenk oder  anderes  Legen  des  Besteckes  bei  Tische. 

’)  Ex.  21,22f.  ü Ri  13.4.  ")  Gu.  30.38f.  b 1-  Sam.  4,19f.  ")  Die 

Unreinheit,  die  der  Knabe  der  Mutter  bringt,  wird  von  ihm  (und  der  Mutter  zu- 
gleich) nach  sieben  Tagen  durch  dieBeschrieidung  genommen.  “)  Lev.  12,  vgl. 
Luc.  2,22.  b Vgl.  Galen  de  sanitate  lib.  I c.  7 bei  Lengerke,  Kanaan  71. 

*)  H'“s.  16,4.  ®)  Hos.  1,8.  Ausnahmen  Gen.  24,59,  vgl  2.  Kön.  11,2. 

Klagel.  4,3.  Wie  unsere  „Rabenmütter“.  Ueber  diesen  Ausdruck  vgl. 
Lewysohn,  Zoologie  des  Talmuds  172  (dazu  Midrasch  Schemuel  VII,  2), 
Riegler,  Das  Tier  im  Spiegel  der  Sprache,  S.  147f  “)  Dt.  23,2  vgl. 

Kotelmann,  Ophthalm.  208.  '^)  Gn.  82.  '")  Lev.  20,2—5:  Dt.  12,30 f.; 

18,10.  '^)  2.  Kön.  3,27.  ’“)  „Wir  finden  auch“  (Wilke,  Das  Fiauen- 

ideal  im  A.  T.  7),  „im  ganzen  A.  T.  nichts  von  jener  Geringschätzung  der 
Töchter,  die  uns  bei  anderen  alten  Völkern  entgegentritt,  wo  sie  nicht 
selten  in  frühester  Jugend  ausgesetzt,  in  den  Fluß  geworfen  oder  unmittel- 
bar nach  der  Geburt  lebendig  begraben  wurden.“ 

*)  Ueber  das  Rasieren  s.  oben  S.  81. 


Krankheitsverhütung  und  -Bekämpfung. 

Gehorsam  gegen  Gottes  Gebot  ist  Lebensbedingung. 
„Denn  daa  ist  nicht  eine  gleichgültige  Sache  für  euch,  sondern  euer  Leben 
hängt  daran“').  „[Meine  Worte]  sind  Leben  für  die,  die  sie  gefunden  und 
jbringen]  ihrem  ganzen  Leibe  Gesundheit.  „Mehr  denn  alles  andere  wahre 
dein  Herz,  denn  von  ihm  geht  das  Leben  aus  'j“.  ,, Behalte  meine  Gebote,  so 

wirst  du  leben")“ „Frohsinn  gibt  Gesundheit,  Niederge- 

schlagenheit entkräftet-*)“.  Zorn,  Groll  und  Sorge ^),  die  Schlaf- 
losigkeit des  Reichen**),  übermäßige  Trauer''),  zu  große  geistige 
Anstrengung®)  rufen  vorzeitiges  Greisentum  und  Krankheit 
herbei.  Der  Sünder  fällt  dem  Arzt  in  die  Hände®).  Dieses 
Sündigen  besteht  u.  a.  in  unmäßigem  Essen***).  Lebe  vernünftigl 
Prüfe  was  dir  bekoTumt!  Was  dir  schädlich,  meide!  Unmäßig- 
keit im  Essen  führt  zu  Schlaflosigkeit,  Erbrechen  und  Leib- 
weh. Nach  reichlichem  Malile  mache  tüchtig  Bewegung’*)! 
Ganz  besonders  aber  wird  vor  Trinken  im  Uebermaß  ab- 
geschreckt. . . . ,, Dieser  unser  Sohn  da  ist  mißraten  und  widerspenstig, 
will  auf  unsere  Mahnung  nicht  hören,  ist  ein  Verschwender  und  Trunken- 
bold. ...  So  sollen  ihn  denn  alle  Leute  aus  seiner  Stadt  zu  Tode  steinigen  '-’)“. 
„Sei  nicht  unter  den  Weinsäufern,  unter  denen,  die  sich  mit  Fleischver- 
prassen gütlich  tun“.  „Wer  hat  Ach?  Wer  hat  Wehe?  Wer  Gezänk? 
Wer  Klage?  Wer  Wunden  ohne  Ursache?  Wer  hat  trübe  Augen?  Die, 
welche  bis  spät  beim  Weine  sitzen,  die  da  kommen,  um  den  Mischtrank 
zu  prüfen.  Sieh  nicht  nach  dem  Wein,  wie  er  rötlich  schillert,  wie  er  im 
Becher  so  schön  sich  spiegelt  und  leicht  hinuntergleitet,  hintennach  beißt 
er  wie  eine  Schlange  und  spritzt  Gift,  wie  ein  Basilisk.  Deine  Augen  werden 
Seltsames  sehen  und  dein  Herz  wird  verkehrte  Dinge  reden.  Und  du  wirst 
sein  wie  einer,  der  oben  auf  dem  Mastbaunie  liegt,  ja  wie  einer,  der  mitten 
im  Meere  liegt“.  „Sie  haben  mich  geschlagen,  es  tat  mir  nichts  weh;  sie 
haben  mich  geprügelt,  ich  spüre  nichts.  VVann  werde  ich  erwachen?  Aufs 
neue  will  ich  mich  ihm  wieder  ergeben '")“.  ,, Ein  Spötter  ist  der  Wein,  ein 

Lärmer  der  Kauschtrank  und  keiner,  der  davon  taumelt,  ist  weise")“. 

Trunksucht  (wie  Buhlerei)  vermehrt  Armut’-''),  7-aubt  Scham’®) 
und  Verstand'^).  Daher  müssen  Priester'®)  und  Fürsten,  die 
doch  besonnen  Recht  zu  sprechen  haben'"),  bei  Ausübung  ihres 
Amtes  den  Wein  meiden. 

Trunksucht  vergeudet  den  Leib-**),  ruft  Krankheiten  hervor^'), 
bewirkt  Erbrechen -'-'),  Taumeln"®),  Niederfallen"*),  raubt  die  Be- 


')  Dt.  32,47  2)  Spr.  4,22  ")  Spr.  7,2.  ")  Spr.  17,22;  Sir. 

,S0,22f.  ")  Sir.  30,24.  «)  ib.  24,1.  ')  ib.  38.18.  «)  Fred.  12,12. 

")  Sir.  38,15,  vgl.  Gn.  2,17;  Ex.  20,12;  Dt.  4,10;  5,30;  0,3;  8,1;  11,21; 
10,20;  25,15;  30,0,  15;  Hab.  2,4  u.  s.  “’)  Saadja  empfiehlt  in  seinem 

religionsphil.  Werk  ,, Emunot  wedeot“  X (ed.  Sluzki  19211.)  nachdrücklich 
Mäßigkeit  in  allen  Genüssen.  ’’)  Dt.  21,20f.  Sir.  34,19f.;  37,27f. 

Sir.  23,20,  29L,  vgl.  Gn.  49,12;  Sir.  34,30.  '^)  ib.  20,1. 

’h  Spr.  2,3,17;  23,20;  Sir.  19,1  f.  vgl.  Jes.  5,11,  22;  Tob.  4,15;  1.  Tim. 
3.2 — 3,  8;  Tit.  1,7;  2,2  (auch  an  die  Frauen  gerichtet).  Gn.  9,21; 

19,.32f.  ")  Hab.  2,5;  Sir.  19,2,  vgl.  Hosea  4,11.  Lev.  10,9;  Hes.  44,21. 

”’)  Spr.  31,4.  Spr.  23,21.  '■'*)  Hos.  7,5.  Die  Literatur  ,,Ueber  das 

Becherkreisen“,  das  dem  Judentum  von  Hause  aus  fremd  ist,  hei  Strack, 
Besachim,  Einl.  S.  11.  Jes.  19,14;  Jer.  25,27;  48,20  vgl.  1.  Sam.  1,14. 

*")  Ps.  107,27;  Jes.  24,20;  28,7,  8;  29,9;  Jer.  25,l5f.  -’ß  .Ter.  2-5,27; 

•ludith  13,4  vgl.  13.15. 
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sonueiiheit '),  führt  indirekt  zuiu  Tode^).  Der  Trunkene  be- 
leidigt andere^),  läßt  sicli  zur  Unzucht  verleiten-*),  ja  zum 
Mordet)  hinreißeu.  Abstinenz  (s  oben  unter  „Ernäiiruug“) 
übte  man  in  Ti-auerzeiteiU). 

Vor  der  Rückkehr  nach  Aegypten,  dem  Herde  der  Pest  und 
anderer  spezifischer  Krankheiten ''j,  wird  nachdrücklich  gewarnt^). 

Als  Verbreiter  der  Beulenpest,  die  nach  1.  Sam.  5,6  und 
6,4  unter  den  Philistern  wütete,  werden  die  Mäuse  genannt*’). 
Gegen  Insektenstiche  schützten  einigermaßen  Mückennetze ’O). 

Aerzte  und  Medikamente  verschmähe  man  nicht  („denn 
auch  sie  hat  Gott  geschaffen“)”).  Kurpfuscherei  in  Gestalt  von 
Zauberei  und  Beschwörung  ist  streng  verpönt’-). 

Am  schwerslcn  von  allen  Unreinheiten  galt  die  Lepra'-*). 
Jede  verdächtige  Erscheinung  auf  der  Haut  ist  der  Sanitäts- 
behörde, in  unserem  Falle  dem  Priester,  zu  melden.  Der 
Priester  hat  sie  zu  untersuchen  und  falls  er  Lepra  konstatiert, 
den  Erkrankten  für  unrein  zu  erkläreu.  In  ungewissen  hJdlen 
erfolgt  eine  Absperrung  für  sieben  Tage,  bei  unverändertem  Aus- 
sehen eine  Verlängerung  der  Quarantäne  um  abermals  sieben  Tage. 
Diese  zweite  Inspektion  entscheidet.  Ist  das  Aussehen  konstant 


‘)  .ler.  25.16;  51,7.  ’j  1.  Sam.  25,36f.;  1.  Köu.  16,!)f. 

»J  Sir.  :-U.30.  •')  Spr.  2,'5.83,  Hos.  4,18;  Ephes.  5,18  vgl.  Sir.  9,9;  19.2. 

'’)  Spr.  23,81.  lian.  1U,8,  vgl.  Kotelmann,  Opbthalm.  l37f.  — Ein 

ansfiihrlieher  ,,Gesundhoitskalender“  von  Ibn  Ezra  bei  Rosin,  Reime  und  Ge- 
dichte des  .\br.  i.  Ezra  111.  152f.  ’)  Ex.  1.5,26;  Dt.  28,27.  60,  vgl.  Plin.  26,5. 

Dt.  17,16.  "j  Vgl.  Kimchi  z St.  Jes.  66,17  ist  man  vei'sucht,  in  „schekez“ 
die  trichinöse  und  das  Schwein  inüzierendeRatto  zu  vermuten.  '")  Judith  10,21. 
“)  Sir.  38,1  ff.,  9.  12.  — üeber  die  Millachtung  der  Medizin  in  Algier  (14.,lahrli.): 
,,\Vir  haben  die  ärztliche  Kunst  gelernt,  eine  Wissenschaft,  die  ihre  Besitzer 
in  den  christlichen  Ländern  auf  ehrenhafte  Weise  erhält.  Würde  die 
ärztliche  Kunst  ausreichend  in  diesem  Lande  sein,  in  welches  wir  ver- 
schlagen sind,  so  wären  wir  nie  in  diesen  Stand  versetzt  worden  (nämlich 
bezalilter  Rabbiner  zu  sein);  doch  sic  ist  sehr  niedrig  geachtet.“  (Simsou 
b.  Zemach  Duran  in  seinem  Kommentar  zu  den  ,,S))rüchen  der 
Väter"  Magen  Abot  IV..  ed.  Iiei]->zig  1855.  S.  64).  [Dr.  Wellesz],  lieber 
die  Honoiierung  Orient.  .Merzte  im  Jl.  A.  vgl,  Kotelmann.  (Jphthalm.  352. 

Ex.  22,17,  Lv.  20,27,  Dt.  18,10f.,  vgl.  Jer.  6,14  und  2.  Kön.  5,11,  wo  der 
Gegensatz  zwischen  heidnischer  Krankheitsbehatidlung  und  der  des  Propheten 
so  scharf  hervortritt,  wie  wenn  man  die  babylonische  Leberschau  (vgl.  Hes.  21,16) 
mit  der  jüdischen  Fleischbeschau  vergleicht.  Ibn  Ezra  zu  Lv.  18,2.  ,,Es 

heißt  ausdrücklich;  ,,ein  Mensch,  au  dem  sich  verdächtige  Symptome  des 
Aussatzes  zeigen,  nicht  jeder  Israelit“,  weil  der  Aussatz  eine  ansteckende 
Krankheit  ist“.  Nachrranides  zu  Gen.  19,17:  ,, Durch  den  Anblick  gewisser 
Krankheiten,  ja  schon  den  Gedanken  an  sie  können  sie  übertragen  werden; 
darum  die  Abschließung  des  Aussätzigen“  . . . (so  wird  die  Verwandlung  der 
Frau  Lots  erklärt).  Sudholf  bezeichnet  im  Katalog  der  „Historischen  Ab- 
teilung der  Internationalen  Hygiene-Ausstellung  Dresden  191 1“  diese  mosaische 
Lepraschau  als  das  „Feldzeichen“,  unter  dem  das  christliche  Mittelalter  die 
Lepra  bekämpft.  — Zu  den  Gegnern  der  Identifizierung  des  „Zaraath“  mit 
,, Lepra“  zählte  auch  Hebra.  Die  Litr.  bei:  G.  N.  Münch,  die  Zaraath  [Lepra] 
der  hebr,  Bibel,  Hamburg  und  Leipzig  1893,  N.  Cohn,  die  Zaraath-Gosetze 
der  Bibel,  Frankfurt  11^99,  S.  21  f,,  D.  Hofmann,  Das  Buch  Leviticus, 
Berlin  1905,  365 f. 
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geblieben,  so  ist  der  Verdächtige  zwar  für  rein  zu  erklären.  Tritt 
aber  nach  der  Inspektion  ein  verdächtiges  Moment  hinzu,  so  erfolgt 
eine  neue  Besichtigung,  ev.  die  Diagnose  auf  Lepra.  Genau 
werden  dann  die  Symptome  angegeben,  nach  denen  die  Dia- 
gnose auf  „rein“  oder  „unrein“  zu  erfolgen  hat').  „Es  soll  aber  der 
Aussätzige,  der  dasüebel  an  sich  hat,  in  zerrissenen  Kleidern  umhergeheu, 
sein  Haupthaar  fliegen  lassen,  den  Bart  verhüllen  und  unrein!  unrein! 
rufen.  Die  ganze  Zeit,  in  der  er  das  Uehel  an  sich  hat.  bleibt  er  unrein. 
Unrein  ist  er;  abgesondert  muLi  er  vvohnen,  außerhalb  des  Lagers  soll  er 
sich  aufhalten-).“  Eine  Leproserie  ist  nach  der  Ueberlieferung 
das  Bet  ha-chophschit  2.  Kön.  7,3.  Auch  von  einem  Aussatz 
der  Kleider  und  der  Häuser  spricht  die  Bibel.  Kleider,  von 
denen  eine  Infektion  zu  befürchten  ist,  werden  verbrannt.  Das 
ergriffene  Älauerwerk  wird  abgekratzt,  wenn  das  nicht  genügt, 
das  Gebäude  abgetragen').  Meldet  man  dem  Priester;  „An 
meinem  Hause  zeigt  sich  etwas  wie  Aussatz,  so  soll  daun  der  Prio»ter 
Befehl  geben,  das  Haus  auszuräunien,  bevor  der  Priester  hiueingeht,  um 
die  betreffende  Stelle  zu  besichtigen,  damit  nicht  (etwa)  alles,  was  sich  im 
Hau.se  befindet,  für  unrein  erklärt  werden  muß®)“.  Diese  Begründung 
zeigt,  wie  das  Gesetz  jede  nicht  unbedingt  gebotene  Härte 
vermeidet 

Weit  erstreckt  sich  der  Bereich  der  Unreiidieit,  die 
von  einem  menschlichen  Leichnam  ausgeht").  Wer  auch 
nur  ein  Haus  betrat,  in  dem  ein  Toter  lag,  war  sieben  Tagelang 
unrein  und  mußte  zweimal,  am  3.  und  7.,  mit  dem  Sühntvasser 
besprengt  werden.  Manche  haben  in  diesem  Akt  eine  Art  Des- 
infektion erblicken  wollen.  Man  verbrannte  nämlich  eine  i'Ote 
Kuh  mit  Zedernbolz.  Essig  und  einem  Purpurfaden  zu  Asche, 
und  diese  Asche,  der  man  neuerdings  desinfizierende  Eigen- 
schaften zugesprochen  hat,  wurde  mit  Guellwasser  gemischt. 
Davon  sprengte  man  niit  einem  Ysopstengel  auf  die  unrein  ge- 
wordenen Personen  und  Gegenstände.  Der  Besprengte  mußte 
dann,  was  nach  unseren  Begriffen  das  AVichtigste  scheint,  noch 
seine  Kleider  waschen  und  sich  baden*). 

Diese  A'^erunreiniguug  verhinderte  aljer  nicht  den  Liebes- 
dienst am  Toten,  sondeni  s|)ornte  gerade  den  Eifer,  ihn  zu  be- 
statten®). Es  bedurfte  nicht  erst  der  Mahnungen:  „Jedem  Lebenden 
gib,  auch  dem  ä’oten  versage  nicht  Liebe'')“  und  ,,Mein  Sohn,  wenn  einer 
gestorben  ist,  wie  es  ilim  zukomint,  besorge  seinen  Leichnam  und  halte 
seine  Bestattung  nicht  für  nnwiclitig !“  ^").  Schon  die  Pati'iarchenge- 
schichte  l(3hrt,  für  wie  wuchtig  diese  Liebespllicht  gehalten 

')  Lev.  13,2f.  ■•')  ib.  13,4öf.  Ihn  Ezra  zu  Lv.  13,45:  ..Der  Aussätzige 

soll  den  Mund  verhüllen,  damit  sein  Atem  nicht  schade.“  Nachmanides  zu 
IjV.  1H..3:  ..Die  Tora  wollte  die  Reinheit  Israels  und  seine  körperliche  Sauberkeit 
und  die  Entfernung  dieser  Krankheit  schon  in  ihrem  Anfangsstadinm  . . .“ 
")  il).  1.3,17  f.  ■*)  ib.  14,H3f.  Die  jüdische  Traditionen  hierüber  bei  D.  Hofmaun 

a.  a.  0.  407.  ®)  ib.  14.35f.  ")  Die  Literatur  über  die  Verunreinigung 

durch  Tote  bei  Knobel,  die  Bücher  Numeri  usvv.,  Leipzig  1861,  S.  95. 

) Num.  19,19  (Beispiel  Tobit  2,9).  *)  Ueber  das  Begraben  der  Leichen 

und  Tierkadaver  in  Aegypten  siehe  Herod.  H.  67.  ”)  Sir.  7,33  (helir.  Text). 

’O)  ih.  38,16. 


wurde,  wie  man  den  menschlichen  Körper  noch  nach  dem 
Tode  ehrte.  Auch  im  Kriege  Gefallene'),  selbst  Hingerichtete 2) 
und  Feinde  3),  beerdigte  man.  Der  Leichnam  wurde  gewaschen  ■*], 
gesalbt^),  in  Leinen  gewickelt"),  bei  der  Bestattung  wurde 
Bäucherwerk  verbrannt'').  Das  Verbrennen  war  die  — jedes- 
mal besonders  begründete  — Ausnahme®).  Von  ständigen 
Totengräbern  (ansche  tamid)  scheint  Hesekiel  zu  sprechen®). 

Militärgesundheitspflege. 

Die  Unreinheit,  die  man  sich  durch  Berührung  einer 
Leiche  zuzieht,  gilt  auch  für  den  Krieg.  Die  Krieger,  die 
einen  Menschen  getötet  oder  einen  Erschlagenen  berührt  haben, 
sind  samt  Kleidern  und  Waffen  unrein '").  Die  Kriegsbeute 
wird  einer  gründlichen  Desinfektion  unterzogen.  „Nur  müßt  ihr 
das  Gold,  das  Silber,  das  Kupfer,  das  Eisen,  das  Zinn  und  das  Blei  — 
alles,  was  das  Feuer  verträgt  — durch  das  Feuer  gehen  lassen,  so  wird  es 
rein  sein;  nur,  daß  es  noch  mit  Reinigungswasser  entsüudigt  werden  muß. 
Alles  aber,  was  das  Feuer  nicht  verträgt,  müßt  ihr  durch  das  Wasser  gehen 
lassen.  Und  wenn  ihr  am  7.  Tage  eure  Kleider  gewaschen  habt,  so  werdet 
ihr  rein  sein  und  danach  dürft  ihr  wieder  ins  Lager  kommen^’)“.  Für 
das  Kriegslager  wurden  die  Reinheitsvorschriften  verschärft 
Schon  eine  Pollution  hatte  die  Entfernung  aus  dem  Lager  zur 
Folge  '").  Auch  für  eine  hygienisch  sehr  interessante  Art  der  Be- 
seitigung der  Fäkalien  wurde  Sorge  getragen.  ,, Ebenso  sollst  du 
einen  (bestimmten)  Ort  außerhalb  des  Lagers  haben,  an  den  du  dich  hinaus 
zu  begeben  hast;  und  unter  deinen  Geräten  sollst  du  einen  (zum  Schaufeln 
geeigneten)  Pflock  haben:  mit  dem  sollst  du,  wenn  du  dich  draußen  nieder- 
kauern mußt,  (ein  Loch)  graben  und  dann  zur  Bedeckung  deines  Unrates 
wieder  zuscharren Die  Wehrpflicht  war  allgemein.  Die  Volks- 
zählung ohne '=)  besondere  Kommissionen  '")  setzt  Geburtsregister 
und  Stammrollen  voraus.  Der  Dezimierung  des  Volkes  durch 
den  Krieg  wurde  zweckmäßig  vorgebeugt '''). 

Gesundheitliche  Gebräuche  und  Gesetze. 

In  erster  Linie  gehören  hierher  die  Speisegesetze'®).  Es 
waren  erlaubt:  von  den  Vierfüßlern  alle  Wiederkäuer  mit  ge- 
spaltenen Klauen;  die  Vögel  mit  bestimmten  Ausnahmen;  die 

‘)  2.  Makk.  -)  Dt.  21,22.  h Jer.  M.b;  Hes.  39,11  f. 

0 Act.  9,:37.  ü Marc.  K!,l.  »j  Math.  27,59.  ’)  ,Jer.  31,5;  2.  Chr.  16,14; 

Joh.  19,H9f.  ®)  Die  Sitte  des  Beerdigens  bestätigt  außer  den  Erzählungen 

der  Bibel  ausdrücklich  Sir.  44,14  (,, ihre  Leiber  wurden  in  Frieden  begraben)“. 
Ueber  die  Frage  der  Feuerbestattung  in  der  Bibel  vgl.  Allg.  Zeitung  des 
Judentums  1911,  Seite  186ff.  Hes.  39,llf.  *“)  Num.  3l,19f. 

*')  ib.  31,22f.  il).  5,4.  Lev.  23,10f.  (,, Womit  heute  Soldaten 

re.nommieren  würden,  das  sonderte  sie  aus  dem  Lager  aus“,  sagt  Michaelis, 

.Mos.  Recht  111  272).  ■')  Dt.  23,13f.  ■")  Num.  26,2f.  ■«)  Wie 

noch  ib.  1,4.  ‘0  Neuvermählte  waren  vom  Kriegsdienst  befreit: 

Dt.  20,7 ; 24,5.  '*)  Darüber,  wie  streng  sie  gehalten  wurde,  vgl. 

Dan.  l,8f.;  2.  Makk.  6 und  7.  Ibn  Ezra  zu  Ex.  23,25:  „Wer  den  Weisungen 
der  Tora  folgt,  braucht  von  der  Nahrung,  die  er  zu  sich  nimmt,  keine  Ge- 
fährdung seiner  Gesundheit  zu  befürchten,  eben  so  wenig  vor  den  Krank- 
heiten, die  aus  ungesunder  Luft  entstehen.  Wer  die  Tora  beobachtet,  braucht 
neben  Gott  keinen  Arzt.“  Samuel  b.  Meir  zu  Lv.  11,3:  .,Die  verbotenen 
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Fische,  die  Schuppen  und  Flossen  haben’);  von  den  übrigen 
Tieren  nur  einige  Heuschreckenarten  2).  Verboten  waren  auch 
Blut^)  und  nicht  entblutetes  Fleisch,  ein  Glied  von  lebendem 
Tier^),  Unschlitt^j,  der  Hüftnerv’’),  Aas'’),  Zerrissenes^),  das 
Fleisch  eines  stößigen  Ochsen,  der  einen  Menschen  getötet^);  ferner 
das  Lamm  in  der  Milch  der  Mutter’”!,  Muttertier  und  Junges 
an  einem  Tage  ”),  verdorbenes  Fleisch ’’^),  übriggebliebenes  Opfer- 
tleisch  am  zweiten'”),  jedenfalls  am  dritten  Tage'^)  durch  Be- 
rührung mit  einem  unreinen  Objekt  unrein  gewordene  Speisen. 

Einen  hygienisch  nicht  zu  unterschätzenden  Faktor  bildete 
auch  das  innige  P’ara  ilien  leben  im  alten  Israel.  Seine  Ver- 
nachlässigung wird  von  den  Propheten  scharf  gegeißelt'-^).  Ein 
unhaltbares  eheliches  Verhältnis  konnte  durch  Ehescheidung 
gelöst  werden'®).  Die  Frau  erfreute  sich  als  Gattin  und  Mutter 
hoher  Ehrung''’)  Sie  stand  darin  dem  Vater'®)  gleich.  Die 

Kinder  Avaren  alle  gleich  erbberechtigt,  man  unterschied  nicht 
zAvischen  legitimer  und  illegitimer  Abstammung.  Adoption  war 
frühzeitig  bekannt'”). 

lieber  die  Armenpflege  ista.  a.  Stelle^”)  gehandelt  Avorden. 
Kornwucher  wird  verabscheut,  „Aver  Getreide  zurückhält,  den 

Speisen  sind  ekelhaft,  sie  schädigen  und  erhitzen  den  Körper,  dumm 
werden  sie  „unrein“  genannt.“  Nacbinanides  zu  Lv  11,13:  .,Die  reinen  Tiere 
sind  offenbar  der  Gesundheit  zuträglich.  Die  ujedizinische  Literatur  kennt 
Fälle,  in  denen  der  Genuß  von  Schweinsmilch  Aussatz  hervorrief,  eine  Probe 
der  Gefährlichkeit  der  verbotenen  Tiere  im  allgemeinen.“  Ausführlicher  in 
Nachmanis  Derascha  p.  26.  Zu  Lv.  19,22  bemerkt  Ibn  Ezra:  ,, Bekanntlich 
nützt  bis  zu  drei  Jahren  die  Flucht  nichts,  sie  schadet  vielmehr,  wie  der 
Genuß  eines  verbotenen  Fisches  oder  sonstigen  Tieres.“  (?o  auch  Nach- 
manides  zu  19,23.) 

’)  Lev.  11;  Dt.  11, 4L;  Jes.  65,1;  66,17.  Vgl.  Plin.  hist.  nat. 
31,95:  aliud  garum  vero  castimoniarum  superstitioni  etiam  sacriaque 

.Tndaeis  dicatum,  qnod  fit  e pi.-^cibus  squaniam  in  alece  retinentibus. 
'b  Dv.  11,23.  ”)  Dt.  12.  Lev.  3,17;  17,11;  7,26.  ß Gn.  9,4 

f,. Schlachte,  wie  ich  dir  geboten  habe“:  Dt.  12,21).  Lev.  3,17:  7,23. 

")  Gen.  32,13.  Ibn  Ezra,  Jesod  Mora  61 : ,,Aus  der  Arzneikunde  ist  bekannt, 
daß  jedes  Glied  [eines  Tieres,  das  man  verzehrt],  wenn  es  gesund  i.'t,  das- 
selbe Glied  [am  Verzehrenden]  stärkt  und  umgekohit.“  (Daher  da«  V^erbot 
des  Hüftnerven.i  ')  Dt.  14,21.  ®)  Ex.  22,30;  Hes.  4,14;  44.31.  Ibn  Ezra 

zu  Ex.  22,30:  Nach  K.  Mosche  hakohen  ist  das  Zerris.sene  noch  strenger  zu 
meiden,  als  das  Aas,  weil  sich  in  ihm  eine  Art  Gift  bildet,  das  den 
Menschen  gefährdet.  Darum  darf  man  es  auch  nicht  wie  das  Aas  dem 
Fremdling  in  den  Toren  geben  noch  dem  Nichtjuden  verkaufen  .“  '■’)  Ex.21.28f. 

’“)Ex.  23, 19;, 34, 26;  Dt.  14,21.  ‘ ')  Lev.  22,28.  'Ü  lies  4,14.  '»)  Hes.  7.15; 

Ex.  12,10;  liOV.  8,32  (hier  auch  das  übriggebliebene  Bint,  ähnlich  wie  das 
Manna:  Ex  16,19).  ”)  Lev.  11,34.  ‘^)  2.  Kön.  16,15f.;  .les.  3,16L; 

4.1;  Jer,  3,6L;  5.7L;  9,1;  13,27;  23,10;  Hos.  4,13f.;  Am.  2,7;  Hos.  22,7,10 f. 
"*)  Dt.  24,1.  Daß  eine  Frau  auf  Ehescheidung  klagen  konnte,  will  Michaelis, 
Mos.  Recht  II  354  daraus  schließen,  daß,  nach  Ex.  21,l0f,  eine  Sklavin, 
auch  die  Kriegsgefangene  (Dt.  21,14)  an  den  Mann,  dem  sie  verbunden  war, 
gewisse  Anrechte  hatte,  um  wieviel  mehr  die  Eliefrau!  Wurden  diese  ge- 
rechten Forderungen  nicht  erfüllt,  so  konnte  sie  die  Scheidung  begehren. 
")  Ex.  20,12;  21,15,  17;  Lev.  19,3;  209;  Dt.  5,16.  ‘»)  Sir  3,2.  6f.  u.  s. 

’")  Gn.  15, 2f.  '^”)  S.  oben  ,,Zur  Einführung“  und  ., Die  jüdische  Wohlfahrts- 

pflege“. Zu  diesen  Gegenständen  bildet  eine  treffliche  Folie  Platos  Staatsideal. 
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venviiusclien.  die  Leute Die  Krankenpflege  wird  enipfoblen 
und  geübt'-),  ebenso  die  d'röstung  der  Trauernden 3).  Den 
Blinden  irrefübren  oder  ibm  einen  Fallstrick  legen,  gilt  als 
flucbwürdiges  Verbrecbeu'').  Die  Gefangenenbebandlung 
stiebt  sebr  vorteilbafc  von  den  Grausamkeiten  anderer  Völker  gegen 
ihre  Gefangenen  ab^).  Israel  ist  wegen  seiner  Milde  auswärts 
bekannt®).  Das  weibliche  Gescblecbt  bleibt  iin  allgemeinen 
vom  Sebwerte  versebonf').  In  dem  Falle  der  Verfübrung 
Israels  dureb  die  IMidjaniterinnen  sebont  man  nur  der  Jung- 
frauen®) offenbar  darum,  weil  man  von  den  anderen  sexuelle 
Ansteckung  zu  befürebten  batte.  Selbst  die  gefangene  Frau 
stand  unter  dem  Schutz  des  Ilccbtes®). 

Das  gesamte  Leben  des  alten  Hebräcrvolkes'®)  war  hygienisch. 
Bodenkultur  und  Handwerk  waren  bis  zum  Untergang  seiner  staat- 
lichen Selbständigkeit  seine  Hauptbeschäftigungen.  Und  seine  liy- 
gienischen Einrichtungen  kamen  in  sch a r fe m Gegensatz  zu  den 
anderen  Völkern  des  Altertums")  nicht  ausscbließlicli  einer 
herrschenden  Kaste  oder  nur  dem  Volksgenossen  zugute.  „Ei  n liecht 
und  ein  Gesetz“,  dieses  unerschütterliche  biblische  Axiom,  es  galt 
auch  für  das  Gebiet  der  Gesundheitspflege.  Auch  der  ärmste  und 
niedrigste  war  von  ihren  Wohltaten  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen, 
seine  Teilnahme  daran  war  durch  strenges  Gesetz  geboten. 

Der  Gott  der  Juden,  sagt  Cicero''-^)  einmal,  muß  ein  kleiner 
Gott  sein,  weil  er  seinem  Volke  ein  so  kleines  Land  gegeben.  Aber 
dieses  kleine,  nur  etwa  33  Äleilen  lange  und  20  Äleilen  breite  Land 
war  Jahrhunderte  hindurch  dank  menschlicher  Arbeit  und  der 
Beobachtung  der  hygienischen  Satzungen  der  Bibel  ein  irdisches 
Paradies. 

L 8pr.  n,26.  'b  ib.  7, Hä;  Matth.  2ä,H(;  vgl.  P.s.  41,7.  Gn.  48.1. 
2.  Saiu.  lH,6f.;  Ijob  2.11  ; 2.  Köu.  8.27;  1H,14.  '■>)  Sir.  7,34.  b Lev.  19,14; 

Dt.  27,18.  2 Kön.  G.20;  2.  Chronik  18, lä,  vgl.  dagegen  Arnos.  1,13; 

1.  Sam.  11,2;  2 Kön.  8,12.  »)  1-  kön.  20,3.  ’)  Pt.  20,14.  b um- 31,16 

vgl.  25,1  f.;  15,17f.  ”)  Dt.  21.10f.  '")  Vgl.  u.  a.  Müller,  Die  Gesundheits- 

j)flege  der  alten  Israeliten  (Suppl.  z.  ,, Deutschen  Vierteljahrschr.  f.  öff. 
Gesundheitspflege“)  1883  S.  3.  Die  Israeliten  zu  Nachbetern  und 

Schülern  ihrer  Nachbarvölker  stempeln  zu  wollen,  liegt  nach  den  Aus- 
führungen Barths,  Jensens,  Kittels,  Königs,  Nikels  u.  a.  außerhalb  der 
Grenzen  ernst  zu  nehmender  Wissenschaft.  Ganz  abgesehen  von  der  durch- 
gehenden ausdrücklichen  Polemik  des  altjüdischen  Schrifttums  gegen  die  un- 
hygienischen Sitten  der  Umwelt,  findet  aber  gerade  auf  dii-sem  Gebiete  die 
Hamniurabies  bisher  keinen  Nährlroden.  Vgl.  Räumers  Palästina  (4.  AuH.) 

S.  25.  Franz  Delitzsch,  Jüdisches  Handvverkerleben  zur  Zeit  Jesu  S.  23.  — Hygie- 
nische Aussprüche  aus  der  sjjäteren  hehr.  Literatur,  außer  den  in  diesem 
[Juche  verzeichneten : lieschit  chokma  (scha'ar  ahaba  Kap.  11),  Emek 

beraka  p.  101  (,, körperliche  Reinheit  ist  eine  weite  Pforte  zur  seelischen“), 
Zohar  chadasch  p.  14  (Bestrafung  der  Unreiulichkeit) ; Bachja  ibn  Pakuda, 
Chobot  lialebabot  III,  3 u.  VIII,  8,25;  Jeliuda  halewi,  Kusari  II,  50  (gegen 
Vernachlässigung  des  Körpers  aus  Frömmigkeit)  bei  Plessner,  Religiöse 
Vorträge,  I,  152,  164;  Kalonymus  b.  Kalonymos,  Masseket  Purim,  Kap.  XIV^, 
ed.  Veued.  19f. ; Ezechiel  Feiwel  aus  Plungian,  Mussar  haskel  (Comment.ar 
zu  Maimunis  Hilekot  de'ot)  f.  15  b u.  s. 
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Die  Hygiene  des  Talmuds. 

Vou  Di'.  S.  FitEik,  Boskowitz. 

„Das  kostbarste  Kapital  der  Staaten  und  der  Gesellschaft 
ist  der  Mensch.  Jedes  einzelne  Leben  repräsentiert  einen  be- 
stimmten Wert.  Diesen  zu  erhalten  und  ihn  bis  an  die  unab- 
änderliche Grenze  möglichst  intakt  zu  bewabven,  das  ist  nicht 
bloß  ein  Gebot  der  Humanität  das  ist  auch  in  ihrem  eigensten 
Interesse  die  Aufgalie  aller  Gemeinwesen.“  Diese  schönen 
Worte,  die  vor  vieninddreißig  Jahren  von  einem  erlauchten  Fürsten- 
sohne') gesprochen  wurden,  sind  getragen  von  einem  Geiste,  der 
auch  im  Talmud  wie  überhaupt  im  gesamten  jüdischen  Schrifttume 
so  zahlreiche  Gesetze  und  Verordnungen  hat  erstehen  lassen, 
die  sich  mit  der  Gesundheitspflege  befassen.  Der  Talmud,  dieses 
merkwürdige  Werk,  das  uns  uralte  Ueberlieferungen  bewahrt 
hat,  Ueberlieferungen,  die  in  die  vorbiblische  Zeit  hinaufreichen 
(die  schriftliche  Endredaktion  der  IMischua  des  älteren  Teiles 
erfolgte  um  200  n.  Chr.,  die  des  babylonischen  Talmuds  j Kom- 
mentars] um  .500  und  die  des  palästinischen  um  J70  n.  Chr.-)) 
enthält  wohl  Abhandlungen  über  die  verschiedensten  Dinge;  daß 
aber  gerade  die  Hygiene  ein  besonderes  Lieblingsstudium  der 
Talmudlehrer  war,  von  denen  doch  nur  zwei  als  berufsmäßige 
Aerzte  namhaft  gemacht  werden,  ist  der  Hochschätzung  des 
menschliclien  Lebens  im  jüdischen  Volke  zuzuschreiben.  Sie  sahen 
in  der  Lehre  Gottes  eine  „Tmhre  des  Lebens“;  „die  göttliche 
Weisheit  war  ihnen  ein  „Es  chajjim“,  „ein  Baum  des  Lebens.“ 
„Groß  ibt  die  Leiire“  (Gottes),  lautet  eia  bekannter  Spruch  der  Misclina, 
„denn  sie  verleilit  Leben  denen,  die  sie  ausiiben  in  diesem  Leben  wie  im 
jenseitigen,  wie  es  beißt:  „Leben  sind  sie  denen,  die  sie  finden,  und  dem 
ganzen  Körpor  Gesundlieit.‘’  (Spr.  4,22.) 

Es  ist  dahei’  naturgemäß,  daß  die  Verkündei’  und  Ueberlieferer 
dieser  Lehre  auf  jene  Lebeusregeln  besonderes  GeAvicht  legten, 
die  ihnen  zur  Gesundheit  des  menschlichen  Körpers  als  not- 
wendig oder  auch  nur  als  zuträglich  erschienen.  Viele  dieser 
Lehren  haben  nur  ilen  Charakter  einer  weisen  V erhallungsmaßregel, 
deren  Durchführung  der  Einsicht  der  einzelnen  Individuen  über- 
lassen wurde.  Andere  waren  hingegen  als  Gesetze  gedacht  und 
können  in  gewissem  Sinne  als  Polizeimaßregeln  und  Ver- 
ordnungen gelten,  deren  Durchführung  überwacht  und  eventuell 
auch  erzwungen  wurde.  Zu  den  letzten  gehören  in  erster  Keihe 
solche,  die  das  Interesse  der  Gesamtheit  der  Gemeinde  förderten, 
und  deren  Durchführung  in  der  Hand  der  städtischen  Verwaltung 
lag,  wie  z.  B.  der  Reinhaltung  der  Luft,  des  Wassers  usw.  Wir 
werden  darum  zunächst  jene  Gesetze  hervorheben,  die  sich 
auf  die  öffentliche  Gesundheitspflege  beziehen,  und  dann  auch 


5 Kronprinz  Rudolf  iu  der  anläßlich  der  Erölfnung  des  XI.  inter- 
nationalen hygien.  Kongresses  in  Wien  gehaltenen  Ansprache. 

'■')  Vgl,  Funk,  Entstehung  des  Talmuds,  Göschen,  Leipzig  1910. 
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jene  Verordnungen  behandeln,  die  für  die  einzelnen  Individuen 
gegeben  waren  und  deren  Durchfülirung  auch  diesen  über- 
lassen wurde 


I.  Kommunal-Hyg'iene. 

§ 1.  Organisation  des  öffentlichen  Sanitäts wesens. 

Solange  Palästina  eine  eigene  jüdische  Verwaltung  hatte, 
war  der  oberste  Gerichtshof,  das  Sjnedrium,  die  Landesbehörde, 
zu  deren  Wirkungskreis  auch  die  Aufsicht  über  Bäder  und 
andere  sanitäre  Einrichtungen  gehörte.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  zu  bestimmten  Zeiten  Delegierte  ausgesandt  •). 

Nach  der  Zerstörung  Jeiusalems  ging  diese  Pflicht  und 
dieses  Recht  auf  die  städtischen  Verwaltungsbehörden  über.  An 
der  Spitze  stand  in  der  Regel  ein  gelehrtes  Oberhaupt,  dem 
sieben  Beiräte  beigegeben  waren 2).  Zn  Gevvaltmaßregeln  bei 
der  Durchführung  der  hygienischen  Verordnungen  werden  sie 
aber  selten  Anlaß  gehabt  haben,  da  diese  gleich  den  anderen 
rabbiuischen  Gesetzen  als  heilig  geachtet  wurden,  und  man  es 
als  religiöse  Pflicht  ausah,  ihnen  in  jeder  Richtung  Rechnung 
zu  tragen. 

§ 2.  Hygienische  Vorschriften  und  Einrichtungen 
in  Jerusalem. 

Eine  Ausnahmestellung  unter  den  Städten  nahm  Jerusalem 
ein.  Als  Haupt-  und  heilige  Stadt  hatte  sie  sich  während  der 
Zeit  des  zweiten  Tempels  einer  besonderen  hygienischen  Für- 
sorge zu  erfreuen.  Es  durften  in  ihr  keine  Töpferöfen  er- 
richtet werden,  wegen  des  Rauches,  den  sie  entwickelten.  Im 
Weichbilde  der  Stadt  wurden  selbst  alte  Grabmäler  nicht 
geduldet.  Eine  Ausnahme  wurde  nur  mit  denen  des  Hauses 
Davids  und  der  Prophetin  Chulda  gemacht.  Man  durfte  in 
Jerusalem  keine  Menscheiigebeine  aufbewahren  und  gestattate 
unter  keiner  Bedingung,  die  Leiche  über  Nacht  liegen  zu 
lassen^).  Im  Gegensatz  zu  den  anderen  Städten  des  Orients, 

’)  Sclickallin  1 1.  “iTlSI 

r-=',r;--  C'r““  tn  yir-rs  n’jwcr:  pn  in  Pc:* 

r]N  PiNip':  Pi<i 

9 Mcgilla  2üa.  27a:  npnia  T'.zJj  n'tn  irc  -i':n 

“'pp:  "crvS  “ppp:  '2',’^  -22-c  'r>zi:  “ppp:  p^pp: 

“'n'a  rrz  XP'P:?:^  größere  Aktionen  wurden  itn  Beisein 

der  ganzen  Gemeiedo  vorgenunmien.  Ebendas.  Baba  k.  82  und 

Toiefta  Negaim  VI  2:  piprip  prrirn  p':p:  p.'?  pn  pN 

piwN'2:p!  Pip'jin  p=pi  p^p  '“apTo  pin  pr-.np  r.z  p7:^^p7o  pj?i  • • • ü“iN 
p:n':'C:  IZlCl:  PIP^wN  p:p  pV'^p?;  pj<1  • • •;  vgl.  Prcu.ss;  Talmud.  Medizin, 
S.  61Ü,  der  aber  unrichtig  P'PPp  pn  pi:'’"'p'!0  pNl  mit  „keine  Grabmäler 
errichten“,  wiedergibt.  Grabmäler  durften,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  auch  in  anderen  Städten  nicht  errichtet  werden. 
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wo  die  Düngerhaufen  auf  den  Straßen  lagen ^),  wurde  in 
Jerusalem  auf  peinliche  Reinlichkeit  in  den  Straßen  gesehen. 
Es  war  nicht  nur  verboten,  Düngerhaufen  derart  anzulegen  — 
das  mußte  in  der  Priesterstadt  ja  schon  zur  Vermeidung  levitischer 
Verunreinigung  verboten  werden , die  Straßen  wurden  über- 
dies jeden  Tag  friscli  gefegt^).  Dunkle  Straßen  scheint  man  auch 
in  anderen  Städten  beleuchtet  zu  haben'* *). 

Für  gutes  Wasser  war  in  Jerusalem  aufs  beste  gesorgt ®). 
Die  Quellen  und  Leitungen  standen  ,wohl  unter  der  Aufsicht 
jenes  Brunnen-  oder  Grabenmeisters,  der  zu  den  hohen  Beamten 
des  Heiligtums  gezählt  wurde  und  auch  über  die  Instandhaltung 
der  Brunnen  au  den  großen  Wallfahrtsstraßen  zu  sorgen  hatte, 
die  von  allen  Seiten  der  Windrose  nach  Jerusalem  führten*’). 
Außer  den  erwähnten  Ausnahmegesetzen  galten  auch  für  Jeru- 
salem die  hygienischen  Vorschriften  und  Gesetze,  welche  die 
Städteverwaltungen  aller  Ortschaften  einzuhalten  hatten. 

§ 3.  Die  Luft. 

Zunächst  hatten  die  erwähnten  Behörden  für  die  Rein- 
haltung der  Luft  zu  sorgen  und  diese  vor  schädlichen  Ein- 
■wirkungen  zu  schützen.  Da  die  Bewohner  der  von  Juden 
be.wohnten  Ortschaften  zum  großen  Teile  sich  mit  Ackerbau 
beschäftigten,  mußte  vor  allem  darauf  gesehen  werden,  daß  die 
Luft  von  dem  beim  Dreschen  und  Reinigen  des  Getreides  ent- 
stehenden Staube  frei  bleibe,  der  aus  kleinen  Frucht-  oder 
Strohteilcheu  ent.steht  und  für  die  Almungsorgaiie  sehr  schädlich 
ist'J.  Tennen  durlten  <larum  nur  iii  einer  Entfernung  von 
.öü  Amma  von  der  Stadt  erbaut  werdeiO).  Eine  gleich  weite 
Entfernung  von  der  Stadt  war  für  die  Errichtung  von  Kalköfen^) 
und  Gerbereien’*’)  vorgeschrieben.  Von  derselbön  Rücksicht 

')  Chulliu  12a:  "nc.vi  -TwZ'w  • • • 
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Enquete,  abgedruckt  in  der  „Neuen  fi-oien  Presse'“  vom  (i.  April  1911, 
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auf  die  Gesundheit  der  Stadtbewohner  ließen  sich  die  Rabbinen 
leiten,  wenn  sie  auch  für  die  Anlage  eines  Friedhofes  die  gleiche 
Entfernung  von  den  bewohnten  Ortschaften  forderten*).  Ohue 
Zweifel  war  ebenso  bei  dem  Gebote  der  möglichst  baldigen  Be- 
stattung der  Leichen  das  Wohl  der  Lebenden  mit  maßgebend. 
Und  die  Rabbinen  konnten  um  so  eher  die  sofortige  Beerdigung 
der  Leichen  anordnen,  als  sie  dieselben  in  sogenannten  „Kukhin“, 
in  Felsnischen  oder  in  ausgeinauerten  Grabhöhleu  bestatteten'-*) 
und,  um  jede  Gefahr  für  einen  eventuell  scheintot  Begrabenen 
auszuscbließen,  die  Leichen  nach  drei  Tagen  untersuchen  ließen^) 
und  in  Fällen,  wo  eine  solche  Gefahr  näher  lag,  noch  auf  an- 
dere Weise  sich  Sicherheit  über  den  eingetretenen  Tod  zu  ver- 
schaffen •*)  geboten  hatten. 

§ 4 Das  Wasser. 

Wie  die  Luft,  so  wurde  auch  das  Trinkwasser  vor  Ver- 
unreinigungen geschützt.  Das  Wasser  des  Siloah  wurde  im 
Gegensätze  zum  Euphrat  wegen  seiner  Reinheit  hoch  geschätzt 
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in  einer  Entfernung  von  5ü  Amma  gestattet.  Ebenda.  Weniger  ver- 
ständlich ist  das  Gesetz,  nach  welchem  auch  Bäume  nur  in  einer  Ent- 
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Besonders  wurde  darauf  gesehen,  daß  die  Wasserkanäle  nicht 
durch  Friedhöfe  ihren  Lauf  nahmen'). 

Es  war  Sache  der  städtischen  Verwaltung,  für  die  Anlage 
von  Brunnen,  Zisternen  und  Wassergräben  zu  sorgen.  Nur 
wenige  Städte  waren  wohl  so  glücklich,  Quellen  zu  besitzen; 
in  solchen  Fällen  war  deren  Benutzung  durch  die  (Irtsbürger 
wie  durch  Fremde  genau  geregelt^).  Die  meisten  Ortschaften 
mußten  sich  mit  Zisternen  oder  Wassergräben  begnügen,  die 
verschiedene  Formen  aufwiesen ^).  Manche  Zisternen  waren 
mit  Kalk  bestrichen,  zementiert  und  ließen  keinen  Tropfen  ver- 
loren gehen'').  Im  Talmud  werden  auch  Wasserbecken  (duth) 
mit  ausgemauerten  Rändern  erwähnt,  solche  befanden  sich  wohl 
nur  in  Privathöfen^). 

Zu  den  Kosten  dieser  Wasseranlagen  wurden  alle  Bürger, 
auch  Gelehrte  und  unmündige  Waisen,  herangezogen.  Nur  wo 
die  Arbeiten  von  den  Bürgern  persönlich  geleistet  wurden,  waren 
die  Gelehrten  davon  befreit *>).  Diesem  Zweck  wurden  auch  u.  a. 
zugeführt:  Gelder,  welche  reumütige  Steuerpächter  der  Gemeinde 
zur  Verfügung  gestellt  hatten,  um  damit  bei  der  Eintreibung 
von  Steuergeldern  vielleicht  an  den  Parteien  begangenes  Unrecht 
zu  sühnen'^).  Die  Zisternen  und  Wasserwerke  standen  in  vielen 
Gemeinden  unter  der  Aufsicht  eines  besonderen,  zu  diesem 
ZAvecke  ernannten  Beamten®). 

Anlage  und  Bauart  der  Gotteshäuser. 

Unter  den  öffentlichen  Bauten  nahmen  die  Gotteshäuser, 
welche  zugleich  als  Schulgebäude  dienten,  die  erste  Stelle  ein. 
Sie  mußten  selbst  die  höchsten  Häuser  der  Städte  überragen 
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und  luftig  gebaut  sein  *).  Als  Minimum  für  den  Luftraum  eines 
P-rivatgemaches  werden  vier  Kubikmeter  angegeben^). 

Manche  Städte  erbauten  ihre  Synagogen  außerhalb  der  Stadt,  um  es 
aucli  den  Bewohnern  der  umliegenden  Dörfer  zu  ermöglichen,  am  Sabbat- 
Gottesdienste  teilzunehmen Diese  durften  nämlich  von  ihrem  Wohn- 
sitze nur  2000  Amma  gehen.  Und  wenn  solche  außerhalb  der  Stadt  erbaute 
Synagogen  an  Flüssen  oder  am  Meeresstrande  lagen,  so  war  dies  nicht  dem 
Umstande  zuzuschreiben,  daß  man  den  Besuchern  des  Gotteshauses  die  be- 
queme Gelegenheit  zur  Vornahme  der  lovitischen  Reinigung  bieten  wollte, 
wie  Schürer  meint'*),  sondern  weil  die  Lage  der  Synagogen  an  dieser  Stelle 
für  die  Besucher  am  bequemsten  war.  Möglicherweise  auch,  weil  der 
Strom  von  den  Besuchern  als  Kommunikationsmittel  benutzt  wurde ^). 
Das  heiße  Klima  machte  Sommer-  und  Wiuterbeträume  notwendig. 
Für  den  Sommer  batte  man  weite,  luftige  Räume,  für  den  Winter  mit 
breiten  Mauern  umgebene  Gotteshäuser,  die  mit  kleinen  Fenstern 
versehen  waren 6).  Die  Synagogen  mußten  vorschriftsmäßig  ge- 
reinigt, befeuchtet  und  gefegt  werden;  auch  für  Licht  war 
genügend  gesorgt.  Es  wurde  verboten,  in  einem  Gotteshause 
zu  beten,  das  keine  Fenster  hatte'),  ln  nachtalmudischer  Zeit 
wurden  für  die  Gotteshäuser  zwölf  Fenster  vorgeschrieben®). 

Anlage  der  Städte. 

Bei  der  Anlage  von  Städten  sollte  womöglich  ein  ebenes 
Terrain  ausgesucht  und  darauf  gesehen  werden,  daß  die 
Gegend  nicht  allzu  wasserreiclGO)  und  möglichst  staub-  oder 
vielmehr  sandfrei 'M  sei, 
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Der  Boden, 

Wie  weit  man  bei  der  Anlage  von  Städten  oder  Ortschaften 
hygienische  Maßregeln  beobachtete,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
feststellen. 

Die  Vorteile  des  Klimas^),  insbesondere  der  Höhenluft’’), 
für  die  Gesundheit  der  Menschen  waren  bekannt;  sicher  ist 
auch,  daß  man  die  Schädlichkeit  des  feuchten  Bodens  für  das 
Haus  kannte  und  den  Nutzen  einer  Prüfung  des  Grundwasser- 
standes der  Bauplätze  sehr  wohl  zu  würdigen  wußte.  So  wird  von 
einem  König  erzählt,  daß  er,  nachdem  er  an  mehreren  Stellen 
Grundvvasser  gefunden,  an  einem  anderen  Orte  gral)en  ließ,  bis 
er  auf  einen  felsigen  Boden  stieß,  den  er  zum  Bauplatz  erwählte^). 

Anlage  der  Straßen. 

Wie  im  alten  Rom,  scheint  man  auch  in  den  jüdischen 
Städten  bei  der  Anlage  von  Straßen  auf  das  Stillebedürfnis 
mancher  Stände,  insbesondere  des  Gelehrtenstandes,  Rück- 
sicht genommen  zu  haben.  Es  werden  besondere  Gelehrten- 
viertel ej’wähnt,  ferner  besondere  Viertel  oder  Straßen 
der  Fleischer,  der  Gerber  und  der  Schuster.  Die  Bewohner 
der  Straßen  hatten  das  Recht,  Handwerkern,  deren  Ge- 
werbe init  Lärm  verbunden  war,  das  Wohnrecht  zu  ver- 
weigern^). Wurden  die  Nachbarn  z.  B.  nur  durch  Gekrächz 
der  Raben  belästigt,  welche  durch  ein  nahes  Geschäft  mit  Blut 
oder  Tierkadaveru  angelockt  wurden,  so  mußte  dieses,  wenn 
auch  nur  einer  der  Nachbarn  erklärte,  daß  er  nervös  sei  und 
es  nicht  ertragen  könne,  aufgegeben  oder  in  eine  entsprechende 
Entfernung  verlegt  werden^).  Ebenso  mußten  Betriebe,  welche 
Rauch  entwickelten,  und  oftene  Aborte,  welche  durch  den  üblen 
Geruch  die  Nachbarn  belästigten,  eingestellt  beziehungsweise 
entfernt  werden,  wenn  die  Nachbarn  dagegen  Einspruch  erhoben, 
mochten  sie  auch  Jahrzehnte  lang  bestanden  haben.  Ein  Er- 
sitzungs-  oder  Gewohnheitsrecht  gab  es  in  diesen  Dingen  nicht'’). 
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Schule. 

Wie  bereits  erwiilmt,  diente  die  Synagoge  auch  Schulzweckeu. 
Als  das  höchste  und  luftigste  Gebäude  der  Stadt  war  sie  auch 
wie  kein  anderes  zum  Schulhause  geeignet.  Hier  wurde  den 
Kindern  der  Volksschule  der  Unterricht  in  der  Bibel  erteilt. 
Die  oben  erwähnten  hygienischen  Vorschriften  bei  der  Anlage 
und  dein  Bau  des  Gottesliauses  kamen  daher  zunächst  der  Schul- 
jugend zugute.  Die  Schulhygiene  war  in  talmudischer  Zeit 
überhaupt  hoch  entwickelt.  Älan  sah  darauf,  daß  die  Kinder 
nicht  vor  dem  sechsten  Jahre  in  die  Schule  geschickt  wurden 
daß  ihre  Zahl  in  einer  Klasse  nicht  allzuhoch  sei,  in  der  Hegel  nur 
bis  25,  keineswegs  bis  50.  Hatte  sie  diese  erreicht,  so  mußten 
Parallelklassen  eingeführt  und  zwei  Lehrkräfte  augestellt  werden 
Damit  die  Schüler  nicht  zusammengedrängt  säßen,  wurden 
für  die  Kinder  Sessel,  niedrige  Schemel  oder  Bänke 
kreisförmig  aufgestellt,  damit  alle  Schäler  auf  den  Mund  des 
Lehrers  sehen  konnten').  Frauen  und  ledige  Leute  durften 
nicht  als  Lehrpersonen  augestellt  werden^).  Die  Lehrer  mußten 
den  Lehrstoff  möglichst  leicht  beibringen,  durften  nicht  jäh- 
zornig nnd  nicht  zu  streng  sein®).  Auch  auf  die  Lehrbücher 
wurde  geachtet.  Es  mußten  fehlerlose  Exemplare  sein '’). 
Das  Beste  war  für  die  Schüler  gut  genug.  In  den  heißen 
Tagen  wurde  der  Unterricht  in  den  Morgen-  und  Abendstunden 
erteilt^),  in  den  Tagen  vom  17.  Tammuz  bis  zum  9.  Ab  Avurde 
nur  bis  10  Uhr  vormittags  unterrichtet®).  Zu  allen  Zeiten  wurde 
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«s  den  Gemeinden  eingeschärft,  auf  die  Söline  der  Armen  und 
Unwissenden  zu  achten,  dat?>  sie  nicht  ohne  Unterricht  auf- 
wüchsen^).  Die  reifere  Jugend  erhielt  ihre  höhere  Ausbildung 
im  Beth  hamidrasch,  im  eigentlichen  Lehrhause,  welches,  gleich 
den  Synagogen,  oft  außerhalb  der  vStadt  lag,  womöglich  im 
Mittelpunkte  des  Bezirkes  (darum  auch  zuweilen  Techuma 
genannt) 2).  Manche  hatten  Nebengebäude  zur  Aufnahme  der 
Schider,  Tarbisoth,  wo  die  Schüler  ihre  freie  Zeit  verlebten  3). 
— Die  innere  Einrichtung  war  verschieden.  In  manchen  Lehr- 
häusern saßen  die  Schüler  auf  Bänken  und  der  Lehrer  auf  einem 
erhöhten  Sitze'*),  in  vielen  aber  saßen  Lehrer  und  Schüler  auf 
der  Erde,  die  mit  Matten  bedeckt  war^).  Der  ganze  Lehrstoff 
wurde  mündlich  vorgetragen,  wobei  eine  sehr  ausgebildete 
Mnemotechnik  gute  Dienste  leistete'').  la  manchen  Schulen  wurde 
in  den  Monaten  Nisan  und  Tischri  nicht  unterrichtet  9-  — Eine  Art  von 
höherem  Lehrkurs  wurde  in  den  Monaten  Adar  und  Elul  abgehalteu.  Zu 
diesem  kamen  .Jünger  und  Lehrer  aus  allen  Gauen  des  Landes.  Fünf 
Monate  vorher  wurde  der  Traktat  bekannt  gemacht,  der  in  diesem  Kalla- 
Schluß,  (Semesterschluß)  behandelt  werden  sollte®).  So  hatten  die  .Schüler 
fünf  Monate  Zeit,  sich  vorzubereiten  und  dabei  ihrem  Berufe  nachzugehen ; 
den  Acker  zu  bestellen,  den  Garten  zu  pflegen,  was  der  Gesundheit  der 
geistigen  Arbeiter  jedenfalls  zuträglich  war. 

Rituelle  Bäder  und  Badeanstalten. 

Nebst  den  Gottes-  und  Schulhäusern  gehörten  die  Bade- 
anstalten zu  den  allernötigsten  Einrichtungen  der  Städte.  Zu- 
nächst die  rituelle,  die  von  keiner  Gemeinde  entbehrt  werden 
konnte.  Sie  bestand  aus  dem  Bassin,  welches  mindestens 
40  Saah  (ungefälir  800  Liter)  Wasser  fassen  mußte  und  zwar  nur 
Quell-  oder  Regenwasser,  wenn  sich  dieses  in  einem  Bassin 
gesammelt  hatte").  Außer  dem  Bassin  gab  es  auch  Barle- 
Avannen,  da  die  Frauen  nach  der  Periode  der  Unreinheit  sich 
erst  in  diesen  reinigen  mußten,  ehe  sie  im  Bassin  das  rituelle 
d’auchbad  nahmen'").  Von  Männern  wurde  das  Ritualbad  vor 
jedem  Festtage,  in  älterer  Zeit  nach  jeder  Ejakulation  besucht"). 
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In  größeren  Gemeinden  gab  es  auch  andere,  nicht  rituellen 
Zwecken  dienende  Badeanstalten.  Ein  Schriftgelehrter  sollte  nur 
in  Städten,  wo  solche  vorhanden  waren,  wohnen  ’).  Da  die  meisten 
im  Besitze  von  Privatunternehmern  waren  — nur  in  späterer  Zeit 
werden  öffentliche  Bäder  ( Deinosia)  erwähnt^)  — , werden  wir 
diese  weiter  unten  hei  der  privaten  Gesundheitspflege  ausführlich 
behandeln.  Die  privaten  Badebesitzer  oder  Bademeister  standen 
nur  insofern  unter  Aufsicht  und  in  einem  gewissen  Dienst- 
verhältnisse zur  städtischen  Verwaltung,  als  sie  beim  Heran- 
nahen der  Feste,  wenn  kein  anderes  Bad  am  Orte  war,  die  Stadt 
nicht  verlassen  durften,  wenn  sie  nicht  einen  Stellvertreter 
gestellt  hatten  2). 

In  gleichem  Dienstverhältnisse  zur  Stadt  stand  der  Bäcker 
und  der  Friseur.  Auch  diese  durften  vor  den  Festtagen  ohne 
Erlaubnis  der  Verwaltung  nicht  die  Stadt  verlassen^). 

Fleischbeschau. 

Den  Glanzpunkt  derjenigen  talmudischen  Gesetze,  die 
sieh  auf  die  öffentliche  Gesundheitspflege  beziehen,  bilden  die 
Vorschriften  über  die  rituelle  Fleischbeschau^).  Gesetze  über 
eine  Fleischbeschau,  die  auch  für  Hausschlachtungen  obligatorisch 
sind,  haben  bisher  noch  wenige  Staaten  eingeführt.  Gar  für  Ge- 
flügel dürfte  ein  solches  Gesetz  überhaupt  nirgends  existieren. 
Und  doch  kann  der  Schreiber  dieser  Zeilen  aus  der  eigenen 
religionsgesetzlichen  Praxis  versichern,  daß  bei  einem  be- 
trächtlichen Prozentsatz  der  geschlachteten  Hühner  Leber  und 
Därme  von  Tuberkelkuötchen  besetzt  sind,  so  daß  hier  die 
Möglichkeit  des  Genusses  tuberkulösen  Fleisches  fast  näher 
liegt  als  beim  Großvieh. 

Schon  die  Mischna  bietet  ein  ganzes  Kompendium  über 
Krankheiien  bei  Tieren,  deren  Genuß  dann  verboten  wai-,  für  den 
Schächter,  den  von  der  Gemeinde  angestellten  Beamten  und 
die  Gemara  fügt  eingehende  Erklärungen  und  Erörterungen  hinzu. 

Der  oberste  und  wichtigste  Grundsatz  ist,  daß  das  Tier, 
dessen  Fleisch  genossen  werden  soll,  gesund  und  lebensfähig* 
sein  muß").  Wurde  ein  krankes  Tier  geschlachtet,  so  mußte  ein 
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Rücksichten  auf  die  körperliche  Gesundheit  mitgesprochen  haben“.  “)  und 
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gewisser  Grad  von  noch  vorhandener  Lebenskraft  im  Tiere 
fostgestellt  werden  *).  Die  Tötung  Avurde  durch  Schächtsehnitt 
vollzogen,  wobei  nach  der  Ansicht  maßgebender  Lehrer,  die 
selbst  zur  gesetzlichen  Norm  erhoben  wurde,  unbedingt  die  Hals- 
adern (Blutgefäße)  durchschnitten  werden  mußten'^).  Der  Schächt- 
schnitt  hatte  die  Tötung  des  Tieres  schnell  und  möglichst  schmerz- 
los herbeizuführen.  Darum  mußte  das  Messer  scharf  und  glatt 
sein,  es  durfte  während  des  Schnittes  keine  Pause  eintreten,  das 
Messer  nicht  aufgedrückt  werden  usw.  Andererseits  sollte  durch 
diese  Art  der  Tötung  eine  vollständige  Entleerung  der  Blutge- 
fäße herbeigeführt  werden.  Eine  gewisse  hygienische  Berechtigung 
dieser  Maßregel  unterliegt  keinem  Zweifel.  Je  mehr  Blut  im 
Fleische  zurückbleibt,  desto  weniger  haltbar  wird  dieses'*). 

Derselbe  Zweck  mag  wohl  auch  bei  dem  Gebote  mit- 
bestimmend gewesen  sein,  nach  welchem  das  Fleisch  vor  der 
Zubereitung  in  ein  Salzbad  gebracht  wird.  Das  Salz  sollte 
das  Fleisch  von  den  letzten  Blutteilen  befreien^).  Diese  Prozedur 
wird  aber  nur  in  wenigen  Gr’oßgemeinden  Deutschlands  von  den 
Organen  der  Gemeinde  vollzogen.  In  den  meisten  Gemeinden 
wird  dieses  den  Hausfrauen  überlassen®). 

Von  allergrößter  Wichtigkeit  für  den  Konsumenten  ist 
die  Untersuchung  der  Hauptorgane  des  Tiere,  namentlich  der 
Lunge.  Man  lese,  was  der  französische  Arzt  Dr.  Guenau 
de  Mussy  darüber  geschrieben  hat.  „Welch  außerordentliches 
Vorherwissen !“  ruft  dieser  aus.  „Die  Ansteckungskraft  der  Tuber- 
kulose ist  erst  seit  kurzei’  Zeit  dargetan;  die  Uebertragbarkeit 
dieser  Krankheit  wird  noch  nicht  von  allen  zugegeben  — und 
siehe  da,  das  jüdische  Gesetz  der  modernen  Wissenschaft  um 
Jahrtausende  vorauseilcnd,  enthält  in  seinen  Vorschriften  diese 
prophylaktischen  Maßregeln  gegen  die  Tuberkulose.  Denn  wenn- 
gleich die  Adhäsion  der  Lunge  an  den  Seitenwänden  auch  von 
anderen  Ursachen  herrühreu  kann,  so  ist  doch  die  Tuberkulose 
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die  häulig'ste  Ursache^)“.  Die  Uebertragbarkeit  von  Krankheiten, 
besonders  solcher,  die  einen  epidemischen  Charakter  haben, 
von  dem  Tiere,  speziell  von  Schweinen,  auf  Menschen  wird  auch 
au  anderer  Stelle  klar  ausgesprochen  2);  doch  standen  noch  keine 
Mittel  zur  Verfügung,  mit  welchen  solche  Seuchen  hätten  bekämpft 
werden  können.  Nur  bei  Nahrungsmitteln  konnte  man  eingreifen, 
nur  bei  dem,  was  zum  Munde  eingeht®).  Nach  alle  dem  wird 
der  Franzose  Leroy -BeaulieiD)  nicht  so  ganz  unrecht  gehabt 
haben,  wenn  er  die  sozial-hygienische  Bedeutung  dieses  Teiles 
des  jüdischen  Gesetzes  mit  den  Worten  hervorhebt:  „Wenn 
unsere  Schlachthäuser  unter  der  Ueberwachung  eines  jüdischen 
Schächters  stehen  würden,  so  würde  zweifellos  die  Zahl  der 
Erkraukungsfälle  verringert  und  die  mittlere  Ijebensdauer  ver- 
längert werden.“ 

Oeffeutliche  Anstaudsorte. 

Zu  den  Obliegenheiten  der  Stadt  gehörte  auch  die  Er- 
l ichtung  von  öffentlichen  Aborten,  welche  in  gewissem  Sinn  den 
Bädern  gleichgestellt  wurden^).  Die  Errichtung  solcher  Anstalten 
war  eine  um  so  zwingendere  Notwendigkeit,  als  es  in  Privat- 
häusern an  solchen  mangelte.  Wie  bereits  erwähnt,  konnten 
die  Nachbarn  nicht  nur  gegen  die  Errichtung  eines  Abortes 
Einspruch  erheben,  sondern  auch  nach  Jahren  verlangen,  daß 
diese  entfernt  werden®).  Sie  wurden  auch  in  der  Kegel  außerhalb 
der  Stadt  erbaut^).  Andererseits  wird  die  Nähe  des  Abortes  beim 
Wohnhause  als  Vorteil  gepriesen®).  Besonders  gelobt  werden 
die  geruchfreien  Aborte  der  Perser,  welche  mit  einer  schief- 

b Zitiert  von  Nossig.  Die  Sozialhygiene  der  Juden  S.  8fi.  Ygl. 
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abfallenden  Senkgrube  versehen  Avaren')-  Wan  unterschied 
zwischen  festen,  bestimmten  Aborten  und  gelegentlich  benutzten-). 
Die  Entfernung  von  der  Stadt,  in  der  die  Anstandsorte  angelegt 
wurden,  ist  Avohl  auf  die  dadurch  beabsichtigte  Reinhaltung  der 
Städte  zurückzuführen.  In  späterer  Zeit  scheint  man  aber  auch 
in  Privathäusern  der  Reichen  Aborte  erbaut  zu  haben.  Nur 
ein  reicher  Mann,  der  einen  ganzen  Komplex  von  Gebäuden 
sein  eigen  nannte,  konnte  einen  solchen  erbauen,  ohne  befürchten 
zu  müssen,  daß  er  ihn  infolge  eines  Einspruches  werde  ent- 
fernen müssen.  „Wer  ist  reich?“  lautete  ein  damaliger  Spruch,  „Aver 
den  Anstandsort  in  der  Xähe  seiner  Tafel  hat““).  Arme  Leute  konnten 
sich  einen  solchen  Luxus  nicht  gönnen,  und  es  galt  daher  als  ver- 
dienstlich, Aborte  für  die  Armen  zu  errichten  ').  Eür  private 
Aborte  galt  das  Gesetz,  daß  sie  nicht  für  CAvige  Zeiten  verkauft 
Averden  durften.  Im  Talmud  ist  auch  von  Abzugskanälen 
(Kloaken)  öfters  die  Rede.  Durch  einen  solchen  soll  ein  Heide 
in  die  Stadt  Bethar  gelangt  sein“).  Näheres  über  diese  Kanäle 
Avird  jedoch  nicht  angegeben. 

Armenpflege. 

Die  Armensteuer  (Zedakah)  war  obligatorisch  und  die 
Armenpflege  Avurde  durch  eine  Kommission  der  Gemeinde- 
verwaltung ausgeübt.  Zwei  Armenpfleger  hatten  jeden  Freitag 
die  Beiträge  einzuheben®)  und  halten  das  Recht,  säumige 
Zahler  eventuell  zu  pfändeiG).  Beitragspflichtig  Avaren  alle 
Gemeiudemitglieder,  mit  Ausnahme  der  Armen  und  Waisen. 
Die  Zugereisten  Avurden  nach  30  tägigem  Aufenthalte  zu 
Beiträgen  für  die  Armenkasse  (Kuppa),  nach  dreimonatlichem 
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Aufenthalte  zu  solchen  für  die  Wanderbettlerkasse  (Tamchuj), 
nach  sechsmonatlichem  zu  Beiträgen  für  die  Bekleidungskasse 
und  nach  neuninonatlichem  Aufenthalte  zu  solchen  für  die  Be- 
erdigungskasse') verpflichtet.  Die  Verteilung  wurde  durch  drei 
Almosenpfleger  einmal  wöchentlich,  in  der  Regel  am  Freitag, 
für  den  Bedarf  der  ganzen  Woche  vorgeuommen'^).  Aus  der 
erwähnten  Bekleidungskasse  wiu-den  größere  Geldunterstützuugen 
tür  Kleider  verabreicht.  Bei  letzteren  ging  man  jedoch  ein  wenig 
strenger  zu  Werke.  Während  man  in  bezug  auf  den  Bedarf  an  Nahrungs- 
mitteln den  Angaben  der  Armen  ohne  weiteres  glaubte,  wurden  sie 
wenn  sie  um  Kleider  baten,  auf  ihre  Vertrauenswürdigkeit  untersucht'’]. 
Außer  den  festen  allwöchentlichen  Unterstützungen  wurden  die  Armen 
bei  verschiedenen  Anlässen  (w.  reichlicher  bedacht,  so  z.  B.  am  Purim- 
feste, an  welchem  besondere  Spenden  zur  Erhöhung  der  Festesfreude  ver- 
teilt wurden'*). 

Nicht  minder  fürsorglich  als  für  die  ortsansässigen  Armen, 
war  man  für  die  durchziehenden  fremden  Armen.  Es  gab 
öffentliche  Bäume,  welche  bestimmt  waren,  den  armen  Wanderer 
zu  erquicken  und  deren  Früchte  daher  von  den  Einheimischen 
nicht  nach  Hause  mitgenommen  werden  durften.  Es  gab 
öttentliche  nur  für  Wanderer  angelegte  Zisternen,  aus  welchen 
die  herumziehenden  Armen  ihren  Durst  stillen  konnten^).  Kam 
ein  Wanderer  in  eine  größere  Gemeinde,  so  fand  er  in  der  ge- 
räumigen Synagoge  oder  — wohl  richtiger  nach  der  Ansicht  der 
Kommentatoren  — in  den  eigens  zu  diesem  Zwecke  erbauten 
Nebengebäuden  ein  gastliches  Asyl,  wo  er  nicht  nur  die  ersehnte 
Nachtruhe  nach  langer  Wanderung  fand,  sondern  ihm  auch 
Speise  und  Trank  gereicht  wurde*').  Für  das  letztere  sorgte 
die  obenerwähnte  Wanderbettlerkasse,  welche  wohl  darum  als 
Tamchuj  (Schüssel)  bezeichnet  wurde,  weil  man  urspri'mglich  die 
Beiträge  in  Naturalien  in  Schüsseln  sammelte.  Man  durfte  dem 
Armen  auch  in  der  kleinsten  Gemeinde  nicht  weniger  verabreichen  als  eine 
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Portion  Brot;  wenn  er  übernachten  wollte,  das  zum  Nachtciuartier  Notwendige, 
und  zur  erwähnten  Brotportion  Oel  und  Gemüse ; blieb  er  über  den  Sabbat, 
so  mußten  ihm  drei  Mahlzeiten,  die  zumindest  aus  Fleisch,  Gemüse  und  Oel 
bestanden,  gegeben  werden').  An  Geldunterstützung  erhielt  jeder  Wander- 
bettler, selbst  wenn  er  von  Haus  zu  Haus  ging,  nicht  weniger  als  ein 
drittel  SchekeP).  Dies  war  natürlich  nur  das  gesetzlich  bestimmte  Minimum, 
an  welches  sich  auch  die  Almosenpfleger  der  kleinen  Gemeinden  halten 
mußten,  und  zu  welchen  sie  die  Beiträge  der  Gemeindemitglieder  auch 
zwangsweise  eintreiben  konnten. 

Zu  den  Obliegenheiten  der  Almosenplleger  gehörte  auch 
die  Fürsorge  für  die  armen  Waisen.  Hatte  der  Vater  keinen 
Vormund  für  seine  Hinterbliebenen  eingesetzt  — in  erster  ßeihe 
w^ar  dies  natürlich  seine  Pflicht  — ■,  so  tat  dies  der  Ortsgerichtshof^). 
Für  unbemittelte  Waisen  hatte  die  Gemeinde  zu  sorgen.  Die 
Fürsorge  für  die  verwaiste  Jugend  erstreckte  sich  nicht  bloß 
auf  deren  Erziehung,  sondern  auch  auf  deren  Verehelichung. 
Einem  Verwaisten,  der  die  Absicht  hatte  zu  heiraten,  wurde  ein 
Haus  gemietet,  die  nötigen  Möbel  gekauft  und  ihm  dann  eine 
passende  Frau  zugeführt.  Verheiratete  sich  eine  Waise,  so  mußte 
ihr  der  Almosenpfleger  zumindest  50  Sus  als  Mitgift  mitgeben, 
war  aber  mehr  Geld  in  der  Armenkasse,  so  versoi’gte  man  sie 
nach  Gebühr'*). 

Zn  den  Obliegenheiten  der  Almoseupfleger  gehörte  endlich 
auch  die  Fürsorge  für  die  Bestattung  der  vei’storbenen  Armen, 
wo  es  keine  besondere  Vei’einigung  zn  diesem  Zweck  gab. 
In  manchen  Städten  wurde  dies  von  einer  besonderen  Vereinigung 
oder  „Bruderschaft“^)  besorgt.  Mitglieder  dieser  Bruderschaften 
scheinen  sich  auch  mit  Krankenbesneheu  viel  befaßt  zu  haben**). 

Bemerkenswert  ist  der  Umstand,  daß  von  Krajflcenhäusern 
nirgends  die  Rede  ist.  Es  ist  aber  selbstverständlich,  daß  die 
Armen  in  den  Gemeinden,  wo  sie  in  den  Nebengebäuden  der 
Synagogen  ein  schützendes  Asyl  fanden,  hier  auch  Pflege  und 
Hilfe  erhielten,  wenn  sie  von  einer  Krankheit  befallen  wurden. 
Ein  solches  Asyl  für  Fremde  soll  schon  Abraham  für  fremde 
Wanderer  errichtet  haben'),  nämlich  eine  Tamariske,  die  er  in 
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Berseba  pflanzte.  Das  Krankenhaus  ist  wohl,  wie  Preuß  ')  mit 
Recht  bemerkt,  eine  Nachahmung  dieser  altjüdischen  Einrichtung. 
Das  Hospital  des  Altertums  ist  der  Sache  und  dem  Namen  nach 
das  jüdische  Geruth  (Ger  = Hospes),  das  jüdische  Armenasyl. 
Wenn  die  alten  Kommentare  zu  Nuiu.  li  unter  „Ende  des 
Lagers“  den  Wohnsitz  der  Fremden  erblickten'^),  so  mag  ihnen 
vielleicht  ein  solches  Asyl  für  Fremde  aus  ihrer  Zeit  vorgeschwebt 
haben,  das  in  manchen  Städten  sich  außerhalb  der  Stadt  befand, 
wie  dies  auch  bei  den  Synagogen  der  Fall  gewesen  sein  wird.  Die 
A'erbindung  von  Gotteshaus  und  Asyl  mag  auch  der  mittelalterlichen 
jüdischen  Bezeichnung  „Heiligtum“  (Hekdesch)  für  Krankenhäuser 
zugrunde  liegen.  Die  Synagogen  mit  den  Nebengebäuden  waren 
dem  Juden  die  Zentrale,  wo  seine  höchsten  idealen  Güter  gepflegt 
wurden:  Gottesdienst,  Lehre  und  Wohltätigkeit. 


II.  Spezialhyg;iene  des  Talmud. 

Die  Prophylaxe  des  Talmud  beginnt  schon  bei  dem  Lebeus- 
keime  im  Mutterleibe.  Man  warnte  vor  allem,  was  diesem 
schädlich  sein  könnte,  so  vor  der  Kohabitation,  die  man  in  den 
ersten  drei  IMonaten  der  Schwangerschaft  für  gefährlich  hielt, 
ln  den  folgenden  i^Lonaten  wurde  sie  als  zweckdienlich  bezeichnet^), 
damit  aber  die  IVucht  keinen  Schaden  erleide,  wurde  es  der 
Frau  gestattet,  sich  dabei  eines  Tampons  zu  bedienen'*).  Aus 
demselben  Grunde  wurde  wohl  auch  vor  dem  Genüsse  des  ägyptischen 
Zythos  gewarnt,  weil  es,  wie  die  Kommentatoren  bemerken,  ein  scharfes 
Abführmittel  war").  Empfohlen  wurde  schwangeren  Frauen  hingegen  der 
Genutl  von  weichen  S])cisen“),  insbesondere  eine  Speise  von  feinen  (vier- 
teiligen [nach  llaschij)  öraupen,  die  für  das  Gedeihen  der  Frucht  von  besonders 
guter  Wirkung  sein  sollte’). 
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Schutz  des  Neugeborenen. 


Alle  Maßnahmen,  die  zur  Erhaltung  des  Lebens  der  Neu- 
geborenen und  zu  seiner  Kräftigung  als  erforderlich  galten, 
wurden  mit  großer  Sorgfalt  durchgeführt.  Kam  die  Mutter  bei 
der  Geburt  des  Kindes  in  Gefahr,  so  durfte  die  Frucht,  sofern 
sie  noch  im  Muttcrleibe  war,  von  eiuem  hierzu  behördlich  au- 
torisierten Arzte  1)  zerschnitten  werden.  Hatte  der  größere  Teil 
des  Kindes  den  IMutterleib  verlassen,  so  hatte  das  Kind  das- 
selbe Recht  Avie  die  Mutter,  und  man  durfte  nicht  das  eine 
Leben  zur  Rettung  eines  anderen  vernichten  2).  Aber  auch  im 
erstereu  Falle  durfte  dies  natürlich  nur  dann  geschehen,  wenn 
jede  anderweitige  Hilfe  ganz  ausgeschlossen  war.  War  eine 
solche  durch  den  in  der  talmudischen  Zeit  bekannten  Kaiser- 
schnitt möglich,  so  mußte  dieser  ausgefülirt  werden.  Es  ist  auch 
öfter  von  durch  Kaiserschnitt  geborenen  Kindern  (Jo.se  dophan) 
die  Rede'J. 

Starb  die  Mutter  bei  der  Geburt,  ehe  das  Kind  den 
Mutterleib  verlassen  hatte,  so  wurde  der  Kaiserschnitt  sofort  an  der 
Toten  vollzogen.  Dies  geschah  selbstverständlich  auch  am 
Sabbat'^).  Ueberhaupt  durften  alle  bei  der  Geburt  erforderlichen 
Arbeiten  am  Sabbat  verrichtet  werden.  Als  solche  werden  das 
xVbschneiden  der  Nabelschnur,  das  Baden  und  das  Eiureibeu  des 
Kindes  mit  Salz  aufgezählt ^). 

Das  Baden  des  Kindes  wurde  auch  am  achten  Tage  vor 
und  nach  der  Beschneidung,  wenn  diese  auf  einen  Sabbat  fiel. 
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gestattet,  weil  das  Baden  nach  Ansicht  des  Talmuds  zu  den  medi- 
zinischen Erfordernissen  der  Beschneidung  gehörte^).  Wie  bei 
der  Geburt  wurde  auch  bei  der  Beschneidung  auf  die  Gesundheit 
des  Kindes  die  weitgehendste  Rücksicht  genommen.  Das  Kind 
durfte  durch  die  Beschneidung  keinen  Schaden  erleiden.  Sie 
mußte  nicht  nur  bei  kranken  Kindern  verschoben  werden, 
sondern  auch  dann,  wenn  irgendeine  ungewöhnliche  Veränderung 
in  der  Farbe  des  Kindes  auf  eine  Störung  in  den  Funktionen  des 
Organismus  schließen  ließ.  So  z.  B.,  wenn  das  Kind  ungewöhnlich 
rot  oder  auffallend  blaß  war,  weil  man  dann  mit  Recht  annahm, 
daß  die  Blutzirkulation  noch  nicht  geregelt  sei-).  Bei  kranken 
Kindern  wartete  man  nicht  bloß,  bis  eine  vollständige  Heilung 
eingetreten  war,  sondern  man  verschob  die  Beschneidung  noch 
auf  einige  Zeit,  bis  sich  das  Neugeborene  vollständig  erholte 
und  kräftigte,  bei  schweren  Augenleiden  z.  B.  um  weitere  sieben 
Tage,  bei  fieberhaften  Zuständen  nach  Samuel  um  30  Tage^). 

Ganz  unterbleiben  mußte  die  Beschneidung,  wenn  zwei 
Kinder  derselben  Mutter  oder  von  zwei  Schwestern  je  ein  Kind, 
das  von  der  zweiten  infolge  der  Beschueidung  gestorben 
waren ‘‘j.  Man  nahm  dann  au,  daß  die  betreffende  Familie 
hereditär  mit  Hämophilie  (Blutkrankheit)  belastet  war,  eine  An- 
nahme, die  auch  der  modernen  Anschauung  über  diese  Krankheit 
entspricht^). 

lieber  die  hygienischen  Erfolge  der  Beschneidung  selbst 
ist  schon  eine  ganze  Literatur  entstanden.  Wir  begnügen  uns 
hier  mit  dem  Hinweis  auf  die  neueren  statistischen  Berichte  von 
Breitenstein  1902  und  Löh  (Monatsschrift  f.  Harnkrankh.  1904 
Heft  6).  Ersterer  hat  (bei  15  000  beschnittenen  und  18  000  un- 
beschnittenen Soldaten)  einen  fünfmal  größeren  Prozentsatz  von 
au  Syphilis  Ei’krankten  für  Unbeschnittene  als  Beschnittene, 
letzterer  (bei  2000  uichtbeschuittenen  und  468  beschnittenen) 
geschlechtlich  Kranken  einen  um  2^/3  größeren  Prozentsatz  von 
Syphiliskranken  unter  den  nichtbeschnittenen  gefunden  6), 
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Erwähnt  sei  noch  eine  im  Jahre  1891  veröffentlichte  Schrift  von 
Remandino,  in  welcher  dieser  die  obligatorische  Einführung  der  Be- 
schneidung, ähnlich  der  Pockenimpfung,  verlangt  und  sein  Verlangen  mit 
einer  ganzen  Liste  von  Krankheiten  unterstützt,  die  durch  die  Beschneidung 
verhütet  werden  können  'j. 

Säugliugsfürsorge. 

Besonders  angelegen  ließen  sich  die  Talnuidlehrer  den 
Schutz  und  die  Fürsorge  der  Säuglinge  sein.  In  Würdigung 
der  hohen  Bedeutung  der  eigenen  Muttermilch  für  das  Kind, 
erklärten  sie  das  Stillen  des  Kindes  als  Pflicht  der  Mutter-), 
vvelclie  jede  Frau  in  der  üblichen  Zeit,  d.  i.  24  Monate^),  er- 
füllen müsse.  Diese  Pflicht  erlosch  auch  nicht  mit  dem  Tode 
des  Mannes.  Um  dem  Kinde  seine  natürliche  beste  Nahrung 
zu  sichern,  untersagten  sie  der  verwitweten  Mutter,  während  der 
erwähnten  Frist  sich  wieder  zu  verheiraten-*).  Hatte  die  Mutter 
ein  Gelübde  getan,  das  Kind  nicht  zu  stillen,  so  wurde  sie  nach 
maßgebenden  Ansich.ten  der  Schule  Hillels  gezwungen,  ihr  Ge- 
lübde zu  brechen“)  und  ihre  Mutterpflicht  zu  erfüllen.  Selbst 
die  geschiedene  Frau  konnte  hierzu,  wenn  sie  vom  Kinde  erkannt 
wurde  (das  Kind  an  sie  schon  gewohnt  war),  gegen  eine  ent- 
sprechende Entlohnung  gezwungen  werden**).  Der  Schutz  des 
Kindes  erstreckte  sich  auch  auf  die  Kost  und  auf  die  Lebensweise 
der  stillenden  Mutter;  man  lasse  sie  weniger  arbeiten  und  gebe  ihr 
mehr  essen '^);  hat  sie  vertragsmäßig  nur  auf  eine  geringe  Kost  An- 
spruch, so  muß  sie  sich  eiue  reichlichere  Kost  aus  eigenen  Mitteln 
verschaffen®).  Sie  soll  nur  ein  Kind  stillen  und  sich  aller  Speisen 
enthalten,  die  für  die  Milch  von  nachteiligen  Folgen  sein  könnten, 
die  sie  verringern  oder  trüben  könnten  (wie  von  Hopfen,  grünem 
Getreide,  kleinen  Fischen,  Erde,  nach  Abaji  auch  von  Kürbis  und 
Gabuscha  (einer  Apfelart),  nach  14.  Papa  von  Kürbis  und  unreifen 
Feigen,  nach  K.  Aschi  von  Kankbrei  und  einer  S))eise  von 
kleinen  gesalzenen  Fischen,  Mehl  und  Essig**)).  Empfohlen 
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wurde  vou  K.  Josua  ben  Lewi  der  Geuuß  des  Weines,  der  die 
Milch  vermehre  oder  sie  verbessere  M. 

Nachdem  das  Kind  entwöhnt  war,  wurden  Eier  und  Milch- 
tunke als  Nahrungsmittel  gebraucht^).  Als  besondere  Speisen 
für  Kinder  werden  Nüsse  und  geröstete  Getreidekörner,  als  schäd- 
liche Wein  und  Fleisch  bezeichnet^). 

Nebst  der  Nahrung  wurde  das  häutige  Baden  und  Salben 
mit  Oel  als  für  das  Wachstum  des  Kindes  förderlich  empfohlen^- 
Manche  Mütter  badeten  die  Kinder  in  Weiu^).  Auch  die  freu- 
dige Gemütsstimmung  und  deren  Einwirkung  auf  die  Verdauung 
wurde  als  günstig  für  das  Gedeihen  des  Kindes  bezeiclmet. 
Um  diese  bei  dem  Kiade  bervorzurufen,  wurde  empfohlen,  dem  Kinde 
irdenes  Geschirr  zu  kaufen  nnd  es  nach  seinem  Belieben  zerbrechen  zu 
lassen.  Gelehrte  Väter,  wie  Raba,  kauften  den  Kindern  billiges  irdenes  Geschirr, 
um  ihren  Zerstörungstrieb  mit  geringen  Kosten  befriedigen  zu  können®). 

Jugenderziehung. 

Die  Erziehung  der  Jugend  wurde  bereits,  soweit  die  Schule 
in  Betracht  kommt,  behandelt.  Die  eigentliche  Erziehung  lag 
uatui’gemäß  in  der  Hand  der  Eltern.  Für  diese  war  die  Mög- 
lichkeit, ihren  Kindern  eine  gute  Erziehung  zu  geben,  selbst 
bei  der  Wahl  ihres  Wohnortes  ausschlaggebend.  Es  galt  als 
Sünde,  in  einer  Stadt  zu  wohnen,  in  der  es  keine  Schuten  gab'^). 
Die  31ütter  sahen  es  als  verdienstliches  Werk  an,  ihre  Kinder 
selbst  ins  Lehrhaus  zu  bringen®).  Zunächst  hatten  sich  aber  die 
Väter  um  die  Ausbildung  und  um  das  Fortkommen  der  Kinder 
zu  kümmern.  Sie  sollten  möglichst  milde  mit  ihnen  verfahren. 
Fiel  ihnen  das  Lernen  in  der  einen  Schule  schwer,  so  sollte  es 
mit  einer  anderen  versucht  w'erden^).  Es  wurde  den  Vätern 
durch  eine  besondere  Verordnung  der  Synode  von  Uscha  ein- 
geschärft, mit  den  Söhnen  bis  zum  zwölften  Jahre  nachsichtig 
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zu  sein,  wenn  sie  im  Studium  nicht  vorwärts  kämen  O-  Er- 
wachsene Söhne  durfte  man  aber  schon  aus  dem  Grunde  nicht 
körperlich  züchtigen,  weil  man  dadurch  leicht  die  Auflehnung 
d.es  Kindes  gegen  die  väterliche  Autorität  herbeiführen  konnte 
und  dadurch  selber  das  biblische  Gebot:  „Du  sollst  eineu  Blinden 
kein  Hindernis  iu  den  Weg  legen“  (Levit.  19,14)  übertreten 
würde  2j. 

Zu  den  Dingen,  in  denen  der  Vater  seinen  Sohn  zu  unter- 
richten hatte,  gehörte  nach  manchen  Lehrern  auch  das  Schwimmen 
Aus  lateinischen  und  jüdischen  Schriften  wissen  wir,  daß  die 
Jugend  verschiedene  modern  aninutende  körperliche  Hebungen 
zur  Stärkung  und  Stählung  des  Körpers  vornahm.  So  erzählt 
Hieronymus,  daß  es  bei  der  jüdischen  Jugend  in  den  Dörfern 
und  Städten  Sitte  war,  runde  Steine  nach  Kräften  bis  zum 
Knie,  zu  den  Lenden,  zur  Schulter,  zum  Kopfe  zu  heben;  kräf- 
tigere junge  Leute  hielten  sie  mit  straff  gespannten  Armen  über 
dem  Kopfe,  um  ihre  Körperkraft  zu  stählen ■^).  Mit  Bällen  spielte 
die  männliche  wie  die  weibliche  Jugend,  Kinder  und  Reifere^). 
Der  Ball  ging  von  Hand  zu  Hand,  bis  er  endlich  in  der  Hand 
eines  Spielers  zur  Ruhe  gelangte.  Jerus.  Saahedria  10,28a,  maa 
schleuderte  ihn  von  Hand  zu  Hand  und  er  fiel  nicht  zur  Erde“).  An  der 
letzten  Stelle  ist  von  einem  speziellen  „Ball  der  Töchter“  die  Rede,  wahr- 
scheinlich ist  ein  leichterer  und  kleinerer  gemeint,  wie  er  auch  in  der  To- 
sefta  Sabbat  10,2  erwähnt  wird. 

Ein  Hauptangenmerk  der  Eltern  war  aber  auch  auf  die 
geschlechtliche  Bewahrung  der  Kinder  gerichtet.  Die  Kinder 
keusch  zu  erziehen,  war  die  vornehmste  Aufgabe  der  israelitischen 
Eltern.  Sie  fanden  die  Forderung  hierzu  auch  in  dem  Schriftverse  : 
„Unsere  Söhne  in  ihrer  .Jusend  wie  großgezogene  Pflanzen,  unsere  Töchter 
wie  Ecksäulen,  die  nach  Tempelbauart  ausgehauen  sind’).  Unsere  Söhne 
wie  Pflanzen  erklärte  Kabh  — das  sind  die  .Jünglinge  Israels,  die  den 
Geschmack  der  Sünde  nicht  gekostet  haben;  unsere  Töchter  wie  Ecksäulen, 
das  sind  die  Töchter  Israels,  die  ihre  Virginltät  für  ihre  Männer  bewahren®). 
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Wohlwissend,  daß  Müßiggang  zu  Laster  führt*),  sahen  sie  zu- 
nächst wohl  darauf,  daß  die  raännliche  Jugend  tagsüber  be- 
schäftigt wurde  und  zwar  möglich  in  einer  Profession,  die  sie 
nicht  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  in  Berührung  brachte^). 
Denn  sie  hielten  das  „Sinnen  über  die  Sünde  für  schädlicher 
als  die  Sünde  selbst3)“.  Aus  diesem  Grunde  erklärten  sie  es 
als  sündhaft,  das  Haar  einer  Frau,  „selbst  den  kleinen  Finger 
derselben  zu  betrachten  oder  ihrer  Stimme  beim  Singen  zu 
lauschen-*)“.  Um  jede  Annäherung  zwischen  den  Geschlechtern 
zu  verhiudern,  wurde  auch  das  Alleinsein  mit  einer  Fi  au  ver- 
boten^). Um  die  Kinder  sexuell  zu  bewahren,  ließen  die  Väter 
nicht  ihre  Töchter  zusammen  auf  einer  Lagerstätte  schlafen®). 
Dasselbe  galt  natürlich  auch  von  ledigen  Männern').  Als  wirk- 
samstes Mittel  für  die  sexuelle  Selbstbewahrung  erkannten  die 
Talmudlehrer  die  möglichst  frühe  Verheiratung  der  Kinder.  Die 
Männer  heirateten  unter  normalen  Verhältnissen  zu  18  Jahren^). 
Wer  zu  20  Jahren  noch  nicht  geheiratet  hat,  der  sollte  Zeit 
seines  Lebens  mit  einer  sündhaften  Sinnlichkeit  behaftet  sein®). 
Die  Grenze  nach  unten  war  das  13.  Lebensjahr*®).  Die  Mädchen 
wurden  bald  nach  der  Pubertät  verheiratet,  sie  länger  ledig  zu 
lassen  galt  als  Uelertretung  des  Gebotes  „Du  sollst  deine 
Tochter  nicht  entweihen,  sie  zu  Unzucht  verleiten“  (Levit.  19,29)  *'). 
Die  Verlobten  mußten  sich  jeder  Unkeuschheit  enthalten,  und 
der  Bräutigam,  der  bei  seinen  künftigen  Schwiegereltern  Wohnung 
nahm,  wurde  strenge  bestraft  *2).  Erst  mit  dem  Eintritte  der 
Kinder  in  die  Ehe  sahen  sich  die  Eltern  von  der  Pflicht  befreit, 
über  ihre  Sprößlinge  zu  wachen.  Bein  wie  Eltern  und  Kinder 
waren,  nahmen  manche  Väter  keinen  Anstand,  ihren  Töchtern 
weise  Ratschläge  für  ihre  Lebensführung  zu  geben.  Es  war 
das  gleichsam  die  Krönung  ihrer  ei-zieherischen  Tätigkeit. 
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Dann  erst  fühlten  sie  die  hohe  Befriedigung,  die  uns  nach  einem  vollbrachten 
großen  Lebenswerke  zuteil  wird,  ein  Gefühl  des  Friedens,  dem  die  Talmud- 
weisen mit  den  Worten  Ausdruck  verleihen;  „Wer  seine  Frau  liebt,  wie  sich 
selbst  und  sie  ehrt,  mehr  als  sich  selbst,  wer  seine  Söhne  und  Töchter  auf 
den  rechten  Weg  leitet  und  sie  nahe  ihrer  Entwickelung  verheiratet,  auf 
den  sagt  die  Schrift:  „So  wirst  du  wissen,  daß  Frieden  in  deinem  Zelte  ist, 
du  musterst  deine  Wohnstätte  und  vermissest  nichts“  (Hiob  5,24)L- 

Schutz  vor  Seuchen. 

Große  Sorge  verwendeten  die  Juden  in  taltnudischer  Zeit 
auf  die  Pflege  des  Körpers,  auf  die  Pflege  der  Haut,  wie  der 
einzelnen  Körperteile.  Vor  allem  schützte  man  sich  vor  an- 
steckenden Krankheiten. 

Im  Orient,  wo  der  Aussatz  in  schrecklichen  Formen  eine 
der  gefürchtetsten  Krankheiten  war,  mußte  man  auf  die  Isolierung 
der  vom  Aussatz  Befallenen  abzielende  Gesetze  schaffen.  Hatte 
schon  die  Bibel  dafür  gesorgt,  daß  der  Aussätzige  andere  nicht 
gefährde,  so  lehrten  die  Rabbinen  durch  Wort  und  Tat,  wie  man 
sich  vor  Ansteckung  schütze.  Sie  hüteten  sich  nicht  nur,  in 
die  Nähe  eines  Aussätzigen  zu  kommen,  insbesondere  wenn  zu 
befürchten  war,  daß  ein  Luftzug  die  Kraukheitskeime  weiter  be- 
fördern könnte,  sondern  vermieden  es  auch  Speisen,  selbst  Eier, 
zu  genießen,  die  in  einem  Gange  waren,  wo  ein  solcher  wohnte-). 
Auch  die  Uebertragung  der  Krankheiten  diirch  Fliegen  oder  In- 
sekten war  ihnen  bekannt  und  von  dem  größten  Araora  Pa- 
lästinas von  R.  Jochanan  stammte  der  Ruf:  „Nehmet  euch  in 
acht  vor  den  Fliegen,  die  auf  einem  Aussätzigen  gesessen  sind^): 
Der  Schutz  der  rabbinischen  Gesetze  erstreckte  sich  auch  auf 
die  Frau  des  vom  Aussatze  Befallenen.  Wenn  der  Mann  von 
einem  solchen  befallen  wurde,  hatte  die  Frau  das  Recht,  sich 
von  ihm  scheiden  zu  lassen^).  Im  übrigen  wurde  der  ge- 
schlechtliche Verkehr,  auch  für  den  Patienten  selbst,  als 
schädlich  erklärt.  Insbesondere  für  den  von  der  Aussatzart 
„Raathan“  Befallenen,  welche  unter  den  24  Formen  von  Aussatz, 
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die  den  Alten  bekannt  waren,  als  die  schwerste  und  ge- 
fährlichste galt^). 

Noch  mehr  als  der  Aussatz  beunruhigte  die  Verschleppung 
der  epidemisch  auftretenden  Seuchen  aus  weiten  Ländern  durch 
Karawanen  die  Gemüter.  Es  fehlte  aber  damals  an  Machtmitteln, 
die  den  Verkehr  von  Stadt  zu  Stadt  hätten  verhindern  können. 
In  solchen  Fällen  wurde  nur  Fasten  angeordnet dies  mitunter 
auch  bei  epidemisch  auftretenden  Tierseuchen,  wenn  eine  Ueber- 
tragung  von  Tieren  auf  Menschen  zu  befürchten  war^). 

Zu  diesen  prophylaktischen  Maßregeln,  welche  die  Ver- 
breitung der  Krankheiten  durch  Ansteckung  verhüten  sollten, 
darf  wohl  auch  die  Anordnung  gezählt  werden  — die  allerdings 
nur  für  Badeanstalten  erwähnt  wird  — nicht  auf  den  Fußboden 
auszuspuckeii"^).  Ob  und  wieweit  dies  auch  in  anderen  öffentlichen  Ge- 
bäuden beachtet  wurde,  läßt  sich  nicht  mehr  konstatieren.  Nach  späteren 
Quellen  soll  der  Speichel  im  Gotteshause  jedenfalls  mit  den  Füßen  zerrieben 
oder  bedeckt  werden^). 

Körj)crliche  Reinigung. 

Die  Reinhaltung  des  Körpers  wurde  in  Judäa  jds  religiöse 
Pflicht  angesehen  und  gelehrt.  An  die  im  Exil  Lebenden 
wurde  von  Palästina  aus  eine  Botschaft  übermittelt:  Hütet  euch 
vor  der  Unreinheit®).  Eingehender  hat  der  babylonische  Arzt  und 
Gesetzeslehrer  Samuel  vor  den  Schäden,  welche  die  Unreinheit 
im  Gefolge  hat,  gewarnt.  Nach  ihm  bewirkt  die  Unreinheit  des 
Kopfes  Blindheit,  der  Kleider  Geistesverwirrung  und  des  Körpers 
Geschwüre  und  Schmerzen").  Die  prophylaktische  Wirkung 
der  Reinigung  durch  kalte  und  warme  Bäder  für  den  mensch- 
lichen Körper  kommt  auch  in  der  alten  Ueberlieferung  R.  Je- 
hudas  zum  Ausdruck:  „Besser  ist  ein  Tropfen  kaltes  Wasser  am  Morgen 
und  das  Waschen  der  Hände  und  Füße  im  warmen  Wasser  am  Abend,  als 
alle  Salben  der  Welt®).  Als  Heilmittel  gegen  manche  Krankheiten, 
wie  z.  B.  gegen  eine  Art  von  Kopfausschlag,  hielt  man  das 
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Baden  für  so  notwendig,  daß  man  eine  Unterlassung  für  lebens- 
gefährlich erklärte’)  Aber  auch  für  Gresunde  galt  es  als  Be- 
dürfnis, gleich  dem  Essen  und  Trinken'^),  besonders  für  [Menschen 
mit  schwächlichen  Naturen,  denen  man  auch  in  der  Trauer  zu 
baden  erlaubte^). 

Diesen  Gesichtspunkten  entsprechend  lehrt  eine  alte  Ba- 
rajtha:  „Der  Mensch  wasclie  täglich  Gtesicht,  Hände  und  Füße  zu  Ehren 
seines  Schöpfers'* *).“  Es  ist  wohl  im  kalten  AVasser  gemeint.  Das 
Waschen  in  warmem  Wasser  wurde  in  der  Regel  nur  einmal, 
am  Freitag,  vorgenommen,  wobei  die  Ansichten  auseinandergehen, 
ob  dies  gleich  dem  Anzünden  eines  Lichtes  zu  Ehren  des  Sabbats 
eine  Pflicht  sei  oder  nicht“).  Ein  Vollbad  war  außer  den  reli- 
gionsgesetzlichen Reinigungen  von  einer  Unreinheit  des  Körpers 
— in  alter  Zeit  auch  nach  jeder  Ejakulation®)  — nur  vor  den 
Festtagen  vorgeschrieben '^).  Das  Waschen  der  Hände  war  vor- 
geschrieben vor  und  nach  dem  Mahle,  nach  jeder  Entleerung, 
nach  einetu  Aderlässe,  nachdem  man  die  Nägel  geschnitten  usw.*^) 
Nach  den  Mahlzeiten  pflegte  man  auch  die  Hände  mit  Oel  ab- 
zureiben ”). 

Diese  Vorschriften  galten  für  jedermann  und  in  allen 
Ländern  und  Ortschaften.  Das  häutige  oder  minder  häufige 
Baden  hing  aber  von  den  jeweiligen  Verhältnissen  ab.  Wo  es 
warme  Natur-  oder  künstlich  gewärmte  Bäder  gab  — die  meisten 
großen  Städte  hatten  solche  — sie  werden  gleich  der  Straße  und  dem 
Gotteshause  zu  den  Objekten  gerechnet,  die  die  Städte  besitzen  müssen’”) 
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— wurde  oft  und  gern  gebadet.  Selbst  am  Sabbat  suchte  man 
die  Gesetze  zu  umgehen,  um  zu  baden ').  Auch  die  Gesetzes- 
treueu  gingen  ins  Badehaus,  wenn  auch  nur,  um  den  heißen 
Dampf  einzuatnieu  oder  um  zu  schwitzen,  da  man  die  Dampf- 
bäder sehr  hoch  bewertete^). 

Innere  Organe. 

A.  Lunge  und  Herz. 

Von  Lungenleiden  bei  Menschen  wird  im  Talmud  merk- 
würdigerweise nicht  gesprochen,  was  um  so  auffallender  ist,  als 
von  Krankheiten  der  Lunge  bei  Tieren  sehr  ausführlich  ge- 
handelt wird.  Für  das  Wort  Husten  linden  wir  weder  in  der 
Bibel  noch  im  Talmud  eine  entsprechende  Bezeichnung  Es 
wird  dies  von  Preuss  (S.  199)  damit  begründet,  daß  in  Palästina 
Lungenleiden  gar  nicht  oder  nur  selten  vorkainen.  Wurde  es  doch 
auch  in  der  Neuzeit  von  Tobler  (Beiträge  zur  medizinischen  Topo- 
graphie von  Jerusalem  1885,  S.  42)  und  nach  ihm  von  Liebermeister 
(deutsche  med.  W.  1888,  No.  20)  als  zur  Heilung  für  Lungenkranke 
geeigneter  Aufenthalt  empfohlen.  Als  hygienische  Vorschrift,  mit 
Rücksicht  auf  die  Atmungsorgane,  kann  höchstens  die  Kommunal- 
hygienische Verordnung,  bezüglich  Tennen  und  Kalköfen,  betrachtet 
werden. 

Oefter  ist  vom  Herzen  die  Rede.  Herzleiden  waren  sehr 
gefürchtet.  Herzleiden  entstehen,  wenn  man  lange  betet  und  darüber 
nachdenkt  (durch  die  Enttäuschung,  wenn  das  Gebet  nicht  erhört 
wird)  ^).  Hunger  führt  Herzschwäche  herbei“'),  auch  der  tägliche 
(allzuhäiilige)  Genuß  von  Senf’).  Dem  Herzen  schadet  auch  viel 
Stehen“). 

B.  Mageudartnkanal. 

Um  den  im  alten  Orient  besonders  gefürchteten  Krank- 
heiten'') des  Magens  und  des  Darms  zu  entgehen,  suchte  man 
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die  Lebensweise  mügdichst  genau  zu  regeln.  In  erster  Linie 
empfahl  man  stets  eine  den  festen  Speisen  entsprechende  J\lenge 
Wasser  zuziiführen.  Zu  einem  Laib  Brot  einen  Becher  Wasser'). 
Für  sehr  wichtig  hielt  man  auch  die  Regelmäßigkeit  in  der  Er- 
nährung. Jede  Aenderung  'in  der  Lebensweise  kann  Verdauungs- 
beschwerden herbeiführen'').  Vor  dem  Essen  soll  man  das  Bedürfnis 
nach  Entleerung,  wenn  man  ein  solches  empfindet,  befriedigeiL),  bei 
dem  Mahle  soll  man  Maß  halten  und  rechtzeitig  aufhören'*).  Für 
schädlich  hielt  man  den  Genuß  von  Milz^).  Auch  eineu  zu  reich- 
lichen Genuß  von  Fleisch.  Im  Heiligtum  zu  Jerusalem,  wo  die 
Pl  iester  viel  Gpfeillcisch  aßen  und  dazu  Wasser  tranken,  kam  die  Darm- 
krankheit so  häufig  vor,  daß  ein  besonderer  Spezialist  für  Darm- 
krankheiten angestellt  war.  Eine  alte  Ueberlieferung  zählt  zehn 
Dinge  auf,  die  Unterleihsheschwerden  verursachen;  Der  Genuß  von 
Rohrlauh,  Weinlaub,  Weinranken,  von  papilösein  Fleische  des  Viehes, 
von  Rückgrat  des  Fisches,  von  eingesalzenen  Fischen,  die  nicht 
gekocht  sind  und  von  Weinhefe,  fei'uer,  wenn  man  mit  Kalk,  mit 
einer  Scherbe  oder  mit  einer  Scholle,  die  schon  ein  anderer  benutzt 
bat,  sich  reinigt.  Manche  sagen,  auch  wenn  man  länger  als  nötig 
ist,  im  Aborte  kauert“).  Für  besonders  gef'ührlich  erklärte  man 
jede  zurückgcbaltene  Entleerung.  Die  zuriickgetretene  Säule  (Stuhl) 
führt  hadrokan  (=  Hydrops?  S.  Preuß  190),  der  zurückgetretene 
Strahl  tHarn)  derakon  (Gelbsucht  oder  Urämie)  herbei*).  Langes 
Ziirückhalten  kann  nach  der  Ansicht  R.  Aclms,  Sohn  Jakobs  auch 
Impotenz  zur  Folge  haben“).  Man  empfahl  darum,  auf  regelnnäßige 
Entleerung  an  jedem  Morgen  zu  achten.  „Die  Entleerung  am  frühen 
Dlorgen  ist  wie  das  Stählen  für  das  Eisen“"). 


sei.  Es  heißt  dort:  Man  gab  ihm  ein  befäubeudos  Getränk  zu  schlürfen  und 
trug  ihn  in  ein  Marmorhaus,  dort  öffnete  mau  seinen  Bauch  und  entnahm 
diesem  ganze  Körbe  Fetteilo  und  breitete  sie  aus  vor  der  Sonne  der 
Monate  Tammuz  und  Ab  und  sie  bekamen  keinen  üblen  Geruch. 
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Gr  e in  ü t s s t i m m u u g. 

Für  die  Gesundheit  des  naenschlichen  Körpers  ist  die 
Heiterkeit  des  Gemüles  von  großer  Bedeutung.  „Drei  Dinge“ 
„lehrten  die  Talmndisten“  schwächen  die  Kraft  des  Menschen,  große 
Reisen,  Furcht  und  Schuldbewußtsein ! ')•  Rabh  lehrte;  Kummer  zer- 
bricht den  halben  Körper  des  Menschen  und  nach  seinem  großen 
palästinensischen  Zeitgenossen  Rabbi  Jochanan  den  ganzen  Körper 
Älan  warnte  besonders  vor  übermäßigem  Trauern  um  Tote.  Drei 
Tage  soll  man  um  einen  Toten  weinen.  Wer  sich  über  den  Verlust 
eines  geliebten  Wesens  mehr  grämt  als  man  es  soll,  dem  stirbt  bald 
ein  anderer  Verwandter^).  Zur  höheren  Freudigkeit  gehört  ein 
geregelter  Ehestand.  Wer  keine  Frau  hat,  lebt  ohne  FreudeT 
Ebenso  wird  Genügsamkeit  empfohlen.  Wer  ist  reich?  Der  sich 
freut  mit  seinem  Teile,  wie  es  heißt:  „So  du  ißest  von  dem  Fleiße 
deiner  Hände,  heil  dir  und  wohl  dir“  128,2),  „heil  dir  auf  dieser 
Welt“'^). 


Bewegung  und  Arbeit. 

W^ie  die  alten  Griechen  erkannten  auch  die  Talmudlehrer, 
„daß  des  Körpers  Gesundheit  durch  Ruhe  und  Trägheit  zu 
Grunde  geht  und  durch  Bewegung  und  Leibesübungen  erhalten 
wird“.  „Der  Mensch  stirbt  nur  infolge  des  Müßiggangs“,  lehrte  der 
alte  Tanna  Rabbi  Tarphon“),  „er  wird  dadurch  wahnsinnig“,  lehrte 
Rabbi  Simon  ben  GamalieF).  Man  empfahl  eine  möglichst  ge- 
regelte Abwechslung  von  Arbeit,  Bewegung  und  Ruhe.  „Achte 
auf  diei  Dinge“,  lautet  eine  Tradition,  „sitze  nicht  zuviel,  denn  das 
viele  Sitzen  schadet  den  unteren  Körpei teilen ; stehe  nicht  zuviel, 
denn  das  viele  Stehen  ist  schädlich  für’s  Herz  und  reise  nicht 
zuviel,  denn  zuviel  Bew'egung  schadet  den  Augen;  darum  verbringe 
ein  Drittel  deiner  Zeit  sitzend,  ein  Drittel  stehend  und  ein  Drittel 
gehend“®).  Für  besonders  wichtig  hielt  man  die  Bewegung 
nach  dem  Essen,  denn  die  Speisen  gehen,  wenn  man  nach  der 
Mahlzeit  nicht  zumindest  vier  Ellen  weit  geht,  in  Fäulnis  über®). 
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Die  BcATegung  soll  Avomöglich  auf  ebenem  Boden  gemacht 
werden.  Das  viele  Gehen  über  Höhen  und  Abhänge  hielt  man 
für  schädlich. 

Von  höchstem  Werte  für  die  Gesundheit  des  Körpers  wie 
der  Seele  hielt  man  die  Arbeit.  Sie  erwärmt  ihn  (befördert  die 
Blutzirkulatioii) ')  nicht  nur,  sondern  ehrt  ilin  auch'^).  Im  Gegen- 
sätze zu  den  Römern,  die  in  der  Arbeit  etwas  Erniedrigendes,  nur 
für  die  Sklaven  Geziemendes  sahen,  lehrte  schoTi  Scliemaja,  der 
Lehrer  Hillels:  „Liebe  die  Arbeit!“  Auch  der  Reichste  soll  sich 
betätigen,  soll  arbeiten. 

Es  soll  auch  die  Frau,  und  bringt  sie  auch  hundert  Mägde 
mit  in  die  Ehe,  arheitetV). 


Schlaf. 

Der  Schlaf  ist  ein  Naturzwang;  die  Kräfte  des  Menschen 
bedürfen  der  Erholung.  Wer  einen  Schwur  geleistet,  drei  Tage 
sich  des  Schlafes  zu  enthalten,  unterliegt  der  Geißelstrafe  und  der 
Schwur  ist  ungültig^).  Für  den  Schlaf  ist  nur  die  Nacht  geschaffeiD). 
Am  Tage  soll  man  nicht,  keineswegs  länger  als  60  Atemzüge,  d.  h. 
möglichst  Avenig  schlafen“).  Man  schlafe  iiicht  in  den  KleidernO, 
nicht  auf  der  Erde®)  und  liege  nicht  auf  dem  Rücken'*).  Kranke 
schlafen  eher  ein,  Avenn  das  Zimmer  verdunkelt  wird").  Als  Schlaf- 
mittel wird  ein  gleichmäßiges  Geräusch  empfohlen,  das  durch  das 
gleichmäßige  Fallen  von  Wassertropfen  auf  eine  Blechplatte  hervor- 
gerufen werden  kann"). 


Die  Ehe. 

Der  höchste  Zweck  der  Ehe  ist  die  FortpHanzung  des 
menschlichen  Geschlechts;  sie  gehört  als  erstes  unter  den  613 
Ge-  und  Verboten  der  Bibel  zu  den  allerwichtigsten  und 
heiligsten  Lebenspflichten  des  Menschengeschlechtes.  Das  wird 
nicht  eher  als  erfüllt  betrachtet,  bis  der  Mensch  ein  männliches  und 
ein  Aveihliches  Wesen,  nach  Schamrnaj  zumindest  zwei  Knaben  und 
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zwei  Mädchen  erzeugt  liat').  Wer  sie  nicht  erfüllt,  gleicht  dein 
Mörder  und  verringert  die  Gestalt  (den  Machtbereich)  der  Gottheit 
Sie  ist  aber  aucli  vom  hygienischen  Standtpunkte  aus  von  der 
höchsten  Bedeutung  für  das  menscldiche  Leben,  da  sie  durch 
die  der  Natur  entsprechende  Befriedigung  des  dem  Menschen 
innewohnenden  Fortpflanzungstriebes  einerseits,  andererseits  aber 
durch  die  Beschränkung  desselben  das  Leben  verlängert.  „Un- 
zucht führt  ein  frühes  Altern  herbei  und  mit  der  Ehe  verlieren 
sich  die  Sünden“ 

Bei  der  Eheschließung  soll  besonders  auf  die  gesunde  Ab- 
stammung der  Frau  geachtet  werden.  Man  nehme  keine  Frau  aus 
einer  epileptischen  oder  leprösen  Familie.  Diese  Vorschrift  hatte 
offenbar  ihren  Grund  darin,  daß  inan  dieseKrankheiten  für  erblich  hielt*). 

Das  Alter  der  Ehegatten  soll  nicht  zu  sehr  differieren.  Ein 
Greis  soll  kein  junges  Mädchen^)  und  eine  reifere  Frau  keinen 
Jüngling  heiraten  “t. 

In  der  Ehe  selbst  soll  die  Cohabitation  mit  Maß  ausgeübt 
werden.  Dieses  richtete  sich  nach  dem  Berufe  und  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Eheleute.  Müßiggänger  (Männer  ohne  Beruf)  können 
ihn  täglich  ausühen,  Arbeiter,  die  nicht  außerhalb  ihres  Wohnortes 
beschäftigt  sind,  zweimal  wöchentlich;  die  Eseltreiber  einmal  in  der 
Wocbe,  Kameltreiber  einmal  im  Monate  und  die  Seefahrer  einmal 
in  einem  halben  Jabreh.  Gelehrte  sind  berechtigt,  die  Frau  30  Tage 
zu  verlassen,  um  in  der  Fremde  ihren  Studien  obzuliegen.  Wenn 
sie  zuhause  sind,  sollen  sie  im  geschlechtlichen  Genuß  mäßig  sein“). 
Auch  das  Vollbad  nach  der  Cohabitation  soll  zu  diesem  Zwecke 
eingeführt  worden  sein”).  Hingegen  soll  man  stets  vor  dem  Beginn  einer 
weiteren  Heise  seiner  Frau  beiwohnen'“).  Die  Cohabitation  soll  nie 
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ohne  Einwilligung  der  Fiau  und  soll  auf  natürliche  Weise  statt- 
finden’). Wer  seiner  Frau  stehend  beiwohnt,  wdrd  von  Krämpfen 
befallen,  wer  es  sitzend  oder  auf  unnatürliche  Weise  tut  vom  De- 
lirium. Von  schädlichen  Folgen  für  die  Nachkommenschaft  ist,  wenn 
die  Konzeption  im  geschwächten  Zustande  erfolgt,  sei  es,  dafi  diese 
durch  Aderlaß  der  Gatten  oder  durch  andere  Ursachen  eingetreten. 
Wer  z.  B.  direkt  nach  der  Entleerung  die  Cohabitation  ausübt,  bat 
epdeptische  Kinder.  Man  muß  zumindest  9 Minuten  verstreichen 
lassen').  Mit  bösen  Dingen  behaftet  sind  die  Kinder  der  in  Furcht 
erzeugten,  der  Genotzüchtigten,  der  Gehaßten,  der  im  Banne  sich 
befindenden,  der  Berauschten,  der  Frechen;  dies  ist  auch  der  Fall, 
wenn  der  Mann  bei  der  Cohabitation  an  eine  andere  Frau  denkt 
ode.r  bei  derselben  schon  die  Absicht  hegt,  sich  von  der  Frau 
scheiden  zu  lassend.  Wohnt  er  der  Frau  bei,  wenn  diese  sich  im 
unreinen  Zustande  befindet,  hat  dies  aussätzige  Kinder  zur  Folge'*). 
Keuschheit  im  Umgänge  zwischen  den  Ehegatten  wird  als  zur  Be- 
festigung des  Ehelnmdes  dienlich  öfter  empfohlen.  Gott  haßt  den, 
der  im  Umgänge  uiikeusch  ist  und  die  Sachen,  die  zwischen  ihm  und 
seiner  Frau  passieren,  öft'entlich  bespricht*)- 

Die  Kleidung. 

Die  Kleidung  gehört  zu  den  notwendigsten  Bedürfnissen 
des  Lebens.  Wer  nur  ein  Hemd  besitzt,  gehört  zu  denen,  deren 
Leben  kein  Leben  ist^).  Als  besonderes  wichtiges  Kleidungs- 
stück wurde  das  Scbubwerk  angesehen.  Man  verkaufe  selbst 
die  Balken  des  Hauses,  iiin  sich  die  nötige  Fußbekleidung  zu  ver- 
schaffen®). 
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Auch  auf  Reinheit  der  Kleider  wurde  gesehen.  Und  man 
suchte  und  fand  für  die  Pthclit,  die  Kleider  zu  wechseln,  einen 
Stützpunkt  in  einem  biblischen  Satze')- 

Eindringlich  gewarnt  wird  vor  dem  Tragen  feuchter  Kleider. 
Gewaschene  Kleider  solle  man  zumindest  8 Tage  trocknen  lassen, 
da  sonst  in  denselben  Ungeziefer  entstehen  und  das  Tragen  derselben 
einen  Hautausschlag  bewirken  könne’). 

Aus  mehr  ästhetischen  als  hygienischen  Gründen  wurde  für 
Frauen  das  Tragen  von  leinenen  Kleidern  empfohlen“). 

Einrichtung  der  Badehäuser. 

Die  Badeanstalten  bestanden  aus  drei  Abteilungen'*) : aus  der 
Vorhalle,  aus  dem  Ankleideraume,  wo  man  sich  vor  dem  Bade  der 
Kleider  entledigte  und  wo  man  sie  wieder  auzog  und  aus  dem  eigent- 
lichen Baderaume.  Als  Nebenräume  werden  genannt,  der  Raum,  der 
zur  Beheizung  dient,  Kammern,  wo  die  Bretter,  die  Becken  und  die 
Vorhänge  aufbewahrt  werden.  Zürn  Bade  gehörten  selbstverständlich 
auch  Holzmagazine  nnd  Wasserteiche,  die  die  Bäder  im  Sommer  und 
Winter  mit  Wasser  speisten“). 

Im  eigentlichen  Baderaume  war  das  Schwimmbassin“),  in  manchen 
eine  Abteilung  zum  Schwitzen,  eine  Art  von  Dampf-  oder  Schwitzbad. 
Viele  nahmen  nur  ein  Dampfbad  und  spülten  sich  dann  ab.  Dies  tat 
man  zumeist  an  Festtagen,  an  welchen  nur  ein  solches  gestattet  war’). 
Die  Dampfbäder  wurden  sehr  hoch  geschätzt,  weil  sie  die  Ausdünstung 
des  Körpers  förderten  ’). 

Zum  Bassin  führten  Stufen,  auf  welchen  man  zir  sitzen  pflegte“). 
Erwähnt  werden  noch  verschiedenartige  Kessel,  größere  und  kleinere 
Wannen,  Wannen  zu  Fußbädern  usw.  “’). 
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In  der  Vorhalle  zog  man  die  Schuhe  aus,  nahm  die  Kopf- 
bekleidung ab,  entledigte  sich  des  Gürtels,  des  Oberkleides,  des 
Unterkleides').  Das  Baden  war  mit  verschiedenen  Prozeduren 
verbunden.  Die  wichtigste  war  die  Einreibung  mit  OeP);  man  goß 
es  auf  den  Kopf  oder  preßte  es  aus  weich  gewordenen  Oliven  direkt 
auf  den  Körper.  Man  kannte  noch  eine  andere  Art  der  Einreibung. 
Man  goß  das  Oel  auf  eine  Marmorplatte  und  wälzte  sich  mit  dem 
Körper  auf  derselben.  Diese  Art  pflegte  man  aber  nur  bei  kranken 
und  schwachen  Menschen  anzuwenderPj.  Bei  gesunden  galt  dies  für 
unanständig.  Als  weitere  Manipulation  werden  erwähnt:  Die  Massage 
des  Leibes'*),  das  Schaben,  Gymnastik,  wobei  man  die  Arme  beugte, 
nach  vorn  und  hinten  streckte,  die  Beine  zu  den  Hüften  zog,  bis  man 
sich  erwärmte  und  in  Schweiß  geriet^).  Nach  dem  Schwitzen  hatte 
man  das  Bad  zu  verlassen.  Zweimal  das  Bad  zu  benutzen,  nach  der 
Abkühlung  mit  kaltem  Wasser  sich  wieder  mit  warmen  zu  bespülen, 
oder  nachdem  man  die  Kleider  angelegt,  an  die  Schwitzstelle  zurück- 
zukehren, war  dem  Raube  an  der  Allgemeinheit  gleiehgeachtet,  weil 
man  dadurch  den  für  die  Nacbkommenden  bestimmten  Platz  besetzte*'). 

Zur  Reinigung  pflegte  man  zu  benutzen:  Nither  und  Sand, 
zerstoßene  Ziegel,  ein  Waschpulver  Bardar,  welches  aus  Myrten  und 
Veilchen  bestand,  ferner  Sesamtrester,  die  man  mit  Jasminroseu  weichte 
und  zu  Pulver  stieß®). 

Nach  dem  Bade  stärkte  man  sich  mit  einem  Glase  Wein  und 
trank  einen  Becher  Anumlin  oder  Aluntith.  Ersteres  bestand  aus 
Wein,  Honig  und  Pfeffer,  letzteres  ans  altem  Wein,  klarem  Wasser 
und  Balsam’). 
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Warme  Naturquellen. 

Einer  großen  Beliebtheit  erfreuten  sich  die  heißen  Quellen 
von  Tiberias,  von  Emmaus  oder  Cbamthai).  Auch  als  Trinkkur 
scheinen  sie  verwendet  worden  zu  sein.  Sie  bewirkten  einen 
leichten,  wässerigen  StuhP).  Auch  dem  Wasser  der  Siloahquelle 
wird  eine  solche  Heilwirkung  zugeschrieben.  Die  Priester  tranken 
es,  wenn  sie  zu  viel  Opferfleisch  gegessen  hatten,  um  die  Ver- 
dauung desselben  zu  fördern  ^). 

Erwähnt  werden  noch  Seebäder •*),  kalte  Fußbäder Q und 
Bäder  in  Gewässern,  die  sich  in  Höhlen  anzusammeln  pflegen*’). 
Die  Seebäder  wurden  auch  in  geschlossenen  Räumen  genommen, 
in  gelöcherten  Kästen,  die  man  ins  Meer  versenkte. 

Hygiene  der  Haut. 

Im  (Drient  waren  Hautkrankheiten  zu  allen  Zeiten  weit 
verbreitet.  Wie  bereits  erwähnt  wurde,  kannte  man  vienmdzwanzig 
Arten  von  Hautkrankheiten’).  Zn  den  schwerst  Befallenen  wurden 
die  Leprakranken  und  die  mit  baale  rathan  gezählt.  Die  ersteren  wurden 
von  der  bösen  Krankheit  mitunter  total  verstümmelt,  des  Augenlichtes 
und  des  Gehöres,  der  j^rme  und  der  Beine  beraubt®).  Die  letzteien 
waren  durch  folgende  äußere  Krankheitssymptome  zu  erkennen: 
triefende  Augen,  Fluß  aus  der  Nase,  (Reifer  aus  dem  Munde  und  die 
Anziehung  der  Fliegen.  Als  Ursache  der  Erkrankung  wird  angegeben, 
wenn  sich  beide  Eltern  vor  der  Kohabitation  zur  Ader  gelassen  haben. 
Auch  durch  Uebertragung  duich  die  Fliegen  wurde  sie  weiter  ver- 
breitet“). Als  prophylaktische  Maßregel  werden  erwähnt:  Bäder  im 


■'•wm  noo  “in  N“i?:n  “ps“  ■'D 

NV'rT':  irr:  \s*“  NnnN  ncc  p-'p-iw' 

in^zc-i“:  N'2pi:*  “it:  ■'jwSw-  Nrr  ho  ■'ncn  Nnpir  nto  Nm  •’pn“!  wN7-^;-i. 

Sabbath  40  a;  rs  rnsx.  ’)  Makh- 

schirin  VI  7:  Cpip:  '''n  nrTwn.  Aboth  di 

R.  Nathan  .35,5 : "Vw“  rriwCl  ccipn  ü"':n:r:  n“?") 

■'I2  pn  pmiD  situnpn.  ß Mischna  Mik- 

waoth  VI  5:  pr-p:  v'n  '\z  cis'  pn  pN  m-p.m  riT'tan 

“ntn  nnsiDwa.  Berakhoth  22a:  ■'pp  piNP’w  ~“nni  ^n“D  ntayt] 

pp-i  mN  pno  i;*?  -:o  ippp  ppp:Sn  'ih  “iPPN  pp:  h"  ~]h~y^ 

zr,h  rtzz'l  hozil  PP^i  pPN.  'h  Sabbath  147a:  nppT:  ■'IC2  pmp“. 

’J  Vgl.  oben.  “)  Taanith  21a:  Ntna  n'^Pita  “T  a:  ta^N  atn:  “pSi*  1P7:i< 

ri'm  pn'a  shf:  lor,  ho-,  t'‘?:p  'pto  pa'^pT  rp^  'Ptat:  anvo  oT3 
a-'‘?t:  ■'p:  a-iia  ‘?ta  p^sa2  pn:r:  vai“  ■'‘?:)Pt  ;ppp  p-'Pp;  vgl. 

auch  Kerithoth  111  8;  pH'O  ■'2173  T“  paP  PPPiai  N'PIw  aPNP  pSp’^IP'T:“  P3N 
PiPPtar  33  H''j?3ta  py  lamm  ne3P-  nas  ppp  -ih  p'jin  a^'^taip^p  p-c3P 

nnaa  ncip  ndip.-p  inas  n'wip  n'pm  1:7373  “ia;73:3  NP^'an  inmpi;  Ke- 
thubboth  20  b:  iD1t33  ‘jrT’‘l2j  CC  a"’P3ip  a'''Jjrr3:  “3P73  ■'3P  P73N 

PiPPIPPPT  pnta.  “)  Kethubbotb  77  b:  pilPi  ta73''w3  aP  7^P“  N‘'3P 

P73N  iPwXP  ■'*7P3  ai:3  3^  p''3P!  3ta73''ta3  anN'35  37-'pr:  pp^p-’i  a'’:3  3^ 
■N73  HP  ]h  p"'^  ■’P'''?3  a'Pt3  *3PN  ■’P'’t3  a-'Pt:  n‘?P  wS'*?«  p73N  N*?  NPD  PP 


223 


Euplirat,  der  Gemiß  von  Mangold  und  eine  Art  Bier  von  Hismi'). 
Eine  andere  Art  von  Haiitaussclilägen  wie  Cliatatin  kam  häutig 
vor,  zumeist  auf  dem  Kopfe,  aber  aucli  am  übrigen  Körper.  Sie  ent- 
stehen durch  Hunger’),  durch  genossene  Tiergifte,  oder  auch  durch 
mangelliaftes  Abtrocknen  der  Haut  nacli  dem  Bade.  Auch  am  Gesichte 
kann  durch  mangelhaftes  Abtrocknen  ein  Ausschlag,  Chaspenitha, 
entstehen’). 

Haarpflege. 

Dem  Haare,  dem  Schmuck  des  menschlichen  Kopfes,  des 
König  unter  den  Gliedern-*),  ■^^'urde  eine  besondere  Pflege  zuteil. 
Man  wusch  es  im  Bade  mit  Nitrum  (Nither),  mit  Seifenkraut  oder 
mit  einer  besonderen  Erdart  und  salbte  es  mit  OeP).  Der  Ausfall 
des  Haares  konnte  nach  Ansicht  des  Talmuds  durch  Krankheit,  durch 
die  äußere  oder  innere  Verwendung  des  Nesam®),  eines  Aetzmittels, 
oder  auch  durch  einen  plötzlichen  Schrecken  erfolgen’). 

Wie  das  Haar  des  Kopfes  Schmuck  ist,  so  wurde  es  als  Schönheits- 
fehler angesehen,  -w-enn  es  die  anderen  Glieder  — insbesondere  der 
Töchter  und  Frauen  — bedeckte.  Man  schrieb  einen  solchen  ab- 
normen Haarwuchs  der  Kinder  dem  reichlichen  Alkoholgenuß  der 
Eltern  zu®).  Es  wurden  mehr  oder  minder  kostbare  Enthaarungsmittel 
angewendet. 

O h reu. 

Auch  für  das  Ohr  galt  die  Reinlichkeit  als  oberstes  Gesetz. 
Die  unreine  Hand,  mit  der  man  im  Obre  herumbohrt,  soll  abgehauen 
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werden,  weil  dadurch  Taubheit  entstehen  kann*).  Diese  kann  auch 
dadurch  entstehen,  daß  man  einem  ins  Ohr  hineinbläst  oder  schreit^). 
Der  Arzt  Monjomi  lehrte,  daß  alle  Flüssigkeiten  dem  Ohre  schaden, 
mit  Ausnahme  des  Nierensaftes,  welcher,  lau  ins  Ohr  gegossen,  als 
Heilmittel  für  Ohrenschmerzen  empfohlen  wird. 

Nase. 

Wie  für  das  Ohr,  so  galt  auch  für  die  Nase  Reinlichkeit 
als  oberstes  Gesetz.  Die  Nase  darf  nicht  mit  der  unreinen  Hand 
nach  dem  Schlafe  berührt  werden,  weil  dadurch  ein  Polyp  ent- 
stehen kann^). 


Augen. 

Für  die  Erhaltung  des  Augenlichtes  war  nach  Ansicht  der 
Talmudisten  die  Reinhaltung  des  Kopfes  von  der  größten  Wichtig- 
keit^). Auch  kalte  und  warme  Waschungen  und  Bäder  sollen  von 
großem  Vorteile  für  das  Augenlicht  sein.  Man  warnte  insbesondere 
vor  Berührung  der  Augen  mit  den  Händen  nach  der  Mahlzeit  oder 
nach  dem  Schlafe,  ehe  diese  gewaschen  wurden.  Im  ersteren  Falle 
wegen  des  Salzes '"),  welches  an  der  Hand  möglicherweise  haften 
geblieben,  im  letzteren  Falle  wegen  einer  Verunreinigung  derselben, 
die  durch  Berührung  der  Körperteile  im  Schlafe  entstehen  konnten*). 
Als  schädlich  für  das  Augenlicht  wurde  ferner  das  viele  Gehen’),  das 
Springen®)  — für  kranke  Augen  auch  das  Sprechen®)  — , der  Genuß 
von  babylonischem  Brei,  von  Kleienbrot,  von  jungem  Bier  und  Grün- 
kraut'“) und  von  Fischen")  bezeichnet.  Von  den  Tränenarten  werden 
drei  als  schädlich  bezeichnet,  und  zwar:  die  durch  Rauch,  durch 
Weinen  oder  durch  (sclimerzhaften)  Stuhlgang  fließen.  Drei  hingegen 
sollen  von  guten  Folgen  für  das  Auge  begleitet  sein:  von  Gewürzen, 
vom  Lachen  und  von  (scharfen)  Früchten*^).  Empfohlen  wird  ferner 
Honig  und  Süßigkeiten*“),  der  Genuß  von  Weißbrot,  von  fettem  Fleische, 
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von  altena  Weine'),  von  Asparagos von  Mangold  (Thardin) "),  und 
insbesondere  von  der  Lunge  der  Gans^).  Als  Sehglas  wird  im 
'Falmud  ein  Fernrohr  (Schefufereth) '’)  erwähnt,  mit  dem  Rabban 
Gamaliel  2000  Ellen  weit  sehen  konnte. 

Mund  und  Zähne. 

Der  Geruch  aus  dem  Munde  war,  nach  der  Ansicht  der  Tosefta, 
ein  so  triftiger  Scheidungsgrund  wie  die  Lepra").  Als  Hauptmittel 
dagegen  wurden  Pfeffer  und  Salz  angewendet;  man  trug  auch  am 
Sabbat  Pfeffer,  Ingwer  oder  Zimt  bei  sich,  um  ihn  in  den  Mund 
zu  nehmenO;  bei  oder  nach  der  Mahlzeit  wurde  Salz  gegessen  und 
aus  demselben  Grunde  auch  nach  Getränken  Wasser  getrunken.  „Wer 
Speisen  genossen  und  darauf  kein  Salz  gegessen,  an  einem  Tage 
Getränke  zu  sich  genommen  ohne  Wasser  getrunken  zu  haben,  der  hat 
einen  üblen  Geruch  des  Mundes  zu  befürchten®).“  Aus  diesem  Grunde 
aß  man  auch  nichts  Grünes,  das  auf  einem  Lehnpolster  gelegen  war’). 
Das  Lob  R.  Akibas,  das  er  der  Sitte  der  Meder  spendet,  die  nie  aut 
den  Mund,  sondern  stets  nur  die  Hände  küßten,  ist  namentlich  auf 
hygienische  Gründe  zurückzuführen.  Dafür  spricht  wenigstens  der 
Zusammenhang  mit  der  vorher  belobten  Sitte,  das  Fleisch  nur  aut 
dem  Tische  zu  schneiden"’).  Die  Furcht  vor  dem  üblen  Gerüche  machte 
auch  die  Reinhaltung  der  Zähne  notwendig.  Man  schätzte  aber  auch 
die  Bedeutung  der  Zähne  für  die  Verdauung  richtig  ein.  „Zermahle 
(die  Speisen)  mit  deinen  Zähnen  und  du  wirst  es  in  den  Füßen 
finden“,  lautete  ein  Spruch  Rabbi  Meirs").  Sind  einmal  dem  Menschen 
die  Zähne  ausgefallen,  verringert  sich  seine  Nahrung,  — womit  ohne 
Zweifel  angedeutet  wurde,  daß  bei  schlechtem  Kauwerkzeuge  die 
Nahrungsmittel  nicht  gut  ausgenutzt  werdeii”).  Man  schützte  die 
Zähne  vor  dem  Dunste  des  Bades”),  vor  der  Säure  des  Essigs”),  und 
hütete  sich  auch  vor  sehr  heißen  Weizenspeisen  und  vor  (kalten?) 
Resten  von  Bratfischen.  Um  die  Zähne  wohl  vor  Fäulnis  — schwarze 
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(kariöse)  Zälme  werden  im  Talmud  erwähnt,  die  Kommentatoren 
sprechen  aber  auch  von  roten  Zähnen^)  — zu  schützen,  nahm  man 
Salz  oder  Eruka,  welches  man  bei  sich  trug'b.  Empfohlen  wird  ferner 
der  Genuß  von  Milz“). 

Bei  der  Bedeutung,  die  man  im  Orient  den  Zähnen  für  die 
Schönheit  der  Frau  beilegte,  strebte  man  fehlende  Zähne  zu  ersetzen. 
Man  machte  Ersatzzähne  aus  Bein,  Silber  und  Gold.  Sie 
wurden  aber  nur  zu  kosmetischen  Zwecken  gebraucht;  zum  Kauen 
waren  sie  kaum  verwendbar*). 

Mundhöhle  und  Rachen. 

Manche  Speisen,  die  der  Magen  nicht  vertragen  würde  und  die 
den  Tod  herbeiführen  könnten,  werden  erst  durch  das  „süße  Wasser 
des  Mundes“  (=;  Speichel)  genießbar^).  Der  Speichel  bewirkt  aber 
auch,  daß  die  Speisen  weich  und  schlüpfrig  werden,  wodurch  eine 
Verletzung  der  Eingeweide  verhütet  wird®).  Zur  Reinhaltung  der 
DIundhöhle  und  des  Rachens  wurde  — wie  bereits  erwähnt  — 
emjifohlen,  nach  der  Mahlzeit  Salz  zu  nehmen  und  nach  Getränken 
Wasser  zu  trinken.  Am  Tage  hätte  die  Unterlassung  dieser  Maßregel 
nur  üblen  Geruch  des  Mundes  erzeugt;  in  der  Nacht  aber  sollten  die 
zurückgebliebenen  Reste  (Escbara)  eine  gefährliche  Krankheit,  die 
schwerste  unter  den  903  Todesarten,  heraufbeschwören  können,  welche 
unter  Erstickungserscheinungen  den  Tod  herbeiführte.  Es  handelt 
sich  um  eine  Krankheit,  die  besonders  Kinder  befällt  und  auch 
epidemisch  auftritt.  Man  hielt  sie  für  so  gefährlich,  daß  man  schon 
beim  ersten  Todesfall  in  die  Posaune  blasen  ließ,  während  man  bei 
anderen  epidemisch  auftretenden  Krankheiten  dies  nur  dann  zu  tun 
pflegte,  wenn  sich  drei  Sterbefälle  durch  sie  ereignet  hatten’)- 
Solange  der  Tempel  stand,  fastete  der  Priesterposten  jeden  Mittwoch, 
damit  diese  Krankheit  die  Kinder  nicht  befalle®).  Es  ist  dies  die 
von  Aretäus  geschilderte  isyapa,  welche  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr. 
in  Syrien  gewütet  haben  soll,  und  welche  allgemein  mit  Diphtherie 
oder  diphtherischem  Krupp  identifiziert  wird.  Neben  der  oben  erwälinten 
prophylaktischen  Maßregel  wird  zur  Verhütung  dieser  Krankheit  der 
Genuß  von  Linsen,  zumindest  einmal  im  Monate,  als  Heilmittel  da- 
gegen der  Aderlaß  empfohlen®). 
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Diätetik. 

Die  Diätetik  wurde  in  richtiger  Würdigung  ihrer  Be- 
deutung von  den  Talmudlehrern  ziemlich  ausführlich  behandelt. 
Vor  allem  wurde  möglichst  einfache  Kost  empfohlen.  Es  wurde  auf 
das  Tier  in  seiner  robusten  Gesundheit  verwiesen.  „Sieh  doch,  wie 
einfach  das  Tier  lebt  und  wie  gesund  es  dabei  ist“.  Der  Talmud  ist 
indes  nicht  für  die  Askese T;  heißt  es  doch  an  einer  Stelle:  Der  Mensch 
werde  darüber  Kechenschaft  ablegen  müssen,  wenn  er  sich  irgend- 
etwas versagt  hat,  was  er  hätte  genießen  können  ü.  Er  will  nur  vor 
allzuüppigem  Leben  warnen,  da  ein  solches  jedenfalls  eher  zum 
Nachteile  gereichen  kann  als  eine  einfache  Lebensweise.  Insbesondere 
wurde  vor  Qeppigkeit  gewarnt,  wo  diese  nicht  im  Verhältnisse  zu  den 
Mitteln  steht,  da  der  Kummer  und  die  Sorge,  die  daraus  entstehen, 
den  Nutzen,  den  der  Körper  aus  reicheren  Nahrungsmitteln  haben 
kann,  bei  weitem  überwiegen.  „Lieber  nur  eine  Zwiebel  und  im 
Schatten  des  (eigenen)  Hauses  ruhen!“  „Iß  nicht  zu  viel  Gänse  und 
Hühner,  damit  du  nicht  unstillbare  Gelüste  in  dir  trägst“^). 

Auch  auf  Gleichmäßigkeit  wird  Wert  gelegt^).  Für  besonders 
gefährlich  hielt  man  den  plötzlichen  Uebergang  vom  üppigen  Leben 
am  Sabbat  zum  Fasten  oder  vom  Fasten  zur  reicheren  Sabbatkost. 
Mau  ließ  darum  die  Priesterposten  weder  am  Freitag  noch  am  Sonntag 
fasten^). 

Was  die  Quantität  des  Essens  anbelaugt,  so  wurde  nur  vor 
Ueberladung  des  Magens  geAvarnt.  Ein  voller  Magen  könne  bei 
einem  eventuellen  Zornausbruche  sehr  böse  Folgen  herbeiführen'’). 
„Es  sterben  überhaupt  weit  mehr  Menschen  durch  den  Kochtopf  als 
durch  Hunger“  b,  war  ein  weit  bekannter  Spruch  Kabas,  und  nach 
einem  anderen  Spruche  soll  nur  ein  Dritteil  des  Magens  mit  Speisen 
gefüllt  werden,  ein  Dritteil  mit  Geträtiken,  ein  Dritteil  dagegen  stets 
leer  bleiben®).  Zur  Beförderung  der  Verdauung  wurde  langsames 
Essen  und  gründliches  Zerkauen  der  Speisen  empfohlen®).  Auch  das 
Sehen  der  Speisen  wirke  befördernd  auf  deren  Verdauung.  „Ein  Blinder 
wird  nicht  recht  satt  (hat  keinen  vollen  Genuß  von  den  Speisen), 
weil  er  sie  nicht  sieht“.  Man  esse  darum  möglichst  am  Tage  (bei 
Lichte) '"). 
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Die  wichtigsten  Nahrungsmittel. 

Das  wichtigste  Nahrungsmittel  bildete  das  Brot,  welches 
man  aus  Weizen,  Gerste,  Kleie'),  Reis,  Hirse  und  Linsen 2) 
bereitete  und  in  der  Regel  mit  einer  Zukost,  einer  Kohlart 
(Liphthan-Kohlrüben^),  der  Arme  mit  Salz  und  Essig  aß“').  Als 
für  die  Gesundheit  zuträglich  hielt  man  Brot  aus  feinem  Mehle, 
als  schädlich  Brot  aus  Kleie-'’). 

Das  zweitwichtigste  Nahrungsmittel  war  Fleisch.  Besonders 
empfohlen  wird  der  Genuß  von  fettem  Fleische,  von  einer  Ziege,  die 
noch  keine  Jungen  geworfen  hat,  obgleich  es  unter  Verhältnissen 
schädlich  (als  Aphrodisiacum)  würken  kann®).  Als  entschieden  schädlich 
erklärte  man  es  für  Rekonvaleszenten’).  Für  besondere  Leckerbissen 
hielt  man  das  Fleisch  von  Hühnern  und  Gänsen®),  welche  man  daher 
Gästen  verehrte.  Die  Nälirkraft  des  Fleisches  imVerhältuis  zu  Graupen 
wurde  als  1:3  geschätzt®).  Uebermäßiger  Fleiscbgenuß  erzeugt  Darm- 
krankheiten. Ein  Jüngling  zur  Zeit  der  Pubertät,  der  ’/z  Mine,  nach 
R.  Jose  eine  Mine  (=370  g),  Fleiscli  gegessen,  wurde  Fresser  (Zolel) 
genannt’“). 

Fische  waren  in  manchen  Gegenden  billiger,  in  manchen  teurer 
als  Fleisch  und  bildeten  die  eigentliche  Sabbatspeise.  Kleine  Fische 
werden  besonders  empfohlen,  für  Kranke  und  Gesunde.  Ihr  Genuß 
schützt  vor  Darmkrankheiten  und  stärkt  den  Körper").  Nur  den 
Augen  sollen  sie  schaden”). 

Sehr  hoch  wird  der  Genuß  von  Eiern  geschätzt.  Ein 
weichgekochtes  Ei  ist  ausgiebiger  als  sechs  Maß  feines  Mehl,  ein  hart- 
gekochtes besser  als  vier  Maß.  Als  gesundheitsschädlich  wurden 
gekochte  Eier,  die  man  ohne  Schale  über  Nacht  gelassen  hatte'®), 
angesehen. 

Auch  die  Gemüsegattungen  gehörten  zu  den  wichtigeren 
Nahrungsmitteln.  Besonders  empfohlen  werden  scharfe  Gemüse,  wie 
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Knoblauch;  dieser  erhitzt,  macl't  das  Gesicht  strahlend,  vermehrt  das 
Sperma  und  tötet  die  Würmer  in  den  Därmen')- 

Auch  Rettich  und  Gurken  — von  diesen  nur  die  kleinen  — 
sind  der  Gesundheit  zuträglich.  Beide  befördern  die  Verdauung’). 

Von  übst  spielten  Datteln  und  Feigen  die  Hauptrolle  unter 
den  Nahrungsmitteln.  Erstere  erwärmen,  sättigen,  bewirken  Stuhl 
und  kräftigen,  ohne  den  Magen  anzustrengen.  Sie  erheitern,  indem 
sie  Darmkrankheiten  und  Hämorrhoiden  verhütert^). 

Von  Getränken  wird  der  alte  Wein  hochgeschätzt,  der  mit 
Wasser  gemischt  wurde.  In  der  Regel  ein  Teil  Wein  mit  zwei  Teilen 
Wasser*).  Man  trinke  zu  jeder  Mahlzeit,  die  feste  Nahrung  über- 
wiege nach  der  Ansicht  mancher  Talmudlehrer  nicht  die  flüsssige^). 

Allgemeine  Krankheitsverhütung  und  Krankenpflege. 

Entsprechend  der  hohen  Wertschätzung  einer  gesunden 
Lebensweise,  der  wir  im  Talmud  begegnen,  sind  auch  die  Maß- 
regeln, die  zum  Schutze  gegen  Krankheit  und  frühzeitiges  Altern 
gelehrt  wurden,  nicht  selten.  Viele  und  angesehene  Gesetzes- 
lehrer waren  nämlich  der  Ansicht,  daß  der  Mensch  viel,  sehr 
viel  dazu  beitragen  könne,  um  sich  gesund  zu  erhalten.  Behaupteten 
doch  die  Rabbineu,  daß  99  Prozent  infolge  eigenen  Verschuldens 
— d.  h.,  wie  die  Kommentare  ausdrücklich  bemerken,  infolge 
Außerachtlassung  der  Erfordernisse,  die  zu  einer  gesunden 
Lebensweise  gehören  — sterben'').  Diese  Erfordernisse  erstrecken 
sich  auf  alle  Aeußerungen  der  Lebenskräfte.  Nach  Samuel,  der 
die  Entstehung  der  meisten  Krankheit  auf  den  „ruach“^), 
worunter  wir  bei  der  ganzen  Geistesrichtung  dieses  Gelehrten 
wohl  kaum  einen  Dämon,  sondern  weit  eher  atmos})härische 
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Einwirkungen  (Pneuma?)  zu  verstehen  haben,  nach  der  Ueberlie- 
ferung  des  palästinischen  Talmuds  gleich  R.  Chanina  auf  Erkältung ') 
zurückführt,  kann  schon  eine  Aenderung  der  gewohnten  Diät 
Krankheiten  herbeiführeu -).  Aneh  der  Genuß  von  schlechtem 
Trinkwasser  kann  nach  dem  bereits  erwähnten  Midrasch  von 
den  schädlichsten  Folgen  für  die  Gesundheit  sein.  Viele  Exulanten 
sollen  gestorben  sein,  weil  sie  Wasser  aus  dem  Euphrat  tranken^). 
Das  frühzeitige  Altern  wurde  in  erster  Linie  dem  unmäßigen 
Geschlechtsleben  zugeschriebeu'* *).  Außer  den  erwähnten  werden 
noch  andere  Anschauungen  einzelner  Lehrer  erwähnt.  Manche 
führten  die  meisten  Krankheiten  auf  Erkältung,  andere  auf  die 
anormale  Funktion  der  Galle  und  wieder  andere  auf  die  allzu- 
reichliche Absonderung  der  Nase  und  der  Ohren  zurück ^). 

Der  Arzt. 

Mau  zögerte  nicht,  die  Hilfe  des  Arztes  in  Anspruch  zu 
nehmen.  „Wer  Schmerzen  hat,  gehe  zum  Arzte“  war  ein 
bekannter  Volksspruch  6),  und  ein  anderer  nicht  minder  charak- 
teristischer Spruch  lautet:  „Ein  Arzt  umsonst  taugt  nichts“^). 
Man  ließ  sich  also  nicht  gern  unentgeltlich  behandeln,  obgleich 
es  nicht  an  Aerzten  fehlte,  die  gleich  dem  Bader  Abba  arme 
Kranke  nicht  nur  unentgeltlich  behandelten,  sondern  ihnen  auch 
die  zur  Kräftigung  nötigen  Nahrungsmittel  schenkten®).  Der 
Arzt  kam  wohl  oft  gleich  mit  seinem  Salbenkästchen  (vapS'TjZiov). 
Er  dürfte  nicht  von  der  Kommune  besoldet,  aber  in 
vielen  Fällen,  von  den  heimischen  Behörden  (Gerichtshöfen) 
autorisiert  gewesen  sein. 

Der  Arzt  hatte  sein  Augenmerk  zunächst  auf  die  Lager- 
stätte des  Kranken  zu  richten.  Er  schärfte  ihm  möglichst  nach- 
drücklich ein,  „nicht  im  Feuchten  zu  schlafen“  9).  Wahrschein- 
lich aus  diesem  Grunde  scheint  das  Krankenlager  mit  Vor- 
liebe im  oberen  Stockwerke  (alijja)  aufgeschlagen  worden  zu 
sein.  Möglich  aber  auch,  weil  dieses  luftiger  war,  was  bei  den 
engen  Straßen  und  Wohnungen  im  Orient  besonders  ins  Gewicht 
fällt,  oder  auch,  wie  Preuß  bemerkt,  damit  der  Kranke  weniger 
vom  Lärme  der  Straße  gestört  werde ‘0- 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Arztes  war  die  Re- 
gehmg  und  Ueberwachung  der  Diät  des  Patienten.  Als  leicht 
verdauliche  Nahrungsmittel  wurden  empfohlen  frische  Eier  („vom 
Tage“),  Fische,  „Arsan“  (Speise  aus  geschälter  alter  Gerste) 


’i  .Jer.  Sabbath  ib.:  -vcm  pn-'nn  n 

ein».  Baba  b.  146  a:  n01  »jue.  “)  Ekba 

rabbatbi  Einleitung  und  Jalkut  zu  137,1.  ■*)  Sabbath  152a;  filUliJr: 

ii'^n  n»eip  nipr  r:7:7e.  Baba  m.  107  b.  Baba  k.  46b:  r;i*?  3in3t 
Ni“N^  ie^  ^iTN  i^iNe.  ’)  Baba  k.  25a,  vgl.  Preuß  S.  34.  Taanitb  21b. 

*)  Sifra  und  Jalkut  zu  Levit.  16,1.  *")  Vgl.  Sabbath  1,4  und  Preuß  S.  519. 
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und  „Schathitha“  (aus  gerösteten  unreifen  Aehren  zubereitete 
Speise);  ferner  wohlriechende  Aepfel,  Trauben  und  Pflaumen^). 
Als  nachteilig  für  den  Krankeji  galt  der  Genuß  von  kalten 
Getränken,  von  Ochsenfleisch,  von  gebratenem  und  fettem 
Fleische,  von  Geflügel,  von  gebratenen  Eiern,  von  Kürbis,  von 
Kresse,  Milch  und  Käse,  nach  manchen  auch  der  Genuß  von 
Gurken  und  Nüssen-). 

Als  Heilmittel  werden  eine  große  Anzahl  von  Medikamenten 
aus  der  Pflanzenwelt  aufgezählt,  die  man  stets  auf  nüchternen 
Magen  nehmen  ließ  3).  Als  heilsam  galt  auch  der  Genuß 
von  manchen  Speisen,  wie  von  Kohl,  Mangold.  Kamillen,  der  Tier- 
magen, der  Uterus,  die  Leber;  nach  manchen  auch  der  Genuß 
von  kleinen  Fischen^).  Die  günstige  Wirkung  des  Luftwechsels 5) 
und  der  Sonnenbäder* *’)  war  bereits  erkannt.  Von  Trinkkuren 
mit  Siloah-Wasser  ist  schon  in  der  Mischna  die  Pede*).  Die 
Chirurgie  scheint  eine  für  die  damalige  Zeit  ziemlich  hohe  Stufe 
erreicht  zu  liaben.  Es  wird  von  Gehirnoperationeu  gesprochen, 
die  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehörten;  zählte  doch  zu  den  Werk- 
zeugen des  Arztes  auch  der  Bohrer,  mit  dem  der  Schädel  geöflhet 
wurde®).  Der  Kaiserschnitt  bei  schwangeren  Frauen  wird 
des  öfteren  erwähnt.  Bei  Tieren  wurde  auch  eine  Art  von 
Tracheotomie  vorgenommen  ®)*). 


Die  Hygiene  des  Schulchan  Ärukh. 

Von  Rabbiner  Dr.  M.  Ij.  Bambei'ger,  Schönlanke. 

Der  Schvdchan  Arukh,  das  Werk  Josef  Karo’s  (1488  bis 
1575),  ist  kein  ausschließlich  der  Hygiene  gewidmetes  Werk, 
so  wenig,  wie  die  Bibel  oder  der  Talmud,  denen  er  sich  ja 
eng  anschließt.  Es  flnden  sich  in  ihm  deshalb  viele  hygienische 
Anordnungen  aus  diesen  Schriften  wieder,  daneben  aber  auch  den 
neuen  Zeitverhältnissen  angepaßte,  so  daß  er  reich  an  wertvollem 
hygienischem  Material  ist. 


I.  Die  Luft. 

Orte,  an  denen  größere  Menschenansammlungen  stattflndeu, 
z.  B.  die  Synagogen,  haben  einen  größeren  Luftverbrauch,  und 
deshalb  ist  das  regelmäßige  Zufuhren  neuer  frischer  Luft  und  vor 

’ Vgl.  Soferiui  16,4,  Tosefta  Baba  lu.  VII  4,  Sanhedrin  64a  und  98a, 
ISTedarim  49a,  Berakhoth  38a,  Preuß  513.  '■’)  Beraklioth  57a,  Preuß  514. 

Gittin  70a.  Berakhoth  57a.  “)  Nedarim  8b.  ®)  Kethubboth 

103 b,  Gen.  r.  44,12.  ’’)  Aboth  di  It.  Nathan  35,5.  ®)  Ohaloth  II  3. 

Chullin  57  b. 

*)  Für  die  fachmännischen  Ratschläge,  die  er  mir  bei  Abfassung 
erteilt  hat,  möchte  ich  Herrn  Dr.  med.  Siegmund  Weiß,  Boskowitz,  herzlichen 
T)ank  aussprechen.  D.  Verf. 
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allem  das  Beseitigen  etwa  vorhandener  Krankheitserreger  („Äus- 
fegeu  und  Spritzen  mit  Wasser“)  notwendig.  Es  ist  dies  umso  not- 
wendiger, als  der  Sch.  Ar.  es  gestattet,  in  der  Synagoge  auszuspucken, 
„weil  das  Verschlucken  des  Speichels  schädlich  und  ekelerregend  ist“.  Für 
die  Zeit  des  Aufenthaltes  der  Gemeinde  in  der  Synagoge  soll  der  Auswurf 
soviel  als  möglich  unschädlich  gemacht  werden,  wie  die  Bestimmung  besagt: 
„Es  ist  wohl  gestattet,  in  der  Synagoge  auszuspucken,  doch  trete  man  den 
Speichel  mit  dem  Fuße  aus  oder  bedecke  ihn  mit  einem  Halme“  (Or.  Ch. 
9U,13  u.  151,7).  Um  eine  Beeinträchtigung  der  Luft  in  den  Synagogen 
durch  schädliche  Stoffe  zu  verhindern,  wird  auch  bestimmt:  „Bevor  man  zum 
Beten  in  die  Synagoge  hineingeht,  streife  man  den  Schmutz  von  den  Füßen“ 
(Orach  Ch.  151,  7). 

lieber  die  Anlage  von  Teunen,  Kalköfeu,  Gerbereieu  und 
Begräbnisplätzen  bestimmt  der  Sch.  Ar.:  „Eine  ständige  Tenne 
liege  fünfzig  Ellen  von  der  Stadt  entfernt,  damit  nicht  der  Wind  beim  Dreschen 
das  Stroh  (Spreu)  in  die  Stadt  trage  und  die  Stadtbewohner  schädige“  (Choschen 
Hamischpat  158,22).  (Vgl.  darüber:  Gottlieb  Merkel.  Die  Staubinhalations- 
Krankheiten,  Leipzig  1882,  S.  209).  In  gleicher  Weise  begründet  ist 
die  Forderung  des  Sch.  Ar.,  daß  Kalköfen  fünfzig  Ellen  von 
der  Stadt  entfernt  sein  müssen.  Diese  Grenzlinie  gibt  der  Sch. 
Ar.  auch  für  die  Anlage  von  Gerbereien  an.  Mit  Rücksicht  auf 
das  in  den  Lohgruben  durch  die  Berührung  von  Gaskalk  mit  sauren  Beizen 
und  Lohbrühen  sich  bildende,  aus  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff 
bestehende  gefährliche  Gemenge  (Hirt,  Gewerbekrankheiten,  Leipzig 
1882,  S.  47)  ist  dies  sehr  rationell.  Oestlich  von  der  Stadt  will 
der  Sch.  Ar.  die  Anlage  von  Gerbereien  innerhalb  der  Grenz- 
linie von  fünfzig  Ellen  gestatten.  Denn  der  Ostwind  sei  heiß  und 
verbrenne  die  beim  Gerben  entstehenden  schlechten  Dünste  (Choschen 
hamischpat  155,23).  Die  Aufstellung  von  Bienenkörben  in  der 
Kähe  der  Stadt  ist  vom  Sch.  Ar.  (1.  c.)  mit  Rücksicht  auf  den 
giftigen  Stich  der  Biene  verboten. 

Für  die  Unterbringung  von  Tierleichen  und  die  Anlage 
von  Beerdigungsplätzen  ist  im  Sch.  Ar.  (1.  c.)  ebenfalls  eine 
Entfernung  von  fünfzig  Ellen  vom  Weichbilde  dei'  Stadt  vor- 
geschriebeu.  Die  Forderung  des  Sch.  Ar.  (Jore  Deah  362,4), 
daß  über  dem  Grabe  ein  Hügel  von  mindestens  sechs  Hand- 
breiten errichtet  sein  muß,  entspricht  ungefähr  der  Münchener 
Bestimmung  vom  Jahre  1870,  welche  für  den  Gräbeshügel  eine 
Höhe  von  0,43  m verlangt  (Schuster,  1.  c.  S.  342).  Ebenso 
findet  die  vom  Sch.  Ar.  (Jore  Deah  362,1)  als  die  wünschens- 
wertest bezeichnete  Art  der  Beerdigung:  „Es  ist  am  besten  die 
Leiche  unmittelbar  im  Boden  zu  beerdigen“,  Unterstützung  bei  Nägeli 
(Die  niedern  Pilze,  München  1877,  S.  259):  „Das  Allerbeste  wäre, 
wenn  der  in  die  Totengewänder  gehüllte  Leichnam  unmittelbar  auf  die 
mütterliche  Erde  gelegt  und  mit  einem  gewölbten  Sargdeckel  bedeckt  würde“. 

II.  Die  Wohnung. 

Der  Sch.  Ar.  teilt  die  Ansicht  des  Babylonischen  Talmud 
(Berakhoth  55b),  daß  eine  gesunde,  reinlich  gehaltene  Wohnung 
zu  jenen  Dingen  gehört,  welche  die  Gemütsstimmung  des 
Menschen  günstig  beeinflussen.  Dafür  zeugt  die  Bestimmung  (Or. 
Ch.  633,8),  daß  eine  Festhütte,  welche  nicht  zehn  Fußbreiten  hoch  ist. 
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für  den  Gebrauch  am  Hüttenfeste  unzulässig  ist,  weil  Niemand  in  einer  dumpfen 
Wohnung  sich  aufbalten  mag.  Ebenso  die  Bestimmung  (Eben  Haezer  73,2): 
Wenn  die  Frau  besonders  wohnt,  so  muß  der  Ehegatte  eine  Wohnung  für 
sie  mieten,  die  mindestens  einen  Flächeninhalt  von  vier  Ellen  Länge  und 
die  gleiche  Breite  hat.  Bei  der  Wohnung  muß  ein  Hof  und  ein  Abort  sich 
befinden. 


III.  Die  Eruäbriing. 

Der  Seil.  Ar.  sieht  einerseits  die  Beschaftuug  der  für  die 
Ernährung  notwendigen  Stoffe  zu  angezeigtem,  mäßigem  Preise 
vor,  andererseits  die  Auswahl  der  zur  Nahrung  zulässigen  Mittel 
und  deren  Zubereitung.  Die  Speisegesetze,  wie  sie  der  Sch. 
Ar.  uns  mitteilt,  verfolgen  durchaus  nicht  etwa  gerade  nur  hy- 
gienische Zwecke,  sie  lassen  sich  aber  zum  großen  Teile  durch 
die  Gesetze  der  modernen  Hygiene  begründen. 

Von  jenen  Bestimmungen  des  Sch.  Ar.,  die  auf  die  Be- 
schaffung der  Lebensmittel  zu  mäßigen  Preisen  abzielen,  braucht 
nicht  erst  gesagt  werden,  daß  dafür  ein  sozialhygienischer  Grund 
bestimmend  gewesen  ist.  So  lautet  eine  Vorschrift:  „Die  Behörde  ist 
verpflichtet,  Beamte  anzustelleu,  welche  die  Lebensmitteljjreise  kontrollieren; 
denn  es  ist  nicht  zulässig,  daß  bei  Lebensmitteln  z.  B.  Wein,  Oel  oder  Mehl  mehr 
als  ein  Sechstel  verdient  wird“  (Choschen  Hamischpot  231,20).  Von  gleicher 
Absicht  diktiert  ist  auch  die  Bestimmung:  „Geräte,  die  zur  Nahrungs- 
bereitung dienen,  z.  B.  Mühlen,  Backtröge,  Kochkessel  und  Schlachtmesser 
können  nicht  gepfändet  werden  und  müssen,  wenn  sie  gepfändet  worden, 
zurückgegeben  werden“  (Choschen  Hamischpat  97,8).  Auch  hier  ist  das 
Motiv,  jedem  die  Möglichkeit  zu  bieten,  den  Lebensunterhalt  zu 
bestreiten.  Sozialhygienisch  wichtig  ist  eine  Bestimmung  des 
Sch.  Ar.,  die  auch  das  moderne  Recht  aus  ethischen  Gründen 
vertritt,  daß  nämlich  dem  Schuldner  aus  der  vorhandenen  Masse 
der  Lebensunterhalt  gegeben  wird.  Der  Sch.  Ar.  geht  in  seiner 
sozialen  Fürsorge  allerdings  weiter  als  das  moderne  Recht  und  gewährt 
dem  Schuldner  „Nahrung  für  die  Dauer  von  dreißig  Tagen  und  Kleidung 
für  die  Dauer  eines  Jahres“,  (Choschen  Hamischpat  97,23),  während  das 
moderne  Recht  nur  für  die  Dauer  des  Konkurses  ihm  eine  entsprechende 
Tagesverpflegung  bewilligt.  Zur  Diätetik  gehört  der  Satz:  „Zu  Beginn 
der  vierten  Tagesstunde  nehme  man  seiue  Mahlzeit  ein;  ein  mit  Studium 
beschäftigter  Gelehrter  darf  bis  zur  sechsten  Stunde  warten,  aber  er 
zögere  nicht  länger  damit,  sonst  wäre  sein  Essen  ebenso  zwecklos,  als  das 
Hineinwerfen  eines  Steines  in  einen  leeren  Schlauch“.  (Or.  Ch.  157,1). 
Diese  Regelung  der  Essenszeit  ist  sicher  hygienisch 
begründet.  — — — — — Gleiche  Rücksicht  nimmt 

auf  die  Erhaltung  des  Kräftezustaudes  der  Sch.  Ar.  auch  bei 
den  Vorschriften  über  das  Fasten.  Abgesehen  davon,  daß  er  es  „als 
selbstverständlich  für  verboten  hält,  einen  Kranken  am  Versöhnungstage 
fasten  za  lassen“  (Or.  Ch.  618, ö),  bestimmt  er,  sobald  der  Kranke  dem  Arzte 
gegenüber  die  Meinung  vertritt,  daß  er  nicht  fasten  kann,  für  das  frei- 
willige Fasten,  daß  „derjenige,  der  fastet,  ohne  daß  er  kräftig  ist,  als  ein 
Sünder  zu  bezeichnen  ist“  (Or.  Ch.  571,1).  Ebenso  untersagt  er  e.s  den  Gelehrten 
und  Lehrern  zu  fasten,  weil  sie  der  doppelten  Kräfteentziehung  nicht  ge- 
wachsen sind  (ib,  571,2). 

Für  das  Essen  selbst  werden  folgende  wichtige  Ratschläge 
erteilt:  „Mau  brause  nicht  auf  während  der  Mahlzeit“  (Or.  Ch.  170,6). 
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Die  Aufregung  könnte  den  Verdauungsprozeß  ungünstig  beeinflussen. 
Ebenso  soll  man  darauf  Rücksicht  nehmen,  daß  niemand  sich  beim  Essen 
verschluckt:  „Man  darf  bei  der  Mahlzeit  nicht  sprechen,  weil  sonst  die 
Speisen  leicht  in  die  Luftröhre  gelangen  könnten,  nicht  einmal  „Gesund- 
heit“ soll  man  demjenigen,  der  niest,  während  der  Mahlzeit  zurufen“  (Or. 
Ch.  170,1).  Ferner  lehrt  der  Sch.  Ar.  (Or.  Ch.  179,6):  „Wer  gegessen  hat, 
ohne  Salz  und  Wasser  dabei  zu  genießen,  der  setzt  sich  bei  Tag  der  Gefahr 
üblen  Mundgeruchs,  bei  Nacht  der  gleichen  Gefahr  und  dazu  der  Er- 
stickungsgefahr aus“. 

Der  zweite  Teil  des  Sch.  Ar.,  benamit  „Jore  Deah“  (Er- 
kenntuislehre)  umfaßt  speziell  die  Speise- Vorschriften  und  zwar; 

].  Das  Schlachten  (Schechita). 

Nach  den  Vorschriften  des  Sch.  Ar.  ist  jedes  Tier  nebhelah, 
d.  h.  nicht  zum  Genüsse  gestattet,  das  nicht  durch  das  vor- 
schriftsmäßige Durchschneiden  von  Luft-  und  Speiseröhre  mit 
einem  haarscharfen  Instrument  getötet  wurde  (Jore  Deah  1 — 26). 
Auch,  wenn  es  nur  zweifelhaft  ist,  ob  das  Tier  in  dieser  Weise 
geschlachtet  wurde,  ist  das  Fleisch  zum  Genüsse  untersagt,  wie 
nachfolgende  Vorschrift  bestätigt:  „Wenn  einer  ein  lebensgefährlich  er- 
kranktes Tier  bei  Nacht  schlachtet  und  nicht  weiß,  ob  das  Tier  nach  dem 
Schlachten  das  entweichende  Leben  bekundende  Bewegungen  gemacht,  so 
ist  das  Tier  als  früher  verendet  zu  betrachten  und  zum  Essen  verboten‘‘ 
(Jore  Deah  17,1). 

Maimonides  (Moreh  nebukhim  III  48)  begründet  das  Verbot  nicht 
vorschriftsmäßig  geschlachteter  Tiere  auch  damit,  „daß  dieses  Fleisch  schwer 
zu  verdauen,  ein  ungesundes  Nahrungsmittel  sei“.  Dieser  Standpunkt 
wird  geteilt  in  dem,  was  Dembo  (Arzt  am  Alexander-Krankenhause  zu 
Petersburg)  in  seiner  Schrift  ,,Das  Schächten  im  Vergleich  mit  anderen 
Schlachtmethoden“  über  die  hygienischen  Vorzüge  der  Entblutung  des 
Fleisches  durch  das  Schächten  (Leipzig  1894,  S.  55 f.)  sagt.  Hiernach  er- 
scheinen auch  die  folgenden  Bestimmungen  des  Schulchan  Arukh  als  vom  Stand- 
punkte der  Hygiene  berechtigt  Es  heißt  (Jore  Deah  31,1):  „Wenn  das  untere 
von  den  beiden,  das  Gehirn  umgebenden  Häutchen  gelöchert  ist,  ist  das 
Tier  trepha,  und  (ib.  32,  I)  „wenn  der  größte  Teil  der  Haut,  welche  das 
Rückenmark  einschließt,  durchgerissen  ist,  so  ist  das  Tier  trepha“.  In  beiden 
Fällen  sind  die  vasomotorischen  Zentren  einer  Lähmung  ausgesetzt  und  dies 
hat,  wie  dort  ausgeführt  wird,  eine  Stockung  des  Blutes  in  den  Gefäßen 
zur  Folge. 

2.  Die  Untersuchung  der  geschlachteten  Tiere 
(Bedikah). 

Der  Sch.  Ar.  bezeichnet  es  als  Pflicht,  die  geschlachteten 
Tiere,  deren  Fleisch  genossen  werden  soll,  zu  untersuchen,  und 
zwar  sind  es  acht  Klassen  von  Terephoth,  auf  welche  dabei  ge- 
achtet werden  muß  (Jore  Deah  29,1):  a)  Ein  Tier,  das  von  einem 
Löwen  oder  von  einem  anderen  Tiere  angefallen  wurde,  b)  wenn  Hirnhaut, 
Luft-  oder  Speiseröhre,  Lunge,  Milz,  Herz  oder  ein  anderes  von  den  inneren 
Organen  durchlöchert  ist,  c)  wenn  ein  Lungenflügel  fehlt,  d)  wenn  die  Leber 
oder  die  Flechsen  am  Fuße  fehlen  usw.,  e)  wenn  der  Leib  (Keres)  zerrissen 
ist,  f)  wenn  ein  Tier  abgestürzt  ist,  g)  wenn  Rückenmark  oder  Luftröhre 
gespalten,  h)  wenn  die  Rippen  gebrochen  sind.  Zu  dem  Gebot  der 
Untersuchung  der  zum  Genuß  bestimmten  Tiere  bemerkte  Nossig 
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(Einführung  in  das  Studium  der  Sozialhygiene,  Stuttgart  1894, 
S.  85):  ,, Einer  rückhaltlosen  Anerkennung  seitens  der  modernen  Wissen- 
schaft erfreut  sich  das  Gesetz  über  die  sanitäre  Inspektion  der  geschachteten 
Tiere,  über  Käscher  und  Terepha“.  Er  teilt  (a.  a.  0.  S.  86)  auch  das  fol- 
gende Urteil  des  französischen  Arztes  Dr.  Gudneau  de  Mussy  mit:  ,, Welch 
außerordentliches  Vorherwissen ! Die  Contagiosität  der  Tuberkulose  ist  erst 
seit  kurzer  Zeit  dargetan ; die  üebertragbarkeit  dieser  Krankheit  durch  die 
Nahrung  wird  noch  nicht  von  allen  zugegeben  und  siehe  da,  das  jüdische 
Gesetz,  der  modernen  Wissenschaft  um  Jahrtausende  voraneilend,  enthält 
in  seinen  Vorschriften  diese  prophylaktischen  Maßregeln  gegen  die  Tuber- 
kulose“. Eine  vreitere  Vorschrift  des  Scli.  Ar.  (Jore  Deah  60, II)^ 
die  er  nicht  als  Trephagesetz,  dagegen  als  ,, Verbot  Avegen  Lebens- 
gefahr“ bezeichnet,  besagt:  ,,Wenn  ein  Tier  Gift,  das  Menschen  schäd- 
lich ist,  gefressen  hat,  oder  von  einer  Schlange  oder  Aehnlichem  ge- 
bissen worden  ist,  so  ist  das  Tier  wohl  nicht  trepha,  aber  mit  Rücksicht 
auf  die  Lebensgefahr  für  den  Genuß  verboten“. 

3.  Das  Ausscheiden  von  ßlut,  verbotenen  Eetteilen 
und  Adern  (Nikkur)  und  das  das  damit  im  Zusammen- 
hänge stehende  Salzen  des  Fleisches  (Melicha). 

Der  Schulchan  Ariikh  (Jore  Deah  66,1)  bestimmt:  „Das  Blut 
von  Vieh,  Wild  und  Geflügel,  sowohl  von  reinem  als  auch  unreinem,  ist 
zum  Genüsse  verboten“.  Ferner  (ib.  64,1):  ,,Das  Ünschlitt  von  Ochsen, 
Schafen  und  Ziegen  ist  verboten“.  Maimouidos  (1.  c.)  spricht  sich  über  den 
Genuß  von  Blut  und  ünschlitt  dahin  aus,  daß  sie  nicht  allein  selbst  schwer 
zu  verdauen  sind,  sondern  daß  sie  auch  das  ganze  Verdaungswesen  nach- 
teilig beeinflussen,  daß  es  deshalb  überhaupt  besser  sei,  sie  zu  verbrennen, 
als  sie  irgend  jemand  genießen  zu  lassen. 

Weil  diese  Stoffe  als  unzuträglich  gelten,  müssen  sie  vor 
dem  Genüsse  ausgeschieden  werden,  weshalb  der  Schulchan  Arukh 
(Jore  Deah  64,  65,  66)  alle  jene  Dinge  zusammenstellt,  die  eut- 
ternt  werden  müssen.  Es  sind  dies  sowohl  Blut-  als  auch  „Pett“-Adern  — 
auch  der  Hüftnerv  nach  I,  B.  M.  — und  fettige  Häutchen,  die  über  ein- 
zelne Teile  gezogen  sind,  z.  B.  über  den  Magen.  Ferner  wird  bestimmt 
(ib.  69,1) : ,,Man  muß  dasFleisch  abwaschen,  bevor  man  es  salzt“.  Um  das  Blut 
möglichst  gründlich  dem  Fleische  zu  entziehen,  muß  es  vollständig 
mit  Salz  bestreut  werden  (ib.  69,4),  zuvor  muß  aber  das  Fleisch 
im  Wasser  eingeweicht  worden  sein.  Und  zwar  aus  zwei  Gründen: 

1.  damit  etwa  auf  dem  Fleisch  sich  befindendes  Blut  abgespült  werde  und 

2.  damit  das  Salz  besser  seine  blutentziehende  Wirkung  ausüben  könne. 
Auch  hierfür  bringt  Nossig  (1.  c.  87)  eine  hygienische  Begründung. 

4.  Unerlaubte  Speisemischungen. 

(Basar  bechalab.) 

Es  ist  verboten,  Fleisch  und  Milch,  miteinander  gekocht, 
zu  genießen.  Dies  begründet  Maimonides  (More  nebukhim  ITI  48)  u.  a. 
damit,  daß  eine  derartige  Mischung  zu  kompakt  sei  und  eine  Ueberladung 
der  Verdauungsorgane  bedeute.  Hierfür,  ebenso  für  das  Verbot  des 
Sch.  Ar.  (.Tore  Deah  116)  ,, Fleisch  und  Fisch“  zusammen  gekocht 
zu  genießen,  ist  es  uns  nicht  möglich  gewesen,  eine  Begründung 
durch  die  I^ehren  der  modernen  Hygiene  zu  ermitteln.  Der 
Vollständigkeit  halber  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  es  nach 
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Ansicht  einiger  jüdischer  Gelehrter  in  Italien  auch  ungesund  und  deshalb 
verboten  sei,  Fische  mit  Milch  oder  Käse  zubereitet  zu  genießen  (c.  f.  Ikkere 
haddat  II.  § II). 

5.  Verbotene  Insekten  und  Würmer. 

(Scberazim,  Tolaim.) 

Der  Seil  Ar.  (Jore  Deah  84)  hat  uns  eine  Reihe  von  Vor- 
sehriften  mitgeteilt,  die  uns  vor  dem  Genüsse  von  Insekten, 
Würmern  USW.  warnen.  Insbesondere  wird  darauf  hingewiesen,  daß 
Früchte,  Pflanzen,  Gegräupe  daraufhin  zu  „besehen**  seien,  ob  sich  an  ihnen 
oder  in  ihnen  nicht  derartige  Lebewesen  befinden.  Es  ist  überflüssig, 
auf  die  hygienisclie  Bedeutsamkeit  dieser  Vorschriften  hinzu- 
weisen. 

6.  Verbotene  Stoffe  aus  der  Pflanzenwelt  (Orlah). 

,.Alle  Früclite,  die  ein  Baum  während  der  drei  ersten  Jahre 
nach  der  Pflanzung  bringt,  dürfen  nicht  benutzt  werden,  sind 
Orlah“  (^Jore  Deah  294,1).  Hierzu  sei  nur  darauf  hingewiesen,  daß 
Obstzüchter  die  Früchte  in  den  ersten  Jahren  als  ,,geil“  bezeichnen  und 
für  ungenießbar  betrachten,  einige  sehen  sie  sogar  als  gesundheitsschädlich  an. 

IV.  Die  Kleidung. 

Der  Sch.  Ar.  enthält  die  Vorschrift:  ,,Man  verhülle  seinen 
ganzen  Körper  und  gehe  nicht  barfuß“  (Orach  Chajjim  2, VI).  Hier 
spricht  bei  der  ersten  Vorschrift  auch  die  Sittlichkeit 
mit,  bei  der  zweiten  lediglicli  Rücksicht  auf  die  Gesundheit. 
Das  gleiche  Motiv  hat  auch  die  Vorschrift:  ,,Der  Mann 
ist  verpflichtet,  für  seine  Frau  der  Jahreszeit  entsprechende  Kleidung 
anzuschaffen“  (Eben  Haezer  73,1).  Mit  wissenschaftlichen  Gründen 
moderner  Hygiene  nicht  zu  begründen  dürfte  die  Vorschrift  sein: 
,. Wolle  und  Leinen,  in  irgendeiner  Weise  verbunden,  ist  bei  der  Kleidung 
verboten“  (Jore  Deah  300,1).  Wir  erinnern  uns  hierbei  höchstens  an 
das  „Wollsystem,  Leinensystem,“  die  aber  wissenscliaftlich  über- 
holt sind. 


V.  All  gemeine  Iteiiilieitsgesetze. 

Die  Vorschriften,  welche  der  Sch.  Ar.  in  bezug  auf  die 
Reinheit  des  Körpers  erteilt,  betreffen:  a)  die  Entleerung  des  Körpers, 
hl  die  Waschung  des  Körpers  nach  gewissen  Verrichtungen  und  nach  dem 
Schlafe,  c)  die  Waschung  der  Hände  vor  und  nach  dem  Essen,  d)  die 
Waschung  der  Hände  vor  dem  Gebete. 

Wenn  Renk  (Oeffentliche  Bäder,  Leipzig  1882,  S.  393)  z.  B.  von 
der  Erkenntnis  des  hohen  Wertes  der  Hautpflege  für  die  menschliche 
Gesundheit  spricht  und  angesichts  dieses  Umstandes  die  Erfahrung,  daß 
sich  das  Badewesen  der  Gegenwart  selbst  bei  den  Kulturvölkern  auf  einer 
verhältnismäßig  niederen  Stufe  befindet,  als  fast  beschämende  Tatsache 
bezeichnet,  so  liegt  darin  indirekt  eine  Anerkennung  für  die  Rein- 
lichkeitsvorschriften des  Sch.  Ar.,  der  wie  Talmud  und  Bibel  den  größten 
Wert  auf  Bad  und  Körperreinigung  legt. 

Der  Schulchan  Aruch  verbietet  auch,  bevor  man  sein 
körperliches  Bedürfnis  befriedigt  hat,  das  Beten:  „Wer  seine  Notdurft 
verrichten  muß,  darf  nicht  beten,  und  wenn  er  trotzdem  gebetet  hat,  so  ist  sein 
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Gebet  ein  Greuel"  (Or.  Ch.  90,1).  Alle  diese  Vorschriften  haben  die 
Wirkung,  den  Körper  rein  und  gesund  zu  erhalten. 

b)  Auch  mit  den  Waschungen  nach  dem  Schlafe  und  ge- 
wissen Verrichtungen  soll  dem  gleichen  Zwecke  gedient  sein. 
Dies  ergibt  sich  schon  aus  einer  Zusatzbestimmung;  „Wenn  man 
kein  Wasser  hat,  so  reinige  man  seine  Hände  an  einem  Steine,  mit  Sand 
(Staub)  oder  mit  irgendeiner  anderen  Sache“  (Orach  Ch.  4,22). 

Der  Sch.  Ar.  kennt  auch  die  Gefahr,  welche  durch  eine 
unreine  Hand  vermittelt  werden  kann,  und  warnt  deshalb: 
„Man  berühre  mit  der  Hand,  bevor  man  sie  gewaschen  hat,  weder  Mund, 
Nase,  noch  Ohren  oder  Augen“  (Or.  Ch.  4,3).  Also  alle  jene  Stellen, 
die  als  Eingangstore  zum  inneren  Körper  dienen,  müssen  be- 
sonders geschützt  werden. 

Für  folgende  Verrichtungen  schreibt  der  Sch.  Ar.  (Or. 
Ch.  4,18)  unbedingt  Händewaschen  mit  Wasser  vor:  „Wer 

vom  Schlafe  sich  erhebt,  aus  dem  Aborte  kommt  oder  aus  dem  Bade,  wer 
seine  Nägel  geschnitten,  seine  Schuhe  auszieht,  seine  Füße  anrührt,  seinen 
Kopf  kratzt,  wer  eine  Leiche  anrührt  (nach  einigen  Ansichten  auch  der- 
jenige, der  zwischen  Leichen  einherging),  wer  seine  Kleider  reinigte,  wer 
den  Coitus  ausführte,  wer  Ungeziefer  berührte,  wer  eine  (im  allgemeinen) 
bedeckte  Stelle  seines  Körpers  mit  der  nackten  Hand  berührte“. 

Es  sind  dies  fast  alles  Dinge,  bei  denen  auch  unsere 
moderne  Gesundheitspflege  die  Waschung  mit  Wasser  unbe- 
dingt fordert. 

c)  Die  Hygiene  des  Sch.  Ar.  geht  in  ihren  Forderungen 
aber  noch  weiter.  Er  verlangt  auch  das  Waschen  der  Hände  vor  und 
nach  dem  Essen,  und  nicht  allein  vor  dem  Essen  von  Brot,  sondern  auch 
vor  dem  Genüsse  von  solchen  Speisen,  die  mit  einer  der  „sieben  Flüssig- 
keiten“ (Wein,  Honig,  Oel,  Blut,  Tau,  Wasser,  Milch)  in  Berührung  kamen  ; 
sobald  die  zu  genießende  Speise  noch  nicht  vollkommen  abgetrocknet  ist 
(Or.  Ch.  158,4).  Der  Grund  ist  offensichtlich  der,  daß  die  noch 
vorhandene  Flüssigkeit  eine  an  der  ungewaschenen  Hand  sich 
befindliche  ungesunde  Substanz  auf  die  Speise  und  somit  auf 
den  Körper  übertragen  könnte.  Daß  dies  der  Sinn  dieser  Vor- 
schrift ist,  ergibt  sich  aus  einer  anderen  Vorschrift:  „Wer  kein 
Wasser  zur  Stelle  hat  und  erst  durch  einen  Marsch  von  4 Mil  (Mil  = einer 
Wegstrecke  von  18  res.  24  Minuten)  in  der  Richtung  seiner  Reiseroute  oder 
einer  Mil  von  seiner  Route  zurück  solches  erreichen  kann,  darf  Brot,  selbst 
feuchte  Speisen  genießen,  wenn  er  seine  Hand  mit  einem  Tuch  umhüllt 
oder  die  Speisen  mit  einem  Lötfel  sich  zuführt“  (Orach  Ch.  163,1). 

Auch  nachdem  das  Essen  beendet  ist,  wird  wiederum 
Waschen  zur  Pflicht  gemacht  und  zwar,  wie  ausdrücklich  be- 
gründet wird,  aus  Gesundheitsrücksichten:  (Orach  Chajjim  181,1) 
weil  das  Essen  verschiedene  Salze  enthält  und  auch  ein  bestimmtes  (Sodom- 
salz)  darunter  sein  könnte,  welches,  an  das  Auge  gebracht,  die  Sehkraft  be- 
einträchtigt; die  Hand,  die  nicht  nach  dem  Essen  gereinigt  ist,  könnte  dieses 
Salz  sehr  leicht  zum  Auge  führen  (Talmud  babli  Chullin  lü5a). 

Aus  diesem  Grunde  wird  auch  darauf  Wert  gelegt,  daß 
das  zum  Händewaschen  zu  verwendende  Wasser  für  den  Zweck 
vollständig  geeignet  sei: 

„Heißes  Wasser,  das  die  Hand  verbrüht,  ist  ungeeignet,  weil  es  Blasen 
auf  der  Hand  bildet  und  nicht  den  Schmutz  beseitigt“  (Orach  Chajjim  181,3). 
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Ebenso  ist  Wasser,  dessen  Fai-be  von  selbst  oder  durch  einen  hineingefallenen 
(Gegenstand  verändert  ist,  ungeeignet  (ib.  160,1). 

d)  Endlich  wollen  wir  noch  kurz  erwähnen,  daß  der  Sch. 
Ar.  (Orach  Chajjim  92,1)  es  als  unerläßliche  Vorbereitung  zuin 
Gebet  verlangt,  daß  die  Hände  zuvor  gewaschen  werden. 

YI.  Reiiiheitsgesetze  für  die  Frauen ‘). 

Für  uns  kommen  folgende  Bestimmungen  des  Sch.  Ar.  in 
Betracht,  deren  hygienische  Bedeutung  klar  zutage  liegt:  I.  „Eine 
•Frau,  der  Blut  entströmt  ist,  sowohl  in  natürlicher  Weise  (Periode)  oder  durch 
irgendwelche  sonstige  Veranlassung,  gilt  als  unrein  und  muß  sieben 
Tage  bis  zu  ihrer  Reinigung  warten“  (Jore  Deah  183,1).  II.  „Frauen, 
die  entbunden  wurden,  müssen  auch  dann,  wenn  sie  kein  Blut  wahrge- 
nommen hätten,  sieben  Tage  der  Reinigung  zählen“  (Jore  Deah  194,1).  III. 
„Eine  Frau  wird  erst  dann  von  ihrer  Unreinheit  (Geburt  oder  Periode)  frei, 
wenn  sie  ihren  ganzen  Körper  in  einem  Ritualbade  oder  einer  Quelle  (von 
40  Saab,  zirka  700  Liter  Wassergehalt)  untergetaucht  hat“  (Jore  Deah  201,1) 
und  IV.  „Um  die  Zeit  der  Periode  muß  man  eine  “^Onah  (Tag  oder  Nacht 
vor  Eintritt  der  Periode)  den  Coitus  unterlassen“  (Jore  Deah  184,2). 

YII.  Rer  Schlaf. 

Bemerkenswert  ist  in  dieser  Hinsicht  die  bedingungsweise 
Empfehlung  eines  kurzen  Mittagsschlafes  und  des  Frühaufstehens 
am  Morgen. 

„Wer  ohne  Mittagsschlaf  nicht  auskommen  kann,  der  möge  schlafen, 
aber  nicht  zu  lange“  (Orach  Chajjim  231,1).  Wenn  auch  hier  in  erster 
Linie  der  Sch.  Ar.  wohl  an  die  wertvolle  Zeit  denkt,  die  zur 
Arbeit  verwendet  werden  soll,  so  ist  dabei  vielleicht  auch  an 
Beobachtungen  über  ungünstige  Wirkungen  zu  denken. 

VIII.  Rer  Coitus. 

Die  Vorschriften  des  Sch.  Ar.  über  den  geschlechtlichen 
Verkehr  lassen  zwei  hygienische  Leitmotive  erkeimen:  I.  die 
Erkenntnis,  daß  zu  häufiger  Samenerguß  den  Körper  schwächt, 
und  II.  die  Annahme,  daß  die  seelische  und  körperliche  Ver- 
fassung der  sich  verbindenden  Mann  und  Frau  die  Nach- 
kommenschaft günstig  oder  ungünstig  zu  beeinflussen  vermag. 
.,Der  Same  ist  die  Kraft  des  Körpers  und  das  Augenlicht!  Sobald  zuviel 
Samen  abgeht,  schwindet  die  Körperkraft  und  das  Leben  geht  verloren. 
Wer  zuviel  coitiert,  altert  frühzeitig,  wird  schwach,  sein  Augenlicht  trübt 
sich,  seinem  Munde  entströmt  übler  (Geruch,  sein  Haar  an  Haupt,  Wimpern 
und  Lidern  fällt  aus,  das  Haar  des  Bartes,  unter  den  Armen  und  an  den 
Füßen  häuft  sich,  seine  Zähne  fallen  aus  und  noch  viele  andere  Leiden 
stellen  sich  ein.  Weise  Aerzte  sagten,  unter  1000  Menschen  stirbt  einer  an 
den  Folgen  einer  beliebigen  Krankheit,  die  übrigen  infolge  zu  vielen  Liebes- 
genusses,  deshalb  sei  der  Mensch  vorsichtig“  (Orach  Chajjim  270,14).  Das- 
selbe wird  auch  betont  in  dem  Verbote;  „Es  ist  verboten,  zweck- 
los Samen  zu  vergießen,  und  dieses  Verbot  ist  strenger  als  alle 
Sünden  in  der  Thora“  (Eben  Haezer  23,1,  Onanie). 

b Vgl.  S.  B.  Bamberger  („Die  Pflichten  der  jüdischen  Ehefrauen“ 
Amirah  lebeth  Jakob,  6A.  Mainz  5649)  S.  VH. 
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Um  sich  vor  deu  Folgen  ausschweifenden  Lebens  überhaupt 
zu  schützen,  empfiehlt  der  Sch.  Ar.  (ib.  25,1):  „.Man  erziehe  sich 
zur  Heiligkeit  und  Gedankenreinheit  als  bestes  Schutzmittel  gegen  ün- 
sittlichkeit ; man  sei  nicht  allein  mit  fremden  Frauen,  halte  sich  fern  vom 
Spiel,  Alkohol  und  von  Kreisen,  in  denen  unsittliche  Reden  geführt  werden. 
Vor  allem  aber  heirate  man,  denn  eine  Frau  schützt  am  besten  die  Reinheit 
und  Sittlichkeit.  Die  Weisen  sagen:  willst  du  unsittliche  Anwandlungen 
von  dir  fernhalten,  so  wende  dich  dem  Thorastudiuin  zu,  denn  in  leeren 
Köpfen  hat  der  Hang  zur  Unsittlichkeit  am  ersten  Zutritt.“ 

II.  Außerehelicher  Geschlechtsverkehr  ist  uach  dem  Sch. 
Ar.  (Eben  Haezer  26,1)  überhaupt  verboten.  Aber  selbst  der 
eheliche  Geschlechtsverkehr  soll  es  nicht  allein  auf  die  Be- 
friedigung der  sinnlichen  Lust  abgesehen  haben,  sondern  man 
verbinde  damit  — und  dies  in  erster  Linie  — die  Absicht,  eine 
Familie  zu  gründen,  welche  Gott  und  der*  Menschheit  diene 
(Eben  Haezer  25,2). 

Damit  solch  eine  lebensfähige  und  tatkräftige  Nach- 
kommenschaft entstehe,  gibt  der  Sch.  Ar.  den  Ehegatten  Vor- 
schriften, die  sie  davor  warnen,  zu  einer  ungeeigneten  Zeit  sich 
zu  verbinden.  So  darf  der  Beischlaf  nicht  stattfindeu,  wenn  die 
Ehegatten  sich  miteinander  erzürnt  hatten:  „Wer  sich  mit  seiner 
Frau  erzürnt  batte,  darf  den  Coitus  nicht  ausführen,  bis  er  sich  mit  ihr 
ausgesöbnt  hat“  (Orach  Chajjim  240,10).  Ebenso  soll  der  Coitus  unter- 
bleiben, wenn  einer  der  Ehegatten  im  trunkenen  Zustande 
(Eben  Haezer  25,9),  auch  dann,  wenn  man  hungrig  oder  übersatt 
ist;  am  zuträglichsten  ist  es  beizuschlafeu,  wenn  der  Verdauungs- 
prozeß eiugeleitet,  aber  noch  nicht  beendet  ist. 

Zweifelsohne  denkt  der  Sch.  Ar.  mit  diesen  Vorschriften  an  die  Nach- 
kommenschaft, welche  so  weit  als  möglich  vor  Vererbung  elterlicher  Laster, 
Fehler  und  Schwäche  geschützt  sein  soll.  Diese  Rücksicht  und  zugleich 
auch  die  Rücksichtnahme  auf  die  Gesundheit  der  Ehegatten  enthält  die 
Vorschrift:  „Man  führe  den  Coitus  nicht  im  Stehen,  im  Sitzen,  im  Bade, 
auch  nicht  an  dem  Tage,  da  man  zur  Ader  gelassen,  weder  am  Tage  des 
Antritts  einer  Reise  noch  der  Rückkunft  von  der  Reise,  auch  nicht  un- 
mittelbar vorher  oder  nachher  aus  (Orach  Chajjim  240,16).  Die  gegen 
solche,  so  weit  ins  Detail  gehenden  Vorschriften  des  Sch.  Ar. 
so  oft  erhobenen  Vorwürfe  werden  in  einer  Zeit  der  sexuellen 
Aufklärung  kaum  mehr  aufrecht  erhalten  werden  können. 

IX.  Der  Alkohol. 

Der  Sch.  Ar.  kennt  die  Gefahr  des  übermäßigen  Genusses 
des  Alkohols  und  warnt  vor  ihm  und  seinem  häufigen  Begleiter, 
dem  Spiele:  „Man  gewöhne  sich  daran,  fern  zu  bleiben  vom  Spiel  und 
dem  übermäßigen  Genüsse  von  berauschenden  Getränken“  (Eben  Haezer  25,1). 
Und  wiewohl  der  Sch.  Ar.  keineswegs  zur  Askese  erziehen 
will,  ja  sogar  an  dem  Satze  festhält:  „Genieße,  was  dir  Gott 
beschieden“,  so  gestattet  er  es  dennoch,  seinen  sonstigen  Prin- 
zipien entgegen,  einem  gewohnheitsmäßigen  Trinker,  durch  ein  Ent- 
sagungsgelübde sich  das  Trinken  abzugewöhnen.  „Wer  sich  durch 
ein  Gelübde  etwas  untersagt,  um  seinen  Charakter  und  seine  Handlungen 
zu  bessern,  ist  lobenswert,  so  z.  ß.  wenn  jemand  dem  Trünke  ergeben  ist 
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und  sich  zeitweise  den  Weingeniiß  und  für  sein  Leben  lang  den  Kausch 
untersagt“. 

Um  die  Wirkung  des  Alkohols  wieder  aufzuheben,  empfiehlt 
der  Sch.  Ar.  — wenn  nicht  zuviel  genossen  werde  — einen 
Marsch  von  einer  Mil  (18  resp.  24  Minuten)  oder  etwas  Schlaf 
(Or.  Ch.  99,2).  Um  den  Berauschten  zu  ernüchtern,  gestattet 
der  Sch.  Ar.,  daß  man  am  Sabbath  „ihm  Hände  und  Füße  mit  Oel 
und  Salz  abreibt,  weil  dies  ein  Heilmittel  ist“  (Orach  Obajjim  328,41). 
Der  Sch.  Ar.  erlaubt  am  Sabbath  alles,  was  den  Menschen  aus 
Lebensgefahr  erretten  soll.  Mit  der  fcrlaubnis,  den  Berauschten 
am  Sabbath  zu  massieren  und  mit  Oel  und  Salz  zu  behandeln, 
zeigt  er,  daß  er  über  die  Alkoholgefahr  in  der  gleichen  Weise 
denkt,  wie  die  moderne  Hygiene. 

X.  Die  Heirat. 

Bei  der  Wahl  einer  Ehegefährtiu  dürfen  nach  dem  Sch.  Ar. 
nicht  äußere  Vorteile  bestimmend  sein;  vor  allem  verpönt  wird 
die  Heirat  des  Geldes  wegen  (Eben  Haezer  2,1).  Da  die  Ehe- 
schließung zu  dem  Zwecke  einer  Pamiliengründung  stattfinden 
soll,  wird  dem  Manne  als  das  richtige  Alter  zur  Verheiratung 
die  Zeit  votu  18.  — 20.  Lebensjahre  empfohlen;  gestattet  ist  die 
Verheiratung  vom  13.  Lebensjahre  ab,  aber  nicht  früher.  Die 
Verheiratung  der  Frau  wird  nicht  als  unbedingte  Pflicht  an- 
gesehen, es  wird  deshalb  auch  kein  Termin  für  die  Verheiratung 
bestimmt.  Vor  allem  will  der  Sch.  Ar.  auch  bei  der  Verheiratung 
auf  die  Gesundheit  Rücksicht  genommen  wissen  und  deshalb 
Avarnt  er:  „Eino  Frau,  die  bereits  zwei  Männer  durch  den  Tod  verloren 
hat,  darf  sich  nicht  zura  dritten  Male  verheiraten,  weil  die  Befürchtung 
nahe  liegt,  daß  ihre  Männer  stets  sterben“  (Eben  Haezser  9,1).  Die 
gleiche  Absicht  liegt  auch  der  Bestimmung  zugrunde:  „Man 
heirate  keine  Frau,  die  einer  Familie  angehört,  in  der  drei  Fälle  von  Aus- 
satz oder  hinfallender  Krankheit  vorkamen,  weil  die  Befürchtung  vorliegt, 
daß  auch  die  Nachkommen  mit  einer  solchen  Krankheit  belastet  sind“ 
(Eben  Haezer  2,7).  Hierbei  denke  man  nur  an  unsere  moderne 
Vererbungstheorie.  Unleidliche  Ehefesseln  zu  lösen  ist  gestattet: 
„Ein  böses  tVeib  von  schlechtem  Charakter,  das  sich  nicht  nach  der  Sitte 
der  Töchter  Israels  führt,  entlasse  man  durch  den  Scheidebrief“  (Eben 
Haezer  119,4). 

XI.  Verschiedene  vorbeugende  Maßregeln. 

I.  Im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  wird 
bestimmt:  „Eine  glühende  Kohle,  die  an  einer  Stelle  liegt,  an  der  die 
dort  verkehrende  Menge  Schaden  leiden  könnte,  darf  man  am  Sabbath  aus- 
löschen“ (Orach  Chajjim  334,27).  Im  Choschen  Hamischpat  (424,1) 
wird  gesagt;  „Es  ist  ein  biblisches  Gebot,  daß  man  ein  Geländer  um  sein 
Dach  macht,  denn  es  heißt  in  der  Thora  (Deuteronomium  22,8)  „und  du 
sollst  ein  Geländer  machen  um  dein  Dach“.  Darauf  basierend  wird  vom 
Sch.  Ar.  (ib.  424,48)  des  weiteren  ausgeführt:  „Sowohl  beim  Dache 
als  bei  jeder  anderen  Sache,  die  einem  Menschen  Schaden  bringen  kann, 
z.  B.  einem  Brunnen  oder  einer  Grube  im  Hofe  — ob  Wasser  darin  sei  oder 
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nicht  — muß  man  eine  Schutzvorrichtung  treffen,  so  bei  der  Grube  einen 
zehn  Faust  hohen  Rand  oder  einen  Deckel  anbringen,  damit  niemand  hin- 
einstürzt und  stirbt“.  In  gleicher  Weise  ist  man  verpflichtet,  alles  Gefahr- 
drohende zu  beseitigen,  wer  es  unterläßt,  Übertritt  das  Gebot:  „Hüte  dich 
und  dein  Leben“  (Deuteronomium  4,9)  und  das  Verbot:  ,, Bringe  keine 
Blutschuld  auf  dein  Haus“  (ib.  22,8). 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  werden  auch  Tiere,  welche 
gefahrbringend  sind,  als  herrenloses  Gut  erklärt,  so:  „Wer  eine 

bösartige  Katze  findet,  welche  Kinder  angreift,  braucht  sie  dem  Eigentümer 
nicht  zurückgeben,  der  Finder  töte  sie,  auch  kann  er  das  Fell  be- 
halten“ (Choschen  Hamiscbpat  266,4). 

Vom  Gesichtspunkte  der  öftentlichen  Gesundheitspflege 
aus  diktiert  ersclieiut  uns  auch  die  Vorschrift:  „Es  ist  Pflicht, 
die  Kranken  zu  besuchen,  dies  soll  durch  Verwandte  und  Freunde 
sogleich  geschehen;  Fernerstehende  sollen  jedoch  erst  nach  drei  Tagen 
hingehen“  (Jore  Deah  .S35,l). 

Um  der  Gefahr  des  Begrabens  eines  Scheintoten  so  weit 
als  möglich  zu  begegnen,  ordnet  der  Scii.  Ar.  an:  „Man  gehe 

drei  Tage  lang  nach  der  Beerdigung  auf  den  Friedhof,  um  nach  der  Leiche 
zu  sehen,  es  könnte  vielleicht  noch  ein  Lebender  (Scheintoter)  dort  sein“  f.Jore 
Deah  394,8). 

n.  Mit  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  des  Indi- 
viduums getroffene  Anordnungen.  Als  solche  sind  auf- 
zufassen die  Vorschriften:  „Spule  morgens  den  Mund  wegen  des 

darin  angesammelten  Schleimes“  (Orach  Chajjim  4,11);  „Lasse  dich  nicht 
waschen  von  jemandem,  der  sich  des  Morgens  nicht  die  Hände  gewaschen 
hat“  (ib.  3,17).  „Vei’schiebe  nicht  die  Befriedigung  deiner  körperlichen 
Notdurft,  sonst  übertrittst  du  das  Verbot:  Machet  euch  nicht  zum  Ekel“ 
(ib.  3,17).  Ebenso  die  Regel:  Setze  dich  nicht  zu  schnell  nieder  (auf  dem 
Aborte),  drücke  nicht  zu  sehr,  damit  die  Zähne  (Wülste)  des  Mastdarms 
nicht  zerreißen“  (Orach  Chajjim  3,9).  Auch  für  das  Verlialten  bei  den 
Mahlzeiten  sind  eine  Reihe  prophylaktischer  Verhaltungsregelu 
erteilt,  denen  die  Hygiene  die  Billigung  nicht  versagen  wird. 
„Rege  dich  nicht  auf  beim  Essen“  ((Jrach  Chajjim  170,6,  s.  oben  S.  234); 
„Trinke  nicht  aus  einem  Becher  und  reiche  ihn  einem  anderen,  weil 
es  in  Lebensgefahr  führen  könnte“  (ib.  170,16).  Vielleicht  enthält  die 
Bestimmung  der  Geräte  - Tebila  — neben  dem  religiösen 
Moment  — auch  eine  hygienische  Ursache;  „Wer  Gefäße, 
die  für  Speisen  benutzt  werden,  von  einem  Akkum  (Götzendiener)  kauft, 
sie  seien  aus  Metall,  Glas  oder  mit  Glasur  versehen,  muß  sie  vor  der 
Benutzung  im  Mikwe  (Hitualbad)  oder  einer  untertauchen“  (.Tore 

Deah  120,1). 

Der  Sch.  Ar.  nimmt  auch  Stellung  gegen  jene  irrige  An- 
schauung des  Fatalismus,  wonach  das  Aufsuchen  eines  Arztes 
ein  Eingriff  in  die  göttliche  Vorsehung  sei,  und  er  bestimmt 
deshalb : „Die  Thora  hat  dem  Arzte  Erlaubnis  zum  Kurieren  erteilt,  ja  es 
ist  sogar  geboten  und  fällt  unter  den  Begriff  der  Lebensrettuug,  und  wenn 
er  sich  dieser  Pflicht  entzieht,  so  gilt  er  als  Mörder“  OJore  Deah  336,1). 

In  bezug  aut  die  Anwendung  von  Heilmitteln  gibt  er  dem 
Arzte  die  weitgehendste  Freiheit;  er  darf  im  Falle  einer  Lebens- 
gefahr Sabbath-  und  Versöhnungstag  und  die  Speisegesetze 
verletzen.  Der  Sch.  Ar.  bestimmt  auch  — die  Gegner  der  Vivi- 
sektion werden  damit  nicht  einverstanden  sein  — „jode  Sache,  die 
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zur  Heilung  eines  Menschen  erforderlich  ist,  befreit  von  der  Befolgung  des 
Verbotes  der  Tierquälerei“  (Eben  Haezer5,14).  Allerdings  das  Vorbeugen, 
einer  Krankbeit  steht  ihm  höher  als  das  Heilen  derselben ; 
darum  ist  er  auch  ein  Gegner  freiwilligen  Fastens  für  Personen, 
die  nicht  besonders  kräftig  sind  (Orach  Chajjim  571,1)  und  für 
solche,  die  in  ihrer  beruflichen  Tätigkeit  ohnehin  angestrengt 
sind-  (ib.  571,2);  besonders  bei  weniger  strengen  Fasttagen  wie 
dem  Taanith  Ester  will  er  möglichste  Erleichterung  allen 
jenen,  die  nicht  vollkommen  gesund  und  kräftig  sind,  zugestehen 
(Orach  Chajjim  686,2,  s.  oben  S.  233). 

Um  aber  auch  bei  dem  unbedingt  gebotenen  Fasten  am 
Versöhnungstage  jeder  unliebsamen  Folge  vorzubeugen,  wird 
bestimmt:  „Es  ist  Pflicht,  am  Rüsttage  zum  Versöhnungsfeate  eine  reich- 
liche Mahlzeit  einzunehmon“  (ib.  604,1). 

Lebensgefahr,  ja  schon  ihre  Möglichkeit  macht  es 
zur  Pflicht,  selbst  die  Sabbatruhe  zu  durchbrechen,  „wer 
rasch  dazu  entschlossen  ist,  verdient  Lob,  wer  dagegen  erst  fragt,  ob 
es  gestattet  ist,  vergießet  Blut“  (ib.  328,18).  Es  ist  auch  eine  in 
Kindesnöten  sich  beflndende  Frau  als  lebensgefährlich  krank 
zu  betrachten  (ib.  330,1). 

Für  den  Versöhnungstag  wird  bestimmt; 

„Wenn  ein  Kranker  behauptet,  daß  er  wohl  fasten  kann,  der  Arzt 
zweifelt  aber,  ob  er  fasten  kann  oder  nicht,  so  gebe  man  ihm  zu  essen“ 
(Orach  Chajjim  618,5). 

Auch  in  bezug  auf  andere  religiöse  Vorschriften  betont 
der  Sch.  Ar.  stets  den  Grundsatz:  „Die  Thora  ist  gegeben,  damit 
der  Mensch  durch  sie  lebe“.  Aus  diesem  Grunde  sind:  „Kranke 
und  deren  Pfleger  von  dem  Aufenthalt  in  der  Festhütte  befreit;  auch  solche, 
die  nicht  lebensgefährlich  erkrankt  sind,  z.  B.  wer  Kopfschmerzen  hat  oder 
augenleidend  ist“  (Orach  Chajjim  640,3).  Aus  dem  gleichen  Grunde 
wird  bestimmt:  Dort,  wo  Skorpione  oder  andere  gefährliche  Dinge  vor- 
handen sind,  darf  man  am  Versöhnungstage  Schuhe  anziehen.  Desgleichen: 
wer  für  Feuchtigkeit  empfindlich  ist,  darf,  wenn  es  regnet,  auf  dem  Wege 
nach  der  Synagoge  oder  von  da  nach  Hause  Schuhe  anziehen  (ib.  614,4). 

Zum  Schluß  stellen  wir  zwei  wichtige  Vorschriften  des 
Sch.  Ar.  über  die  Beschneidung  zusammen: 

1.  „Einen  Kranken  darf  man  erst  dann  beschneiden,  wenn  er  wieder 
vollkommen  gesund  geworden,  und  auch  dann  erst,  wenn  sieben  volle  Tage  seit 
seiner  Genesung  verstrichen  sind“  (Jore  Deah  262,2). 

2.  „Wenn  die  Kinder  von  zwei  Schwestern  infolge  der  Beschneidung 
gestorben  sind,  so  dürfen  die  anderen  Schwestern  ihre  Kinder  nicht  be- 
schneiden lassen,  sondern  sie  müssen  damit  warten,  bis  die  Kinder  er- 
wachsen und  genügend  kräftig  sind“  (ib.  263,3). 

XII.  Gebotene  hygienisch  wichtige  Institute  einer 
jüdischen  Gemeinde. 

Die  Verwaltung  einer  Stadt  hat  die  Aufgabe,  die  für  das 
körperliche  und  geistige  Wohl  der  Einwohner  erforderlichen 
Einrichtungen  und  Anstalten  zu  schaffen. 

Der  Sch.  Ar.  bestimmt  deshalb: 

„Die  Einwohner  einer  Stadt  können  sich  gegenseitig  zwingen, 
Alauern,  Tore  und  Riegel  für  die  Stadt  zu  beschaffen,  eine  Synagoge  zu 
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bauen,  die  24  Bücher  der  heiligen  Schrift  zur  allgemeinen  Benutzung  anzu- 
schaffen; aber  nicht  hierzu  allein,  sondern  zu  allen  Bedürfnissen  der 
Stadt  beizutragen,  können  alle  Einwohner  gezwungen  werden“  (Choschen 
Hamischpat  163,1). 

Besondern  Wert  legt  der  Sch.  Ar.  auf  die  Wasserversorgung. 
Er  spriclit  deshalb  eine  Beitragspflicht  zu  deren  Kosten  auch 
für  jene  aus,  die  nicht  in  der  Stadt  selbst  wohnen,  dort  aber 
ein  Grrundstück  besitzeu  (ib.  163,2),  während  sie  von  der  Pflicht, 
zu  den  anderen  Einrichtungen  beizutragen,  befreit  werden  (ib.). 

Zu  den  Aufgaben  der  Stadtverwaltung  zählt  der  Sch.  Ar. 
auch  die  Sorge  für  billige  Lebensmittel.  Deshalb  „dürfen  die 
Einwohner  einer  Stadt  für  jeden  Gegenstand  den  Marktpreis  festsetzen  und 
bestimmen,  daß  jeder,  der  gegen  die  Marktordnung  sich  verfehlt,  einer 
Strafe  verfällt“  (ib.  231,27).  Vor  allem  hat  man  die  Pflicht,  der 
künstlichen  Preiserhöhung  der  Lebensmittel  entgegenzuarbeiten. 
„Wer  die  Lebensmittel  unberechtigterweise  in  die  Höhe  treibt,  darf  von  der 
Behörde  mit  Geißelhieben  oder  anderen  Mitteln  bestraft  werden“  (ib.  231,21). 

Auch  die  Armenpflege  zählt  der  Sch.  Ar.  bereits  zu  den 
städtischen  Aufgaben:  „Jede  jüdische  Stadt  ist  verpflichtet,  bekannt  zu- 
verlässige Männer  als  Armenpfleger  einzusetzen.  Diese  fordern  von  jedem 
Gemeindemitglied  einen  seinen  Verhältnissen  entsprechenden  Beitrag  und 
verteilen  das  vereinnahmte  Geld  jeden  Freitag.  Aus  dieser,  Kuppa  benannten, 
Sammlung  erhält  jeder  Arme  so  viel,  daß  er  eine  Woche  damit  sich  erhalten 
kann“  (Jore  Deah  256,1)  Ebenso  sind  Armenverwalter  anzustellen,  welche 
täglich  aus  jedem  Gehöfte  Brot,  Speisen,  Früchte  — ausnahmsweise  auch 
Geld  — sammeln.  Die  Verteilung  findet  allabendlich  statt.  Aus  dieser, 
Tamchui  (Schüssel)  benannten,  Sammlung  erhält  jeder  Arme  seinen  Unterhalt 
für  einen  Tag  (ib.  256,1). 


Maimonides  ais  Hygieniker '). 

Von  Dr.  Kroiier,  Oberdorf-Bopfingen. 

Mit  Ergänzungen  von  Dr.  M.  4i!i'nmval(l  |*  ,^<J. 

Maimonides  l)crmtzt  als  Arzt  in  allen  seinen  Schriften  jede 
passende  Gelegenlieit.  um  hygienische  Momente  aul'zuflnden,  und 
so  erhalten  manche  Probleme  der  Philosophie,  der  Ethik,  der 
jMoral,  besonders  des  Rituals  eine  rationelle  Begründung  durch 
die  Aufdeckung  hygienischer  Cfrundlageu.  Der  Moreh  Nebuchim. 
die  Schemoneh  Perakim,  die  Perusche  Mischnajot,  zumal  der 
Mischue  Thora  haben  manche  solche  Ausblicke  auf  hygienische 
Motive  aufzuweisen.  Eine  geordnete,  übersichtliche  Zusammen- 
stellung hygienischer  Lehren  jedoch  bietet  von  den  raljbinischen 
Werken  nur  der  zuletzt  genannte  große  Ritualkodex  in  seinem 
Abschnitt  Deot:  K.  III  und  IV.  Sie  gilt  allgemein  als  die 

O o 

')  Die  große  Bedeutung,  die  Maimonides’  liygienisclie  Anscliauungen 
für  die  hygienischen  Gepflogenheiten  bei  den  .luden  gewonnen  haben 
möge  die  Aufnahme  dieses  Aufsatzes  erklären,  der  an  sich  aus  dem  B.ahmen 
des  Buches  fällt. 
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Hygiene  des  Maimonides  imd  hat  als  solche  die  ihr  gebührende 
Würdigung  erfahren.  Wir  haben  aber  noch  weit  umfangreichere 
und  ausführlicliere  Complexe  liygieniseher  Lehren  von  Maimonides 
überkommen,  sein  „Sefer  Refuot“  zeigt  schon  eine  stattliche 
Sammlung  und  eingehende  Behandlung  hygienischer  Prinzipien, 
und  vollends  ist  die  dem  Sultan  El  malik  el  Afdhal  gewidmete 

T'^in,  hebr.  = mN''"!2n  Regimen  sanitatis  „Anleitung 

zur  Gesundheitspflege“  ein  kleines  Handbuch  für  die  Hygiene  jener 
Zeit  geworden.  Neben  diesen  Abhandlungen  mehr  spezifisch 
hygienischen  Inhalts  dürfen  aber  auch  seine  medizinischen  Werke 
wie  die  „Aphorismen“,  sowie  die  Schriften  über  Haemoi’rhoiden, 
das  Asthma  und  auch  „De  Coitu“  genannt  werden,  die  alle  einen 
mehr  oder  Aveniger  großen  Plinschlag  hygienischer  Lehrsätze 
auLveisen.  Vergleicht  man  die  hygienischen  Grundgedanken 
dieser  Werke  mit  den  Lehrsätzen  der  Hilekhot  deot,  so  ergibt 
sich  die  interessante  Tatsache,  daß  die  dort  skizzierte  jüdische 
Hygiene  in  ihren  hauptsächlichsten  Momenten  einen  Ausschnitt 
aus  dem  großen  Komplex  der  hygienischen  Grundforderungeu 
des  IMaimonides  darstellt,  Avorauf  Maimonides  selbst  Hilekh.  deot 
IV  21  mit  den  Worten : r,\Nl01  1CC2  122  deutlich  hinzu- 

Aveisen  scheint.  So  Avenig  konnte  sich  Maimonides  von  seiner 
Tradition  in  hygienischen  Dingen  trennen,  daß  er  auch  der 
Hygiene  im  Rahmen  des  jüdischen  Rituals  die  Färbung  der  in 
der  arabischen  Wissenschaft  gefundenen  hygienischen  Maximen 
verlieh,  und  dies  mit  einer  derartigen  Treue  der  Wiedergabe, 
daß  der  KingcAA^eihte  leicht  in  der  Lage  wäre,  so  manchem  Leit- 
satz den  Namen  des  entsprechenden  Autors  aus  der  arabischen 
Medizin  Amrzusetzen.  Maimonides  steht  überhaupt  dermaßen 
im  Ranne  dieser  Medizin,  daß  er,  ganz  besonders  in  seinen 
Perusche  Mischnajot,  immer  Avieder  an  die  arabische  V issenschaft 
erinnert.  Mit  Vorliebe  erklärt  er  die  hebräischen  Bezeichnungen 
der  Materia  medica,  mögen  sie  der  IGora,  der  Fauna  oder  dem 
Minei’alreich  angehören,  durch  arabische  Termini.  Seine  medi- 
zinischen oder  hygienischen  Bemerkungen  leitet  er  so  oft  mit  der 
stereotypen  Wendung  ein  : C’N‘21“in  1"12K1  oder  : C’X21"in  CDUDCPil 
oder  bestimmter  noch  : Uksin  III  5 PirOZ  cnts  C“'21'  CNDI“!“  ’PHI 
nijliCn,  Avorunter  stets  die  arabischen  Aerzte  und  ihre  Werke  ver- 
standen sind.  Ja,  Avicenna,  den  Aerztefürsten,  führt  Maimonides 
mit  Stolz  als  die  auch  für  seine  jüdische  Biotik  maßgebende 
Autorität  an:  Schemoneh  Perakim  I C2'2'  ~V  C’NEirin  122’n2'  122 
:1”'2C  rPiTlS  C\x2Tiri  Geradezu  typisch  iür  den  Einfluß 

der  arabischen  Medizin  auf  den  jüdischen  Denker  Maimonides  ist 
z.  B.  die  Vorstellung  von  der  schwarzen  Galle  und  ihren  körper- 
lichen wie  seelischen  EinAvh’kungen.  Er  spricht  Amn  ihr  an 
vielen  Stellen,  besonders  bezeichnend  Schemoneh  Perakim  V : 
1j22  rmn^'n  rn2n  ■'Tn  P''D''1.  Bei  verschiedenen  Kraukheits- 
erscheinungen,  die  der  Talmud  anführt,  glaubt  Maimonides  die 
schAvarze  Galle  als  ihren  Erreger  bezeichnen  zu  müssen.  I>ie 
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epileptischen  Zustände,  die  eine  Erstgeburt  rituell  unbrauchbar 
machen,  weiß  Maimonides  nicht  anders  zu  erkläi'en,  als  daß  die 
schwarze  Galle  ein  zu  großes  Uebergewicht  im  Körper  ge- 
wonnen hat:  Bekhorot  VII  6.  So  stoßen  wir  immer  bei  Mai- 
monides in  seinem  jüdischen  Schrifttum  auf  die  arabische 
Medizin,  und  deshalb  können  wir  auch  seine  jüdische  Hy- 
giene nur  recht  verstehen  und  würdigen,  wenn  wir  sie  in 
ihrer  Heimat  aufsuchen  und  das  Gesamtbild  zu  entrollen  suchen, 
dem  sie  ihre  Züge  entlehnt  hat.  Wir  müssen  notgedrungen  die 
medizinischen  Werke  Maimonides’  aufschlagen,  um  dort  die 
Grundgedanken  seiner  Hygiene  aufzudecken  und  oft  die  Wahr- 
nehmung zu  machen,  daß  zwischen  diesen  und  den  hy- 
gienischen Auslassungen  in  seinen  rabbinischen  Werken  eine 
überraschende  Uebereinstimmung  zu  tiiiden  ist.  Doch  würde 
die  Erwartung,  in  den  genannten  Werken  eine  planmäßige 
Organisierung  aller  vorhandenen  hygienischen  Gesichtspunkte 
zu  finden,  enttäuscht  werden.  Eine  wirklich  systematische 
Ordnung  der  hygienischen  Lehren  ist  nirgends  anzutreffen.  Ganz 
nach  den  jeweiligen  Bedürfnissen  und  Zwecken  der  betreffenden 
Themata  sind  sie,  wenn  auch  gut  disponiert,  so  doch  recht 
eklektisch  und  oft  sehr  sporadisch  angebracht.  Wenn  wir  die 
in  den  verschiedenen  Werken  verstreuten  Grundlinien  der  Hy- 
giene zu  einem  System  verbinden  und  die  einzelnen  Lehrsätze 
in  bestimmte  Rubriken  einorduen,  so  ergeben  sich  neun  Haupt- 
glieder einer  speziellen  Hygiene.  Sie  sind:  die  Hygiene  des 
Klimas,  der  Wohnung,  der  Kleidung,  des  Bades,  des  Schlafes, 
der  körperlichen  Hebung,  des  Aderlasses  und  sonstiger  Blut- 
reinigungen, des  Sexual-  und  Ehelebens  und  der  Ernährung. 

Doch  auch  einige  allgemeine  Gesichtspunkte,  gewissermaßen 
die  Vorbedingung  und  zugleich  eine  Art  Definierung  der  Hy- 
giene, fehlen  bei  iMaimonides  nicht.  Wir  werden  diese  den  einzelnen 
Elementen  der  eigentlichen  Hygiene  vorausstellen.  Sie  alle  zu- 
sammen werden  uns  zeigen,  daß  Maimonides  dem  gesunden 
Verstände  stets  das  letzte  Wort  läßt,  und  daß  er  Ijei  aller 
Treue  gegen  die  Traditionen  seiner  Zeit,  bei  aller  Verehrung  für 
das  Ueberlieferte  sich  doch  eine  eigene  Meinung  gebildet  hat. 

I.  Allgemeine  Hygiene. 

Die  physische  Kraft  oder  auch  die  Natur  des  iMenschen 
ist  der  Maßstab  und  die  Richtschnur  für  alle  hygienischen 
Maßnahmen.  Sie  soll  stets  führen  und  leiten  und  bei  allen 
Veränderungen  des  Allgemeinbefindens  zuerst  befragt  und  be- 
rücksichtigt werden.  Eine  gesunde  und  kräftige  Natur  wehrt 
sich  selbst  und  überwindet  die  jeweiligen  krankhaften  Zustände. 
Reg.  san.  II  (Hippokrates).  Von  mindestens  ebenso  großi-r 
Bedeutung  für  eine  richtige  Hygiene  ist  aber  auch  der  psychi- 
sche Zustand  des  Mmischeu:  2IT1  Reg  sanit.  HL 

Körper  und  Seele  stehen  ja  im  innigsten  Konnex  miteinander,  ihrer 


1 


— 246  — 

Wechselbeziehuugeu  uud  Wecbselwirkungeu  sind  so  viele,  daß 
die  Kraft  des  einen  auch  die  des  anderen  bedingt.  Ja  bei  Maim. 
ist  das  seelische  Woblbefinden  von  ausscblaggebender  Bedeutung; 
eine  gute  seeliscbe  Verfassung  ist  die  unerläßlicbe  Vorbedingung 
des  körperlicben  Woblgefübls:  nviT?:!"  nn:c’nn  ’2 

;~inV’  Vxc,  Reg.  sanit.  III.  Der  bekannte  bygieniscbe 

Leitsatz  der  Alten  wandelt  sieb  bei  Maimonides  um  und 
lautet;  non  sine  mente  sana  corpus  sanum  L.  Die  bygieniscbe 
Forderung  für  die  Seele  besteht  in  einer  Art  seeliscben  Gleicb- 
gewicbtes,  in  einem  Eben-  uud  Gleicbmaß  der  Gemütsstimmung 
Avie  in  einem  Mittelmaß  allen  Begehrens,  das  die  Extreme  des 
Zuviel  uud  Zuwenig  der  Affekte  sorgsam  zu  meiden  sich  bemüht 
(Scbemoneb  Perakim  IV  und  Abot  V 15)2).  j)ie  dadurch  ge- 


')  |*Dieser  jüdischen  Grundanschaumig  entspricht  der  Titel  „Orekh 
jamim“  (Makrobiotik)  mancher  Moralbücher,  wie  des  1699  in  Venedig  ge- 
druckten. üeber  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  sagt  Mai- 
monides u.  a.  Schemoneb  Perakim  V (Ausg.  Wolff  S.  33):  (Der  vernünftige 
Mensch),  wird  auch  das  Angenehme  aus  medizinischen  Rücksichten  auf- 
suchen, so  z.  B,  wird  er,  wenn  ihn  Melancholie  befällt,  diese  durch  An- 
hören von  Gesang  und  abwechselnder  Musik,  durch  Lustwandeln  in  Gärten 
und  schönen  Gebäuden,  die  Betrachtung  schöner  Gemälde  u.  anderes  dergl., 
was  die  Seele  erheitert  (vgl.  auch  S.  39  über  „Hygiene  des  ästhetischen 
Genusses“),  zu  beseitigen  suchen.  Bei  alle  dem  soll  sein  Zweck  einzig  der 
sein,  seinen  Körper  gesund  zu  erhalten  und  dadurch  sich  die  Fähigkeit  be- 
Avahren,  Kenntnisse  zu  erlangen.  In  diesem  Sinne  leistet  die  Heilkunde 
zur  Aneignung  der  Tugenden  und  der  Gotteserkerintuis,  sowie  zur  Erlangung 
der  wahren  Glückseligkeit  sehr  große  Dienste  und  ihr  Studium  ist  eine 
der  vorzüglichsten  gottesdienstlichen  Handlungen.“  (Götzendienst  ist  ver- 
bunden mit  Mißbrauch  der  Gesundheit,  darum  heißt  es  in  der  Schrift; 
„Tuet  nicht  nach  der  Weise  des  Landes  Aegypten  noch  nach  der  Weise 
des  Landes  Kanaan“  usw.,  Lev.  18,3),  — üeber  die  hygienische  Bedeutung  der 
Freude  vgl.  auch  Weber,  Die  Verhütung  des  Alterns  (deutsch),  Leipzig  1905 
und  V.  Keppler,  Mehr  Freude,  Freiburg  1911  S.  176. „,J 

-)  Vgl.  auch  hierzu  Moreh  Nebukhim  111  8.  [*  Dieses  Prinzip  der 

Mäßigkeit  betont  Maimonides  u.  a.  auch  Moreh  III  48:  „Spricht  jemand: 
dieses  Brot  oder  dieses  Fleisch  sei  mir  versagt,  so  ist  ihm  ihr  Genuß  ver- 
boten. Dies  sollte  zur  steten  Hebung  in  der  Enthaltsamkeit  und  zur  Be- 
zähmung der  Gier  im  Essen  und  Trinken  dienen.  Das  Gebot  vom  Nasiräer 
sollte  offenbar  die  Enthaltsamkeit  vom  Weine  befördern,  der  zu  allen 
Zeiten  den  Menschen  den  größten  Nachteil  gebracht  und  der  Mächtigen  viele 
als  Opfer  hingerafft  hat.  „Auch  diese“,  sagt  der  Prophet  (Jes.  28,7),  „sind 
durch  den  Wein  irre,  taumeln  durch  das  Berauschende“.  Zur  Beförderung 
größerer  Enthaltsamkeit  gehört  zu  den  Verordnungen  über  das  Nasirat  das 
Verbot  alles  dessen,  was  vom  Weinstocke  bereitet  wird,  damit  der  Mensch 
sich  auf  das  Notwendigste  beschränke.  Denn  wer  sicli  den  Wein  versagt, 
wird  von  der  Heiligen  Schrift  „heilig“  genannt,  ja  im  Hange  der  Heiligkeit 
dem  Hohenpriester  gleichgesetzt,  so  daß  er  sich,  wie  dieser,  nicht  einmal 
an  der  Leiche  des  Vaters  oder  der  Mutter  verunreinigen  darf.  Solche 
Würde  schmückt  ihn,  weil  er  sich  des  Weines  enthält.“  Und  von  der  Be- 
schneidung  sagt  Maimonides  das.  III  49:  „Eine  der  Ursachen  des  Gebotes  der 
Beschneidung  scheint  mir  zu  sein:  Einschränkung  der  Wollust  durch 
möglichste  Schwächung  des  Gliedes.  Manche  glauben  zwar,  die  Beschneidung 
solle  ergänzen,  was  bei  der  Geburt  mangelhaft  geblieben  ist,  eine  Behauptung, 
die  aller  Kritik  bloßgestellt  ist.  [Nach  Philo.  De  circumcisioue,  soll  die  Be- 
scbneidung  als  vorbeugendes  Mittel  gegen  Karbunkel  und  zur  Beförderung 
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schafFeue  Stetigkeit  und  Ruhe  des  Gemütes  ist  eine  unumgängliche 
Voraussetzung  einer  dauernd  kräftigen  körperlichen  Konstitution, 
sie  wird  durch  eine  vernunftgemäße,  abgeklärte,  mehr  philoso- 
phische Betrachtung  und  Beurteilung  der  wahren  Lebeuswerte 
gewonnen  und  erstrebt  als  Ziel  die  Erkenntnis  des  Wahren 
und  Guten;  PiCiNH  Reg.  sanit.  III. 

Diese  Erkenntnis,  die  alles  imaginäre  Gute  und  Böse  als  solches 
beurteilt,  besonders  dem  Uebel  die  Realität  abspricht  und  es  nur 
als  Relation  zu  dem  in  Frage  stehenden  Subjekt  begreift,  gewährt 
dem  Gemüte  den  nötigen  philosophischen  Gleichmut,  die  sonnige 
Heiterkeit  der  Lebensbetrachtung.  Sich  hierin  zu  festigen,  hierzu 
zu  erziehen,  ist  eine  hygienische  Aufgabe,  denn  die  Seelen- 
ruhe gibt  dem  Menschen  die  Kraft,  alle  Erscheinungen  des 
Lebens,  seien  sie  noch  so  plötzlicher  und  impulsiver  Natur,  mit 
voller  innerer  und  äußerer  Festigkeit  eutgegenzunehmen.  Diese 
innerlich  ausgeglichenen  Menschen,  die  durch  das  Studium  der 
Philosophie  und  der  Offenbahrungslehre  nur  innner  weitere 
Stärkung  erfahren,  werden  darum  zu  den  wahren  Helden  der 
Kraft:  cr.i  rpn;  inp’’  cp.  Reg.  sanit.  lll. 

Physische  und  psychische  Festigkeit  sind  also  Grundbedingungen 
einer  wahren  Hygiene  und  müssen  bei  allen  sie  berührenden 
Fragen  mit  einander  in  Einklang  gebracht  sein.  Auf  dieser 
Voraussetzung  beruht  auch  eine  weitere  Forderung,  die  bei  Mai- 
monides  von  gravierender  hygienischer  Bedeutung  ist,  die  mög- 
lichste Einhaltung  der  ständigen  Gewohnheiten  des  Menschen 
bei  der  Pflege  seiner  Gesundheit:  pl”:  Ppiy  Sinnm  JInjCh 
ic’^'pnn  PNicn  ncnriz.  Reg.  sanit.  IV  15.  Die 

Gewohnheit,  als  der  oft  herbeigeführte  Konnex  gleich- 
gerichteter seelischer  und  körperlicher  Funktionen,  soll  wo- 
möglich lebendig  erhalten  werden.  Keiner  soll  auf  einmal 
seine  Lebensgewohnheiten  aufgeben  (ib.),  weder  beim  Essen 
noch  beim  Trinken,  noch  beim  Baden,  noch  beim  Koitus,  noch 
bei  der  körperlichen  Uebung  usw.  Selbst  wenn  mit  der  Ge- 
wohnheit ein  vom  Arzte  ordiniertes  Heilmittel  kontrastieren  sollte, 
soll  man  sich  nicht  plötzlich  von  ihr  trennen,  sondern  allmählicli 
und  stufenweise  zu  der  vorgeschriebenen  Verordnung  fort- 
schreiten, da  jede  abrupte  Aenderung  den  Menschen  chokiert 
und  leicht  eine  Krankheit  herbeiführen  kann.  Diesen  hygieni- 
schen Grundgedanken  hat  Maimouides  in  dem  talmudischen  Satze 
charakterisiert  gefunden:  Hilekhot  deot  IV  21  : ppPiP  PCI  PPCI 
’y’inn,  „Die  Veränderung  der  Regel  (Periode)  ist  der  Beginn 
der  Krankheit“. 


der  Fruchtbarkeit  dienen.  Vgl.  Scheyers  Uebersetzung  des  MorehJ.  Es  ist  dieses 
Gebot  nicht  erteilt  worden,  den  Mangel  der  Schöpfung  zu  ergänzen,  sondern 
die  Krankheit  der  Sitten  zu  heilen.,,,] 
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II.  Spezielle  Hygiene. 

1.  Das  Klima. 

Von  großem  Einfluß  auf  das  körperliche  wie  auf  das  see- 
lische Beflnden  ist  die  Luft:  Reg.  sanit.  IV.  Ist  die  einzu- 
atmende Luft  schlecht,  dann  werden  die  inneren  Luftarten,  deren 
Maimonides  drei  unterscheidet,  — die  natürliche  Luft  (Leber  und 
von  dort  ausgehende  Adern),  die  animalische  (Herz-und  Pulsadern), 
die  seelische  (Grehirn  und  Nerven)  — verändert.  Ganz  besonders 
hängt  die  Güte  der  seelichen  Luftart,  d.  i.  die  ungeschwächte 
Denkkraft,  die  geistige  Frische  und  das  gute  Gedächtnis  von 
der  äußeren  guten  Luft  ab.  Daher  sorge  man  stets  für  Zufuhr 
reiner  Luft,  eine  Pflicht,  die  besonders  die  Bewohner  der  Städte 
nie  vergessen  sollen,  denn  die  Stadtluft  ist  infolge  der  hohen 
Häuser,  der  Enge  der  Wege,  des  Unrats  von  Menschen  und  Tieren, 
der  Verwesung  der  offenliegenden  Speisereste  schlecht,  faulig, 
dick  und  dunstig. 

2.  Die  Wohnung. 

Ein  Wohnen  in  größeren  Städten  kann  nicht  ganz  um- 
gangen werden,  deslialh  soll  man  wenigstens  solche  Gegenden 
und  Plätze  auswidden,  die  breite  und  offene  Täler  haben,  den 
Nord-  und  Ostwind  einlassen,  hoch  auf  den  Bergen  liegen  und 
dabei  nicht  zuviel  Bäume  und  Wasser  besitzen.  Wenn  aber 
auch  solche  Plätze  nicht  gewählt  werden  können,  so  soll  man 
wenigstens  nicht  am  äußersten  Ende  der  Ortschaft  und  zwar  an 
der  linken,  dem  Nordost  geöffneten  Seite  wohnen.  Das  Haus 
selbst  soll  hoch  gebaut  sein,  einen  breiten  Hofraum  besitzen, 
durch  den  der  Westwind  hindurchdringen  kann,  vor  allem  aber 
auch  die  Sonne,  die  alle  schädlichen  Miasmen  tötet:  ’r 

TnPi,  Reg.  sanit.  IV  1 ^).  Ganz  besonders  achte 
man  auf  eine  weitmöglichste  Entfernung  der  Kloakengrube  und 
sei  dabei  darauf  bedacht,  die  Luft  durch  Gewürze  und 
Räucherungen  rein  und  gesund  zu  erhalten.  Das  ist  die 
Grundlage  einer  jeden  Hygiene  für  Seele  und  Körper:  “ip’y  riil 
*^1:“  miHjnc  n^n^nn  n8nnri2.  Reg.  sanit.  IV  l. 

ß.  Die  Kleidung. 

Das  Wenige,  was  über  Kleidungshygiene  sich  bei  Maimonides 
findet,  steht  in  engem  Zusammenhänge  mit  den  eben  genannten 
hygienischen  Grundsätzen.  Der  maßgebende  Gesichtspunkt  ist 
auch  hier  das  Einatmen  einer  guten  Luft  oder,  richtiger,  eines 
unschädlichen  Dunstes.  Kleidungsstoffe,  besonders  unbearbeitete, 
haben  ihre  eigene  Atmosphäre.  Gesundheitlich  empfehlenswerte 
Bekleidungen  seien  demnach  die  Schaffelle,  während  die  Fuchs- 
und  Wieselfelle  ungemein  schädlich  seien.  Das  im  Arabischen 


l*Ueber  die  gesundheitsfördernde  Kraft  der  Sonne  vgl.  auch 
Ketubb.  Iü3b,  Midrasch  r.,  Raschi,  Sforno  und  Abarbanel  zu  Gen.  32,32.,^) 
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{Hirschpelz)  genannte  Kleidungsstück  wird  daher  von 
Maimonides  stark  perhorresciert,  während  IxjjD  (Eichhörnchen- 
pelz)  sehr  gelobt  wird:  Reg.  sanit.  IV  15'). 

4.  Das  Bad. 

Das  Bad  ist  ein  unabweisbares  hygienisches  Bedüi-fnis: 
njnJnZ  ini»'  fnion,  Reg,  sanit.  IV  lO.  Einmal 

innerhalb  acht  oder  zehn  Tagen  soll  ein  Bad  genommen 
werden.  Das  tägliche  Baden,  sagen  dagegen  die  Aerzte,  macht 
den  Schleim  faulig.  Das  gilt  auch  für  den,  der  so  lange 
im  Bade  bleibt,  bis  ihm  der  Schweiß  herabläuft.  Bleibt  man 
jedoch  nur  kurze  Zeit  im  Bade,  so  kann  man  sogar  täglich 
baden,  eine  Lehre,  die  besonders  von  Greisen  und  allen  denen, 
deren  Naturen  (Konstitutionen)  schlecht  sind,  beachtet  werden 
sollte.  Baden  vor  vollendeter  Verdauung  ist  ungesund,  hingegen 
allen  dienlich  ist  das  Bad  nach  der  Verdauung  vor  dem  Ver- 
spüi'en  des  Hungers.  Bei  allzu  starkem  Hungergefühl  soll  man 
jedoch  nicht  baden,  es  sei  denn,  daß  mau  sich  schwächen  wollte. 
Vor  dem  Bade  trockne  man  den  Schweiß  mit  einem  säubern 
Leinentuche,  das  vollständig  einhüllt,  ab,  so  daß  die  Haut  rein 
wird,  daun  wasche  man  seinen  Körper  in  warmem,  dem  Körper 
angenehmem  Wasser  und  lasse  dessen  Temperatur  allmählich 
bis  zu  dem  Punkte  sinken,  den  man  zur  Badewärme  selbst  wählt. 
Das  Wasser  habe  dabei  die  Wärme  eines  von  der  Sonne  be- 
strahlten Wassers,  die  der  Kühle  nahekommt,  vor  welcher  der 
menschliche  Körper  nicht  zurückschreckt.  Man  steige  hierauf 
in  die  Badewanne,  die  ein  auf  solche  Wärme  gebrachtes  Wasser 
enthalten  soll.  Salzwasser  zum  Baden  ist  noch  besser  als  ge- 
wöhnliches, da  es  die  AVirkuug  der  Trocknung  und  nicht  der 
Abkühlung  hat-).  Den  Kopf  in  kaltem  Wasser  zu  baden  ist 
nicht  angezeigt,  auch  nicht  in  lauwarmem,  sondern  in  recht 
warmem  Wasser,  so  warm,  daß  man  glaubt,  die  Kopfhaut  brennt. 
Selbst  das  lauwarme  Wasser  bringt  dem  Gehirn  Kälte  und 
Schwäche. 

Beim  Verlassen  des  Bades  spüle  man  sich  ab  und  unter- 
suche seine  Bedürfnisse-').  Im  Winter  ist  es  em])fehlenswert, 
sich  nach  dem  Abspülen  mit  Oel  einzureiben.  Nach  dem  Bade 
bedecke  man  den  Kopf  mit  einer  Mütze,  damit  die  kalte  Lutt 
ihn  nicht  treffe,  selbst  im  Sommer.  Mit  dem  Essen  warte  man 
bis  zur  vollständigen  Beruhigung  des  Körpers.  Ebenso  hüte 
man  sich  vor  dem  Trinken  kalten  Wassers  gleich  nach  dem  Bade  ') 

Es  ist  angezeigt,  nach  dem  Bade  zu  schlafen. 

Maimonides  erzählt  von  sieh:  Ich  gehe  nur  zur  üntergangs- 
zeit  der  Sonne  ins  Bad  und  gehe  dann  zu  Bett  in  Erwartung 
eines  tiefen  Nachtschlafes  (Asthma  X). 

')  Bodloiana  (Katalog  Neubauer)  Ms.  Poe.  313. 

■)  Asthma  I.  (Tlebr.  Codex  München,  Steinsebn.  280.) 

■')  Hilekhot  deot  IV  10 

‘‘j  Flbenda.  IV  17. 
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Als  eine  Art  Appendix  zum  Bade  erörtert  Maimonides  die  Pro- 
phylaxe des  Katarrhs:  Man  hüte  sich  vor  dem  Katarrh,  sowohl 
im  Sommer  als  auch  im  Winter:  Reg.  sanit.  IV  11.  Im  Bade 
ziehe  man  sich  daher  Kleidungsstücke  an,  hüte  vor  allem  den 
Kopf  vor  zu  starker  Kälte  und  zu  großer  Wärme.  In  der  Nase 
entsteht  dabei  ein  Fließen  und  weiter  dringt  oft  der  Katarrh  in 
die  Luftröhre,  so  daß  Heiserkeit  die  Folge  ist.  Manche  nehmen 
es  sehr  leicht  mit  einem  solchen  Katarrh!  Das  soll  man  aber 
nicht,  da  ein  vernachlässigter  Katarrh  Lungen,  Magen,  Herz  und 
Leber  gefährden  könne. 

Im  Zusammenhänge  damit  mögen  auch  einige  mehr  der 
Hautpflege  dienende  Mittel  angeführt  werden.  Abreibungen  des 
ganzen  Körpers  am  Morgen  nach  dem  Erwachen  wie  Frot- 
tierungen einzelner  Körperteile  kurz  vor  dem  Schlafen  sind  be- 
sonders empfehlenswert:  p "niyrV'ti'r  CVTl  n5nn2  P,£’Cnn, 

Asthma  X:  c’ii'jNn  hzb  reit::  n:ri3n  ppot  miupn  nj’tj'n. 

Das  Gehirn  stärke  man  durch  Riechen  an  Gewürzen  und  Blüten. 
Als  bestes  Stärkungsmittel  für  das  Gehirn  gilt  die  Nelke.  Sie 
w'ird  zu  Staub  gerieben  und  halbwarm  aufgelöst.  Dieses  Mittel 
soll  den  ganzen  Winter  hindurch  angewandt  werden.  Auch  eine 
Einreibung  mit  gewürztem  Terebinthenoel  ist  für  den  Winter  ein 
probates  Mittel.  Im  heißen  Sommer  netze  man  den  Kopf  mit 
Rosen-  und  Wildrosenwasser,  auch  pudere  man  den  Kopf  mit  einem 
wohlriechenden  Staub:  Reg.  sanit.  IV  12. 

5.  Der  Schlaf. 

Ein  Drittel  der  ganzen  Tageszeit,  also  acht  Stunden,  ge- 
genügen  zum  Schlafen:  Hilekhot  deot  IV  4.  Diese  acht  Stunden 
sollen  mit  dem  Ende  der  Nacht  auch  beendigt  sein,  so  daß  vom 
Beginn  des  Schlafes  bis  etwa  zum  Aufgange  der  Sonne  acht 
Stunden  vergangen  sind.  Aufstehen  soll  der  Mensch  etwas  vor 
Sonnenaufgang.  Man  schlafe  weder  auf  dem  Rücken,  noch  auf 
dem  Gesichte,  sondern  auf  der  Seite,  im  Anfänge  der  Nacht 
auf  der  linken,  am  Ende  auf  der  rechten  Seite  ^).  Man  schlafe 
nicht  gleich  nach  dem  Abendbrot,  sondern  warte  drei  bis  vier 
Stunden.  Einen  eigentlichen  Schlaf  am  Tage  halte  man  nicht. 


5 [*Zu  der  Auffassung  Walch ers,  daß  die  Schädelform  des  Säuglings 
durch  seine  Lage  im  Bettchen  beeinflußt  wird,  sei  hier  darauf  hingewiesen, 
daß  im  Talmud  (Nedarim  66b,  Abot  di  R.  Natan  XV,  vgl.  Schabbat  31a) 
Andeutungen  enthalten  sind,  die  auf  ähnliche  Beobachtungen  schließen 
lassen,  die  aber  auch  ein  interessantes  Licht  auf  die  Sorgfalt  der  jüdischen 
Säuglingspflege  überhaupt  werfen.  So  hat  Hillel  auf  die  Frage,  weshalb  die 
Schädel  der  Babylonier  eine  längliche  Form  zeigten,  die  Antwort  erteilt: 
„Die  Hebammen  in  Babylonien  sind  nicht  klug,  und  die  Neugeborenen  werden 
Sklaven  und  Sklavinnen  anvertraut;  bei  uns  — in  Palästina  — achtet  man 
aber  sorgsam  auf  die  Neugeborenen  und  sieht  darauf,  daß  die  Schädelform 
der  Heranwachsenden  rundlich  wird.“  (Eine  andere  Lesart  spricht  von  den 
babylonischen  „Rundschädeln“  und  palästinischen  „Langschädeln“.),,,] 
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Namentlich  direkt  nach  dem  Essen  empliehlt  Maimonides  nicht  zu 
schlafen. 

6.  Körperliche  Uebung. 

Maimonides  empfiehlt  körperliche  Uebung,  für  die  es  keinen 
Ersatz  gebe.  Sie  erregt  die  natürliche  Wärme  und  bringt  die 
Verdauung  des  Genossenen  in  die  richtige  Kegulierung.  Wenn 
die  Speise  auch  noch  so  schwer  verdaulich  war  und  auch  die 
Quantität  noch  so  sehr  übers  Maß  hinaus  ging,  die  körperliche 
Uebung  besorgt  die  Verdauung  ungemein  rasch.  Auch  der  Blut- 
überfüllung wird  durch  das  „Exercitium“  vorgebeugt,  denn  der, 
welcher  sich  der  Ruhe  zuviel  hingibt,  vermehrt  zu  sehr  sein  Blut. 
Ja  die  Gymnastik  liebt  den  Schaden  so  mancher  üblen  Ge- 
wohnheiten des  Menschen  auf:  ni:injnn  pü  riPi“’ 

my"l.  Reg.  sanit.  I. 

Aber  nicht  jede  körperliche  Uebung  ist  eine  wirkliche 
Uebung.  Die  wirkliche  Uebung  soll  die  Atmuugstätigkeit  ver- 
ändern, ein  reichliches  Atemschöplen  bewirken;  was  aber  dar- 
über hiuausgeht,  ist  von  Schaden  und  ist  eine  Ermüdung,  die 
nicht  jeder  vertragen  kann,  die  aber  auch  unnötig  ist.  Das 
Gesündeste  ist,  der  Uebungen  nicht  zu  viele  zu  machen,  sondern 
in  der  Hauptsache  eine  einzige  Uebung  mit  allmählicher  Steige- 
rung der  Bewegungen.  Eine  entsprechende  Einreihung  des 
Körpers  ist  dabei  gewiß  augezeigt.  Töricht  sind  entschieden 
die,  welche  allzu  starke  Uebungen  vornehmen,  wie  Steinwälzen 
und  Gewichtheben.  Nur  eine  mittelmäßig  anstrengende  Uebung 
ist  eine  wirklich  hygienische:  Aphor.  XVIII. 

Eine  weitere  wichtige  Bedingung  einer  hygienisch  voll- 
gültigen Gymnastik  ist  die  seelische  Lust  bei  derselben,  daher 
ist  die  Uebung  in  Form  eines  Spieles  zu  bevorzugen.  Das 
Spiel  erfreut  das  Gemüt  und  hält  es  fern  von  melancholischen 
Anwandlungen.  Es  soll  überhaupt  bei  dem  Exercitium  mehr 
auf  das  seelische  Vergnügen  als  auf  die  körperliche  Anstrengung- 
gesehen  werden:  imvit:  iDV  c'?:n  myijpz  irrijC'n  pn"'. 

bv  u’E)jn  '’iS’i?  ■'0S  myun  pyp  Aphor.  XVIII. 

Die  beste  Spielübung  für  diesen  Zweck  ist  das  Bailwerfen 
von  Hand  zu  Hand').  Das  Ballspiel  hat  den  besonderen  Vorzug. 

')  [*Vgl.  hierüber  auch  More  Nebukiiim  111  25:  „So  sind  z.  B.  die 
Körperübungeu  nach  ihren  verschiedenen  Arten  ein  notwendiges  Mittel  zur 
Erhaltung  einer  dauerhaften  Gesundheit  nach  dem  Urteil  jedes  der  Heil- 
wissenschaft kundigen.  Wer  daher  körperliche  Uebungen  zur  Erhaltung  der 
Gesundheit  anstellt,  wie  das  Ballspiel,  Ringen,  Fechten  (so  nach  Scheyers 
Uebersetzung,  wörtlich:  „ [cn’n  | Ziehen  der  Hände“)  und  Atemübungen 
(wörtlich:  Anhalten  des  Atems),  der  wird  zwar  in  den  Augen  der  Unvernünftigen 
nur  eine  Spielerei  treiben;  die  Vernünftigen  werden  sie  aber  nicht  dafür 
halten  . . . .“  ln  seinem  Briefe  au  Josef  Aknin  (Munk,  Notice  sur  Joseph  heu 
Jehouda  p.  28)  schreibt  Maimonides  für  seine  Hochschätzung  körperlicher 
Arbeit  bezeichnend:  „Ein  kleines  Geldstück  aus  eigener  Hände  Arbeit 
gewonnen,  ist  mehr  wert  als  aller  Reichtum  des  „Fürsten  des  Exils“,  aus 
den  Gaben  anderer  aufgespart.“  J 
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daß  sowohl  alle  Glieder  zugleich,  als  auch  jedes  einzelne  in 
Aktion  tritt.  Auch  kann  beim  Ballspiel  die  Gymnastik  selbst 
gesteigert  und  gemindert  werden.  Endlich  ist  jede  Gefahr  und 
jeder  Schrecken  beim  Spiele  ausgeschlossen.  Aueh  Greise 
sollen  die  körperliche  Uebung  nicht  außer  acht  lassen;  es  ist 
falsch,  wenn  der  Greis  nur  der  Ruhe  pflegt. 

Empfehlenswert  ist  die  Uebung  bei  nicht  überfülltem 
Magen,  nach  der  Entleerung.  Bei  zu  starker  Kälte  oder  Hitze 
soll  man  keine  Exerzitien  machen.  Die  Morgenzeit  nach  dem 
Erwachen  und  nach  der  Entleerung  ist  die  geeignetste.  Jeg- 
liche körperliche  Ermüdung  nach  dem  Essen,  wie  Strecken, 
Koitus,  Baden,  zumal  wenn  die  Sehnen  mager  und  dünn  sind, 
ist  schädlich.  Ein  wenig  Uebung  nach  dem  Essen,  Umhergeheu 
im  Zimmer  zur  Beförderung  der  Verdauung  oder  auch  ein  biß- 
chen Schlafen,  besonders  für  den  daran  Gewöhnten,  sind  sehr 
angezeigt:  Reg.  sanit.  I. 

7.  Aderlaß  und  sonstige  Bluteutziehung. 

Aderlaß  und  ähnliche  Blutentziehungen  unter  bestimmten 
Bedingungen  gehören  mit  zum  festen  Bestände  der  Hygiene. 
Es  sind  allerdings  drastische  Mittel,  welche  ohne  Befragen  des 
Arztes  nicht  angewandt  werden  sollen.  Reg.  san.  II 

nhs'r'r,  r,N  -'nzn  VvXI  . . nztiü  vsSx  mpinn  nxi0-!Z  pDynn'? 

....  nzin  c-  x’ym  npinn  cm  cn  dd  mpinn 

Weniger  drastisch  sind  die  Schröpfköpfe.  Man  gewöhne 
sich  nicht  an  einen  ständigen  Aderlaß  (Hilekhot  deot  IV  18), 
nur  bei  äußerster  Notwendigkeit  nehme  man  ihn  vor.  Man 
lasse  weder  im  Sommer  noch  im  Winter  zur  Ader,  sondern  im 
Frühjahr  und  im  Herbst,  weil  der  Körper  durch  Hitze  und 
Kälte  geschwächt  wird.  Vor  14  und  nach  50  (oder  auch  nach 
70)  Jahren  lasse  man  überhaupt  nicht  mehr  zur  Ader.  Aus- 
schlaggebend ist  aber  durchaus  nicht  das  Alter,  sondern  die 
Kraft  des  Menschen.  Man  achte  deshalb  auf  ein  blühendes 
Aussehen  des  Patienten  (Aphorismen  XII). 

Bei  allen  denen,  die  "Podagra  oder  Gliederweh  oder 
Epilepsie  oder  Melancholie  oder  Lungen-  oder  Leberentzündung 
oder  Hämorrhoiden  haben  (auch  bei  Frauen,  deren  Periode  aus- 
gesetzt oder  deren  Bluten  begonnen  und  dann  aufgehört  hat), 
soll  man  mit  Berücksichtigung  der  .Jahre  und  der  Kraft  zur 
Ader  lassen.  Auch  im  Klimakterium  und  bei  jedem,  dessen 
Blut  zurückgehalten  wird,  ist  der  Aderlaß  vorzunehmen.  Ader- 
laß soll  man  nicht  vornehmen  vor  dem  Baden,  vor  der  Reise, 
am  Tage  der  Rückkunft.  Man  esse  und  trinke  am  Tage  des 
Aderlasses  weniger  als  sonst;  eine  Suppe  von  jungen  Hühnern 
mit  Malve,  Spinat  oder  Mangold  gekocht,  wird  empfohlen 
(Hämorrhoiden  VI).  An  diesem  Tage  ruhe  man  sich  aus. 
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strenge  sich  nicht  an,  ermüde  sieh  nicht  und  gehe  nicht  spazieren 
(Hilchot  deot  IV  18). 

Neben  dem  Aderlaß  gibt  es  noch  andere  Blutreinigungs- 
mittel, wie  Abführ-  und  Brechmittel.  Der  Theriak,  der  kein 
unschuldiges  Mittel  ist,  wie  auch  der  Mithridat,  den  die  Aerzte 
als  alle  10  Tage  einmal  zu  nehmendes  Reinigungsmittel  empfehlen, 
sollen  nur  unter  bestimmten  Bedingungen,  und  zwar  nicht  bei 
einem  Heißblütigen,  nicht  bei  dem,  der  eine  IMagenentzündung  hat, 
nicht  im  Winter  oder  Hochsommer  angewandt  werden.  Ebenso 
sind  die  Brechmittel  nur  bedingungsweise,  1 — 2 mal  jeden  Monat, 
zu  benutzen.  Kein  Brustkranker,  kein  Herz-  oder  Kopfleidender, 
besonders  kein  mit  Kongestionen  Behafteter  soll  es  anAvenden. 
Am  Tage  des  Aderlasses  dürfen  solche  i\littel  nicht  gewählt 
werden,  da  sie  zu  gefährlich  wirken  (Reg.  sanit.  11). 

8.  Das  Sexual-  und  Eheleben. 

Dieses  Thema  behandelt  Maimonides  stets  iftit  großer  Aus- 
führlichkeit Es  ist  ihm  ein  wichtiges  Anliegen,  die  hygienische 
Bedeutung  des  Trieblebens  ins  rechte  Licht  zu  stellen.  Bei 
aller  Aneikennung  des  erotischen  Bedürfnisses  ist  er  ein  ein- 
dringlicher Warner  vor  jedem  Uebermaß  und  ein  Ermahner 
und  Erzieher  zu  mehr  ethischer  Erfassung  des  Liebeslebens, 
die  leider  der  großen  Menge  nicht  zu  eigen  ist:  C“2  l’N  ’Z  V'“’ 

■'“N  icrrS  CN  ’z  cvp  ziz*;z  n\x’-^zn  n:r,:nz  piz’z-  vz 

:n’'Nnri,  Reg.  sanit.  IV  8'). 

a)  Das  Sexualleben^). 

Maimonides  untersucht  in  der  Hauptsache  die  Frage  der 
hygienischen  Bedeutung  der  Kohabitation.  Welchen  hygienischen 

')  Vj'l.  auch  liierzu  Sanhedrin  VII  6 und  More  Nebukhim  111  8. 

■)  [^Hierzu  vgl.  More  III  49;  Eine  andere  wichtige  Ursache  des 

Verbotes  der  Prostitution  ist  die,  daß  hierdurch  die  Heftigkeit  und  Dauer 
der  Wollust  eingeschränkt  wird.  Der  Wechsel  im  sexuellen  Verkehr  vermehrt 
die  Begierde.  Denn  nicht  so  heftig  ist  die  Leidenschaft  für  eine  Person, 
an  deren  sexuellen  Umgang  man  gewöhnt  ist,  als  für  Fremde,  die  den  Pieiz 
der  Neuheit  bieten.  Die  Verordnungen  über  den  verbotenen  sexuellen 
Umgang  zielen  alle  dahin,  daß  wir  uns  des  Beischlafes  möglichst  enthalten, 
die  Wollust  hieben  und  den  Geschlechtstrieb  mit  Mäßigung  befriedigen. 
Das  Verbot  der  Päderastie  und  des  sexuellen  Umgangs  mit  Tieren  ist  sehr- 
einleuchtend.  Denn  ist  schon  die  Befriedigung  des  natürlichen  Triebes  ver- 
ächtlich, wenn  sie  die  Grenzen  des  Bedürfnisses  überschreitet,  wie  um  so 
mehr  die  Befriedigung  einer  Begierde,  die  der  Natur  widerstrebt  und  nur 
schnöde  Wollust  sucht.  [Im  Sefer  ha-chinnukh  § 166  wird  der  Umgang 
mit  einer  Menstruierenden,  GenitalHüssigen  oderWöchnerin  wegen  deren  krank- 
haften Zustandes  als  gefährlich  für  den  Mann  und  die  Nachkommenschaft 
bezeichnet.  Vgl.  Scheyer  a.  a.  0.]  Die  Ursache  des  Koitusverbotes  mit  einer 
Menstruierenden  ist  zu  einleuchtend,  als  daß  es  ausdrücklich  angegeben  zu 
werden  brauchte.  Schon  ihr  Anblick,  wenn  die  Wollust  dabei  erregt  wird, 
ist  verboten,  wie  wir  dies  in  Hilekot  Issure  Bia  (.lad  chazaka 
Kap.  21,1 — 8)  dargestellt  haben.  f)ort  (Kap.  21,19)  zeigten  wir  auch,  daß 
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Nutzen  und  Schaden  hat  diese?  Den  Nutzen  der  Ko- 
habitation  erblickt  er  in  Beeinflussungen  des  physischen  Wohl- 
befindens. Sie  beseitigt  die  Ueberfüllung  des  Magens,  entfernt 
schlechte  Ausdünstungen,  heilt,  mäßig  betrieben,  den  Kopf- 
schmerz, das  Gliederweh,  den  „Schmerz  in  den  Nabelvenen“  und 
Hüften.  Auch  allzu  starkes  Wach-  und  Angeregtsein,  allzu 
große  Lebendigkeit  beruhigt  der  Koitus.  Psychisch  ist  er  von 
großer  Einwirkung.  Durch  ihn  legt  sich  der  Zorn,  werden 
melancholische  Gedanken  und  Stimmungen  vertrieben,  wird  die 
leidenschaftliche  Liebe  besänftigt.  Ungemein  größer  ist  dagegen 
sein  Schaden.  Er  verringert  die  natürliche  AVärme  und  die 
ursprüngliche  Frische,  macht  das  Gehirn  trocken,  färbt  die 
Gesichtshaut  gelb,  schwächt  die  geistige  Kraft  und  entkräftet 
den  Körper.  Insbesondere  ist  er  von  schädlichem  Einflüsse 
auf  die  Augen,  Aveit  mehr  als  auf  die  anderen  Organe  (De 
coitu  II). 

Gemäß  dieser  genauen  Abwägung  von  Nutzen  und  Schaden 
des  Koitus  gruppiert  auch  Maimonides  die  für  denselben  ge- 
eigneten und  ungeeigneten  Individuen. 

Die  Geeigneten  sind  die  körperlich  Kräftigen  und  Vollgebauten,  die 
Sanguiniker,  die  ein  lebendiges  Temperament  besitzen,  die  Wohllebenden 
und  in  der  Lebensführung  Üeppigen,  die  Wohlgenährten  und  Behäbigen, 
denen  das  Leben  nichts  zu  sorgen  gibt.  Diesen  gegenüber  steht  die  viel 
größere  Gruppe  derer,  denen  der  Koitus  nicht  dienlich  ist.  Dies  sind  die 
körperlich  Schwachen,  die  Schwaclibeliaarten,  dünn  und  mager  Gestalteten 
und  die  Engbrüstigen.  Ebenso  sollten  sich  des  Koitus  enthalten  die  mit 
der  Lebensnot  Kämpfenden,  mit  Sorgen  der  Existenz  Belasteten,  geistig 
anstrengend  und  viel  Arbeitenden,  die  mit  minutiösen,  wissenschaftlichen 
Fragen  Beschäftigten,  denn  ihr  Gehirn  wird  geschwächt,  sie  verfallen  auch 
in  Phthise,  Abmagerung  und  andere  Krankheiten.  Ebenfalls  abzuraten  ist 
der  Koitus  den  Jünglingen,  deren  Körper  noch  zu  frisch,  den  Greisen, 
deren  Körper  zu  trocken  und  zu  senil  ist,  vor  allem  aber  den  Kranken  und 
Rekonvaleszenten.  Von  den  Kranken  werden  besonders  genannt:  die  von 
Tieren  Gebissenen,  die  Schwindsüchtigen,  die  Abgemagerten,  die  Herz- 
schwächen. die  Magen-  und  Darmkranken,  die  Schwachsichtigen,  die 
Wassersüchtigen  und  die  mit  starker  Herzpalpitation  Behafteten.  Ganz 
nachdrücklich  warnt  aber  Maimonides  Kranke  und  Rekonvaleszente  vor 
dem  Koitus  (de  coitu  II  u.  III). 

Die  Wahl  des  weiblichen  Individuums  soll  sich  natürlich  auch  nach 
hygienischen  Gesichtspunkten  richten.  Eine  durch  Krankheit  geschwächte 
Frau  oder  eine  fiebernde  oder  sehr  fette  oder  sehr  erschreckte  oder  auch 
schon  zu  alte,  die  schon  die  40  überschritten  hat,  soll  nicht  zum  Koitus 
gewählt  werden.  Ebenso  hat  man  den  Koitus  zu  meiden  mit  einer 
Menstruierenden,  einer  Wöchnerin,  einer  im  Klimakterium  Befindlichen 
oder  einer  an  Gebärmuttergeschwüren  Leidenden.  Der  Koitus  mit  zu  jungen, 
unverständigen  Mädchen  ist  nicht  anzuraten,  selbst  wenn  sie  schon  das 
Pubertätsalter  erreicht  haben,  auch  nicht  mit  einer,  die  keine  Sympathie 
für  den  Betreffenden,  oder  auch  umgekehrt,  für  die  der  Betreffende  keine 
solche  hat,  auch  nicht  mit  einer,  die  keine  Scham  empfindet  (De  coitu  III). 


es  nach  unserem  Gesetz  nicht  erlaubt  ist,  sich  den  sexuellen  Akt  aueh  nur 
lebhaft  vorzustellen  oder  sonst  die  Begierden  zu  erwecken,  und  daß  jeder, 
in  dem  unwillkürlich  unreine  Gedanken  aufsteigen,  durch  die  Vorstellung 
anderer  Gegenstände  sich  zerstreuen  und  solche  Gedanken  unterdrücken  soll.“,^] 
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Der  Koitus  soll  nicht  vorgenommen  werden  nach  dem  Genüsse  von 
scharfsauren  Speisen,  frischen  Früchten  und  grüuen,  wie  Gurken,  indischen 
Melonen,  Portulak,  Kohl,  Knoblauch,  Zwiebeln,  ebenso  nicht  nach  über- 
mäßiger Aufregung,  nach  Aerger,  nach  Diarrhoe  oder  Aderlaß,  nicht  am 
Tage  des  Aderlasses,  am  Tage  des  Badens,  vor  oder  nach  einer  Fußreise, 
nicht  bei  Magenüberfüllung,  bei  Hunger,  Durst,  nach  Durchwachen, 
nach  Ermüdung,  nach  gymnastischer  Uebung  und  nicht  im  Rausche. 
Der  Koitus  soll  nicht  stehend,  nicht  sitzend  und  nicht  im  Bade  ausgeführt 
werden  (Hilekhot  deot  IV  19).  Also  jede  körperliche  Schwäche  oder 
Unfähigkeit,  alle  physischen  und  psychischen  Depressionen,  zu 
denen  auch  die  persönliche  Antipathie  gehört,  machen  den 
Koitus  gesundheitlich  bedenklich. 

Die  Folgen  des  übermäßigen  Koitus  sind  sehr  schlimm: 
frühes  Greisenalter,  trübe  Augen,  schlechter  Mundgeruch,  Aus- 
fall der  Haare  am  Kopfe  und  am  Kinn,  dagegen  Wachsen 
derselben  am  Barte,  Kinn  und  Füßen.  Auch  Ausfall  der 
Zähne  und  viele  andere  Krankheiten  haben  ihren  Grund  in  der 
sexuellen  Ausartung.  Die  Aerzte  sagen:  Einer  von  1000  stirbt 
an  verschiedenen  Krankheiten,  1000  aber  an  übermäßigem 
Koitus.  Wer  eine  ständige  Gesundheit  wünscht,  soll  den  Ge- 
danken an  den  Koitus  mit  aller  Kraft  aus  dem  Herzen  streichen; 

]nzi  '12^12  ■v'zy’  '<72  Sn, 

Keg.  sanit.  IV  8. 


h.  Das  Eheleben. 

Unverheiratet  zu  sein  ist  ungesund  und  verderblich  für  das 
Denken,  darin  stimmen  alle  Welsen  überein:  nti'N  "Vloyn 
•ryiri  t'de:d  nih  t cy:znri  hz  'i?:;’CDn  "izz  "c,  Sefer  Retüot  K.  10. 
So  ist  die  Ehe  ein  hygienisches  Institut,  deren  gesunde  Lebens- 
kraft aber  nur  durch  eine  ethische  Auffassung  erhalten  bleibt. 
Der  Beischlaf  werde  deshalb  nur  vom  Gesichtspunkte  der  Hy- 
giene oder  der  Fortpflanzung  aus  betrachtet:  Hilekhot  deot  III  2. 
Es  zeige  der  Ehegatte  nie  eine  tierische  Wollust,  Gewalt  und  Rohheit,  sondern 
Mäßigkeit  und  Keuschheit.  Der  wirklich  Gebildete  begnüge  sich  mit  einer 
einmaligen  Kohabitatiou  innerhalb  acht  Tagen.  Hierbei  ist  nicht  der  Beginn 
der  Nacht,  da  die  Mahlzeit  noch  nicht  verdaut  ist,  und  auch  nicht  der 
Morgen,  der  das  Hungergefühl  bringt,  zu  wählen,  sondern  die  Mitternacht, 
die  Zeit  der  fertigen  Verdauung.  Man  sei  dabei  nicht  betrunken,  nicht  er- 
mattet oder  schläfrig,  auf  keinen  Fall  peinige  der  Mann  die  Frau  wenn  sie 
abgeneigt  ist,  beide  Teile  müssen  inkliniert  sein.  Die  Enthaltung  während 
der  Menstruation  ist  selbstverständlich.  Nach  dem  Beischlaf  trenne  man 
sich  sofort.  Man  halte  keinen  Beischlaf,  wenn  man  die  Absicht  hat,  sich 
scheiden  zu  lassen  (Hilekhot  deot  V 4 und  Issure  Biah  XXI  12),  denn  solche 
Stimmungen  haben  Einfluß  auf  den  Charakter  der  kommenden  Kinder.  Eine 
seelische  Harmonie  ist  also  stets  mit  die  Grundbedingung  einer  guten 
Zeugung!  (Issure  Biah  XXI  12.) 

Zuviel  Anregung  zum  Beischlaf  ist  auch  ein  Uebel,  zuviel  Ausführung 
gefährlich,  nur  für  Könige  durch  entsprechende  Speisen  und  Heilmittel  zu 
erzielen.  Auf  jeden  Fall  heirate  man  nicht  eine  zu  schöne  Frau,  die  zuviel 
Anregung  bietet,  sondern  eine  Frau  von  mittlerer  Schönheit  (Sefer  RefnotXVl). 
Ein  für  die  Hygierae  des  Ehelebens  und  die  Mäßigkeit  des  Sexual- 
triebes bestimmender  Faktor  ist  auch  die  religionsgesetzliche  Zir- 
kumzision.  Die  Zirkumzision  schwächt  das  Membrum  und  verringert  so 
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das  Lustgefühl,  ohne  dabei  die  volle  Zeugungskraft  irgendwie  zu  be- 
einträchtigen. Die  Verringerung  der  Leidenschaft  ist  ein  so  wertvolles 
Moment,  daß  ihretwegen  eben  die  Schöpfung  der  Natur  einer  Korrektur  von 
außen  sich  unterziehen  darf  (More  Nebukhim  III  49). 

Beim  Heiraten  sehe  man  auf  eine  passende  und  gesunde 
Frau.  Es  heirate  nicht  ein  Greis  ein  junges  Mädchen,  ein 
Jüngling  nicht  eine  Greisin,  denn  das  führt  zur  Unzucht.  Man 
heirate  auch  nicht  aus  einer  Familie  von  Aussätzigen  oder  Epi- 
leptischen, auch  eheliche  man  nicht  eine  Zeugungsunfähige  oder 
geschlechtlich  noch  nicht  Reife  oder  eine  Greisin.  Die  Verbindung 
von  Blutsverwandten  verbietet  schon  die  Bibel  (Issure  Biah 
XXI  26  und  30b 


9.  Die  Ernährung. 

Die  Ernährungshygiene  nimmt  bei  Maimonides  einen  breiten 
Kaum  ein.  Sie  ist  ihm  das  Regulativ  des  ganzen  Stoff- 
wechsels, bringt  dem  Körper  die  Kraft  des  Daseins  und  sichert 
ihn  gegen  das  Entstehen  und  V erbleiben  von  Krankheiten. 
Eine  richtige  Qualität,  eine  richtige  Diät,  eine  richtige  Verdauung 
sind  die  Grundsteine  der  ganzen  Hygiene^).  Alle  Speisen  und  Gte- 
tränke  müssen  diesen  Zwecken  entsprechen.  Ihre  spezifischen  Eigenschaften 
müssen  sein:  rein,  frisch,  leichtverdaulich,  nicht  zu  süß  und  nicht  zu  fett, 
nicht  zu  heiß  und  nicht  zu  kalt,  zur  rechten  Zeit  und  in  der  rechten 
Reihenfolge  genossen.  Die  besondere  Eigenart  der  sanitären  Speisen  ist 
dann  die,  daß  sie  keine  schwarze  Galle  und  keinen  weißen  Schleim  erzeugen, 
das  Blut  nicht  trüben  und  nicht  schwarzfiüssig  machen. 

Diese  diätetischen  Postulate  sind  denn  auch  ein  Haupt- 
bestandteil so  mancher  medizinischen  Abhandlung  des  Maimonides. 
Die  Einteilung  in  die  Quantität,  Qualität,  Reihenfolge  der  Speisen, 
in  die  Form  und  Zeit  des  Genießens,  in  Einfluß  auf  eine  richtige 
Oeffnung  ist  der  schematische  Grundriß  der  Ernährungshygiene, 
der  in  fast  keinem  seiner  hierauf  bezüglichen  Werke  ganz  fehlt, 
und  der  am  geordnetsten  uns  in  der  Abhandlung  über  die  Hämor- 
rhoiden entgegentritt.  Diese  Anordnung  wollen  auch  wir  deshalb 
hier  zugrunde  legen  (Hämorrhoiden  I). 

Die  Quantität.  Es  sind  allgemeine  Grundsätze  eines  ver- 
nünftigen Genießens:  Man  esse  nie  zu  viel,  sonst  überfüllt  man  seinen 
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Magen  und  dehnt  ihn  in  krankhafter  Weise  aus.  Man  kann  der  Ueber- 
füllung  Vorbeugen,  wenn  man  den  Appetit  nicht  ganz  befriedigt,  sondern 
vor  der  vollen  Sättigung  aufbört  oder,  in  Zahlen  ausgedrückt,  '/4 
Sättigung  übrig  läßt.  Das  Zuviel  der  Speisen  ist  deshalb  stets  zu  meiden, 
selbst  wenn  sie  an  sich  gut  und  gesund  sind,  ihre  Anhäufung  gefährdet 
die  Gesundheit.  (Hilekhot  deot  IV  2,  Regimen  sanitatis  1,  Hämor- 
rhoiden I,  Sefer  Refuot,  Einleitung.)  Es  bleibt  Hauptgrundsatz:  Wenig 
und  gut!  Die  Verdauung  ist  auch  dann  eine  gründliche,  die  Eliminierungs- 
kraft des  Darmes  ist  bei  geringer  Kost  eine  stärkere.  Deshalb  bleibt  dem 
Maimonides  das  hygienische  Ideal  der  Mahlzeit:  nur  eine  einzige  kräftige  Speise 

Die  Qualität.  Als  ungesunde  Speisen  bezeichnet  Maim. 
die  ihrem  Beschmacke  nach  abstoßenden:  die  sauren,  bittern  und 
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scharfen  wie  Gurke,  Lauch,  Zwiebel  und  IMelonen,  dann  die- 
jenigen, die  irgendwie  ihre  Frische  eingebüßt  haben.  So  sind 
ihm  alle  Speisen,  die  übernächtig  geworden  sind,  die  den  Beginn  der  Ver- 
wesung zeigen,  besonders  Früchte  und  Oele,  in  solchem  Veränderungs- 
zustande  soviel  wie  tödliche  Gifte  (Hilchot  deot  IV  9,  Hämorrhoiden  I). 
Gute  und  empfehlenswerte  Speisen  sind  dagegen  alle  im  Geschmack  sym- 
pathischen, die  nicht  sauren,  eher  faden,  süßen  und  etwas  fetten  Speisen, 
selbstverständlich  die  frisch  zubereiteten,  den  Magen  nicht  beschwerenden, 
zarten  und  durchgekochten. 

Neben  diesen  allgemeinen  Bestimmungen  kann  aber  bei 
IMaimonides  auch  eine  Beurteilung  der  hauptsächlichsten  Gat- 
tungen der  Nahrungsmittel  festgestellt  werden.  Sie  umfaßt  fol- 
gende Spezies:  Brotsorten,  Fleischsorten;  animalische  Produkte: 
Milch,  Käse,  Butter,  Eier,  Honig;  dann  Fische,  Fischsubstrate; 
Vegetabilien : Wasser,  Wein  und  berauschende  Getränke. 

Brotsorten  (und  Teige).  Von  Brotsorten  sind  wegen  schlechter 
Verdaulichkeit  zu  meiden:  das  ungesäuerte  Brot,  das  mit  Gelen  eingerührte, 
besonders  im  Tiegel  oder  in  der  Pfanne  mit  Olivenöl  eingeschmolzener  Brot- 
teig, auch  der  dicke,  kleistrige,  eingegorene  Teig,  ebenso  die  rasch  fladen- 
artig  aufgetriebene  Teigspeise.  Hygienisch  empfehlenswert  ist  nur  das  Brot, 
dessen  Mehl  frisch,  trocken  und  frei  von  den  schlechten  Keimen  mit  dem 
Filter  gesiebt  ist,  beim  Backen  leicht  aufgeht  und  gut  durchgebacken  ist 
(Regimen  sanitatis  I,  Hilekhot  deot  IV  10,  Befer  Refuot  I). 

F leisch Sorten.  Unter  den  Fleischsorten  sind  die  besten:  junges 
Rind-,  Lamra-  und  Bockfleisch,  und  zwar  das  Lamm  zur  Zeit  seines  VVeidens 
auf  der  Wiese,  das  Böcklein  an  der  Mutterbrn.st,  das  Rind  im  ersten 
•Jahre.  Das  mit  dem  Knochen  verbundene  Fleifch  ist  am  meisten  zu 
empfehlen,  das  Pettfleisch  ist  nicht  so  gesund.  Ebenso  sind  die  Hirne  der 
genannten  Tiere,  wie  auch  ihre  Eingeweide  empfehlenswert.  Von  den  Ge- 
tlügelarten  sind  ganz  besonders  geeignet:  Henne,  Rebhuhn,  Taube  und 
'rurteltaube.  Das  Geflügelfleisch  ist  von  allen  Fleischsorten  das  am  leichtesten 
verdauliche  (Regimen  sanitatis  1,  Hämorrhoiden  II). 

Animalische  Produkte.  Von  Milch  ist  die  der  Ziegen  und  Kühe 
die  beste.  Die  Milch  soll  frisch,  gleich  nach  dem  Melken  getrunken  werden, 
aber  nur  von  dom,  in  dessen  Magen  keine  Säuerung  entsteht,  oder  sich  nicht 
leicht  Gase  bilden.  Auch  der  mit  Flatulenz  Behaftete  soll  sich  davon  fern- 
halten. Gut  ist  es,  mit  der  Milch  etwas  Honig  und  Salz  zu  vermischen. 
24  Stunden  nach  dem  Melken  ist  die  Milch  schädlich.  Ebenso  ist  alles  un- 
gesund, was  aus  gestockter  Milch  bereitet  oder  mit  ihr  vermengt  wird. 

Der  Käse  ist  nach  Maim.  nur  bedingungsweise  ein  gesundes  Nahrungs- 
mittel. Der  einzige,  den  Maim.  für  wirklich  gut  hält,  ist  der  nur  einen  Tag 
alte  Käse,  denn  er  ist  der  einzige,  der  noch  weiß,  süß  und  nicht  zu  fett  ist. 
Jeden  anderen  Käse  perhorresziert  Maim.  Für  die  Butter  ist  Maimonides 
eingenommen,  doch  ist  aucli  da  eine  gewisse  Vorsicht  am  Platze.  Der  Genuß 
von  Eiern  spielt  eine  ungemein  wichtige  Rolle.  Namentlich  ist  der  Dotter 
des  Hühnereies  ein  kräftiger  Ernährungsstotf  ohnegleichen  und  wird  den 
verschiedenen  Speisen  als  stärkende,  Nahrungssubstanz  beigegeben. 

Der  Honig  ist  gleich  dem  Wein  ein  Genußmittel,  das  nur  den  Greisen 
dient,  den  Kindern  und  jungen  Leuten  aber,  besonders  den  Heißblütigen, 
entzogen  werden  muß.  (Hilekhot  deot  IV  12  und  Sefer  Refuot  Einleitung.) 
Abgeschäumter  Honig  dient  vielfach  als  Ingredienz  gesundheitsfördernder 
Latwerge. 

Von  Fetten  erwähnt  Maimonides  besonders  Olivenöl  und  Sesamöl. 

Fische.  Der  Genuß  von  Fischen  ist  im  allgemeinen  nicht  zu 
empfehlen,  besonders  der  der  gi-oßen  Seefischo  und  solcher,  die  aus  schlechten 
und  schlammigen  Gewässern  stammen.  Kleine  Fische  dagegen,  deren  Fleisch 
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weiß,  fest  und  wohlschmeckend  ist,  seien  es  See-  oder  Flußfische,  sind  eine 
f'esunde  Kost,  nur  soll  man  nicht  zu  viel  von  ihnen  genießen  (Hilekhot  deot 
lY  9,  Sefer  Refuot  Einleitung  und  Regimen  sanitatis  1).  Hierher  sind  auch 
die  Fischlaken  und  Fischsaucen  zu  rechnen,  die  zur  damaligen  wie  auch  zur 
talmudischen  Zeit  eine  besondere  Delikatesse  darstellten.  Im  ganzen  will 
Maimonides  diese  von  Fischtran  oder  Fischfett  bereiteten  Zukostsaucen  nicht 
besonders  empfehlen,  da  sie  das  Blut  schwarz  und  trocken  machen.  Eine 
ähnliche  Wirkung  hat  auch  der  Essig,  der  deshalb  zu  meiden  sei. 
Dagegen  soll  der  Senf,  besonders  der  feine  andalusische,  bei  keiner  Mahlzeit 
fehlen:  Asthma  III. 

Vegetabilien.  Maimonides  empfiehlt  besonders  die  saftigen  und  wohl- 
schmeckenden grünen  Gemüsearten,  wie  Mangold,  Malve,  Melde  und  Spinat, 
wohl  auch  deshalb,  weil  sie  den  Stuhl  befördern.  In  dieser  Beziehung 
möchte  er  den  Reis  weniger  genossen  wissen.  Vor  allem  aber  ist  er  ein 
Gegner  der  scharten  und  bitteren  Kräuter  wie  Zwiebeln,  Knoblauch, 
Kresse,  Kohl,  Melonen,  Senfkraut,  Rettig,  auch  der  Bohnen  und  Linsen. 
Ebenso  warnt  er  vor  dem  Genuß  frischer  Gurken  und  Melonen  (Hämor- 
rhoiden II),  nur  die  (im  Spanischen)  budica  genannte  Melone  erlaubt  er,  da 
sie  nach  guter  Verdauung  abends  genossen,  den  Körper  zu  reinigen  ge- 
eignet ist. 

Ganz  besondere  Vorsicht  ist  den  Schwämmen  gegenüber  zu  wahren 
(Reg.  sanit.  1).  Sie  geraten  rasch  in  Verwesung,  sie  wachsen  oft  unter 
Verwesungsstoffen,  es  nisten  oft  Schlangen  unter  ihnen.  Man  sehe  deshalb 
bei  den  Schwämmen  in  erster  Linie  auf  ihren  guten,  frischen  Geruch.  Bei 
dem  Genuß  frischer  Früchte  ist  ebenfalls  große  Vorsicht  geboten  (Sefer 
Refuot  XII).  auf  jeden  Fall  soll  man  sie  vor  der  Mahlzeit  genießen  und  mit 
derselben  so  lange  warten,  bis  die  Früchte  ganz  verdaut  sind.  Die  schwersten 
unter  ihnen  sind  Aprikosen  und  Pfirsiche,  die  Galen  die  Fürsten  der  Früchte 
nennt.  Feigen,  Datteln  und  Trauben  sind  die  einzigen  F’rüchte,  die  frisch 
ohne  Bedenken  genossen  werden  dürfen.  Getrocknet  sind  dagegen  alle 
Früchte  hygienisch  sehr  wertvoll,  sind  dann  mit  der  Mahlzeit  zusammen  zu 
genießen,  besonders  Rosinen  und  Pistazien.  Die  allergrößte  Gefahr  bieten 
aber  für  die  Gesundheit  unreife  Früchte  (Reg.  sanit.  1). 

Flüssigkeiten.  Das  Wasser  gilt  dem  Maimonides  auch  als  ein  den 
Appetit  beförderndes  und  den  Magen  anregendes  Genußmittel.  Nur  soll 
man  es  nicht  zu  kalt  und  nicht  auf  einmal  hinuntertrinken,  sondern 
langsam,  wie  er  sich  ausdrückt:  „Führe  es  durch  deinen  Mund  in  einem 
dünnen  Kanal,  denn  wenn  es  auf  oiiimal  den  Gaumen  berührt,  so  schadet 
es  ungemein“  (Sefer  Refuot  XX).  Vor  dem  aus  der  Erde  ungeleitet,  frei 
quellenden  Wasser  soll  man  sich  in  acht  nehmen,  da  es  schädliche  Bestand- 
teile enthält.  Es  ist  deshalb  zu  empfehlen,  auf  Reisen  einen  kleinen  Schlauch 
mit  reinem  Sande  bei  sich  zu  führen  und  auf  jeder  Station  ihn  in  den  frisch 
aufgefüllten  Wasserbalg  einzulasson,  um  das  Wasser  damit  zu  klären.  Einen 
ähnlichen  Dienst  leistet  der  Essig,  der  auf  jeder  Station  nachgefüllt  wird. 
Auch  eine  Prozedur  mit  einem  von  Wasser  durchzogenen  gereinigten  Wollen- 
bausch wird  empfohlen  (Sefer  Refuot  XLVII). 

Prinzipiell  wird  als  gesundes  Wasser  das  durch  Abkochen  von 
Schädlichkeiten  befreite  Wasser  empfohlen.  Asthma  VII:  inn'IV’tt’ 

t'P’rr,  ■'’D’  “Tt:’  cnc  “pB  rripr’ “ihn  nc  nm’ni  c’cn-  Das  Ab- 
kochen soll  in  einem  neuen  Glasgefäße  vorgenommen  werden,  dadurch 
erzielt  man  ein  wirklich  gesundes  Wasser  im  Sommer  und  im  Winter.  Der 
Genuß  von  warmem  Wasser  ist  dagegen  gesundheitswidrig,  es  schwächt 
den  Magen  und  schädigt  die  Verdauung.  Daher  erklärt  sich  die  Erscheinung, 
daß  bei  Volksstämmen,  die  infolge  ihrer  Ansiedelung  an  warmen  Quellen 
warmes  Wasser  zum  Trinken  haben,  eine  gelbe  Gesichtsfarbe,  aufgetriebene 
Milz  und  Leber  und  wenig  Appetit  zu  beobachten  sind  (ibid.). 

Wein.  Bei  der  Besprechung  des  Weines  muß  sich  Maimonides  eine 
gewisse  Reserve  auferlegen.  Einmal  ist  der  Wein  den  Arabern  gesetzlich 
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s-erboten,  und  ist  deshalb  eine  gewisse  Zurückhaltung  für  ihn  notwendig  ge- 
worden, so  daß  er  eine  Reihe  von  mit  Wein  zusammengesetzten  Speisen 
unbesprochen  lassen  muß.  Andererseits  sieht  Maira.  in  der  ausführlichen 
Behandlung  des  Weines  eine  Gefahr  für  das  Laienpublikum,  das  leicht  zur 
Trunkenheit  geführt  werden  könnte.  Insofern  ist  der  Wein  nach  ihm 
sehr  gefährlich;  es  sei  ein  Irrtum,  wenn  man  in  Volkskreisen  meint,  daß  die 
Trunkenheit  einmal  im  Monat  nützlich  sei.  Im  Gegenteil,  sie  schädige  die 
volle  Verdauung  und  damit  den  Körper  im  ganzen  (Reg.  sanit.  IV  9)  und  das 
G-ehirn  im  besonderen.  Ein  kleines  Quantum  Wein  ist  jedoch  nach  Maim. 
durchaus  zuträglich,  ja  hygienisch  sehr  wertvoll,  da  es  die  Verdauung  ent- 
schieden befördert  und  die  Ueberfüllung  des  Magens  beseitigt.  Zwei  Stunden 
nach  der  Mahlzeit  soll  deshalb  dieses  Quantum  genommen  werden  (Sefer 
Refüot  XXI).  Auch  die  harn-  und  schweißtreibende  Wirkung  des  Weines 
bebt  Maim.  hervor.  Ein  Stärkungsmittel,  ja  ein  Heilungsmittel  für  ver- 
•schiedene  Krankheiten  wird  er  von  Maimonides  genannt. 

Ganz  besonders  kräftigende  Wirkung  zeigt  der  Wein  bei  Greisen, 
wie  denn  überhaupt  der  hygienische  Wert  des  Weines  mit  dem  zunehmen- 
den Alter  des  Menschen  sich  steigert  (Reg.  sanit.  IV  9).  Die  Jugend  soll 
sich  vom  Weingenuß  vollständig  fern  halten,  und  er.st  nach  21  Jahren  soll 
der  Jüngling  den  Wein  kennen  lernen.  Im  übrigen  ist  vom  Wein  im  all- 
gemeinen abzuraten,  am  besten  ist  völlige  Enthaltung,  er  ist  gefährlicher 
als  Schlangen  \ind  Basilisk!  (Sefer  Refuot  XXV.)  Doch  muß  Maim.  zugeben, 
rlaß  einige  Menschen,  die  kein  Interesse  für  Hygienisches  und  Ueinen 
höheren  Wissenstrieb  besitzen,  die  viel  Bewegung  haben  und  schwere 
Speisen  genießen,  in  dem  Wein  eine  Art  Lebenseleinent  finden  und  sich 
seiner  auch  ohne  Schaden  bedienen.  Jedoch  fügt  er  bedeutsam  hinzu,  ist 
der  Wein  für  den  höher  Gebildeten  und  ernst  gestimmten  Menschen  nichts 
Gutes  (Sefer  Refuot  XXII  u.  XXVT).  Der  Wein  bringt  eben  leicht  Zorn- 
erreguug,  niedrige  und  gewöhnliche  Gesinnung, 

'piT''Trii  nijjn  5vS‘i  rnricz  ’r  jvirrrri  ny'irn  |C  "inv  ]'Vi 

•HTj“  rilZüTitZ;  Aphorismen  XVI. 

Allgemein  bemerkt  Maim.,  daß  das  Weiutrinkeu  im  Winter  zu- 
träglicher sei  als  im  Sommer,  wie  denn  überhaupt  die  Nahrung  des 
Menschen  im  Sommer  der  Nahrung  im  Winter  ausmachen  soll. 

Auch  bei  anderen  berauschenden  Getränken  gemahnt  Maim.  zur  Vor- 
sicht. Ein  Bräu  von  Granatapfelkernen  und  das  von  Gerste  bereitete  Bier, 
solle  nur  süß.  vor  der  eigentlichen  Gärung  getrunken  werden.  Sie  haben 
die  gute  Wirkung  der  Elatulenzbeseitigung  und  der  Darmreinigung  (Sefer 
Refuot  XXIIH.  ' - 

Reihenfolge  der  Speisen.  Eine  richtige  Verdeauung 
wird  durch  eine  bestimmte  Reihenfolge  der  zu  nehmenden 
Speisen  gewährleistet.  Eigentlich  genügt  eine  einzige  Speise,  doch  bei 
mehreren  ist  eine  gewisse  Ordnung  einzuhalten,  die  eine  Gradation  der 
Verdauungsfähigkeiten  der  Speisen  darstellt.  Man  soll  stets  die  leichtesten 
Speisen  vorausnehmen,  so  nehme  mau  zuerst  die  eingedäinpften  Kräuter 
vor  den  Eiern,  die  Eier  vor  dem  Vogelfleisch,  das  Vogelfleisch  vor  dem 
Schaffleisch,  das  Schaffleisch  vor  dem  Rindfleisch,  zum  Schluß  nehme  man 
die  Granatapfel-  und  Sumakspeisen  (Hilchot  deot  IV  7 u.  Hämorrhoiden  I). 
Auch  ist  es  zu  empfehlen,  Pausen  zwischen  den  verschiedenen  Gerichten 
zu  machen,  was  der  Verdauung  nur  förderlich  sein  kann.  Ganz  besonders 
wichtig  ist  eine  richtige  Zeitordnung  für  das  Wassertrinken.  Vor  der  Mahl- 
zeit trinke  man  kein  Wasser,  während  derselben  ist  es  weniger  schädlich, 
besonders  wenn  es  mit  Wein  vermischt  wird.  .Die  sanitär  beste  Zeit  ist 
ontschieden  eine  Stunde  nach  dem  Essen  (Hämorrhoiden  I). 

F 0 r m u n d Zeit  des  Geiiießeiis.  Auch  darüber  gibt  Mai- 
monides hygienische  Bestimmungen.  Die  Speisen  sollen  nicht  zu  lieiß  und  nicht 
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zu  kalt  genossen  werden.  Mau  soll  nicht  zu  rasch  essen,  man  soll  sitzend 
oder  wenigstens  auf  die  linke  Seite  gelehnt  speisen,  nicht  soll  man 
während  des  Gehens,  des  Reitens  essen,  auf  keinen  Fall  nach  der 
Mahlzeit  eine  anstrengende  Bewegung  machen.  Nur  nach  körperlicher 
Bewegung  und  bei  wahrem  Hunger  soll  man  etwas  zu  sich  nehmen, 
wie  auch  nur  bei  wahrem  Durst  trinken  (Hilekhot  deot  IV  3,  Reg.  sanit.  I, 
Hämorrhoiden  I). 

Eine  besondere  Berücksichtigung  in  der  Hygiene  der  Ernährung 
finden  immer  die  Greise.  Ein  Greis  soll  3 Mahlzeiten  pro  Tag  einnehmen,^ 
jedoch  zu  jeder  einzelnen  nur  wenig  genießen.  Greise  sollen  nach  dem 
Nachtschlaf  sich  salben,  dann  langsam  Spazierengehen,  darauf  in  warmem 
Süßwasser  baden,  Wein  trinken  und  warme  Speisen  genießen.  Das  Brot 
soll  zweckentsprechend  zubereitet  sein,  Milch  ist  nur  bei  guter  Verdauung 
zu  trinken.  Mit  Früchten  und  Fleischsorten  soll  der  Greis  besonders  vor- 
sichtig umgehen  (Aphorismen  X\G). 

Oeffnung.  Sobald  man  den  Drang  verspürt,  soll  man  für  Oeffnung 
sorgen,  denn  das  Hinhalten  bringt  eine  Veränderung  der  Darmtätigkeit, 
ebenso  soll  das  Urinieren  nicht  aufgehalten  werden,  denn  dadurch  entstehen 
Verletzungen  und  Wunden  in  der  Harnblase.  Auch  nicht  ein  Augenblick 
soll  gewartet  werden.  Bei  schwerem  Stuhlgange  suche  man  auf  stuhl- 
befördernde  Mittel  (Sefer  Refuot  XVIH).  Eine  ganze  Reihe  einfacher 
und  drastischer  Mittel  führt  Maim.  für  diesen  Zweck  an.  Die  Stuhl- 
entlialtung  verursacht  Flatulenz,  Kopfeingenommenheit  und  melancholische 
Gedanken. 

Wir  sehen,  die  Ernährungslehre  des  Maimouides  ist  ein 
interessanter  Bau  und  erhält  in  der  Art  der  gegebenen  Zusammen- 
stellung etwas  Monumentales.  Die  Ernährung  ist  eben  auch  dem 
Maimonides  Ausgangs-  und  Angelpunkt  seiner  Gesiindheitslehre, 
von  ihm  ist  die  diätetische  und  gesundheitliche  Bedeutung  der 
Nahrungszut’uhr  schon  wohl  gewürdigt  worden  und  es  mutet 
manches  Hierhergehörige  ganz  modern  an.  Auch  sonst 
bieten  sich  noch  manche  Uebereinstimmungen  zwischen  den 
Hygienikern  der  Gegenwart  und  diesem  geistvollen,  vor  über 
700  Jahren  wirkenden  Arzte.  Die  Gegnerschaft  des  Mai- 
monides gegen  den  Wein  geht  wohl  im  Grunde  auf  eine 
Absage  an  den  Alkoholgenuß  hinaus  und  findet  seine  stärkste 
Pointierung  in  dem  bereits  im  Talmud  Joma  18a  aus- 
gesprochenen Gedanken,  daß  der  Weiugenuß  eine  niedrige 
Gesinnung  zeitigt. 


Ich  bin  zu  Ende  mit  meiner  Abhandlung.  Eine  er- 
schöpfende Behandlung  der  Hygiene  des  Maimonides  kann  sie 
nicht  genannt  werden,  da  die  Zeit  für  ihre  Anfertigung  viel  zu 
kurz  bemessen  war,  doch  denke  ich,  die  hauptsächlichsten  Bau- 
steine der  hygienischen  Lehren  des  Maimonides  zusammenge- 
tragen zu  haben  und  damit  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  daß 
Maimonides  den  Namen  eines  Hygienikers  mit  vollem  Recht 
verdient.  In  weitsichtiger  Weise  hat  er  die  gesundheitlichen 
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Einflüsse  der  unterschiedlichsteu  Lebenslagen  beobachtet  und 
darnach  eine  Fülle  von  lebenserhaltenden  Maßnahmen  in  seinen 
verschiedenen  Werken  zusammengetragen.  Und  sicherlich 
sind  darunter  Fundamentalbestimmungen  für  die  Hygiene  aller 
Zeiten.  Beruhen  doch  seine  Lehren  auf  dem  großen  Grund- 
gedanken, daß  wahre  menschliche  Wohlfahrt  nur  in 
dem  richtigen  Maß  leiblicher  und  geistiger  Lebenskraft 
begründet  ist.' 


Hygiene  der  Juden  ini  17.  und  18.  Jahrhundert'). 

Von  Dr.  Max  nienemaun,  Ratil)or. 

Für  die  Hygiene  der  Juden  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
ist  das  Schwergewicht  auf  diejenigen  von  jüdischen  Aerzten  und 
Hygienikern  verfaßten  Schriften  zu  legen,  die  nach  ihrer  ganzen 
Anlage  und  Sprache,  sei  es,  daß  sie  hebräisch,  sei  es,  daß  sie 
in  Jüdisch-deutsch  geschrieben  sind,  dazu  bestimmt  waren,  auf 
die  jüdischen  Kreise  zu  wirken  und  innerhalb  der  Juden  die 
Gesetze  der  Hygiene  zu  verbreiten.  Wie  sich  innerhalb  der 
gesamten  jüdischen  Geschichte  die  genannten  Jahrhunderte  als 
eine  Zeit  der  Stagnation  und  des  Verfalls  erwiesen,  so  auch  in 
Hinsicht  auf  die  Hygiene.  Die  Einrichtungen  und  Maßnahmen 
für  die  Einzel-  und  die  Sozialhygiene,  soweit  sie  aus  spezifisch 
jüdischen  Motiven  Hießen,  weisen  in  dieser  Epoche  keinen 
Fortschritt  auf.  Fs  bleibt  natürlich  bei  all  den  Institutionen, 
die  wir  aus  biblischer  und  rabbinischer  Zeit  kennen,  die  hy- 
gienisch wirkenden  Gesetze  und  Gebräuche  werden  nicht  nur  in 
ihrer  religiösen,  sondern  auch  in  ilirer  hygienischen  Bedeutung 
weiter  gewürdigt;  aber  sonst  nähern  sich  im  allgemeinen  die 
Anschauungen  über  Hygiene  und  gesundheitliche  Maßnahmen 
innerhalb  der  jüdischen  Kreise  immer  mehr  den  damals  auch 
anderwärts  gültigen.  Daneben  spielt  der  Aberglaube  eine  große 
Rolle,  mit  kabbalistischen  Formeln  sucht  man  Krankheiten  zu 
heilen  und  ilinen  vorzubeugen.  Wenn  also  auch  keine  glänzenden 
Leistungen  und  Verhältnisse  vorliegen,  so  doch  manch  Inter- 
essantes. Die  meisten  Bücher  berücksichtigen  Hygienisches  nur 
nebenher.  Davon  nennen  wir  das  allerdings  noch  ins  16.  Jahr- 
hundert gehörende  in  niederdeutschem  Dialekt  geschriebene 
„Regiment  wedder  de  Pestilentie  vthgegan  dörch  Moysen 
Staffelsteiner  Jöden  Medikus  wonhafftig  to  Weymar  vth  den 


’)  lieber  die  notgedrungene  Beschränkung  auf  den  hier  Ijehandelten 
Stoff  siehe  das  Vorwort. 


olden  Jüdischen  Büken  yut  Düdesch  getagen  allen  minschen  tho* 
niitte“  (1547),  das  auch  gleichzeitig  charakteristische  Beispiele  de& 
üblichen  Mangels  an  kritischer  Würdigung  überlieferter  Angaben 
aufweist.  Der  Verfasser  dekretiert  z.  B.  daJi,  wenn  an  einem  Orte  an  der 
Pest  zuerst  eine  männliche  Person  stirbt,  Hoffnung  vorhanden  sei,  daJj  die 
Seuche  rasch  abflaut,  größer  aber  sei  die  Sorge,  wenn  ein  Weib  zuerst  stirbt. 
„Alle  Morgen  solle  man  heißes  Roggenbrot  haben,  das  eben  erst  aus  dein 
Ofen  gezogen  wurde,  darein  schneide  man  oben  eine  Höhlung,  gieße  einen 
Löffel  voll  Weinessig  hinein  und  ziehe  dann  den  Brodem  mit  Mund  und 
Nase  zu  sich,  soviel  man  nur  vertragen  könne“).  Die  Fenster  der  Scblaf- 
kammer  halte  man  zu  und  verstopfe  nachts  alle  Luftlöcher.  Man  meide 
gebrannten  Wein  und  starke  Getränke,  gehe  nicht  aus  zur  Zeit,  da  sich 
Tag  und  Nacht  scheiden,  man  meide  ferner  Honig  und  Pfeffer,  gehe  in 
kein  Bad  und  enthalte  sich  jeder  Schwermütigkeit.  Man  solle  nicht 
auf  der  Toten  Begräbnis  gehen  und  nicht  Kleider  und  Bettgewand  der 
Kranken  berühren.  Es  sei  schädlich,  im  engen  Gemach  bei  großer  Ge- 
sellschaft zu  sein,  und  wo  mau  mit  viel  Wasser  umgeht,  von  da 
weiche  man.“ 

Aelinliche  Anweisuugen,  doch  ohne  solche  abstruse  Bei- 
mischung gibt  der  berühmte  Arzt  Dr.  Tobia  ha-Koben  (geh.  1652 
in  iVIetz,  gest.  1729  in  Jerusalem)  in  seinem  groß  angelegten 
Werke:  rT'2'>L:  ril'yc,  Venedig  1695. 

Er  weiß,  ebenso  wie  Staffelsteiner,  daß  die  Kleider  der  Kranken  eine 
Quelle  der  Uebertragung  sind.  Er  hat  auch  bereits  die  Beobachtung  gemacht,  daß 
Hunde  und  Ratten  oft  Träger  der  Ansteckung  sind.  Sind  die  einzelnen  Be- 
merkungen auch  nicht  von  allzugroßer  Tragweite,  so  ist  doch  anzuerkennen„ 
daß  Dr.  Tobia  durch  dieses  Werk  im  ganzen  in  recht  bedeutendem  Maße 
hygienisch  gewirkt  hat.  Den  Weichselzopf  führt  er  auf  das  zu  seltene  Kämmen 
zurück.  Erkenntauch  schon  hygienische  Regeln  für  das  Trinkwasser,  freilich 
stimmen  die  Begründungen,  die  er  seinen  Geboten  hinzufügt,  nicht  gerade 
immer  mit  unseren  Anschauungen  überein.  Man  solle  nur  leichte  Wasser 
trinken,  die  sich  rasch  erwärmen  und  rasch  abkühlen.  Wasser  aus  stehenden 
Teichen  hält  er  für  schädlich,  es  sei  durcli  Frösche  und  dergleichen  ver- 
giftet. Triukwasser  solle  klar  und  ohne  spezifischen  Geschmack  sein.  Speisen, 
die  in  Wasser  gekocht  sind,  das  durch  Metall  veiunreinigt  ist,  seien  un- 
verdaulich. Neben  diesen  gelegentlicbeu  Bemerkungen  widmet  er 
noch  ein  ganzes  Kapitel,  „Bewachung  der  Gesundheit“,  der  Hygiene. 
Er  stellt  in  ihm  41  Regeln  der  Gesundheit  auf.  Sie  handeln  zumeist  von 
der  Diät  im  Essen  und  Trinken,  auf  die  sich  das  Interesse  der  Hygieniker 
in  der  Hauptsache  konzentrierte. 

Einen  ganz  originellen  Versuch  bietet  ein  Büchlein  des  be- 
kannten Arztes  Benjamin  Musaphia;  Sententiae  sacro-medicae^) 
(aphorismenartige  Bemerkungen  zur  Medizin  und  Hygiene,  die 
sich  an  Verse  der  heiligen  Schrift  anlehnen).  Doch  wird  man 
schwer  glauben  können,  daß  alles  das,  was  er  aus  dem  Bibelwort 


')  Um  eine  Probe  von  der  Sprache  des  Büchleins  zu  geben,  dieselbe 
Anweisung  im  Original:  Wol  hebben  möchte  alle  morgen  heyt  roggen  brot  / 
dat  ersten  vth  dem  auen  getagen  wörde  / vnd  bauen  eyn  hol  daryn  gesneden 
eyn  lepel  vul  mit  vynctick  daryn  gegaten  / den  fratem  mit  munde  vnd 
nese  tho  sik  theen  / so  vel  he  liden  mach. 

■^)  Hamburg  1640. 
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herausliest,  seine  Ueberzeugung  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  ist, 
so  wenn  er  aus  Leviticus  16,29,  dem  Fastengebote  für  den  Ver- 
söhnungstag, herausliest,  daß  „es  der  Gesundheit  förderlich  sei,  zur 
Zeit  der  Herbst-,  Tag-  und  Nachtgleiche  bei  wachsendem  Monde  einen 
ganzen  Tag  zu  fasten“,  oder  wenn  er  aus  Genesis  28,11  die  Regel  schöpft, 
daß  „es  gesundheitsschädlich  sei,  nachts  zu  reisen“.  Ein  Bild  von  seinen, 
hygienischen  Anschauungen  dürften  Bemerkungen  wie  die  folgenden  geben: 
„Erst  sich  körperlich  anstrengen,  darauf  die  Füße  waschen,  danach  an  einem 
schattigen  Orte  sitzen  und  frühstücken,  so  ziemt  es  sich  für  einen  gesunden 
Menschen“  (geschöpft  aus  Genesis  18,4ff.).  „Wasser  wird  gesünder  dadurch, 
daß  man  es  durch  Hand  hindurchführt“  (aus  Ex.  7,24).  „Ein  gesunder  Mensch 
soll  zweimal  am  Tage  essen,  morgens  und  abends“  laus  Ex.  16,8).  „Ge- 
schlechtlicher Verkehr  mit  Personen,  die  an  Geuitalüuß  leiden,  ist  schädlich“ 
(aus  Lev.  15,2).  „Nachkommenschaft  junger  Eltern  pflegt  gesund  zu  sein“ 
(aus  Psalm  127,3).  „Wenn  der  Arzt  des  Todes  des  Kranken  gewiß  ist,  soll 
er  es  den  Anwesenden  sagen,  dem  Kranken  aber  soll  er  Lebenshoffnung 
einflößen“  (aus  2.  Kön.  8,10). 

Einem  Werke,  das  sich  nur  mit  Hygiene  beschäftigt,  be- 
gegnen wir  zum  ersten  IMale  in  dieser  Epoche  in  dem  Büchlein: 
CTlPi  nV  „Tafel  des  Lebens“.  Verfasser  ist  nach  einem  Akro- 
stichon ein  nicht  näher  bekannter  R.  Rafael*).  Wagenseil  hat  es  ins 
Lateinische  übersetzt.  Das  Werkchen  ist  speziell  für  dudeu  berechnet  ge- 
wesen, denn  es  ist  hebräisch  in  einem  reinen  und  klaren  Stil  geschiieben; 
die  Wiedergabe  der  wichtigsten  in  ihm  enthaltenen  Lehren  ist  geeignet, 
uns  ein  ziemlich  getreues  Bild  der  hygienischen  Anschauungen,  die  unter 
den  Juden  dieser  Zeit  vertreten  und  beachtet  wurden,  zu  geben. 

Wir  führen  einiges  an:  Gleich  nach  dem  Aufstehen  solle  man  mit 
kaltem  Wasser  die  Augen  waschen,  sich  die  Zähne  reinigen  und  zu 
Stuhle  gehen.  Jedes  Einhalten  des  Stuhles  und  des  Urins  sei  in  hohem 
Maße  schädlicli.  Bevor  man  an  sein  Tagewerk  geht,  solle  man  etwas  ge- 
nießen, denn  Hunger  sei  dem  .lugenlicht  schädlich.  Vor  der  Mahlzeit  sei 
es  ratsam,  sich  erst  Bewegung  zu  schaffen,  bis  man  in  Schweiß  kommt. 
Darnach  ruhe  man  etwas  aus  und  dann  erst  beginne  mau  die  Mahlzeit.  Bei 
Tisch  müsse  es  als  oberstes  Gebot  gelten,  sich  alle  Sorgen  aus  dem  Kopfe  zu 
schlagen  und  fröhlich  zu  sein.  Für  die  Reihenfolge  der  Speisen  sei  zu  be- 
achten, daß  man  erst  die  leichten  und  daun  die  schweren  Speisen  genieße, 
überhaupt  mit  solchen  den  Anfang  mache,  die  das  Gegessene  erweichen  und 
abführend  wirken.  Gutes  Kauen  sei  die  Vorbedingung  für  rasches  Ver- 
dauen. Während  des  flssens  möge  man  trinken,  damit  der  Stuhl  nicht  zu  hart 
werde.  Nach  beendeter  Mahlzeit  empfehle  es  sich  ein  wenig  zu  gehen, 
aber  nicht  zu  stark  zu  laufen^).  Mau  bevorzuge  Weizenbrot,  das  mit  ein 
wenig  Kleie  vermischt  ist,  ganz  reines  Mehl  sei  nicht  kräftig  genug;  doch 
achte  man  darauf,  daß  das  Brot  gut  ausgebacken  sei.  W(ün  dürfe  man  bis 
zu  '/4  ruhig  trinken,  mehr  sei  vom  Uebel.  Branntwein,  wie  er  in 

Polen  und  Rußland  üblich  ist,  könne,  in  mäßigen  Mengen  genossen,  nicht 
als  schädlich  bezeichnet  werden,  allerdings  nur  im  kälteren  Klima,  wo  ein 
gewisses  Bedürfnis  darnach  vorhanden  sei.  Im  Winter  könne  man  mehr 
essen  als  im  Sommer,  auch  dürfen  die  Speisen  schwer  und  reichlicher 
gewürzt  sein. 

Aber  auch  die  beste  Diät  sei  nutzlos,  wenn  nicht  Hand  in  Hand  mit 
ihr  ausreichende  Körperbewegung  gehe.  Ein  schlagender  Beweis 


r)  Jahr  und  Ort  des  ersten  Druckes  unbekannt,  der  erste  uns  be- 
kannte Nachdruck  (»ino  lo'ain)  ist  von  Chajim  fien  Benjamin  Zeeb  Bochnor. 
Krakau  1699. 

Alte  saleriiitanische  Regel, 
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dafür  seieu  die  Gelehrten,  die  ständig  ini  Lehrhaus  sitzen  und  durch  diese 
unhj’gienische  Lebensweise  immer  an  einem  geschwächten  und  leidenden 
Körper  kranken.  Je  nach  der  Lebensweise  und  Beschäftigungsart  müsse 
man  die  Stunde  der  Hauptmahlzeit  wählen.  Nur  wer  tagsüber  viel  körperliche 
Arbeit  zu  leisten  hat,  dürfe  am  Abend  reichlicher  essen,  sonst  nehme  man 
morgens  mehr  zu  sich.  Im  Allgemeinen  empfehle  es  sich  nicht,  am  Abend 
viel  zu  essen.  Unmittelbar  nacb  dem  Essen  zu  Bett  zu  gehen,  sei  schädlich, 
man  warte  zwei  bis  drei  Stunden.  Vor  dem  Schlafengehen  müsse 
man  noch  den  Mund  gut  ausspülen.  Veränderungen  in  der  Diät 
müssen  ganz  allmählich  vorgenommen  werden.  Gibt  man  sich  seinem  Kummer 
und  seinen  Sorgen  hin,  so  werde  das  den  Appetit  und  die  Verdauungskraft 
untergraben.  Man  müsse  stets  für  gute  Luft  in  der  Wohnung 
Sorge  tragen.  Seinen  ganzen  Spott  gießt  der  Verfasser  über  die  aus,  die 
sich  häufig  zur  Ader  lassen,  um  dann  um  so  mehr  essen  zu  können.  Man 
solle  im  Gegenteil  recht  sparsam  sein  mit  dem  Aderlaß.  Einmal  in  der 
Woche  gehe  man  ins  Bad,  jedoch  nicht  um  die  Essenszeit,  aber  auch  nicht, 
wenn  man  hungrig  oder  durstig  ist.  Folgende  Ordnung  halte  man  dabei 
ein;  Erst  mache  man  sich  etwas  Bewegung,  daun  beginne  man  zu  schwitzen, 
trockene  sich  darauf  gehörig  ab  und  lasse  sich  nun  nacheinander  mit  warmem, 
darauf  mit  lauem  und  schließlich  mit  kaltem  Wasser  abgießen.  Auf  den  Kopf 
aber  dürfe  nur  warmes  Wasser  kommen.  Den  Baderaum  dürfe  man  un- 
angekleidet  keineswegs  verlassen.  An  Schlaf  bedürfe  der  Körper  acht  Stunden, 
um  gesund  zu  bleiben'). 

Im  Goschlechtsgenuß,  fährt  Verfasser  fort,  sei  mau  recht  mäßig,  ein 
Uebermaß  darin  würde  ein  frühzeitiges  Greisenalter  herauf  beschwören,  in 
verhältnismäßig  jungen  Jahren  würden  die  Sinne  schwach  werden,  das 
Augenlicht  sich  trüben,  die  Zähne  schlecht  werden  und  ein  häßlicher  Geruch 
aus  dem  Munde  den  Atem  verpesten.  Geschlechtsgenuß  alsbald  nach  be- 
endeter Mahlzeit  sei  unter  allen  Umständen  zu  meiden.  Streng  hüte  man 
sich  davor,  seine  Phantasie  in  obszönen  Bildern  sich  ergehen  zu  lassen,  denn 
das  erzeuge  unvermeidlich  Verwirrung  der  Sinne. 

Man  findet  zwar  in  populären  Abhandlungen  aus  gleicher 
Zeit  gelegentlich  auch  wieder  Ansichten  vorgetragen,  die  einen 
geradezu  unglaublichen  Tiefstand  der  Hygiene  erweisen.  So 
empfiehlt  der  Herausgeber  eines  Buches  in  jüdisch-deutscher  Sprache  vom 
Jahre  1712  PiPi  das  nach  einer  Vorbemerkung  „aus  Aegyptenland 

hergekommen  und  aus  einem  vornehmen  Doktorbuch  herausgenommen  ist-p‘, 
als  Vorbeugungsmittel  in  Zeiten  ansteckender  Krankheit  folgendes:  „So  er  früh 
aus  dem  Bette  steigt,  sein  Urin  eine  Handvoll  getrunken  und  gleich  geschwind 
drei  tote  Zuckerscheiben  ins  Maul  genommen,  so  ist  er  24  Stunden  sicher.“ 
ln  der  Hauptsache  aber  legen,  wenigstens  für  die  Individual- 
hygieue,  die  Hygieniker  immer  und  immer  wieder  entscheidenden 
Wert  auf  das  Maßhalten  im  Essen  und  Trinken  und  ge- 
schlechtlichen Verkehr,  auf  gehörige,  wohlberechnete  Diät,  daß 
mau  das  Essen  gut  kaue,  nicht  zu  hastig  esse,  und  auf  aus- 
reichende körperliche  Arbeit.  Je  nach  Bedürfnis  und  Neigung 
werden  einzelne  Themen  breiter  ausgesponnen.  Der  Verfasser  des 
Buches,  Elchanan  Haehndel  Kirchhahn,  Schwiegersohn  des 


U Siehe  auch  das  Folgende  oben  unter  „Maimonides“. 

’)  Herausgegeben  von  R.  Neta  aus  Floß  in  der  Oberpfalz  (Jeßnitz 
1722),  mit  Approbation  versehen  von  dem  hannoverschen  Arzte  Mose  ben 
Abraham. 

Frankfurt  a.  M.  1707. 
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ß.  Zebl  Kaidnower,  wägt  z.  B.  genau  ab,  daß  man  zu  Eiern  das  sechsfache,  zu 
Fleisch  das  dreifache,  zu  Fisch  und  Gemüse  das  vierfacheQuantum  Brot  genieße. 
Das  Essen  solle  man  warm  zu  sich  nehmen.  Er  warnt  davor,  am  Tage  liegend  zu 
schlafen,  man  dürfe  es  nur  sitzend.  Alle  Monat  solle  man  einmal  zum  Brechen 
einnehmen,  um  der  üeberfüllung  des  Körpers  vorzubeugen.  Man  solle  sich  vor 
schrotfen  Temperaturübergängen  hüten.  Gelegentlich  erhebt  mau  sich 
auch  zur  Woliuungshygieue.  Der  eben  genannte  Kirchhahn  warnt  vor- 
dem Wohnen  in  feuchten  und  finsteren  Zimmern  und  in  Gegenden,  in 
denen  man  Silber,  Gold  oder  andere  Metalle  gräbt,  denn  dort  sei  die  Luft 
zu  ungesund. 

Neben  deuaufsAllgemeiue  gerichteten  hygieuischenBemühuu- 
gen  laufen  dann  auch  Versuche  auf  sjreziellen  Gebieten.  So  lenkt 
der  jüdische  Arzt  Dr.  Leon  Elias  Hirschei  in  Berlin,  der  ein  sehr  frucht- 
barer medizinischer  Schriftsteller  war,  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die 
Prophylaxe  gegen  die  Pocken^].  Er  bekennt  sich  als  überzeugten  Anhänger 
und  energischen  Verfechter  der  Pockeneinimpfung,  die  damals  gerade  heiß 
umstritten  war.  Besonderen  Wert  legt  er  auch  auf  eine  richtige  Lebens- 
weise in  Zeiten  der  Pockenepldemio.  Man  düife  das  Blut  nicht  durch 
hitzige  Getränke  und  stark  gewürzte  Speisen  oder  durch  unmäßige  Bewegung 
in  T7alluug  bringen.  Man  unterdrücke  ja  nicht  die  natürliche  Ausdünstung 
des  Körpers,  im  Gegenteil,  man  fördere  sie  durch  Bewegung  in  freier  Luft. 
Die  Ansteckungsgefahr  und  Heftigkeit  der  Pocken  steigere  sich  in  schlechter 
Luft.  Der  Giftstoff  setze  sich  leicht  an  Pelzwcrk  und  Wollkleider  an,  daher 
empfehle  es  sich,  sie  öfters  mit  Essig-  oder  Schwefeldampf  auszuräuchern. 
So  oft  man  einem  an  Pocken  Erkrankten  nahe  kommt,  solle  mau  Lippen, 
Hände  und  Füße  in  Salzwasser  und  Essig  waschen.  Im  Krankenzimmer  müsse 
die  Luft  oft  erneuert  werden.  Die  Kleider,  die  der  Kranke  getragen, 
müßten  gänzlich  vergraben  oder  wenigstens  der  freien  Luft  lauge  ausgesetzt 
werden.  Die  Zimmer,  in  denen  ein  Kranker  gelegen,  sollten  eine  Zeit  lang 
täglich  mit  Essig  durchräuchert  werden.  Die  Ansteckungsgefahr  vermindere 
sich,  wenn  mau  seine  Leidenschaften  beherrscht,  sich  aller  Angst  entschlägt 
und  seine  Sorge  darauf  richtet,  sich  ein  heiteres  Gemüt  zu  erhalten.  Alle 
übertriebene  Furcht  vermindere  die  Ausdünstung  des  Körpers  und  dadurch 
schleiche  sich  das  Gift  leichter  ein. 

Ein  ganz  besonderes  Verdienst  um  die  Hygiene  der  .luden 
erwarb  sich  aber  Dr.  pliil  et  med.  El  kau  Isaak  Wolf,  der  in 
Gießeu  und  jManuheiui  Pi-omotion  eilangt  hatte,  und  dann  iu 
]\letz  als  Arzt  der  jüdisclien  Geuieinde  praktizierte.  Er  schrieb 
im  .Jahre  1777  ein  Bucli:  „Vou  deu  Krankheiten  der.Tiideii, 
seinen  Brüdern  in  Deutschland  gewidmet“,  in  dem  er 
es  sich  ganz  besonders  zur  Aufgabe  machte,  unter  Berück- 
sichtigung der  sozialen  mul  ökonomischen  Verhältnisse,  unter 
denen  die  .Juden  in  Deutschland  lebten,  ihnen  diejenigen  Au- 
■weisungen  zu  geben,  die  sie  vor  Schaden  an  ihrer  Gesundheit 
bewahren  würden,  und  sie  zu  einer  Ijcbensweise  anzuleiten,  die 
sie  körperlich  und  seelisch  l'ördern  würde.  Auf  Schritt  und  Tritt 
wird  man  gewahr,  wie  sehr  es  dem  Verfässer  am  Herzen  liegt  und  wie  er 
es  als  seine  vornehmste  Pflicht  auffaßt,  die  Hygiene  unter  den  Juden 
zu  fördern. 

Einleitend  bemerkt  Dr.  Wolf,  daß  die  allgemeine  LTrsache  der  Krank- 
heiten der  Juden  die  durch  ihre  Armut  verursachte  Not  an  guter  Nahrung, 


’)  Abhandlung  von  den  Vorbauungs-  und  Vorbereitungsmitteln  bei 
den  Pocken.  Berlin  1770. 
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Bekleidung  und  gesunden  Wohnungen  sei.  Die  mangelhafte  Beschäftigung 
in  Ackerbau  und  Handwerk,  der  Kummer  um  den  ihnen  doppelt  erschwerten 
Erwerb  und  die  sich  häufenden  Abgaben  zermürbten  ihre  Nerven,  so  ent- 
stehe eine  starke  Neigung  zur  Hypochondrie  und  Melancholie,  eine  ständige 
Seelenunruhe.  Das  Hin-  und  Uerschntteln  des  Körpers  beim  Gebet  be- 
fördere diese  Uebel  noch  (sic!).  Der  Hygiene  der  Schwangerschaft  und  des 
Kindesalters  widmet  er  besondere  Aufmerksamkeit.  Er  warnt  davor,  in  der 
Schwangerschaftjedem  Essensgelüste  nachzugeben.  Fette  und  blähende  Speisen 
erhitzende  Getränke  müssten  vermieden  werden.  Die  Schwangere  halte  sich  von 
ueftigen  Leidenschaften  fern,  die  die  Kinder  im  Mutterleibe  töten  könnten, 
und  bewahre  sich  ihre  Gemütsruhe.  Ganz  überflüssig  sei  der  Nachmittags- 
kaffee, am  besten  seien  gewürzfreies  Gemüse,  weiche  Eier  und  gut  aus- 
gebackenes Brot.  Man  hüte  sich  vor  zu  starkem  ehelichem  Vorkehr  in  den 
ersten  Monaten  der  Schwangerschaft,  denn  dadurch  entstünden  leicht  Aborte. 
Eine  Quelle  vieler  Beschwerden  sei  auch  der  Mangel  an  Bewegung,  eine 
Schwangere  dürfe  nicht  zu  viel  sitzen  und  liegen,  sie  müsse  sich  gehörig 
bewegen.  Eine  schlechte  Lebensweise  während  der  Schwangerschaft  be- 
einträchtige die  Säugungskraft  und  die  Gesundheit  der  Brüste,  und  das 
erste  und  wichtigste  Gebot  für  jede  Mutter  heiße:  „Selbst  stillen!“ 

Das  Zimmer,  in  dem  das  Kind  sich  aufhält,  müsse  ordentlich  ge- 
lüftet sein,  die  schlechte  Luft,  die  in  vielen  Wohnungen  anzutreffen  ist, 
weil  die  Armut  eine  ganze  P’amilie  in  ein  Zimmer  einpfercht,  in  dem  sich 
allerhand  Ausdünstungen  mit  dem  Geruch  der  Speisen  vermischen,  erhöhe 
die  Disposition  zu  späteren  Erkrankungen.  Dreimal  am  Tage  müsse  mau 
das  Kinderzimmer  lüften,  und  besonders  sei  darauf  zu  achten,  daß  man 
nicht  die  vollen  Naclntöpfe  und  feuchten  Windeln  im  Zimmer  lasse.  Er 
verwirft  alle  Wickelschnüre  und  Kinderfesseln  und  wiederholt  des  öfteren 
eindringlich,  daß  die  Kinder  peinlich  sauber  gehalten  und  mehrmals  am 
Tage  gewaschen  werden  müssen.  Kalte  Bäder  seien  nach  seiner  Ansicht 
ein  Schutz  gegen  Hautkrankheiten.  Auch  kleine  Kindei'  müsse  man  schon  in 
den  ersten  Monaten  an  freie  frische  Luft  gewöhnen.  Es  sei  ja,  so  führt  er 
aus,  zur  Gewöhnung  an  die  Schamhaftigkeit  ganz  erwünscht,  daß  man  die 
kleinen  Kinder  nicht  ohne  Not  entblößt  liegen  läßt,  aber  wozu  sie  in  dicke 
F’ederbetten  wickeln?  Das  mache  sie  nur  empfindlich  gegen  freie  Luft  und 
anfällig.  Mit  Entschiedenheit  wendet  er  sich  gegen  die  sogenannten 
Schlutzer  aus  Lumpen,  Zucker  und  Brot,  die  man  den  Kindern  zur  Be- 
sänftigung gebe.  Nach  der  Entwöhnung  müsse  man  besonders  vorsichtig 
sein.  Viel  Unheil  werde  durch  das  Ihittern  mit  Brei  angerichtet,  so  er- 
nährte Kinder  seien  Pocken-  und  Masernerkrankungen  leichter  ausgesetzt. 
Man  dürfe  kleinen  Kindern  nicht  zuviel  zu  essen  geben  und  vor  allem 
keine  Näschereien.  Auch  kleine  Kinder  müßten  an  reichliche  Be- 

wegung in  freier  Luft  gewöhnt  werden,  selbst  im  Winter.  Aufs  äußerste 
gefährlich  sei  die  Bitte,  die  jüdischen  Kinder  schon  im  4.  bis  ö. 
Lebensjahre  zum  Lernen  anzuhalten').  Diese  allzufrühe  Anstrengung 
des  Gedächtnisses  und  der  durch  den  langen  Aufenthalt  in  der  Schulstube 
bedingte  Mangel  an  Bewegung  erzeugen  Verdauungsstörungen  und  schlechten 
Schlaf  und  dadurch  eine  Herabminderung  ihres  gesamten  körperlichen  und 
seelischen  Habitus.  Darauf  sei  es  auch  zurückzuführen,  wenn  man  unter 
den  Juden  so  wenig  wohlgewachsene  Männer  und  Jünglinge  sehe; 
muß  die  Kinder  spielend  aufwachsen  und  dabei  so  studieren  lassen, 
daß  ihre  Seelenkriifte  nicht  mit  ungestümen  Lehren  erschöpft  werden‘*. 
„Die  Kindheit  muß  spielend,  die  Jugend  lachend  sein.“ 

Das  gleiche  hygienische  Gesetz  gelte  auch  für  das  Jünglingsalter. 
Man  könne  gar  nicht  genug,  meint  Dr.  Wolf,  davor  warnen,  den  Körper 
durch  allzueifriges  Studium  zu  überanstrengen.  „Mäßiget  den  Eifer 
Eurer  Schüler  mit  abwechselnden  ehrbaren  Belustigungen,  so 


')  [*Zu  dieser  Erkenntnis  gelangte  auch  der  Chakham  Zebhi,  vergl. 
Grunwald,  Hamburgs  Deutsche  Juden  74.,.] 
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werdet  ihr  stärkere  Jünglinge  bilden,  ohne  zu  befürchten,  daß  die  Lehizeit 
ohne  Wissenschaft  verstreiche“,  ruft  er  seinen  Glaubensgenossen  zu. 

Zu  diesem  Uebermaß  komme  noch  der  früh  einsetzende  Zwang  zum 
Handel,  der  mit  dem  unregelmäßigen  Leben  und  mit  den  vielen  Sorgen 
und  Aufregungen  die  Kraft  des  jungen  Juden  frühzeitig  aufreibe. 

Was  könne  man  sich,  wenn  so  in  der  Jugend  gesündigt  worden  ist, 
vom  Mannesalter  versprechen?  Und  doch  kämen  da  noch  viele  Mißgriffe 
dazu.  Er  warnt  besonders  davor,  daß  man  nicht  so  fett  und  stark  gewürzt  esse, 
wie  dies  leider  üblich  sei.  Man  vermeide  duichaus  die  vielen  süßen  Kuchen 
und  kjchleckereien,  die  den  Magen  unnütz  belasten.  Ein  arger  Mißbrauch 
werde  auch  mit  den  warmen  Getränken  getrieben.  Früh  heißen  Kaffee 
oder  Tee  zu  trinken  sei  ganz  unnütz  und  schädlich  und  erzeuge  nur  Hämor- 
rhoiden. Was  das  Tafelgetrünk  anlaugt,  so  sei  ja  das  beste  ein  zehn- 
jähriger Koscherwein,  wenn  man  aber  den  nicht  haben  könne,  so  solle  man 
wenigstens  nicht  das  saure  Hier  trinken,  sondern  Wasser,  aber  nur  von 
Hrunnen,  die  an  der  Straße  liegen,  nicht  von  solchen,  in  deren  Nähe  eine 
Kloake  ist.  Schädlich  und  daher  zu  unterlassen  sei  das  viele  Hfeifenrauchen. 

Für  das  weibliche  Geschlecht  sei  besonders  zu  beachten,  daß  man 
nicht  aus  einem  warmen  Zimmer  in  ein  kaltes  Tauchbad  gehe,  daß  im 
Wochenbett  öfters  das  Weißzeug  gewechselt  und  die  Wochenstube  gut 
gelüftet  werde. 

Am  schlimmsten  sei,  daß  der  Zwang  zum  Handel  ein  regelmäßiges 
Leben  vereitele;  und  doch  sei  das  größte  Gewicht  darauf  zu  legen,  daß 
man  seine  Mahlzeiten  regelmäßig  einnimmt,  sich  zu  Tisch  Zeit  läßt  und 
das  Essen  nicht  hastig  herunterschliiigt.  Ueberhaupt  sei  die  Hast  und 
Empfindlichkeit,  die  mit  dem  Beruf  zusammenhängt,  eine  Quelle  von 
Schädigungen  der  Gesundheit.  Hier  sei  eine  strenge  Erziehung  zur  Selbst- 
beherrschung von  Nöten. 

Bei  so  vielen  schädigenden  Einflüssen  sei  es  dann  eigentlich  zu  ver- 
wundern, daß  Juden  überhaupt  alt  werden.  tSie  würden  in  der  Tat  oft  in 
zu  frühen  Jahren  greisenhaft.  Wenu  sie  ein  hohes  Alter  erreichen,  so 
sei  es  zumeist  darauf  zurückzuführen,  daß  das  Beligicnisgesetz  .sie  vor 
Ausschweifungen  im  Trinken  und  Geschlechtsverkehr  bewahre,  ihnen  IScham- 
haftigkeit  einiujpfe  und  daß  die  Kinderzucht  ziemlich  sireng  sei,  w'eil  bis 
zum  13.  Lebensjahre  nach  jüdischer  Anschauung  der  Vater  für  sein  Kind 
verantwortlich  und  strafbar  sei.  Die  Hygiene  des  Greisenalters  beruhe  in 
der  Hauptsache  auf  einer  richtigen  Diät  im  Essen,  es  dürfen  nur  leicht  ver- 
dauliche Speisen  gegessen  werden,  die  mit  Gartengewürzen  zubereitet  sind. 
Zweimal  in  der  Woche  nehme  man  ein  laues  Bad  mit  etwas  Thymian  und 
Kamille.  Das  Tabakranchen  sei  in  diesem  Lebensalter  ganz  zu  meiden. 

Alle  Hygiene  der  Juden  müsse  bei  den  p ol  i ti  sc  h en  Mitteln  eiiisetzeu. 
Es  sei  das  Unglück  der  Juden  und  die  Quelle  schwerster  gesundheitlicher 
Schädigungen,  daß  ihnen  die  llaupterwerbszweige  verschlossen  seien,  vor 
allem  Handwerk,  Ackerbau  und  die  ölfeutlichen  Aemtor.  Darauf  sei  nun 
das  Hauptgewicht  zu  legen,  daß  Knaben  und  Mädchen  zu  schönen  Künsten 
und  jeglicher  nützlichen  Hantierung  ei zogen  werden,  um  durch  Arbeit  den 
Körper  gesund  zu  erhalten  und  der  Armut  vorzubeugen.  Zu  fordern  sei 
auch,  das  die  Einpferchung  in  wenige  kStraßen  und  Gassen  aufhöre,  denn 
geräumig  wohneu  und  reichlich  Luft  und  Beinliebkeit  genießen,  sei  Vor- 
bedingung aller  Hygiene. 

Die  Bedeutung  Dr.  Elkan  Isaak  Wolfs  liir  die  Hygiene 
der  Juden  kann  nach  all  diesen  Proben  nicht  hoch  genug  an- 
geschlagen werden-,  greift  er  doch  sein  Thema  von  allen  Seiten 
her  an.  Er  dürfte  wohl  auch  in  dieser  Epoche  der  letzte  sein, 
der  sich  die  Eörderung  der  gesamten  Hygiene  unter  den  Juden 
zum  Ziel  gesetzt  hat  und  dem  daher  eine  besondere  Bedeutung 
aut  diesem  Gebiete  beizumessen  ist. 
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Die  Frage  des  Be erdiguugsterm iues. 

Wir  künneu  diese  ganze  Schilderung  nicht  abschließen, 
ohne  eines  Punktes  Erwähnung  zu  tun,  der  in  der  Geschichte 
der  Hygiene  der  Juden  eine  gesonderte  Darstellung  verdient;  es 
ist  dies  der  Streit  um  die  frühe  Beerdigung.  Die  Frage 
kam  in  Fluß  durch  eine  Verfügung  des  Herzogs  Friedrich  von 
Mecklenburg-Schwerin  i.  J.  1772,  in  der  er  den  Juden  verbot, 
ihre  Toten,  wie  sie  es  bisher  in  Uebereinstimmung  mit  der 
damals  allgemein  herrschenden  jüdischen  Sitte  getan  hatten, 
schon  wenige  Stunden  uach  dem  Ableben  zu  bestatten.  Sie 
sollten  ihre  Leichen  drei  Tage  lang  unbeerdigt  lassen.  Dem 
Herzog  war  es  natürlich  nur  darum  zu  tun,  im  Interesse  seiner 
Untertanen  eine  als  notwendig  erkannte  sanitäre  Maßnahme  durch- 
zuführen, unter  den  Juden  aber  begegnete  der  Erlaß  einem 
tiefen  Älißtrauen.  Die  frühe  Beerdigung  hatte  in  ihren  Augen 
einen  nicht  bloß  durch  die  Sitte  sondern  auch  durch  das  Gesetz 
geheiligten  religiösen  Charakter  angenommen.  Gestützt  auf  die  tal- 
mudische  Interpretation  (Sanhedrin  46a.  b)  von  5.  B.  Moses  21, 
22 — 23:  „Wenn  an  einem  Manne  eine  Schuld  ist,  auf  die  Todesstrafe  steht, 
und  er  wird  hingerichtet  und  du  hängst  ihn  an  einen  Galgen,  so  soll  sein 
Leichnam  nicht  über  Nacht  am  Galgen  bleiben,  sondern  am  selben  Tage 
sollst  du  ihn  begraben;  denn  eine  Entwürdigung  üottes  ist  ein  Gehängter, 
und  du  sollst  dein  Land  nicht  verunreinigen,  das  der  Ewige  dein  Gott  dir  als 
Besitz  gibt,“  sah  man  es  als  religiöses  Gebot  au,  seine  Ver- 
storbenen, wenn  nicht  besondere  Umstände  das  verhinderten, 
noch  vor  Einbruch  der  Nacht  zur  ewigen  Ruhestatt  zu 
bringen.  Die  Schweriner  Juden  wandten  sich  daher,  veranlaßt 
durch  Jakob  Emden  in  Altona,  an  Moses  Mendelssohn  mit  der 
Bitte  (*^uNCri  1785  S.  169),  er,  der  des  Deutschen  mächtig 
sei  wie  kein  anderer,  solle  ihnen  eine  Bittschrift  aufsetzen,  mit 
der  sie  bei  dem  Herzog  vorstellig  werden  könnten.  Wie  er- 
staunt mögen  sie  gewesen  sein,  als  der  streng  religiöse  Mendels- 
sohn ihnen  zwar  ihrem  Wunsche  entsprechend  eine  Bittschrift 
übersandte,  aber  zugleich  ausführlich  und  sachlich  schrieb 
(das.  p.  170ff.j,  daß  er  in  der  Fordenmg  des  Herzogs  nichts 
Unbilliges  erblicken  könne,  und  daß  das  Befolgen  des  Edikts 
keine  Uebertretung  des  religiösen  Gesetzes  nach  sich  ziehe. 
Er  weist  darauf  hin,  daß  das  Verbot,  den  Toten  über  Nacht  liegen  zu 
lassen,  von  den  Alten  selbst  so  wenig  als  fundamental  betrachtet  wurde,  daß 
man  es  ohne  Weiteres  gestattete,  mit  der  Beerdigung  zu  verziehen,  wenn 
dieser  Aufschub  zur  Ehre  des  Verstorbenen  geschieht,  etwa  um  für  ihn  Sarg 
und  Sterbekleider  oder  die  damals  unerläßlichen  Klageweiber  zu  beschaffen, 
oder  um  das  Ableben  Verwandten  in  anderen  Städten  bekannt  zu  geben. 
Die  Alten,  sagte  er  u.  a.,  brauchten  auch  gar  nicht  die  Furcht  zu  hegen,  es 
könne  jemand  lebendig  begraben  werden,  denn  sie  hatten  ja  die  Sitte,  die 
Toten  in  Grabkammern  beizusetzen,  und  sie  dort  drei  Tage  lang  bewachen 
zu  lassen  (pt  ppn  ninClJ')-  Grund  dieser  Tatsache  konnten  sie 

überhaupt  zu  dem  Satze  kommen,  daß  wer  sich  mit  dem  Fortschaffen  des 
Toten  aus  seiner  Wohnung  beeile,  lobenswert  handle;  für  sie  war  eben 
durch  die  Sitte  des  dreitägigen  Achthabens  jede  Möglichkeit  des  Lebendig- 
begrabens  ausgeschlossen,  bestünde  sie  irgendwie,  so  müßte  die  alte 
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talmudische  Regel  platzgreifen,  daß  Lebensgefahr  alle  sonstigen  Gebote  außer 
Kraft  setze.  Resigniert  schließt  er  seinen  Brief  mit  der  Bemerkung, 
er  zweifle  selbst,  daß  sie  ihm  folgen  würden,  er  wisse  ja,  wie 
stark  die  Macht  der  Gewohuheit  sei. 

Die  Angelegenheit  blieb  nickt  auf  Schwerin  beschränkt. 
Mit  veranlaßt  durch  Moses  Mendelssohns  Gutachten  wollte  dann 
auch  die  österreichische  Regieruug  ein  Verbot  der  frühen  Be- 
erdigung erlassen. 

In  den  Diskussionen  hierüber  war  fast  immer  nur  die  religiöse 
Seite  der  Frage  berührt  worden;  den  ganzen  Zeitumständen  ent- 
sprechend erschien  es  als  die  wichtigste  Aufgabe  nachzuprüfen, 
ob  mit  dem  Fallenlassen  der  Sitte  der  frühen  Beerdigung  ein  talmu- 
disches  oder  gar  biblisches  Ge-  oder  Verbot  verletzt  würde.  Hygie- 
nische Motive  zog  ausführlich  erst  der  bekannte  Arzt  und  Kan- 
tianer Hofrat  Markus  Herz  heran.  Angeregt  durch  Isak  Euchel 
behandelt  er  in  einem  Sendschreiben  an  die  Herausgeber  der  hebr. 
Zeitschrift  „Der  Sammler“  die  Angelegenheit  gründlich  von  allen 
Seiten.  ('IDXIC'n  4.  Jahrgang.  Deutsche  Beilage).  Untrügliche  Kenn- 
zeichen, durch  welche  man  innerhalb  der  damals  üblichen  Wartezeit  von  vier 
Stunden,  einen  wirklich  Toten  von  dem  Scheintoten  unterscheiden  könne, 
existierten  nicht.  Es  gäbe  ja  Beis23iele  genug,  daß  Scheintote  wieder  aufgelebt 
seien,  auch  der  Talmud  wisse  davon  zu  berichten,  daß  man  während  der  vorhin 
erwähnten  dreitägigen  Beobachtungszeib  manchen  wieder  zum  Leben  erwachen 
sah.  Uer  Uebergang  vom  Leben  zum  Tode  vollziehe  sich  ganz  allmählich, 
die  letzten  dem  völligen  Aufhören  nahen  Grade  des  Lebens  seien  für  uns 
unmerklich;  daher  drohe  die  Gefahr,  daß  man  ein  Minimum  von  Leben 
schon  für  den  Tod  halte.  Es  brauchen  Bewegung  und  Zeichen  der 
Empfindung  nicht  vorhanden  zu  sein,  ohne  daß  ihre  Quelle  gestört  ist,  der 
Blutumlauf  könne  vorhanden  sein  ohne  daß  die  Nerven  der  Fingersp)itzen 
ihn  verspüren.  Weder  die  Kälte  des  Körpers  noch  die  gebrochenen  Augen 
seien  untrügliche  Zeichen,  sicher  zeigten  den  Tod  nur  die  beginnende 
Fäulnis  an,  die  sich  durch  den  eigentümlichen  Leichengeruch  und  durch 
dunkelblaue  Flecke  am  Leichnam  kundtue.  Die  Zeichen,  deren  sich  die 
Mitglieder  der  frommen  Bruderschaften  bedienten,  könnten  insbesondere 
nicht  als  untrüglich  gelten.  Ihre  Probe  bestehe  darin,  daß  sie  eine  Flamme 
vor  den  Mund  untf  eine  Flaumfeder  unter  die  Nase  halten.  Bleiben  diese 
unbeweglich,  so  sei  der  Tod  erwiesen.  Aber  es  kann,  führt  Herz  aus,  der 
Stoß  der  Luft  beim  Ausatmen  so  schwach  sein,  daß  ihm  Flamme  und  Feder 
genügend  Widerstand  entgegensetzen  können. 

Naturgemäß  muß  Herz  sich  auch  mit  den  religiösen  Gründen 
auseinandersetzen,  und  ebenso  naturgemäß  ist,  daß  er  sie  als  nicht 
stichhaltig  verwirft,  oder  vielmehr,  daß  er  nicht  anzuerkennen 
vermag,  daß  hier  religiöse  Bedenken  vorliegen  können.  Es  sei 
unstatthaft  wie  der  Talmud  es  tue,  aus  dem  Bibelvers,  der  erstens  nur 
für  Palästina  gelte  und  außerdem  nur  den  Leichnam  des  Verbrechers  im 
Auge  habe,  ein  allgemein  gütiges  Verbot,  keinen  Leichnam  über  Nacht 
liegen  zu  lassen,  herauszulesen.  Aber  selbst  wenn  man  sich  hierzu  für  be- 
rechtigt hielt,  was  veranlasse  denn  die  Zeitdauer  vom  Tode  bis  zur  Be- 
erdigung auf  4 Stunden  zu  beschränken?  Warum  warte  man  nicht  bis 
gegen  Abend  oder,  wo  man  doch  auch  z.  B.  bei  einem  kurz  vor  Abend  Ge- 
storbenen den  Leichnam  die  ganze  Nacht  über  liegen  lassen  müsse,  bis  zum 
nächsten  Vorabend?  Beständen  aber  so  weder  religiöse  noch  mora- 
lische noch  politische  Gründe,  die  zu  dem  raschen  Bestatten 
zwingen,  so  sei  es  an  der  Zeit,  aus  hygienischen  Rücksichten 
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liiermit  eiu  Ende  zu  inaelien.  Und  da  es  sicher  schädlich  sei, 
Leichen  in  engen  Wohnräumen  2 — 3 Tage  anfzubewahren,  so 
sei  es  geraten,  Avie  schon  Mendelssohn  in  seinem  Briefe  nach 
Schwerin  angedeutet  hätte,  ein  Leichenhaus  neben  dem  Fried- 
hof zu  erbauen,  oder,  wenn  man  diese  Ausgabe  scheue,  das 
bestehende  Leichenwaschhaus  dazu  zu  benutzen,  die  Toten 
2 — 3 Tage  liegen  zu  lassen,  ehe  inan  sie  dem  Grabe  übergibt. 
Der  zu  diesem  Zwecke  bestimmte  Raum  muß  geräumig  sein, 
um  3—4  Tote  aufnehmen  zu  können;  er  muß  mit  einem  Luft- 
erfrischer  versehen  und  heizbar  sein.  Jeder  könne  daun  nach 
Belieben  seine  Toten  entweder  zu  Haus  oder  an  diesem  Orte 
bis  zur  Beerdigung  halten.  Während  dieser  Zeit  müsse  sich 
öfters  ein  Arzt  zu  dem  Toten  begeben  und  nachprüfen,  ob 
Zeichen  des  Lebens  in  ihm  zu  entdecken  sind.  Verstorbene 
Sclnvangere  dürften  nie  aus  dem  Haus  geschafft  Averden,  ehe 
nicht  ein  Geburtshelfer  festgestellt  hat,  ob  nicht  das  Kind  zu 
retten  ist 

Gleichfalls  vom  hygienischen  Standpunkte  und  doch  mit 
entgegengesetztem  Erfolge  erörtert  die  Frage  der  hannÖAmrsche 
Arzt  Jakob  Marxß.  Ei- verneint  die  Möglichkeit  des  Lebendigbegrabens. 
da  die  ^Titglieder  der  frommen  Bruderschaft  nicht  bloß  nach  den  ob- 
genannten  Kennzeichen  sich  richten,  sondern  das  Gesamtbild  der  schweren 
Krankheit  und  Agonie,  die  sie  mitangesehen,  in  Betracht  ziehen.  Bedenkt 
man  ferner,  dab  sie  bei  der  Einsargiing  noch  alleidei  Handgriffe  vornehmen, 
die  ein  etwa  noch  vorhandenes  Lebensflämmchen  anfachen  müßten,  daß  sie 
den  Leichnam  auf  Stroh  legen,  ihn  tüchtig  reiben,  scharfe  Scherben  von 
Ton  unter  den  Kopf  legen,  so  müsse  man  sagen,  daß  die  Möglichkeit  eines 
Irrtums  ausgeschlossen  sei.  Die  Gefahr,  die  dem  Lebenden  aus  den  Aus- 
dünstungen des  Leichnams  erwachse,  sei  stark  genug,  um  die  Sitte  der  frühen 
Beerdigung  zu  rechtfertigen.  ‘ 

Modi  lauge  Avogte  der  Streit  liiu  und  her.  Joel  Löwe, 
Professor  au  der  Wilhelmssclmle  in  Breslau,  Avandtc  sich  mit 
einem  Sendschreiben,  in  dem  es  von  Schanergescbicbten  über 
Lebendigbegrabene  Avimmelt,  au  „die  Avürdigen  Mitglieder 
sämtlicher  löblichen  und  wohltätigen  □''“IDH  m”12n“, 

(Berlin  1794),  und  empfiehlt  ebenso  wie  Eiichel  in  seinem 
ziemlich  Avertlosen  Scliriftchen,  „Ist  nach  jüdischem  Gesetz  das 
Uebernachten  der  Toten  wirklich  verboten?“  (Breslau  1797) 
die  Abschaffung  der  frühen  Beerdigung.  Salomon  Pappenheim -) 
sucht  sie,  obgleich  er  selbst  anfänglich  für  Abschaffungeintrat,  unter 
Berufung  auf  Marx  bis  auf  wenige  Ausnahmefälle,  wie  am  Schlage 
Verstorbene,  Erhängte,  Ertrunkene,  Erfrorene,  zu  rechtfertigen. 
Au  die  Höhe  und  Gründlichkeit  der  Herz’scheu  und  Marx’schen 
Untersuchungen  reichen  all  diese  Scliriftchen  aber  nicht  heran. 

9 „Genaue  Prüfung  der  frühen  Beerdigung  der  Todten  bey  den  Juden“ 
im  „Journal  von  und  für  Deutschland“  1784,  Oktoberheft  S.  224 — 234. 
Mendelssohn  soll  ihm  daraufhin  in  zustimmendem  Sinne  geschrieben  haben, 
behauptet  Sah  Pappenheim  (s.  unten),  doch  ist  darüber  Genaues  nicht  zu  ermitteln. 

’)  An  die  Barmherzigen  zu  En-dor  oder  lieber  die  zu  früh  scheinende 
Beerdigung  der  Juden,  Breslau  1794. 
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Einiges  über  die  Regelung 
des  Geschlechtslebens  bei  den  Juden. 

Von  Dr.  med.  K.  .Teremias,  Posen. 

Die  Sexualvorscliriften  iu  Bibel  und  Talmud  bezwecken 
nicht  etwa  nur  Beschränkungen  des  Geschlechtslebens.  Die 
Askese  ist  dem  alten  Judentume  durchaus  fremd.  Erst  in  den 
traurigsten  Zeiten  des  Mittelalters,  und  auch  da  nur  unter  dein 
geistigen  Einfluß  der  christlichen  Umwelt,  konnten  selbst- 
quälerische Tendenzen  vorübergehend  iu  Literatur  und  Leben 
der  Juden  Eingang  finden.  Im  übrigen  stand  das  altiüdische 
Schrifttum  allem  menschlichen  Triebleben  mit  bemerkenswerter 
Nüchternheit  gegenüber.  Ja,  mit  erfriscbender  Natürlichkeit, 
der  nichts  Menschliches  ,,alienum“  oder  gar  ,,turpe‘’  sein  konnte, 
wurden  hier  alle  Erfordernisse  auch  des  Animalischen  im 
Menschen  zur  Sprache  gebracht  und,  ohne  alle  überflüssige 
Beengung,  dem  Rahmen  des  Gesetzes  oder  der  Lebensweisheit 
eingefügt. 

Die  Pflicht  zur  Fortpflanzung  ist  bereits  im  ersten 
Kapitel  des  Pentateuch  [Gen.  1,28]  ausgesj)iochen  und  wird  noch- 
mals Gen.  9,7  eindringlich  wiederholt.  Nur  die  ausschließliche 
Hingebung  an  das  Studium  der  Gotteslehre  galt  allenfalls  als 
ausreichender  Dispens  von  diesem  Gebot. 

Die  Fortpflanzung  konnte,  nach  jüdischen  Begriffen  von 
Gesetz  und  Sitte,  nur  als  eheliche  gedacht  werden.  Jeder  vor- 
eheliche Geschlechtsverkehr  war  verboten,  der  außereheliche 
überdies  mit  strengsten  Strafen  belegt  Daraus  ergal)  sich  mit 
Naturnotwendigkeit  Gebot  und  Brauch  der  Frühheirat.  Mit 
18,  spätestens  mit  20  Jahren  sollte  der  Jüngling  zur  Ehe 
schreiten.  „Wer  seine  Frau  liebt,  wie  sich  selbst,  wer  sie  höher 
achtet,  als  sich  selbst,  wer  seine  Söhne  und  Töchter  auf  den 
geraden  Weg  leitet  und  sie  nicht  lange  nach  dem  Mannbar- 
werden verheiratet,  von  dem  heißt  es:  sei  gewiß,  daß  Friede 
dein  Zelt  sein  wird“  [Jebam.  62  b].  Tatsilchlich  ist  noch  heute 
bei  der  breiten  Masse  der  osteuropäischen  und  orientalischen 
Juden  die  Verheiratung  zwischen  dem  l.b.  und  20.  Lebensjahr 
durchaus  üblich,  — und  wer  die  ihnen  eigene  Fruchtbarkeit, 
die  Lebenszähigkeit,  die  Ausdauer  in  Not  und  Hunger  kennt, 
wer  die  stämmigen  Gestalten  z.  B.  des  rotblonden  Typus  der 
russischen  .luden  oft  gesehen  hat,  der  wird  nicht  an  aprioristischen 
Vorstellungen  von  der  unausbleiblichen  Entartung  der  solchen 
Frühehen  entsprießenden  Generationen  festhalten  können.  Der 
zeitigen  Eheschließung  zuliebe  wird  im  Talmud  dem  jungen 
Manu  der  Rat  gegeben,  auch  aus  tiefersteheuder  Gesellschafts- 
klasse zu  freien,  und  ebenso  wird  empföhle)! : „Ist  deine  Tochter 
mannbar,  so  erkläi’e  deinen  Sklaven  für  frei  und  gib  sie  ihm 
zur  Frau.“  Denn  so  lieißt  es:  „Eiire  Tochter  ist  ein  zweifel- 
haftes Gut  für  den  Vater,  aus  Soi-ge  um  sie  kann  er  nicht 


schlafen:  wenn  sie  heranwäclist,  daß  sie  buhle;  wenn  sie  reit 
ist,  daß  sie  nicht  zu  verheiraten  sei;  wenn  sie  verheiratet  ist, 
daß  sie  kinderlos  bleibe“  [Synhedr.  lOOb]. 

Daß  das  Niddahgesetz  geeignet  wäre,  dem  Bevölkeruugs- 
wachstmu  zum  Teil  entgegenzuwirken,  wurde  von  wissen- 
schaftlicher Seite  früher  vielfach  behauptet.  Ja,  einige  suchten 
darin  eine  förmlich  dahin  zielende  Absicht  des  Gesetzgebers. 
Erklärlich  waren  solche  Auffassungen,  solange  man  annehmen 
konnte,  in  erster  Reilie  gelange  das  Ei  zur  Befruchtung,  das  bei 
der  jeweils  letzten  Menstruation  vom  Eierstock  sich  löse.  Da  ein 
Ei  höchstens  14  Tage  sich  lebens-  und  befruchtungsfähig  er- 
halten kann,  so  mußte  man  demnach  glauben,  daß  bei  Abwartung 
der  12  Abstinenztage  diese  ganze  Serie  günstiger  Konzeptionstage 
fast  stets  versäumt  werde.  Die  medizinischen  Kenntnisse  haben 
auf  diesem  Gebiet  aber  eine  gründliche,  erst  kürzlich  abge- 
schlossene Wandlung  erfahren,  und  heute  weiß  man  mit  Sicher- 
heit: wohl  niemals  wird  das  Ei  der  schon  stattgehabten  Men- 
struation befruchtet.  Die  Blutung  zeigt  vielmehr  an,  daß  es 
unbefruchtet  den  Eileiter  passiert  hat  und  darum  ausgestoßen 
wird.  Fast  stets  gelangt  also  das  Ei  der  ersten  ausgebliebeiien 
Menstruation  zur  Befruchtung;  wenn  es  nämlich  vom  Spermatozoon, 
der  männlichen  Befruchtuiigszelle  rechtzeitig  en-eicht  und  imprä- 
gniert wird,  so  bleibt  die  Menstruation  aus,  als  Zeichen,  daß  das 
eben  gelöste  Ei  auch  befruchtet  worden  ist.  Im  Lichte  dieser  An- 
schauung aber  erhidt  das  Niddahgesetz  auch  bevölkerungshygienisch 
positiven  Wert;  die  Abstinenztage  sind  für  die  Konzeption  durch- 
aus gleichgültig;  der  Kohabitationsakt  aber,  der  bald  nach  dem 
rituellen  Tauchbad  am  12.  Tage  streng  vorgeschrieben  ist,  trifft 
auf  die  optimale  Verfassung  der  Gebärmutter.  Keinesfalls  wird 
durch  das  Niddahgebot  der  Kreis  von  Konzeptionsmöglichkeiten 
eingeengt. 

Um  das  Ziel  der  Ehe,  die  Bevölkerungsvermehrung  weiter- 
hin zu  sichern,  waren  eine  Reihe  Bestimmungen  getroffen.  Im 
ersten  Ehejahr  war  der  Mann  vom  Kriegsdienst  befreit,  „damit 
er  seine  Frau  erfreue“  [Deuter.  24,5],  und  entsprechend  ge- 
bietet der  Talmud,  daß  derEhemannim  ersten  Jahr  möglichst  wenig 
auf  Reisen  gehe.  Der  Beischlaf  war  in  den  Zeiten,  in  denen 
die  Frau  nicht  „niddah“  war,  heilige  Pflicht,  und  es  wurden  sogar 
gewisse  Regeln  für  die  Häufigkeit  des  Koitus  aufgestellt.  Frei- 
lich wird  auch  an  Innehaltung  eines  verständigen  Maßes  wieder- 
holt gemahnt.  „Es  gibt  ein  kleines  Glied  am  Körper,  wer  es 
hungern  läßt,  ist  satt,  wer  es  sättigt,  wird  hungrig.“  Und  die 
ärztlichen  Autoritäten  des  Talmuds  versichern : „Einer  unter 
tausend  stirbt  von  anderen  Krankheiten  und  die  übrigen  vom 
Uebei’maß  des  Geschlechtsgenusses“. 

Streng  verboten  war  natürlich  dieKonzeptionsverhütung. 
Die  Geschichte  des  Onan  [Gen.  .38,8—10]  ist  nicht,  wie  das 
von  ihm  abgeleitete  Wort  besagen  will,  als  warnendes  Beispiel 
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der  Selbstbefleckimg  erzählt;  es  ist  vielmehr  vom  Koitus  inter- 
ruptus  die  Rede:  „Aber  Onan  erkanute,  daß  nicht  ihm  der 
Samen  gehören  (die  Nachkommenschaft  nicht  seinen  Namen 
tragen)  würde,  und  so  geschali  es,  wenn  er  der  Frau  seines 
Bruders  beiwohnte,  verdarb  er  ilm  [den  Samen]  zur  Erde,  um  nur 
ja  nicht  seinem  Bruder  Samen  zu  geben“.  Wer  einigermaßen  diese 
und  andere,  gerade  auch  in  jüdischen  Kreisen  verbreiteten  Me- 
thoden der  Verhütung  von  Nachkommenschaft  in  ihrer  verderb- 
lichen Wirkung  auf  die  jüdische  Bevölkerungszunahme  überblickt, 
wird  diesem  Punkte  des  Sexuallebens  die  schärfste  Aufmerksam- 
keit ziiwenden.  Aerzte  und  Rabbiner  sollten  im  Familienkreise 
und  au  öffentlicher  Stelle  mit  herzhafter  Eindringlichkeit  ein 
Uebel  angreifen,  das  die  Bibel  als  todeswürdiges  Verbrechen 
darstellt!  — Nur  in  drei  Fällen  war  nach  dem  Talmud  [Jebam.  12 b| 
der  Schutz  der  Frau  gegen  Schwängerung  (u.  zw.  mittels  der 
Scheidentamponade)  statthaft;  1.  bei  JMädchen  unter  12  Jahren, 
weil  sie  zwar  verheiratet  werden  durften,  aber  den  Gefabren 
der  Entbindung  besser  entzogen  bleiben  sollten;  2.  bei  Schwan- 
geren, weil  man  irrtiimlicb  die  Superfoetatio,  d.  b.  nochmalige 
Schwängerung  wähi’end  der  Schwangerschaft  befürchtete;  3.  bei 
Säugenden,  um  dem  Säugling  nicht  die  Mutter  zu  entziehen. 
!\Ian  wollte  sogar  der  Witwe,  wenn  sie  ein  Kind  an  der  Brust 
hatte,  die  W’iederverheiratung  vor  der  (nach  18 — 24  Monaten 
üblichen)  Entwöhnung  untersagen;  man  befürchtete  nämlich,  daß 
im  Falle  einer  Schwängerung  die  Mittel  für  eine  sorgsame 
Pflege  des  dann  zu  entwöhnenden  Kindes  vom  Stiefvater  viel- 
leicht nicht  hergegeben  würden.  Daß  die  Ernährung  des  Säug- 
lings durch  Muttermilch  auch  in  biblischen  Zeiteji  die  Norm 
war,  ist  durch  Stellen  wie  Gen.  21,7,  Sam.  1 1,23,  Kön.  1 3,21,  noch 
mehr  durch  die  häufige  Verwendung  des  Säugeaktes  im  Bilde 
erhärtet.  War  Kinderlosigkeit  der  Ehe  Ergel>nis,  so  sollte  sie, 
nach  höchstens  10  jährigem  Zuwarten,  geschieden  werden,  — 
eine  Maxime,  die  bei  den  Juden  Osteuropas  noch  heute  in  der 
Regel  befolgt  wird.  Andererseits  soll  der  Witwer,  auch  wenn 
ei-  mindestens  zwei  Kinder  schon  gezeugt  hat,  sich  wieder  ver- 
heiraten, um  legitimer  Gescblechtsbcfriedigung  nicht  zu  er- 
mangeln. 

Zur  Verhütung  der  vorehelichen  Unzucht  und  der  Mastur- 
bation wurden  eine  große  Zahl  von  beherzigenswerten,  über- 
aus weltklugen  Vorschriften  gegeben:  geistige  Ablenkung  durch 
ernstes  Studium,  Mäßigkeit  im  Essen  und  Trinken,  Enthaltung 
von  sexuell  erregenden  Speisen  [Fleisch,  Eier,  Käse,  Gewürze, 
erhitzende  Getränke],  Vermeidung  der  Rücken-  und  Bauchlage 
im  Schlaf. 

Während  in  Aegypten  und  Kanaan,  wie  bei  fast  allen  alten 
Völkern  der  Inzest  gang  und  gäbe  war,  sind  den  Juden  Verwandten- 
ehen bei  den  Juden  nur  in  bestimmten  Graden  erlaubt;  solche 
wurden  dann  aber  zu  allen  Zeiten  mit  Vorliebe  geschlossen. 
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Diesem  Umstände  wurden  in  der  medizinischen  Literatur  vielfach 
gewisse  Degenerationserscheimingen  zur  Last  gelegt:  Nerven-  und 
Geisteskrankheiten,  Taubstummheit,  Retinitis  pigmentosa  usw. 
In  der  Wissenschaft  lierrscht  jetzt  aber  fast  Einmütigkeit  dar- 
über, daß  die  Blutsverwandtschaft  der  Ehegatten  nur  daun  die 
Nachkommen  gefährdet,  wenn  „konvergente“  Belastung  d.  h. 
hereditäre  Schwäche  der  gleichen  Organ-  oder  Funktionsgebiete 
vorhanden  ist^).  Ich  selbst  habe  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten-) dargelegt,  welche  anderen  Ursachen  in  Wahrheit  den 
erwähnten  rassenpathologischen  Erscheinungen  zugrunde  liegen. 

Der  Erzielung  gesunder  Nachkommenschaft  dienen  noch 
einige  Bestimmungen:  z.  B.  soll  der  Mann  den  Beischlaf  nicht 
im  Zustand  körperlicher  Schwächung  ausführen : wenn  er  von 
langer  Reise  ermattet  oder  von  Hunger  geschwächt  oder  durch 
Aderlaß  erschöpft  ist.  In  dem  Fastengebot,  das  für  die  Braut- 
leute am  Hochzeitstag,  wenigstens  bis  nach  der  Trauung,  gilt, 
liegt  eine  besondere  IMahnung  zur  Mäßigung,  und  Kinderzeugung 
im  Rausch,  — die  bekanntlich  für  Epilepsie,  Idiotie  und  andere 
Schädigungen  der  Nachkommen  verantwortlich  gemacht  wird  — , 
ist  etwas  bei  den  Juden  nicht  Denkbares. 


Die  Wasserversorgung  im  alten  Jerusalem. 

Von  weil.  Baurat  Iflax  Fleischer b* 

Judäa  ist  ein  Land,  dem  es  an  Quellen  und  Bächen  nicht  fehlt,  aber 
sein  Gebirgscharakter  und  die  Niederschlagsverhältnisse  veranlaßten  schon 
die  ältesten  Bewohner  des  Landes  — Kanaaniter,  Amoriter  usw.  — die  vor- 
handenen Quellen  zusammenzufassen  und  weiterzuleiten,  so  wie  die  Nieder- 
schlagswässer zu  sammeln  und  in  Zisternen  aufzubewahren.  Aber  auch  die 
Hebräer  haben  zu  allen  Zeiten  der  Bewässerung  des  Landes  die  höchste 
Sorgfalt  zugewendet  und  waren  in  der  Ausführung  dieser  Anlagen  sehr  vor- 
geschritten. 

Jerusalem  war  und  ist  eine  Bergstadt  und  hatte  nach  Berechnungen 
des  Baurates  Schick  auf  dem  Gipfel  seiner  Blüte  1944000  qm  Flächen- 
ausdehnung mit  200 — 250000  ständigen  Einwohnern.  Das  iieutige  Je- 
rusalem ist  im  Ausmaße  kleiner  und  hatte  im  Jahre  1887  40 — 4.8000, 
nach  den  neuesten  Schätzungen  60000  Einwohner.  Zu  Zeiten  der  Feste, 
wo  die  Pilger  aus  allen  Teilen  des  Landes  herbeiströmten,  sollen  über 
zwei  Millionen  Menschen  in  und  um  Jerusalem  versammelt  gewesen  sein, 
und  doch  hat  Jerusalem  nie  an  Wassermangel  gelitten,  trotz  des  kolossalen 


‘)  Ausführliche  Materialien,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Juden 
und  von  guter  Literaturübersicht  begleitet,  finden  sich  in  der  ausgezeich- 
neten Dissertation  von  Peipers  „Konsanguinität  in  der  Ehe  und  deren  Folgen 
für  die  Descendenz“.  Berlin  1902.  Georg  Reimer. 

Am  ausführlichsten  im  Jüd.  Volkskalender  5663.  Verlag  d.  Jüd. 
Volksstimme.  Brünn.  Artikel:  , .Hygiene  der  jüd.  Nerven“. 

Vgl.  die  Arbeiten  von  E.  Robinson,  Dr.  Titus  Tobler,  Prof.  Guthe, 
Baurat  C.  Schick  in  der  Zeitschrift  des  deutschen  Palästinavereins. 
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Bedarfes  für  die  Waschungen  und  Reinigungen  der  Menschen  und  Opfer- 
tiere, dann  im  Tempel,  und  trotz  des  Umstandes,  daß  es  außer  ‘En- 
Rogel  und  der  Siloahquelle,  die  selbst  nur  wenig  Wasser  haben,  keine  Quelle 
besitzt.  — Seine  Ijage  in  der  Nähe  der  Wasserscheide  auf  dem  Rücken 
eines  Kalksteinhügels  ist  ja  in  bezug  auf  Wasser  überhaupt  ungünstig, 
und  nur  den  vorzüglichen  Wasserwerken  verdankte  es  die  vollkommene 
Deckung  des  Bedarfs.  Heute  sind  die  meisten  dieser  Werke  schon  längst  ver- 
fallen'), und  fast  nur  Zisternen,  von  denen  manche  noch  aus  den  ältesten 
Zeiten  bestehen  und  deren  in  jedem  Hause  mitunter  auch  mehrere  vorhanden 
sind,  geben  Wasser,  welches  bei  Regen  gesammelt  wird.  In  Zeiten  der 
Dürre  steht  es  allerdings  schlecht  und  die  Stadt,  von  der  der  Prophet  sagte: 
„Die  vollendete  Schönheit,  die  Wonne  des  ganzen  Landes“  ist  infolge  unge- 
nügenden und  schlechten  Wassers  eine  der  ungesundesten  Städte. 

In  den  alten  Zeiten  gab  es  mehrere  Einrichtungen  für  die  Wasser- 
versorgung und  zwar  1.  die  bereits  erwähnten  Zisternen,  2.  die  Teiche  in 
und  nächst  der  Stadt,  3.  die  Zuführung  des  Wassers  aus  fernen  Quellen  und 
Teichen  mittels  der  Aquädukte. 

Die  Zisternen. 

Sie  wurden,  wie  erwähnt,  schon  in  den  ältesten  Zeiten  angewendet 
und  in  den  verschiedensten  Dimensionen  ausgehühlt  von  3 cbm  bis  über 
10000  cbm  Inhalt  mit  runder,  viereckiger,  auch  polygonaler  und  anderer 
Grundform.  Sie  wurden  in  den  Felsen  gegraben  und  zwar  so,  daß  in 
die  obere  harte  Schicht  ein  60  cm  Durchmesser  haltendes  Loch  gebohrt, 
welches  dann  in  der  darunter  befindlichen  weichen  Schicht  nach  allen  Seiten 
erweitert  und  mit  senkrechten  Wänden  in  die  Tiefe  geführt  wurde.  Bei 
sehr  großen  Zisternen  wurden  Felspfeiler  zur  Unterstützung  der  Decke 
zurückgelassen,  auch  Treppen  wurden  in  den  Felsen  gehauen,  um  in  die 
Tiefe  hinabsteigen  zu  können.  Zur  Dichtung  des  porösen  Gesteines  wurde 
ein  Zementmörtelüberzug  angewendet.  In  solchen  Zisternen  bewahrte  man 
das  angesammelte  Regenwasser  auf. 

Eine  zweite  Gattung  Zisternen,  welche  dazu  dienten,  das  durch  die 
Felsspalten  sickernde  Wasser  zu  sammeln,  wurden  mit  2'j^  bis  3 in  Durch- 
messer in  den  Felsen  gehauen  und  bloß  der  unterste  Teil,  in  welchem  sich 
das  Wasser  ansammeln  sollte,  durch  Zementüberzug  gedichtet.  Diese  Zisternen 
heißen  noch  heute  Bijar  = Brunnen.  Fiin  solcher  ist  der  Bir-Ejjub  d.  i.  der 
En-Rogel  derBibeU  Erbefindet  sich  am  Zusammenstoß  desHinnom-undKidron- 
tales  106  m unter  dem  Niveau  des  llaramplatzes  und  hat  eine  Tiefe  von  38  m. 

Man  hatte  solche  Brunnen  mit  einem  wegzuwälzenden  Steine  bedeckt, 
wie  die  Bibel  besagt  (I.  Buch  Moses  29,3):  „Und  waren  dort  alle  Herden 
versammelt,  so  wälzten  sie  den  Stein  von  der  Mündung  des  Brunnens  und 
tränkten  die  Schafe  und  brachten  wieder  den  Stein  auf  die  Mündung  des 
Brunnens  an  seine  Stelle.“ 

Von  den  aus  ältester  Zeit  noch  vorhandenen  Zisternen  möchte  ich 
einige  am  Haramplatz  befindliche  erwähnen,  es  sind  dieses  je  links  und 
rechts  von  dem  Brunnen  Elkas  (von  dem  noch  später  die  Rede  sein  wird) 
liegenden  kleineren  Zisternen.  Ueber  die  erstere  läuft  die  noch  zu  be- 
sprechende Wasserleitung,  welche  sie  und  ihre  I^achbarin  gespeist  hat. 
Aus  der  ersteren  ist  höchstwahrscheinlich  das  Wasser  für  das  in  der  Nähe 
aufgestellte  eherne  Meer  entnommen  worden,  von  der  anderen  ging  das 
Wasser  in  den  Hof  der  Frauen.  Südlich  von  der  letzteren  liegt  die  größte 
Zisterne,  genannt  Bir  ßehair  „das  kleine  Meer“,  sie  kann  120000  hl  Wasser 
fassen.  Eine  Felseutreppe  von  .50  Stufen  führt  auf  ihren  Boden. 

Nahe  bei  ihr  liegt  die  Bir  el  Aswad  = die  Schwarze,  sie  kann  80000  hl 
aufnehmen,  und  weiter  Bir  el  Chadder  mit  50000  hl  Fassungsvermögen.  Bir 
Cbarbane  ist  interessant,  weil  sie  zur  Zeit  der  Könige  ihrem  Hausbedarf  diente. 


')  Die  Salomonische  Wasserleitung  ist  neuerlich  wiederhergestellt. 
Pläne  und  Modelle  der  alten  Leitungen  und  Teiche  waren  in  der  Historischen 
.Abteilung  der  Internationalen  Hygiene-Ausstellung  in  Dresden  zu  sehen. 
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Alle  diese  Zisterneu  kommunizierten  untereinander  und  das  überschüssige 
Wasser  fand  einen  Ablauf  durch  die  Bir  Cbarbane  ins  Kidrontal  Es  sind 
noch  mehrere  Zisternen  am  Haramplatz  aufgedeckt  worden,  bis  in  die 
letzte  Zeit  zusammen  36.  Es  müssen  aber  noch  mehrere  vergraben  liegen. 
Noch  vor  ca.  30  Jahren  hatten  diese  Zisternen  seit  langen  Zeiten  kein 
Wasser,  da  sie  verwahrlost  und  verschüttet  waren.  Seitdem  sind  sie  aber 
alle  gereinigt  und  instand  gesetzt  worden,  so  daß  in  regenreichen  Wintern 
sich  in  ihnen  eine  beträchtliche  Menge  Wasser  sammelt,  das  über  den 
Sommer  aufgebraucht  wird. 


Die  Teiche. 

Unter  Teichen  versteht  man  gewöhnlich  große,  offene  Wasser- 
behälter in  Talmulden  oder  Erdsenkungen  mit  Zu-  und  Abfluß,  wobei  ein 
aufgeworfener  Erddamm  die  Ansammlurg  des  Wassers  bewerkstelligt,  eine 
Wehr  regelt  den  Wasserstand. 

Die  alten  Jerusalemer  Teiche  waren  meist  verhältnismäßig  kleine 
Behälter,  größtenteils  in  Felsen  gehauen,  also  eigentlich  offene  Zisternen. 
Sie  dienten  teils  zur  Ansammlung  des  Kegenwassers,  mitunter  auch  von 
Quellwasser.  Man  benutzte  sie  zur  allgemeinen  Entnahme  des  Wassers, 
oder  auch  um  von  ihnen  das  Wasser  weiterzuleiten.  Die  ganz  kleinen 
dienten  wohl  als  rituelle  Bäder  Es  muß  eine  sehr  große  Anzahl  gegeben 
haben,  denn  man  findet  bei  fast  jeder  Nachgrabung  einen  oder  den  anderen, 
meist  mit  Schult  angefüllt.  Man  legte  sie  im  'Talgrunde  oder  in  Boden- 
senkungen an.  Die  größeren  und  tieferen  Teiche  haben  in  den  Ecken 
Treppen,  um  auf  den  Boden  gelangen  und  Reparaturen  sowie  Reinigungen 
vornehmen  zu  können. 

Von  den  Teichen  aus  alter  Zeit,  welche  noch  Wasser  sammeln  und 
halten,  gibt  es  in  Jerusalem  und  dessen  unmittelbarer  Nähe  folgende: 
1.  Oberer  Siloahteich,  der  kleinste,  16  m lang  und  5,6  m breit;  2.  Birket 
Sitti  Marjam,  nicht  groß  und  aus  jüngerer  Zeit  mit  wenig  Wasser,  31  m 
lang,  25  m breit  und  4'/?  m tief;  3.  Birket  Israil  (Betbesdateich),  110  m 
lang  und  38  m breit.  Er  liegt  21  ni  unter  dem  Niveau  des  Haramplatzes; 
4.  Birket  Hamam  el  Baträk  (Hiskiateicb),  von  Häusern  umschlossen,  73  m 
lang  und  44  m breit;  5.  Birket  Mamilla,  in  der  Mitte  eines  moslimischen  Fried- 
hofs, 89  m lang,  59  ni  breit  und  6 m tief;  6 Birket  es  Sultan,  der  größte 
von  ihnen,  169  m lang,  67  m breit  und  12  m tief. 

Die  Aquädukte. 

Sie  scheiden  sich  in  solche,  welche  das  Wasser  in  Jerusalem  selbst 
von  einem  Orte  nach  einem  anderen  beförderten,  und  solche,  welche  das 
Wasser  aus  fernen  Gegenden  nach  Jerusalem  brachten. 

Die  ersteren  sind  auf  dem  felsigen  Grunde  in  den  Felsen  selbst  ge- 
hauen, im  lockeren  Boden  aber  gemauert  worden.  Sie  sind  30 — 90  cm 
breit  und  60 — 120  cm  tief.  Manche  wurden  tunnelartig  durch  den  Felsen  ge- 
trieben und  sind  dann  3 ’/j  bis  m lichthoch.  Mit  einem  Ueberzug  von 
Mörtel  aus  Kalk  und  gestoßenen  Ziegeln,  heute  Kissermll  genannt,  wurden 
sie  im  Innern  an  Wänden  und  am  Boden  gedichtet.  Die  Abdeckung  geschah 
dort,  wo  sie  gemauert  wurden,  mit  großen  Steinplatten  oder  auch  mittels 
Gewölben. 

Nur  wenige  sind  in  noch  brauchbarem  Zustande  von  den  vielen,  die  es  in 
den  alten  Zeiten  gegeben  haben  muß.  Die  meisten  sind  zerstört.  Erhalten  sind: 

1.  Die  Mamillateich -Wasserleitung,  welche  noch  heute  Wasser  in  den 
Hiskiateicb  führt.  Dr.  Titus  Tobler  hat  sie  teilweise  passiert  und  beschreibt 
sie  in  seinem  Buche  „Topographie  von  Jerusalem“.  Der  Kanal  ist  gemauert 
und  zementiert,  stellenweise  sind  Tonröhren  eingelegt.  Die  Eindeckung 
des  Kanals  besteht  größtenteils  aus  Steinplatten.  An  einzelnen  Stellen  be- 
finden sich  Schachte  zum  Reinigen. 

2.  Im  Jahre  1860  wurde  eine  nördlich  vom  Haramplatze  angelegte 
Wasserleitung  gefunden.  Das  Mauerwerk  dieses  tunnelartigen  Raumes  bestand 
aus  sehr  schön  behauenen  Quadern  und  die  Decke  war  gewölbt.  Dieser 


277 


Tunnel  dehnt  sich  bis  unter  die  dort  befindliche  türkische  Kaserne,  und 
weiter  geht  auch  ein  durch  den  Felsen  gehauener  Kanal  südwärts  bis  neben 
die  Westseite  des  Haramplatzes. 

Als  später  die  Zionsschwestern  ihr  Kloster  nach  Osten  erweiterten, 
wurde  ein  Zwillingstunnel  entdeckt,  der  noch  mehr  Wasser  enthielt. 

Im  Sommer  1870  war  in  Jerusalem  großer  Wassermangel  eingetreten; 
die  Stadtbehörde  ließ  daher  einige  in  der  Straße  befindliche  Schachte,  die 
zu  diesem  Kanal  führen,  öffnen,  so  daß  man  Wasser  daraus  schöpfen  konnte, 
sie  ließ  auch  Schlamm  herausbefördern  und  eine  alte  vermauerte  Treppe 
instand  setzen.  Man  fand  noch  einen  von  weiterher  führenden  Zufluß- 
kanal, der  schon  in  alter  Zeit  das  Wasser  gebracht  hat.  Baurat  Schick, 
der  eine  Eieihe  von  Jahren  hindurch  Baumeister  der  Munizipalität  in  Jeru- 
salem war,  hatte  Gelegenheit,  Aufnahmen  zu  machen.  Er  fand,  daß  der 
unter  der  Gasse  und  unter  dem  Kloster  befindliche  Baum  ein  Doppelteich 
war,  der  zugewölbt  worden  ist.  Dieser  Raum  ist  16  m breit  und  50  m lang 
und  gehörte  dem  Burggraben  der  Antonia  an. 

Aus  dem  Tunnel  erhalten  außer  dem  Kloster  eine  Kaserne  und  der 
Bethesdateich  ihr  Wasser. 

3.  Eine  interessante  Leitung  ist  die,  welche  den  Marienbrunnen  — 
der  alte  Namen  ist  nicht  sichergestellt  — mit  dem  Siloahteich  verbindet 
und  noch  in  Wirksamkeit  ist.  Sie  geht  in  einem  im  Felsen  gehauenen  Tunnel 
von  der  Marienquelle  535,6  m lang.  Die  Höhe  des  Tunnels  ist  wechselnd 
von  über  Mannshöhe  bis  auf  ‘/,  m hinab.  Die  Breite  wechselt  von  75  bis 
60  cm.  Das  Gesamtgefälle  beträgt  0,3047  m. 

Im  .Iah re  1880  badeten  Knaben  an  der  Siloahquelle  nahe  beim  oberen 
Siloahteich.  Einer,  ein  Schüler  des  Baurat  Schick,  entdeckte  in  der  Nähe 
der  Badestelle  eine  Schrift  und  meldete  diese  seinem  Lehrer,  ßaurat 
Schick  veranlaßte  den  deutschen  Palästiiiaverein  zu  Nachgrabungen  und 
Forschungen  an  dieser  Stelle,  die  Prof.  H.  Guthe  leitete,  und  die  manches 
Interessante  zutage  förderten. 

Mit  vieler  Mühe  machte  man  einen  GypsabguB,  welchen  Prof.  A.  Socin 
in  der  Zeitschrift  des  deutschen  Palästinavereins  veröffentlichte.  Die  Schrift  ist 
althebräisch  und  schildert  die  Art  der  Herstellung  des  Tunnels  durch  die 
Steinhauer.  Sie  gibt  die  Länge  des  Tunnels  mit  1200  hebr.  Ellen  an,  was  mit 
den  neuesten  Messungen  im  Metermaß,  wie  früher  angegeben,  fibereinstimmt. 
Leider  fehlen  wichtige  Wörter  gänzlich,  so  daß  man  vollständig  und  ]3räzise  den 
Inhalt  nicht  angeben  kann.  Klar  ist  zu  entnehmen,  daß  der  Tunnel  von 
den  beiden  Enden  zugleich  bearbeitet  wurde,  daß  sich  die  Arbeiter  zu  einer 
bestimmten  Zeit  an  einem  bestimmten  Punkt  trafen.  Weder  Namen  noch 
Datum  sind  im  Texte  enthalten.  Nach  Chrou.  1132,  30  könnte  man  immerhin 
demKönig  Hiskiah  dieAnlage  zuschreiben:  dort  heißt  es;  „Derselbe  Jechiskijahu 
verstopfte  die  obere  Mündung  der  Wasser  des  Gichou  und  leitete  sie  hin- 
unter abendwärts  in  die  Stadt  Davids.“  In  diesem  Falle  würde  die  Schrift 
aus  dem  8.  Jahrhundert  stammen. 

Bedeutend  wertvoller  und  großartiger  sind  die  Wasserleitungen 
aus  dem  Süden  Jerusalems.  An  den  Stellen  der  Vereinigung  der  am 
höchsten  gelegenen  flachen  Verzweigungen  der  Täler  liegen  Tieftäler  und 
da  sind  Quellen  vorhanden  nahezu  in  gleicher  Linie  mit  der  Wasserscheide 
und  so  hoch,  daß  ihre  Wässer  noch  nach  Jerusalem  geführt  werden  konnten. 
El-Burak  ist  eine  solche  Stelle;  sie  ist  drei  Wegstunden  von  Jerusalem 
entfernt.  Weiter  südlich  in  der  Bekä‘a-Arub,  zwei  Wegstunden  von  der 
vorigen,  östlich  vom  Wege  nach  Hebron,  ist  die  zweite  Stelle.  Die  Teiche 
von  El-Burak  sind  unter  dem  Namen  der  Salomonischen  Teiche  bekannt. 
Von  ihnen  weiß  man,  daß  ihr  Wasser  nach  Jerusalem  geleitet  worden  ist, 
auch  daß  ihnen  aus  fernen  Gegenden  Wasser  zugeführt  wurde;  die 
Zuleitungen  seihst  waren  unbekannt  und  es  blieb  dem  rastlosen  Forscher- 
triebe  des  ßaurat  Schick  Vorbehalten,  sie  aufzufinden  und  den  Zusammen- 
hang festzustellen.  Er  teilt  das  ganze  System  von  Wasserwei’ken  in  drei 
Gruppen  und  zwar:  l.  Die  Teiche  nebst  den  Quellen  in  ihrer  Nähe;  2.  Die 
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ZufiihruDgskanäle  aus  dem  Bijar-  und  Arubtale ; 3.  Die  Weiterleitung  nach 
Jerusalem  und  dem  Frankenberge. 

Die  salomonischen  Teiche.  Sie  bilden  den  Mittelpunkt  de& 
ganzen  Systemes  weil  zu  ihnen  vorerst  alle  Quellen  zugeleitet  wurden  und 
von  ihnen  erst  dann  die  Weiterleitung  nach  Jerusalem,  nach  Bethlehem  und 
dem  Frankenberge  erfolgt  ist. 

Die  Teiche  liegen  drei  Stunden  von  Jerusalem  entfernt  im  Tale  nahe 
beim  Dorfe  Artas.  Sie  sind  in  etwas  abweichenden  Richtungen  zueinander 
und  übereinander  angeordnet.  Uebereinander,  so  daß  der  obere  Rand  des 
folgenden  fast  in  gleicher  Höhe  kommt  mit  dem  Boden  des  höher  liegenden. 
Somit  ist  es  möglich,  den  Ueberfluß  des  höherliegenden  sowie  allenfalls 
auch  dessen  gesamten  Inhalt  in  den  nächstliegenden  abzulassen.  In  den 
Ecken  befinden  sich  Steintreppen  zum  Hinabsteigen  zwecks  Reparaturen  und 
Reinigung. 

Der  oberste  Teich  hat  die  Form  eines  nahezu  regelmäßigen  Recht- 
eckes von  116  m Länge  und  69,7  m Breite  an  der  West-  und  71,8  m an 
der  Ostseite.  Er  ist  7,6  m tief,  kann  somit  ca.  620000  hl  Wasser  fassen. 

Der  mittlere  Teich,  vom  vorhergehenden  49  m entfernt  hat  eine  mitt- 
lere Länge  von  129  m,  ist  oben  48,8  m,  unten  76  m breit  und  ca.  d'J^  m 
tief,  kann  765000  hl  Wasser  aufnehmen. 

Der  untere  Teich  vom  früheren  48  m entfernt,  ist  177  m lang,  oben 
45  m,  unten  63  m breit  und  an  der  Ostseite  15  m tief,  er  kann  930000  hl 
Wasser  aufnehmen. 

Die  Herstellung  erfolgte  vermutlich  in  der  Weise,  daß  mit  Sprengkeilen 
und  Brecheisen  der  Felsen  terrassenförmig  mühsam  ausgebrochen  wurde  — 
Sprengmittel,  wie  wir  sie  heute  haben,  gab  es  nicht.  — 

Boden  und  Seitenwäude  wurden  dann  mit  Meißel  und  Hammer  eben 
gearbeitet.  Die  Ostwände  wurden  aus  Steinmauerwerk  eingebaut  und  zur 
Verstärkung  derselben  gegen  den  Wasserdruck,  da  sie  doch  7 bis  15  m hoch 
waren,  wurden  außen  Erddämme  aufgeworfen.  Um  die  Wände  des  porösen 
und  zerklüfteten  Gesteines  zu  dichten,  wurde  aus  kleineren  Steinen  ein 
Blendmauerwerk  mit  Strebepfeilern  vorgebaut  und  dann  Boden  und  Wände 
mit  starkem  Zementüberzug  versehen. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Teiche  befinden  sich  vier  Quellen,  von 
zweien  kann  das  Wasser  in  die  Teiche  oder  in  die  Leitungen  nach  Jerusalem 
oder  auch  Bethlehem  und  Jerusalem  gebracht  werden.  Die  beiden  anderen 
liegen  tiefer  als  die  Teiche  und  von  ihnen  konnte  daher  Wasser  nur  in  die 
niedere  Leitung  einlaufen. 

Die  erste  Quelle  ist  die  Kastellquelle,  sie  entspringt  etwas  südlich 
vom  Kastell.  Mittels  einer  schmalen  Steintreppe  kann  man  durch  einen 
kleinen  Schacht  in  einen  unter  einem  Türmchen  befindlichen  runden  Raum 
gelangen.  Dieser  Raum  ist  vollständig  zementiert  und  hat  in  der  Mitte  eine 
säulenförmige  Erhöhung;  es  ist  ein  Wasserregulator.  Durch  eine  Oeffnung 
nach  dem  Kastell  zu  fließt  das  klare  Wasser  der  Quelle  ein  und  kann  hier 
geschöpft  oder  mittels  Gefäßes  durch  eine  oberhalb  befindliche  Oeffnung 
hinaufgezogen  werden.  Hierher  ergießt  sich  aber  auch  noch  das  Wasser 
der  Quelle  ‘Ain-Sälih  und  von  hier  gelangten  beide  Wässer  entweder  in 
den  mittleren  Teich  oder  in  die  Bethlehemer  Wasserleitung  oder  noch  vor- 
her in  den  unteren  Teich. 

Die  Quelle ‘Ain-Sälih  oder ‘Ain-es-Sälih  liegt  weiter  nordwestlich.  Heber 
eine  Treppe  gelangt  man  in  einen  unterirdischer,  4 m breiten,  Id'/j  m langen 
und  ö'/j  Dl  hohen,  gewölbten  Raum.  Die  Wände  sind  teilweise  gemauert, 
teilweile  in  Felsen  gehauen,  die  Sohle  ist  Felsen  und  darin  ein  Wasser- 
behälter, in  welchen  zwei  Rinnen  von  Nord  und  West  das  Wasser  bringen. 

Ein  Kanal  führt  das  Wasser  zuerst  in  und  dann  durch  das  Kastell 
und  ferner  in  der  bereits  beschriebenen  Weise  mit  zum  Wasser  der  Kastell- 
quelle, wo  sie  sich  vereinigen.  Dr.  Titus  Tobler  hat  1845  das  Wasser  unter- 
sucht und  fand  es  süß,  lauter,  reichlich  fließend  mit  16“  R,  er  schreibt  weiter: 
„Was  übrigens  unter  der  Erde  ist,  darf  man  wohl  eine  Sehenswürdigkeit 
nennen  und  sich  nicht  reuen  lassen,  einige  Mühe  auf  das  Hinabsteigen  zu 
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verwenden  und  ein  Licht  anzubrennen.  Man  gelangt  zunächst  in  eine  Art 
Nymphäon,  in  eine  Höhle  oder  gewölbte  nach  Ost-West  gerichtete,  länglich 
viereckige  Kammer.  Au  den  Seiten  des  Gewölbes  sollen  Felsenbänke  ange- 
bracht gewesen  sein,  worauf  Salomo  und  seine  Leute  gesessen  hätten,  um 
zu  sehen,  wie  der  Quell  sich  ergoß  und  zu  hören,  wie  der  tiefe,  ungefähr 
zwei  Ellen  breite  Strom  vorbeirauschte“. 

Hie  Angabe  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  damit  die  Mit- 
teilung in  Flav.  Josephus  jüd.  Altertümer  VIII  7,3  vergleicht.  Dort  schreibt 
.los.,  nachdem  er  zuerst  vom  Reichtum  des  König  Salomo  an  Gold,  Silber, 
Wagen  und  Pferden  berichtet  hat,  folgendes.  Der  König  hatte  die  Gewohnheit, 
bei  Sonnenaufgang  in  weißem  Gewände  auszufahren  und  selbst  den  Wagen 
zu  führen.  Das  Ziel  dieser  Spazierfahrten  war  meistens  ein  Flecken,  der 
zwei  Stunden  von  Jerusalem  entfernt  war  und  Etheui  hieß;  derselbe  war 
durch  Gärten  und  Bäche  ebenso  angenehm  als  fruchtbar. 

Nun  erfährt  man  aus  II  Chron.  Kap.  11  V.  6 u.  If.,  daß  Rechabeam 
Bethlehem,  Etam  und  Tekoa  baute  und  befestigte  und  so  kann,  weil  die 
alten  Festungen  nur  auf  den  Höhen  angelegt  wurden,  Etam  nur  an  der 
Stelle  des  mit  Ruinen  bedeckten  Hügels  Cbirbet-el-Chöch  gelegen  haben. 
Von  diesem  Etham  oder  wie  Josephus  schreibt  Ethem  sind  nur  zehn  Minuten 
nach  ‘Ain-A^n  und  den  Teichen  im  Artastale.  Hier  sind  auch  noch  Spuren 
von  alten  Terassenanlageu  für  die  Gärten  und  von  ehemaligen  Wachthäuschen 
zu  sehen  und  daß  hier  Gärten  gut  erhalten  werden  konnten,  begreift  man 
bei  dem  vorhandenen  Wasserreichtum  und  scheint  bestätigt  zu  werden 
durch  Kohelet  2.  V 4,.ö  und  6.  „Ich  mache  große  Werke;  ich  baute  mir 
Häuser;  pflanzte  nur  Weinberge;  machte  mir  Gärten  und  Lustgehege  und 
pflanzte  allerlei  Fruchtbäume;  ich  machte  mir  Wasserteiche  zu  bewässern 
daraus  einen  Wald  in  Bäumen  aufsprießend“. 

All  dies  zusammenfassend  kann  man  wohl  das  Ziel  der  Morgenspazier- 
fahrten Salomos  hierherverlegen;  dann  ist  es  aber  auch  nicht  so  unwahr- 
scheinlich, daß  der  König  in  dem  vorher  heschriebenen,  von  Tobler  als 
Nymphäon  bezeichneten  Raume  Erfrischung  gesucht  und  gefunden  hat,  dann 
ist  auch  die  Größe  des  Raumes,  die  ja  sonst  nicht  nötig  und  nicht  begreiflich 
wäre,  begründet. 

Jedenfalls  haben  die  Techniker  mit  Witzgund  Verstand  den  Quellen- 
fang  durchgeführt. 

Die  dritte  Quelle  heißt  ‘ Ain-Farudsche  und  befindet  sich  unter  dem 
Boden  des  unteren  Teiches.  In  dem  Damm,  zur  Verstärkung  der  15  m 
hohen  Teichmauer,  befindet  sich  der  Eingang  zur  Quelle.  Ein  mannshoher 
Gang  führt  zu  einer  3 ‘/^  breiten,  4 Y2  m langen  und  ebenso  hohen  ge- 
wölbten Kammer  an  der  Teichmauer.  Durch  diese  führt  eine  OefFnung  zu 
einem  unter  dem  Boden  des  Teiches  liegenden  langen  Kanal,  welcher  das 
Wasser  aus  den  dort  befindlichen  Felsklüften  nach  jeder  Kammer  führt.  Eine 
Rinne  leitet  das  Wasser  in  eine  nordwestlich  im  Raume  vorhandene  Nische, 
von  wo  es  ein  Kanal  uuteiirdisch  in  einen  im  Boden  gehauenen  Stein- 
kasten bringt,  ln  diesen  Kasten  mündet  der  von  Westen  kommende  Kanal 
mit  den  Wässern  der  Kastell-  und  ’Ain-Sälih-Quellen,  überdies  kommt  noch 
hierher  die  Zuleitung  der  im  Süden  befindlichen  Quelle  'Ain-Atän.  Alle  die 
Wässer,  die  hier  vereinigt  wurden,  werden  in  einem  nach  Osten  gehenden 
Kanal  in  die  sogenannte  „untere  Wasserleitung“,  wovon  später  noch  die 
Rede  sein  wird,  nach  Bethlehem  und  Jerusalem  gebracht.  Eine  Kammer 
diente  offenbar  als  Regulator,  hinter  ihr  ist  an  der  Teichmauer  ein  Raum, 
worin  eine  Art  Hahn  ist,  mittels  dessen  man  auch  das  Teichwasser  be- 
liebig abfließen  lassen  kann.  Auch  in  den  anderen  Teichen  müssen  solche 
Vorrichtungen  sein,  die  aber  jetzt  unzugänglich  sind. 

Die  zuletzt  genannte  vierte  Quelle  ‘Ain-Atän  befindet  sich  in  einem 
Seitental  im  Süden.  Sie  kommt  aus  dem  Felsen  hervor,  fließt  eine  Strecke 
in  einem  gedeckten  Gange  mit  drei  aufsteigenden  Schachten  für  Licht  und 
Luft,  in  einem  abgedeckten  Kanal  tritt  sie  dann  aus  den  Felsen  hervor,  um 
in  den  bereits  erwähnten  steinernen  Kasten  beim  unteren  Teich  zu  münden. 

Durch  zwei  größere  Leitungen  wurde  Wasser  auch  noch  von  weitei' 
im  Süden  befindlichen  Quellen  hergeleitet.  Die  eine  ist  der  Wädi-Bijar- 
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Aquädukt,  ein  im  Querschnitt  viereckiger  Kanal,  50  bis  GO  cm  breit,  teil- 
weise etwas  tiefer,  welcher  auf  der  Oberfläche  des  Terrains  an  den  Hängen 
der  Berge  zieht,  dort  aber,  wo  er  auf  den  Bergrücken  stößt,  in  einem  Tunnel 
woitergeführt  wurde. 

ßir  ed  Daradsch  (Treppenbrunnen)  ist  die  erste  Quelle  am  Ende  des 
Wadi  Bijar,  wo  die  Leitung  beginnt.  In  eine  Oeffnung  kann  man  ein- 
steigen, gelangt  über  einige  Stufen  zu  einer  Tür.  Heber  Stufen,  welche 
eine  Strecke  weit  hinter  der  Tür  überwölbt  sind,  gelangt  man  in  den  Pelsen- 
gang.  Er  ist  teilweise  höhlenartig  und  mit  Schlamm  bedeckt.  Die  Grotte 
endet  in  einer  Felsspalte.  Nach  Süden  geht  ein  Zweig  der  Höhle  zehn 
Schritte  weit,  dort  mündet  unter  spitzem  Winkel  eine  niedriger  werdende 
Felsspalte  von  14  Schritten  Länge.  Der  Wasserleitungskanal  beginnt  am 
Ende  der  Treppe,  er  ist  mehr  als  mannshoch  in  den  Felsen  gehauen,  an- 
fangs durch  den  Felsen,  weiter  aber  durch  Steinplatten  überdeckt,  zieht  in 
nahezu  gerader  Linie.  Es  steigen  von  seiner  Decke  ungefähr  50  Schächte 
hinauf  zur  Talsohle,  12  davon  sind  noch  offen,  die  anderen  verschüttet. 
Von  diesen  Schächten,  die  Brunnen  [Bir,  Mehrzahl  Bijar]  genannt  werden, 
hat  das  Tal  seinen  Namen.  Die  Araber  steigen  noch  heute  nicht  ohne  Ge- 
fahr hinab  um  Wasser  zu  schöpfen.  In  den  Aquädukt  müssen  in  alter  Zeit 
noch  mehrere  Seitenquellen  gemündet  haben.  Nördlich  ist  ein  alter,  jetzt 
mit  Erde  angefüllter  Teich,  der  wohl  die  Bestimmung  hatte,  alle  zusammen- 
strömenden Niederichlagswässer  aufzunehmen  und  mittels  einer  noch  vor- 
handenen Steuervorrichtung  dem  Systeme  der  Salomonischen  Teiche  zuzu- 
führen. An  der  Westseite  dieses  Teiches  zieht  die  Wadi  Bijär-Leitung  vorbei 
und  tritt  zutage  gehend  auf  die  Westhalde  des  Tales  Der  el-Benät.  Vor 
dem  Bergrücken  angelangt,  durchzieht  er  diesen  mittels  Tunnels,  von  dessen 
Decke  neun  viereckige  unbedeckte  Schachte  als  Licht-  und  Luftzufflhrungen 
bis  au  die  Oberfläche  des  Berges  senkrecht  aufsteigen.  Hinter  dem  Bücken 
tritt  die  Leitung  zutage,  sie  überschreitet  das  Atän-Tal.  Im  Bogen  umzieht 
sie  den  Ostliang  des  Hügels,  tritt  ins  Buraktal,  umkreist  die  Nordostecke 
des  oberen  Teiches  und  streicht  dann  vom  Kastell  weiter,  vorher  konnte  sie 
ihr  Wasser  in  den  oberen  Teich  ergießen. 

Die  AVadi  ‘Ar rüb- Wasserleitung  Von  Bir-ed-Daradsch  zieht 
der  Weg  nach  Hebron  über  das  Hochplateau  Sabl-Bereküt  steil  hinab  in  das 
Hochtal  Bikä  ‘Arrüb.  auf  der  Talsohle  weiter  abseits  gegen  Südost  findet  sich 
die  erste  oberste  der  vielen  Arrüb-Quellen.  Eine  heißt  ‘Ain  Chasehabe, 
Quelle  des  Holzes,  von  einem  eingeschlagenen  Holzpflock,  welcher  als 
Aufstand  für  den  Fuß  beim  Einsteigen  in  den  gemauerten  Schacht 
dient.  In  diesen  Schacht  mündet  von  Westen  her  ein  Zufluß  und  entgegen- 
gesetzt läuft  ein  Abfluß  unterirdisch  (beide  in  Kanälen)  weiter.  Am  Wiesen- 
grunde nach  Osten  weitergehend,  findet  man  die  schon  früher  beschriebenen 
Schachte,  die  mit  dem  Abfiußkanal  in  Verbindung  stehen.  In  „iiäs  el-‘Ain“ 
(Kopf  der  Quelle)  ist  die  eigentliche  Quelle.  Sie  ist  mit  Mauerwerk  gefaßt 
und  durch  eine  Oeffnung  fließt  sie  als  kleiner  Bach  teils  im  gemauerten 
Kanal,  teils  im  Wiesengrund  nach  Südosten  bis  zu  einem  jetzt  baufälligen 
großen  Teich  Arub,  der  Schutt  und  Steine  enthällt  und  eine  Länge  von 
76  m,  eine  Breite  von  57  m und  eine  Tiefe  von  7 m hat. 

Die  ganze  quellenreiche  Gegend  heißt  ,,‘Arrüb“  und  danach  ist  auch 
das  Tal  benannt.  Es  war  nun  nicht  leicht,  das  allerdings  hier  reichlich 
fließende  Wasser  nach  Jerusalem  zu  bringen.  Die  Entfernung  beträgt  wohl 
in  gerader  Linie  nur  ö'j^  Stunden;  die  größere  Schwierigkeit  aber  lag  darin,  daß 
im  Norden  vor  dem  Tale  die  Hochebene  mit  ihren  langgestreckt  auslaufenden 
Tälern  vorliegt,  wodurch  das  Wasser  nur  vermittels  bedeutender  Tunnel- 
bauten mit  großen  Kosten  auf  die  entgegengesetzte  Seite  hätte  gebracht 
werden  können;  auch  bedeutende  Ueberbrückungen  von  Schluchten  wären 
nötig  gewesen.  All  das  umging  man,  indem  man  — allerdings  mit  be- 
deutender Verlängerung  des  Leitungskanales  — diesen  mit  geringem  Ge- 
fälle an  den  Abhängen  der  Berge  hin  und  her  führte,  bis  er  jeweilig  mit 
der  Talsohle  gleich  hoch  lag  und  dann  auf  der  gegenüberliegenden  Berg- 
lehne weitergeführt  werden  konnte.  Diese  Leitung  bestand  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  aus  einem  60  cm  breiten,  etwas  tieferen,  im  Querschnitt  viereckigen 
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Kanal  aus  Mauerwerk,  mitunter  auch  im  Felsen  gehauen,  durchwegs 
gut  zementiert  und  mit  großen  Steinen  abgedeckt,  er  ist  aber  bereits  an 
vielen  Stellen  verfallen.  Scbließlich  geht  sie  in  Schlangenwindungen  bis 
zum  mittleren  Salomonischen  Teich.  Ihr  Wasser  konnte  sie  aber  auch  schon 
vorher  nach  Passierung  eines  Filtrationsbassins  an  den  unteren  Teich  oder 
auch  direkt  an  die  Leitung  nach  Jerusalem  abgeben.  Hiermit  ist  das  System 
aller  Zuleitungen  zu  den  Teichen  besprochen.  Wir  haben  nunmehr  noch 
die  Leitungen  nach  Jerusalem  zu  betrachten. 

Man  kennt  gegenwärtig  zwei  Leitungen,  welche  das  Wasser  von  den 
Sammelstellen  bei  den  Salomonischen  Teichen  nach  Jerusalem  gebracht  haben, 
dann  eine  separate  Leitung,  die  das  Wasser  aus  einer  der  vorgenannten 
bezieht,  mit  der  Artasquelle  vereinigt  nach  dem  Frankenberge  vom  Dorfe 
Artas  aus  führt. 

Die  obere  Wasserleitung.  Sie  beginnt  an  der  Ostmauer  des 
Kastells,  hat  rechteckigen  Querschnitt,  ist  teils  gemauert,  teils  in  den  Felsen 
gehauen  und  mit  Steinplatten  abgedeckt.  Sie  zieht  mit  geringem  Gefälle 
bis  nördlich  von  Artäs.  Bei  Rahels  Grab  ändert  sich  die  Leitung,  indem 
eine  Röhre  erzeugt  ist  aus  einzelnen  gebohrten  Steiustückeu,  welche  mit- 
einander in  sorgfältig  bearbeiteten  Falzen  verbunden  und  wasserdicht  mit 
Zement  verkittet  sind.  Diese  die  Fortsetzung  bildende  Steinröhre  hat 
einen  lichten  Durchmesser  von  0.881  ra  und  ist  von  Mauerwerk  in  der  Dicke 
von  nahezu  einem  Meter  umhüllt. 

Durch  diese  wasserdichte  Röhre  war  es  möglich,  das  Wasser  fallen 
und  wieder  steigen  zu  lassen,  man  konnte  somit  dem  wellenförmigen  Terrain 
mit  der  Leitung  folgen  und  konnte  sonach  kostspielige  und  scbwderige 
Tunnel-  und  Brückenbauten  vermeiden. 

Durch  das  metorstarke  Umkleidungsmauerwerk  erlangte  die  Stein- 
röhre, genannt  Siphon,  eine  Verstärkung,  um  dem  vermeinten  Wasserdruck 
zu  widerstehen. 

Diese  ganze  Anordnung  läßt  auf  eminente  Kenntnis  der  hj'drauliscben 
Gesetze  schließen,  und  die  Durchführung  aller  Details  ist  meisterhaft. 

Man  hat  weiter  in  der  Rephaimebene  Spuren  der  Leitung  gefunden 
bis  in  die  Nähe  der  griechischen  Seidenplantage.  Von  hier  ging  die  Leitung 
bis  zum  Hinnomtal,  welches  sie  auf  einer  Brücke  übersetzte,  dann  zog  sie 
am  Abhangs  des  Südwesthügels  hinüber  zum  Tempelplatz. 

Diese  Leitung  konnte  ihre  Wasser  in  Jerusalem  3 m hoch  über  der 
Schw^elle  des  Jaffatores  tragen,  somit  die  höchsten  Punkte  der  Stadt  mit 
Wasser  versorgen. 

Die  u n tero  Wasserlei  tung  ist  bis  heut  vorhanden  und  bringt  auch 
noch  Wasser  in  die  Stadt.  Sie  ist  der  Arubleitung  ähnlich,  hat  möglichst 
wenig  Kunstbauten;  nur  bei  Bethlehem  und  unweit  Jerusalem  sind  kurze 
Tunnels  angewendet.  Von  den  Teichen  ist  die  Leitung  bis  zur  Stadt  sieben 
Wegstunden  d.  s.  5181,43  ra  lang.  Von  dem  steinernen  Rasten  beim  unteren 
Teich,  wo  sie  eigentlich  beginnt,  führte  sie  alle  Wässer  vom  Arub-  und 
Buraktal  nach  Jerusalem,  sie  konnte  aber  auch,  mit  Ausschaltung  der  Teiche, 
direkt  mit  der  mittleren  Wasserleitung  verbunden  werden  und  vermittels 
der  Teiche  konnte  sie  die  Wässer  aus  dem  Wadi  Bijar  erhalten. 

Bis  zur  Nordwestseite  des  Dorfes  Artäs  geht  sie  parallel  mit  der 
oberen  Leitung  und  nahe  bei  ihr.  Bei  Artäs  teilt  sich  die  niedrige  Leitung 
in  zwei  Läufe.  Der  eine  fällt  stark  ab,  vereinigt  sich  mit  der  Artasquellen- 
leitung  und  geht  nach  dem  Frankenberge.  Der  Hauptkanal  zieht  auf  der 
Höhe  weiter  nach  Bethlehem,  welches  er  an  seiner  Südseite  erreicht.  Das 
Gefälle  der  Leitung  von  den  Teichen  bis  hierher  beträgt  1:800.  Zwischen 
Bethlehem  und  Jerusalem  beträgt  das  Gefälle  1 : 2500,  ist  also  sehr  gering, 
so  daß  das  Fließen  kaum  merkbar  ist.  Das  Gesamtgefälle  der  Leitung  auf 
die  sämtlichen  ca.  25  181,13  m beträgt  0753  m oder  durchschnittlich  0,4  mm 
per  Meter.  In  Bethlehem  wird  ein  brunnenartiger  Schacht  von  der  Leitung 
mit  Wasser  zur  Deckung  des  Bedarfes  der  Stadt  versorgt.  Die  Leitung 
selbst  geht  durch  einen  Tunnel  zwischen  Bethlehem  und  dem  Kloster  weiter 
und  tritt  dann  zutage.  Nördlich  von  Sur  Bäber  gebt  sie  durch  einen  kurzen 
Tunnel,  um  den  sonst  ziemlich  weiten  Umweg  abzukürzen.  Sie  endet  im 


sogenannten  el  Käs,  dem  becherartigen  Brunnen  am  Haramplatz.  Von  ihr 
konnte  auch  die  früherwähnte  Zisterne  bei  der  Moschee  el  Aksa  ihr  Wasser 
erhalten. 

Es  wäre  nun  wünschenswert  zu  erfahren,  wann  alle  die  ver- 
schiedenen Wasserbauten  ausgeführt  worden  sind  und  wer  die  Meister  waren, 
die  die  Arbeiten  erdacht  und  geleitet  haben.  Leider  hat  man  bis  heute 
darüber  keinerlei  schriftliche  Aufzeichnungen  endeckt  und  die  einzige 
gefundene  Inschrift  im  Siloahkanal  enthält  ja  weder  Namen  noch  Jahreszahl 
Auch  die  biblischen  Bücher  geben  keine  bestimmten  Anhaltspunkte  noch 
Daten.  Man  hat  vermutlich  es  vermieden  über  Wasserzuführungen 
in  die  Oeffentlichkeit  genaue  Angaben  zu  bringen,  weil  das  Wasser  in 
Jerusalem  mit  ein  Hauptmittel  für  seine  Verteidigung  bildete;  tatsächlich 
hat  Jerusalem  bei  allen  seinen  Belagerungen  niemals  Wassermangel  gehabt, 
während  die  Belagerer  darunter  zu  leiden  hatten. 

In  II.  Chron.  32,  2,3  u.  4 heißt  es:  „Als  Jechiskijahu  sah,  daß 
Sancherib  gekommen  und  sein  Blick  war  zum  Kriege  mit  Jeruschalajim:  da 
beriet  er  sich  mit  seinen  Oberen  und  seinen  Helden,  zu  verstopfen  das 
Wasser  der  Quellen  außerhalb  der  Stadt  und  sie  standen  ihm  bei.  Und  es 
sammelte  sich  zahlreiches  Volk  und  sie  verstopften  all  die  Quellen  und  den 
fließenden  Bach  mitten  im  Lande,  indem  sie  sprachen:  Warum  sollen  die 
Könige  von  Aschur  kommen  und  viel  Wasser  finden?“  Daraus  geht  hervor, 
daß  es  schon  in  der  vorexilischen  Zeit  Fernleitungen  gegeben  hat.  — Dio 
Cassius  schreibt:  „Die  Römer  wurden  — gelegentlich  der  Belagerung  von 
Jerusalem  — sehr  vom  Durste  geplagt,  es  stand  ihnen  nur  fauliges  Wasser 
zu  Gebote,  welches  sie  noch  dazu  von  weither  holen  mußten;  die  Juden 
dagegen  waren  zur  Genüge  mit  Wasser  versehen  und  zwar  durch  unter- 
irdische Leitungen,  welche  unter  den  Wällen  ihrer  Stadt  hindurchgingen 
und  sich  sehr  weit  in  die  Umgebung  hinein  erstreckten.“  In  demselben 
Sinne  berichten  Strabo,  Tacitus  und  der  Kirchenvater  Eusebius. 

Doch  bezüglich  der  Zeitangaben,  insbesondere  für  die  Entstehung  der 
verschiedenen  Wasserbauten,  ist  die  Forschung  noch  immer  nur  auf  Ver- 
mutungen angewiesen,  selbstverständlich  gibt  es  da  die  verschiedensten 
Meinungen.  Im  allgemeinen  wird  die  obere  Leitung  als  die  ältere  angesehen, 
aber  es  gibt  auch  Gegner  dieser  Ansicht.  — Wie  wir  gesehen  haben,  sind  das 
wichtigste  Werk,  sozusagen  das  Herz  aller  Anlagen,  die  Teiche  im  Burak- 
tal;  ihr  traditioneller  Name  führt  auf  den  König  Salomo,  was  auch  nur 
wenig  beanstandet  wird  und  damit  wird  auch  die  Wadi  Bijar-  und  die 
obere  Leitung  ihm  zugesprochen. 

Mir  will  es  scheinen,  daß  die  niedere  Wasserleitung  — darin  stimme 
ich  jenen  bei,  die  dieser  Meinung  sind  — nicht  viel  später  als  die  Teiche 
ausgeführt  worden  ist,  weil  nur  sie  imstande  war,  alle  bei  den  Teichen  zu- 
fließenden Wässer  nach  Jerusalem  zu  bringen  und  sonst  auch  die  Teiche 
nicht  ganz  ihren  Zweck  hätten  erfüllen  können. 

Herr  Baurat  Schick,  der  auf  diesem  Gebiete  in  der  gründlichsten 
Weise  zu  forschen  in  der  Lage  war  und  dieses  auch  in  eingehendster  und 
ausgedehntester  Weise  getan  hat,  mit  Rücksicht  auf  die  Angaben  des 
Josephus  zu  beweisen  sucht,  daß  die  Anlagen  im  Buraktal  schon  zu  Salomos 
Zeiten  entstanden  sind,  und  daß  von  Salomo  auch  die  obere  Leitung  herrühreu 
müsse.  Ebenso  bemüht  er  sich,  darzutun, daß  Herodes  I.  die  Arubleitung  in 
das  Buraktal  und  von  da  weiter  nach  dem  Herodium  ausgeführt  habe  undJiält 
demnach  die  niedrige  Wasserleitung  für  sein  Werk.  Gewiß  ist  nur,  daß  die 
alten  Besitzer  Jerusalems  im  Punkte  Wasserversorgung  ihre  Schuldigkeit 
voll  erfüllten,  so  wie  sie  es  mit  bewundernswerten  Befestigungen  für  die 
Verteidigung  versahen. 

Ebers  und  Guthe  schreiben  hierüber  in  ihrem  Werke  „Palästina 
in  Wort  und  Bild“;  „Schon  allein  diese  großartigen  Wasserbauten  der  alten 
Zeit  — es  finden  sich  bei  und  in  Jerusalem  noch  andere  weniger  bedeutende 
Kanäle  — legen  ein  beredtes  Zeugnis  dafür  ab,  daß  die  einstigen  Herren  des 
Landes  keine  Mühe  und  Anstrengung  gescheut  haben,  um  Jerusalem,  die 
Stadt  ihres  Gottes,  mit  lebendigem  Wasser  zu  versehen.  Gewiß,  die  Frage 
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der  Wasserversorgung  Jerusalems  war  während  der  Glanztage  seiner  Ge- 
schichte vortretflich  gelöst,  und  Wehmut  und  Mitleid  müssen  den  erfüllen,, 
welcher  bei  eintretendem  Wassermangel  in  der  Stadt  sich  an  den  einstigen 
Wasserreichtum  derselben  erinnert.“ 

Aber  auch  nach  einer  anderen  Richtung  war  Jerusalem  einst  glänzend 
versorgt,  nämlich  bezüglich  der  Ableitung  und  Abführung  derAbfallwässer 
und  Abfuhrstoffe.  Es  hatte  ein  großartig  angelegtes  und  solid  ausgeführtes 
Ifanalisierungsnetz,  und  die  damaligen  Behörden  haben  bei  Herstellung  solcher 
Einrichtungen  wohl  weder  Mühen  noch  Kosten  gescheut.  Die  noch  vor- 
handenen Reste  der  Kloaken,  die  auch  zum  größten  Teil  Tuunelarbeit  im 
Felsen  gaben,  zeugen  davon.  Unter  den  Beamten  der  Hauptstadt  und  des 
Tempels  gab  es  eine  besondere  Abteilung  von  Aufsehern  oder  „Konservatoren 
für  die  Bewässerung“. 

Man  liest  in  Salvadors  Geschichte  der  Kömerherrschaft  in  Judäa:  „Die 
Ereignisse  der  Belagerung  geben  den  besten  Beweis  dafür,  daß  Jerusalem 
in  allen  Richtungen  von  Wasserleitungen  und  unterirdischen  Kanälen  durch- 
schnitten war,  von  denen  einige  zu  Abzugskanälen  und  Kloaken,  andere  zur 
Verteilung  des  Wassers  dienten,  andere  wieder,  um  Regen  aufzufangen,  wenn 
derselbe,  nachdem  er  monatelang  auf  sich  batte  warten  lassen,  plötzlich 
wie  eine  Sintflut  hereinbrach.  In  der  letzten  Phase  des  Widerstandes  gegen 
Titus  verbarg  sich  eine  beträchtliche  Menge  von  Einwohnern  in  diesen 
Kanälen  und  lebte  daselbst  mehrere  Tage.“ 

Und  nun  noch  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  sämtlichen  technischen 
Leistungen,  besonders  die  Fernleitungen. 

Es  fällt  zunächst  in  die  Augen  die  sichere  und  gelungene  Bestimmung 
und  Ausmittelung  der  Orte  und  Quellen,  von  denen  das  gute  uud  reichliche 
Wasser  zu  beziehen  war.  Viele  erinnern  sich  wohl  noch,  welche  Schwierig- 
keiten die  Entscheidung  dieser  Frage  bei  der  Wasserversorgung  Wiens  her- 
vorrief, welche  Koryphäen  auf  dem  Gebiete  der  Hydrotechnik  vernommen 
wurden,  und  welch  bedeutender  und  hervorragender  Mann  der  Wissenschaft 
sich  für  das  akzeptierte  Wassergebiet  einsetzen  mußte  [Prof.  Ed.  Suess], 
und  Wien  bekam  seine  Hochquellenleituug  um  mindestens  1900  Jahre 
später  als  Jerusalem  die  seine. 

Die  nächste  Frage  betrifft  die  zu  wählende  Trasse  und  das  Nivellement 
der  Leitung,  eine  Aufgabe,  die  im  Gebirgsland  bedeutende  Kenntnisse  und 
Erfahrungen  auf  geodätischem  Gebiete  voraussetzt,  und  diese  haben  die  alten 
Techniker  von  Jerusalem  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  damals  zu  Gebote 
stehenden  Hilfsmittel  und  Instrumente  gewiß  gut  gelöst,  man  braucht  ja 
nur  den  Erfolg  zu  betrachten. 

Endlich  die  praktische  Durchführung  der  Werke.  Mit  vollem  Rechte 
bestaunt  man  die  gewaltigen  Bauten  der  Aegypter,  ihre  seit  Jahrtausenden 
noch  bestehenden  Pyramiden,  Obelisken,  die  imposanten  Reste  ihrer  Kolossal- 
tempel; dann  ihre  unterirdischen  Gänge,  Hallen,  Säle  und  Grottentempel, 
die  sie  in  die  Tiefen  der  Felsen  gehöhlt  haben.  Man  erkennt  auch  allent- 
halben die  technischen  Leistungen  der  Assyrer,  Babylonier  und  Perser  au. 
Keinem  Gebildeten  der  zivilisierten  Welt  sind  die  Werke  der  griechischen 
Baukünstler  fremd.  Von  imponierender  Großartigkeit  uud  Gewaltigkeit  der 
Dimensionen  waren  die  Römerbauten.  Allen  diesen  großartigen  Leistungen 
können  sich  aber  auch  mit  gutem  Recht  die  Wasserversorgungsbauten  in  Palä- 
stina, insbesondere  für  Jerusalem,  an  die  Seite  stellen.  Die  Anlagen  bei  den 
Teichen,  die  geschickte  und  solide  Herstellung  dieser  selbst,  der  Regulatoren, 
der  Zu-,  Ueberfall-  und  Abflußleituugen,  der  Filtrierbassins  und  Regulierhähne; 
die  Fassung  und  Sammlung  der  verschiedenen  Quellen  je  nach  ihrer  Lage  und 
Eigentümlichkeit,  legen  Zeugnis  ab  vom  vollen  Verständnis  uud  der  Be- 
herrschung aller  einschlägigen  Fragen.  Uud  erst  die  Aquädukte,  besonders 
in  jenen  Teilen,  wo  sie  durch  den  Felsenleib  der  Berge  in  großen,  beleuchteten 
und  ventilierten  Tunnels  geführt  sind,  halten  den  Vergleich  aus  mit 
den  Kunstbauten  der  alten  und  neuen  Zeit  und  sind  ein  hervorragendes 
Probestück  der  Leistungsfähigkeit  der  alten  Jerusalemer  Techniker,  die 
zweifellos  Juden  waren. 
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Einiges  zur  jüdischen  Fleischhygiene. 

Von  Dr.  med.  Kalliiei*,  Spandau. 

1.  Das  Schächten. 

AV ährend  die  europäischen  Völker  die  verschiedensten 
Schlachtinethoden  anwendeten  und  noch  heute  nicht  eine  allgemein 
gültige  angenommen  haben,  befolgen  allein  die  Juden  seit  Jahr- 
tausenden eine  streng  vorgeschriebene.  Die  Vorschriften  über 
das  rituelle  Sehächteu  sind  weit  älter  als  die  Zeit  der  Festlegung 
der  sogenannten  mündlichen  Lehre  im  Talmud;  denn  schon  die 
ältesten  Talmudisten  haben  die  Vorschriften  über  das  Sehächten 
als  von  ]\Iose  überliefert  anerkannt,  und  es  gab  keinen  ein- 
zigen, der  diese  schon  damals  allgemein  historisch  anerkannte 
Tatsache  irgendwie  angezweifelt  hätte.  Zuletzt  haben  falschen 
Anschauungen  und  unrichtigen  Darstellungen  gegenüber  sämt- 
liche Rabbiner  der  jüdischen  Gemeinden  Deutschlands  eine 
Erklärung  abgegeben,  daß  die  jüdische  Schächtmethode  eine 
religiöse  Satzung  des  Judentums  ist,  die  im  biblischen  und  naeh- 
biblisehen  Schrifttum  ihre  Benrründung  findet.  Es  ist  zwar  über 
die  Vorbereitung,  über  das  P^'esseln  und  Niederwerfen  nichts  ge- 
sagt, doch  gilt  jedes  Tier,  das  bei  diesen  Vorbereitungen 
sich  eine  Verletzung  zuziehen  würde  wie  z.B.  einen  Rippenbrueh 
oder  irgendeinen  anderen  Knochenbruch,  als  unbrauchbar.  Aus 
diesen  Gründen  allein  geht  schon  hervor,  daß  die  Vorberei- 
tungen zum  Schächten  zum  mindesten  derart  geschehen 
müssen,  daß  das  Tier  keinen  Schaden  nimmt.  Es  werden 
deshalb  die  Tiere  in  der  Weise  geworfen,  daß  zuerst  nur  drei  Füße 
gefesselt  werden,  damit  das  Tier  nicht  auf  einen  Ruck,  sondern 
langsam  hinfällt. 

Jede  Verbesserung,  die  geeignet  erscheint,  das  Tier  vor 
Quälereien  oder  Beschädigungen  zu  schützen,  ist  nicht  nur  zu- 
lässig, sondern  muß  aus  religionsgesetzlichen  Gründen  ein- 
geführt werden,  weil  weitestgehender  Tierschutz  ein  religiöses 
Gebot  ist,  und  weil  etwaige  durch  das  jähe  Niederwerfen  des 
Tieres  herbeigeführte  Verletzungen  den  durch  das  Schächten  er- 
strebten Zweck  illusorisch  machen. 

Sehen  wir  uns  die  eigentlichen  Schächtgesetze  an,  so  be- 
ginnen sie  damit  festzustellen,  wer  zum  Schäehten  geeignet 
ist.  Vor  allem  darf  nur  derjenige  Schächten,  der  die  nötige 
physische  Kraft  besitzt,  der  das  Schächten  ganz  genau  und 
praktisch  erlernt  hat  und  der  in  einer  Prüfung  dargelegt 
hat,  daß  er  die  nötige  Gewandtheit  und  Kraft  zum  Schächten 
besitzt.  Es  ist  also  unmöglich,  daß  ein  Ungeübter  schächtet  und 
es  dadurch  zu  Tierquälereien  kommt.  Der  Schächter  muß 
außerdem  in  einer  theoretischen  Prüfung  bewiesen  haben,  daß 
er  sämtliche  Gesetze  über  das  Schächten  und  die  Fleisch- 
beschau gründlich  beherrscht.  Weder  ein  Minderjähriger,  der 
nicht  die  genügende  Ki’aft  besitzt,  noch  ein  älterer  Mann  mit 
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bereits  zitternder  Hand  erhält  die  Erlaubnis  zum  Schächten. 
Einem  Berauschten  ist  das  Schächten  untersagt.  Cirenau  so 
verboten  ist  es,  einem  Manne  die  Schächterlaubnis  zu  er- 
teilen, der  nicht  einen  streng-  soliden  Lebenswandel  führt 
und  religiös  lebt;  denn  die  Ausstellung  eines  Befähigungs- 
zeugnisses zum  Schächten  ist  eine  Vertrauenssache,  da  es 
über  jeden  Zweifel  erhaben  sein  muß,  daß  der  Schächter 
auch  ohne  Zeugen  oder  Beaufsichtigung  alle  Gesetze  genau 
inne  hält,  sowohl  bezüglich  des  Schächtens  als  der  Fleisch- 
beschau. 

lieber  rlen  Grad  des  Ausblutungszustandes  der  Tiere 
nach  den  verschiedenen  Schächtmethoden  sei  hier  einiges 
erwähnt.  Die  Gesaintblutmenge  der  Tiere  beträgt  durch- 
schnittlich ihres  Körpergewichts.  Diese  Menge  wird  jedoch 
selbst  bei  denjenigen  Schlachtmethoden,  bei  denen  die  Verblu- 
tung eine  vorzügliche  ist,  nicht  völlig  entleert.  Denn  die  Ge- 
samtmenge des  Blutes  wird  dadurch  gewonnen,  daß  man  die 
Tiere  nicht  nur  verbluten  läßt,  sondern  außerdem  noch  den  ein- 
zelnen Körperteilen  die  in  ihnen  vorhandenen  ßlutreste  entzieht. 
Sehen  wir  nun  nach,  welche  Resultate  die  einzelnen  Schlacht- 
methoden ergeben,  so  finden  wir  je  nach  den  Untersuchungs- 
methoden  verschiedene,  Avenn  auch  kleine  AbAveichungen.  Nach 
Heißler  sclnvankt  die  beim  Schlachten  entleerte  Blutmenge 
ganz  beträchtlich.  Das  Alter  ist  ohne  besonderen  Einlluß,  Avohl 
aber  übt  das  Geschlecht  einen  Einfluß  auf  den  Ausldutungs- 
vorgang  aus.  Mämiliche  Tiere  liefern  etwas  mehr  Blut  als 
Aveibliche.  Merkwürdig  ist  die  Tatsache,  daß  fette  Tiere, 
besonders  Schweine,  am  wenigsten  ausbluten.  Von  den  vielen 
Arbeiten,  die  über  den  Ausblutuugszustand  der  Tiere  ge- 
liefert AA'Orden  sind,  möchte  ich  nur  die  neueren  umfangreichen 
Untersuchungen,  die  lloth  in  Berlin  ansgetührt  hat,  ausführlich 
ei-Avähnen.  Es  betrugen  im  Durchschnitt  die  Blutmeugen  in 


Prozenten  des  Lebendgewichts: 

Bei  Ochsen. 

1.  Nach  der  Schächtmethode  3,60  Ao 

2.  Nach  der  Betäubung  durch  den  Hammerschlag  3,61  Yo 

3.  Nach  der  Betäubung  mit  nachfolgender  Zerstörung 

des  Rückenmarks  3,35  Ao 

4.  Nach  der  Schießmethode  3,24Ao- 

Bei  Kühen. 

1.  Nach  der  Schächtmethode  4,07  % 

2.  Nach  der  Betäubung  durch  den  Hammerschlag  4,18®!, 

3.  Nach  der  Betäubung  mit  Zerstörung  des  Rückenmarks  3,59  ®/q 

4.  Nach  der  Schießmethode  3,39Ao- 

Bei  Bullen. 

1.  Nach  der  Schächtmethode  3,56  ®/o 

2.  Nach  der  Betäubung  durch  den  Hammerschlag  3,85®/,, 
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3.  Nach  der  Betäubung  mit  Zerstörung  des  Rückenmarks  3,28% 


4.  Nach  der  Schießmethode  3,24% 

Bei  Kälbern. 

1.  Nach  der  Schächtmethode  6,03% 

2.  Nach  der  Betäubung  durch  den  Hainmerschlag  ,5,86% 

Bei  Schafen. 

1.  Nach  der  Schächtmethode  4,45% 

2.  Nach  der  Durchschneidung  der  Karotiden  ohne  Be- 

täubung 4,50% 

3.  Nach  der  Betäubung  mit  dem  Keulenschlag  4,43% 

Eine  mangelhafte  Ausblutung  liudet  in  der  Agonie  bei 


kranken  Tieren  statt,  wenn  infolge  der  erlahmten  Herzkraft  der 
Blutdruck  bereits  erheblich  gesunken  ist.  Die  Organe  und  das 
Fleisch  solcher  Tiere  sind  je  nach  dem  Grade  der  Ausblutung 
mehr  oder  weniger  blutreich,  wobei  der  erheblichste  Blutgehalt 
in  der  Leber  und  in  der  Unterbaut  sich  findet.  Im  Gegensatz 
zum  Fleisch  geschlachteter  Tiere  zeichnet  sich  das  verendeter 
Tiere  durch  seinen  hohen  Blutgehalt  aus. 

Wir  sehen,  daß  der  Blutgehalt,  der  in  dem  Tiere  zurück- 
bleibt, bei  den  verschiedenen  Schlachtmethoden  keine  Rolle  spielt. 
Und  die  Ansicht,  daß  die  geschächteteu  Tiere  mehr  ausgeblutet 
seien  als  die  betäubten,  ist  somit  hinfällig.  Nur  eine  einzige 
Methode,  das  Erschießen,  erscheint  nach  den  neuesten  Unter- 
suchungen die  vollständige  Ausblutung  zu  verhindern,  da  bei  ihr 
häufig  das  verlängerte  Rückenmark  zerstört  wird. 

Trotzdem  besteht  aber  für  den  Praktiker  ein  Unterschied 
zwischen  dem  rituellen  Schächten  und  allen  übrigen  Betäubungs- 
methodeu.  Es  ist  nämlich  eine  alte  Erfahrungstatsache,  daß  hei 
der  Betäubungsmethode  das  Blut,  das  dem  Halse  entströmt,  be- 
deutend dunkler  ist  als  das  Blut,  das  dem  geschächteten  Tiere 
entströmt.  Genau  so  ist  auch  das  Fleisch  betäubter  Tiere  dunkler 
gefärbt  als  das  Fleisch  der  Tiere,  die  rituell  geschächtet  sind. 
Diese  Tatsache  veranlaßte  mich,  den  Ausblutungszustand  der 
nach  verschiedenen  Methoden  getöteten  Tiere  zu  untersuchen. 
Ich  fand,  daß  es  hinsichtlich  des  Ausblutungszustandes 
gleichgültig  ist,  ob  ein  Tier  geschächtet  oder  betäubt  worden 
ist.  Ja,  ich  fand  sogar,  daß  die  geschächteten  Tiere  etwas 
weniger  ausbluteten  als  die  betäubten.  Ich  habe  damals 
bewiesen,  daß  diese  Differenz  dadurch  entstand,  daß  das  ge- 
schossene Tier  zehn  Minuten  lang  getreten  wurde,  um  künstliche 
Respiration  zu  erregen.  In  Würzburg,  wo  ich  arbeitete,  wird 
das  Blut  geschossener  Tiere  aufgefangen,  um  nachher  benutzt 
zu  werden.  Das  Blut  geschächteter  Tiere  wird  aber  nicht  be- 
nutzt, da  sich  dem  Blute  Mageninhalt  zugesellt.  Aus  diesem 
Grunde  werden  geschossene  Tiere  durch  die  künstliche  Re- 
spiration zur  besonders  guten  Ausblutung  angeregt. 
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Ich  habe  schon  damals  in  einer  Arbeit  darauf  hingewieseu, 
daß  die  Farbe  des  Fleisches  und  des  Blutes  nicht  infolge  des 
verschiedenen  Ausblutungszustandes  bei  den  verschie- 
denen Schlachtinethoden  differiert,  sondern  daß  sie  der 
Ausdruck  ist  für  den  verschiedenen  Sauerstoff-  und 
Kohlensäuregehalt.  Bei  dem  Betäuben  fällt  das  Tier  sofort 
nieder,  ohne  irgendwelche  Lebenszeichen  von  sich  zu  geben; 
vor  allem  atmet  es  nicht  mehr.  Sobald  es  am  Boden  liegt, 
wird  von  dem  Schlächtergeselleu  der  Brust-  oder  llalsstich  ge- 
macht, und  dem  nicht  mehr  atmendem  Tiere  entfließt  lang- 
sam das  Blut.  Es  vergeht  immerhin  einige  Zeit,  wenn  aucli 
nur  1 — 2 Minuten,  bis  das  Blut  kräftig  entströmt,  und  da  dem 
Tier  keine  Luft,  also  auch  kein  Sauerstoff  mehr  zugeführt 
wird,  so  wird  das  Tierfleisch,  wie  auch  das  Blut,  mit  Kohlen- 
säure gesättigt.  Beim  Schächten  hingegen  entfließt  das  Blut  dem 
atmenden  Tiere  aus  breiten  Gefäßen  in  dicken  Strahlen,  wo- 
durch eine  fortwährende  Sauerstoftversorgung  herbeigeführt  wird; 
ja,  wenn  50 — 60®/q  der  Blutmenge  aus  dem  Körper  entfernt 
sind,  treten  die  charakteristischen  Respirationskrämpfe  auf, 
so  daß  der  letzte  Blutstropfen  aus  einem  mit  Sauerstoff  noch 
vollständig  gesättigten  Kör|)er  austritt.  Das  betäubte  'I'ier 
ist  also  mit  Kohlensäure  gesättigt,  das  geschächtete  mit  Sauer- 
stoff. Ob  dieses  Moment  auf  die  Dauerhaftigkeit  des  Fleisches 
einen  Einfluß  ausübt,  ist  durch  Untersuchungen  noch  nicht 
bewiesen.  Da  von  manchen  Seiten  die  Anschauung  vertreten 
wird,  daß  das  Fleisch  geschächtetcr  Tiere  sich  besser  konserviert, 
wäre  es  wichtig,  dieser  Frage  einmal  experimentell  nachzugehen  '). 

2.  Die  Fleischbeschau. 

Die  altjüdische  Fleischbeschau  geht  von  ganz  anderem 
Gesichtspunkte  aus  als  die  moderne.  Ostertag  sagt  in  seinem 
neuesten  Handbuch  der  Fleischbeschau,  daß  dem  Volks- 
vermögen von  dem  in  dem  Besitz  an  Schlachttieren  bestehenden 
Kapital  durch  Konfiskation  nicht  mehr  entzogen  werden  darf, 
als  unbedingt  zum  Schutze  der  menschlichen  Gesundheit  not- 
wendig ist.  Zwar  darf  in  den  freien  Verkehr  das  Fleisch 
von  solchen  Tieren,  die  nicht  vollständig  gesund  sind,  nicht  ge- 
geben werden,  weil  der  Käufer  zu  verlangen  berechtigt  ist,  daß  er 
im  freien  Verkehr  nur  das  Fleisch  von  gesunden  oder  doch  nur 
mit  unerheblichen  Krankheiten  belasteten  Tieren  erhalte.  Doch 
steht  dem  Verkauf  des  bedingt  tauglichen  oder  minderwertigen 
Fleisches  an  besonderen  Verkaufsstellen  und  unter  Angabe  des 
Mangels,  so  daß  der  Käufer  völlig  über  die  Beschaffenheit 

')  Auf  der  Dresdener  Int.  Hygiene-Ausstellung  waren  in  der  Historisclien 
Abteilung  Präparate  vorgoführt,  die  einen  Versuch  darstellten,  durch  Vergleich 
der  frisch  entnommenen  und  konservierten  Herzen  von  geschlachteten  und 
geschachteten  gleich  großen  Tieren  (Schafen)  den  Ausblutungsgrad  in  seiner 
Differenz  klarzustellen.  Darnach  wäre  das  Herz  beim  geschachteten  Tier 
kontrahiert,  heim  geschlachteten  dilatiert.  Ob  dies  Regel  ist,  wäre  zu  erweisen. 
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des  zu  erwerbeuden  Fleisches  uuterrichtet  ist,  kein  Bedeukeii 
entgegeu.  Irgendein  Unrecht  erwächst  durch  die  Eiufiihrung 
einer  Freibank  niemandem;  denn  es  steht  jedem  frei,  Pdeisch 
aut  der  Freibank  zu  kaufen  oder  nicht:  volenti  non  fit  injuria. 
Verboten  ist  also  nur  Fleisch,  dessen  Genuß  lür  den  Menschen 
direkt  schädlich  ist,  minderwertiges  Fleisch  ist  bedingt  erlaubt. 

Als  Motto  für  die  altjüdische  Fleischbeschau  könnte  man 
dagegen  den  Satz  des  alten  Testaments  auführen:  „Heilige 

Männer  sollt  ihr  sein,  das  Fleisch  auf  dem  Felde,  das  zer- 
rissene, dürft  ihr  nicht  essen“.  Die  rituelle  Untersuchung  ver- 
folgt daher  neben  der  sanitären  Tendenz  noch  eine  religiöse. 
Nicht  nur  das  Tier  ist  für  den  Genuß  verboten,  dessen 
Fleisch  den  Menschen  direkt  schädlich  ist,  sondern  auch  alles, 
was  nicht  leben  bleiben  kann,  ' — d.  h.  alle  Tiere,  die  von  einer 
Krankheit  befallen  sind,  von  der  wir  aunehmen  müssen,  daß  sie 
innerhalb  einer  gewissen  Zeit  zum  Tode  führt,  — ist  trepha, 
für  den  Menschen  zum  Genuß  unbrauchbar.  Es  soll  also 
nicht  nur  der  Verzehrende  vor  Schädigung  durch  minder- 
wertiges Fleisch  geschützt,  sondern  der  Mensch  soll  auch  zu 
sittlicher  Reinheit  erzogen  werden,  indem  er  sich  von  allen, 
auch  nur  zum  Teil  minderwertigen  und  um-einen,  den  Todes- 
keim in  sich  tragenden  Tieren,  fernhält. 

Ich  brauclie  nun  nicht  nochmals  auf  die  einzelnen  Gesetze 
der  Fleischbeschau  genauer  eiiizugehen,  sondern  beschränke  mich 
auf  einige  wichtige  Einzelheiten. 

Da  will  ich  vor  allem  die  Art  anführen,  auf  die 
der  Schächter  die  Fleischbeschau  vornimiut.  Nachdem  der  Leib 
von  dem  Schlächtergesellen  der  Länge  nach  aufgeschnitten 
worden  ist.  führt  er  die  Hand  in  die  Bauchhöhle  ein,  um  sich 
zu  überzeugen,  ob  keine  Abnormitäten  an  den  Bauchorganen 
vorliegen.  Er  betastet  das  Netz  und  den  Magen  und  forscht  nach, 
ob  keine  Erkrankungen  an  dem  Bauchfell  und  vor  allem  an  dem 
Zwerchfell  vorliegen;  nun  ritzt  er  vorsichtig  mit  einem  kleinen 
Messer  die  Scheidewand  zwischen  Bauchhöhle  und  Lungenhöhle 
auf  und  überzeugt  sich  mit  den  Fingern,  daß  au  diesen  Stellen 
keine  Erkrankungen  wahrzunehmen  sind;  er  erweitert  sodann  die 
Oeffnung  und  untersucht  mit  der  Hand  sämtliche  Teile  der 
Lunge.  Schließlich  muß  nach  dem  Aufsägen  des  Brustkorbes 
die  Lunge  außerhalb  der  Lungenhöhle  genau  untersucht  werden. 

Hauptgrundsatz  für  die  Beurteilung  von  Ei-krankungen  der 
Tiere  ist  die  Voraussetzung,  daß  das  Tier  mit  dieser  Erkrankung 
oder  Abnormität  noch  länger  als  12  Monate  hätte  leben  können. 
Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  gilt  das  Tier  als  unbrauchbar. 

Dann  gibt  es  noch  solche  Erkrankungen,  die  in  das  Kapitel 
„Sakkanah“  gehören,  und  die  den  Genuß  dieser  Tiere  zur 
Gefahr  für  die  Gesundheit  des  Essenden  machen.  Zu  dieser 
Rubrik  gehören  sämtliche  Erkrankungen,  die  teils  im  Alter- 
tum wenig  bekannt  waren,  teils  mehr  oder  weniger  epidemisch 


289 


aut’trateu.  Selbstverständlich  machen  auch  diese  Erkrankungen 
die  Tiere  für  den  Genuß  unbrauchbar,  selbst  wenn  die  Krank- 
heitserscheinungen in  den  jüdischen  Gesetzen  nicht  genau 
beschrieben  sind.  Würden  also  von  der  heutigen  Veterinär- 
medizin neue  Erkrankungen  beschrieben,  die  das  Tier  für  den 
Genuß  gefährlich  machten,  so  wären  solche  Tiere  auch  nach 
dem  jüdischen  Gesetz  verboten. 

Ich  komme  nun  zu  den  Spezialgesetzen  der  jüdischen  Fleisch- 
beschau. Fangen  wir  mit  der  Lunge  an.  Ist  eine  Lunge  durch  Zu- 
fall verloren  gegangen,  so  ist  das  geschächtete  Großvieh  ver- 
boten. Fehlt  ein  Lungenlappeu  in  toto  oder  ist  ein  Lungenflügel 
mehr  vorhanden  als  die  Norm,  oder  liegt  in  betreff  der  Zahl,  An- 
ordnung, Gestalt  oder  Größe  eine  Verwechslung  vor,  so  ist  das 
Tier  ungenießbar.  Sind  beide  Lungenhäute,  die  die  Lunge  be- 
kleiden, durchbohrt,  so  ist  das  Tier  ungenießbar,  auch  dann, 
wenn  die  verschiedenen  Löcher  an  den  zwei  Lungenhäuten  au 
verschiedenen  Stellen  liegen.  Ist  die  äußere  Haut  zum  Teil 
abgeschält,  so  ist  das  Tier  nur  dann  verboten,  wenn  beim  Luft- 
einblasen in  die  Lunge  die  Luft  durch  die  Luugenhäute  austritt. 
Ist  die  obere  Haut  an  einer  Stelle  durchbohrt,  die  einer  Rippe 
mit  einer  alten  Fraktur  gegenüber  liegt,  so  ist  das  Tier  ver- 
boten. Ist  die  ganze  Lunge  mit  Schaum  bedeckt,  abnorm  leicht 
und  schlüpfrig,  oder  befindet  sich  im  Innern  Wasser,  so  wird 
das  Tier  verboten.  Befindet  sich  im  Innern  der  Lunge  ein 
leerer  Raum,  der  etwas  größer  ist  als  der  Inhalt  von  1 Eiern, 
so  ist  das  Tier  verboten.  Ueberzählige  Lungenflügel,  die  nicht 
aus  der  (drdnung  der  übrigen  Lungenlappen  hervorstehen,  lassen 
das  Tier  genießbar,  nach  dem  Rippenfell  zu  besonders  hervor- 
stehende aber  machen  das  Tier  ungenießbar.  Eigene  Gesetze 
existieren  für  einen  kleinen  Lungenflügel,  der  die  Rose  genannt 
wird  und  in  einer  besonderen  Tasche  liegt.  Sie  muß  frei  in 
der  Tasche  liegen,  darf  nicht  gespalten  noch  mit  der  Tasche 
verwachsen  sein,  sonst  ist  das  Tier  ungenießbar. 

Es  ist  klar,  daß  die  Gesetze,  die  vor  Jahrtausenden  gegeben 
worden  sind,  keine  mikroskopischeUntersuchung  vorsehen  konnten. 
Hie  Untersuchungen  sind  daher  auf  Wahrnehmungen  mit  den  natür- 
lichen Beobachtungsmitteln  beschränkt.  Man  nahm  nun  an,  daß 
jede  bedeutendere  Erkrankung  der  Lunge,  die  eine  Lebensgefahr  für 
das  Tier  bedeutet,  auch  nach  außen  auf  die  Pleura  pulmonalis 
und  auf  die  Pleura  parietalis,  d.  h.  auf  das  Lungenfell  und  auf  das 
Rippenfell  sich  erstrecken  muß.  Als  Mediziner  kann  ich  diese 
Annahme  nur  kräftig  unterstreicheTi ; jede  Lungenentzündung, 
die  einen  gefährlicheren  Charakter  hat,  wird  eine  Erkrankung 
des  Rippenfells  zur  Folge  haben.  Ebenso  wird  auch  jede 
tuberkulöse  Erkrankung  des  Tieres  sicli  mit  der  Zeit  auf  die 
Außenseite  der  Lunge  ausdehnen.  Man  kann  also  durch  Unter- 
suchung der  Lunge  den  Rückschluß  auf  chronische  und  tiefer- 
liegende Erkrankung  ziehen,  ohne  daß,  wenn  gröbere  chronische 
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Entzündungserscheinungen  und  V^ei  wachsuugeu  vorhanden  sind,  in 
der  Lunge  eine  mehr  oder  weniger  für  das  Tier  lebensgefähr- 
liche Erkrankung  stattgefunden  hat.  Selbst  gröbere  Erkrankungen 
der  Lunge  können  nun  zwar  beim  Menschen,  wie  wir  heute 
wissen,  wenn  auch  nicht  vollständig  ausgeheilt,  so  doch  zum 
Stillstand  gebracht  werden.  Ich  erinnere  nur  daran,  daß  Menschen 
mit  einer  weit  vorgeschrittenen  Schwindsucht  4 — 6 Jahre  leben 
können.  Anders  ist  es  beim  Tiere.  Da  läßt  schon  die  Behand- 
lung sehr  schnell  im  Stich,  man  kann  Tiei'e  weder  gründlich  mit 
Umschlägen  behandeln  noch  in  Kurorte  schicken,  sondern  man 
wird  die  Kühe  genau  so  melken  wie  früher  und  die  Ochsen 
genau  so  auf  das  Feld  schicken,  als  wenn  sie  gesund  wären. 
Und  erst  dann,  wenn  sie  dem  Zusammenbrechen  nahe  sind,  wird  der 
Tierarzt  geholt  und  meistens  wird  dann  das  Tier  geschlachtet. 
Aus  allen  diesen  Gründen  geht  die  alte  jüdische  Fleischbeschau 
ziemlich  derb  mit  Verboten  vor.  Sind  solche  Verwachsungen 
vorhanden,  die  entweder  auf  krankem  oder  durchlöchertem  Lungen- 
lleische  stehen,  oder  gehen  Verwachsungen  der  Lunge  von  irgend- 
einem anderen  Organ  herüber,  so  ist  das  Tier  verboten.  Nur 
leichte  Adhäsionen  lassen  das  Tier  zum  Genuß  als  erlaubt  be- 
zeichnen. Blasen,  Warzen,  Blattern  und  andere  fremdartige 
Auswüchse  auf  der  Lunge  lassen  das  Tier  nur  so  lange  zum 
Genuß  zu,  als  sie  eine  lokale  Bedeutung  haben,  d.  h.  solange  die 
Lunge  selbst  oder  die  kleinen  Luftkanäle  nicht  durch  sie  verletzt 
sind.  Gleicht  die  Lunge  einem  Stück  Holz,  d.  h.  ist  die  Lunge 
so  hart  wie  Holz  oder  so  leicht  wie  faules  Holz,  so  ist  das  Tier 
verboten.  Ist  die  Lunge  wie  eine  getrocknete  Frucht  zusammen- 
geschrumpft, so  ist  das  Tier  verboten.  Hat  sich  in  einem  Teil 
der  Lunge  Eiter  angesammelt,  so  daß  dadurch  die  kleinen  Kanäl- 
clien  dieser  Luugentlügel  verstopft  sind,  so  ist  das  Tier  verboten. 
Es  gibt  dann  noch  verschiedene  Farbentönungen  der  Lunge,  die 
das  Tier  ungenießbar  machen.  Wenn  nämlich  die  Farbe  der 
Lunge  eigelb  ist  oder  rotgelb  oder  schwarz  wie  Tinte  oder 
eiweißfarbeu.  und  wenn  sich  diese  Farbe  auch  dann  nicht  ändert, 
wenn  die  Lunge  aufgeblasen  ist,  so  ist  das  Tier  ungenießbar. 

Ich  habe  einmal  im  Gespräch  von  einem  Ober-Tierarzt 
die  Anschauung  vertreten  hören,  als  ob  die  ganze  jüdische 
Fleischbeschau  sich  darauf  erstrecke,  daß  die  Lunge  nach  Ver- 
wachsung nachgesehen  wird;  ist  dies  in  Ordnung,  so  ist  das 
Tier  genießbar,  im  andern  Falle  ist  das  Tier  ungenießbar;  andere 
Gesetze  kenne  die  jüdische  Fleischbeschau  nicht.  Ich  erwähne 
dies  als  Entschuldigung  dafür,  wenn  ich  jetzt  noch,  freilich  ganz 
kui’z,  die  Gesetze  über  die  Erkrankung  der  anderen  Organe 
streife.  Findet  sich  im  Gehirn  Wasser  vor,  ist  das  Tier  verboten, 
Verletzungen  der  Hirnhaut  und  schwerere  Erkrankungen  des 
Gehirns  machen  das  Tier  ungenießbar,  ebenso  Verletzungen  des 
Rückenmarks.  Befindet  sich  in  der  Speiseröhre  oder  aber  am 
Kehlkopfe  oder  weiterhin  in  der  Luftröhre  ein  Loch  oder  eine 
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l^erreißung,  so  ist  das  Tier  für  den  Genuß  nicht  erlaubt,  sofern 
dies  nicht  vom  Schächten  kommt.  Erkrankungen  des  Magens 
und  des  Darms,  die  durch  ihren  chronischen  Verlauf  sich  über 
die  Magen-  und  Darrawaud  hinaus  nach  anderen  Organen  er- 
strecken, machen  das  Tier  für  den  Genuß  verboten,  ßetinden 
sich  am  Herzen  Verletzungen  oder  solche  Erkrankungen,  bei 
denen  die  Herzwand  nicht  intakt  ist,  so  ist  das  Tier  ungenieß- 
bar. Entzündungen,  der  Leber  und  Gallenblase  der  Galle,  die 
über  diese  Organe  hinaus  Erscheinungen  zeitigen,  machen  das 
Tier  für  den  Genuß  verboten.  Knochenbrüche,  die  derart  verheilt 
sind,  daß  das  Tier  ohne  weitere  Schäden  noch  zwölf  Monate  leben 
könnte,  lassen  das  Tier  für  den  Genuß  zu,  andernfalls  ist  das 
Tier  verboten.  Sogar  über  die  Beschaffenheit  der  Geschlechtsteile 
und  ihre  Erkrankungen  existieren  genaue  Vorschriften. 

Mit  diesen  Gesetzen  über  das  Schächten  und  die  Fleisch- 
beschau ist  aber  die  jüdische  Fleischhygiene  noch  nicht  erschöpft. 
Wir  sehen,  daß  der  Fleischgenuß  vom  Gesetzgeber  wohl  erlaubt 
•war,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  daß  der  letzte  Tropfen 
Blut  aus  dem  Körper  entfernt  sein  mußte.  Aus  diesen  Gründen 
müssen  sämtliche  Fleischteile  vor  dem  Gebrauch  von  allen 
gröberen  Gefäßeti  l>efreit  werden.  Dieses  sogenannte  'rriebern 
g’eschieht  am  besten  sofort  nach  dem  Schächten,  muß  aber  inner- 
halb 3 mal  24  Stunden  nach  dem  Schächten  ausgeführt  sein, 
sonst  ist  das  Tier  genau  so  verboten,  als  ob  es  mit  einer  schweren 
Krankheit  behaftet  wäre.  Die  Hiuterviertel  bieten  hierbei  sehr 
große  Schwierigkeiten,  weil  sie  zu  sehr  zerschnitten  werden 
müssen.  Aus  diesem  Grunde  wird  von  den  meisten  Juden  auf 
den  Genuß  des  I linterviertels  verzichtet.  Nachdem  nun  das  Fleisch 
so  von  allen  gröberen  Gefäßen  befreit  ist,  muß  vor  dem  Gebrauch 
jedes  Fleischstück  zuerst  eine  Zeitlang  in  Wasser  ausgelaugt 
werden  und  dann  mit  Salz  bestreut  eine  Stunde  lang  liegen. 
Hiernach  wird  das  Fleisch  wiederum  gut  mit  Wasser  aligespült; 
so  glaubt  man,  auch  den  letzten  Tropfen  Blut  aus  dem  Körper  zu 
entfernen. 

Näher  auf  alle  diese  Einzelheiten  nochmals  einzugehen  dürfte 
sich  erübrigen.  Jedenfalls  ist  es  von  Interesse,  daß  eine  geregelte 
Fleischbeschau  bei  den  .Juden  solange  vor  unserer  modernen 
schon  bestanden  hat. 


19* 
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Die  Morbidität  der  Juden. 

Von  Dr.  felix  A.  Theilliabei*,  Müncben-Jena. 

Wie  aus  dem  Folgenden  liervorgeht,  haben  sich  bedeutende 
jüdische  und  nichtjüdische  Grelehrte  mit  der  jüdischen  Morbidiüät 
befaßt,  die  sehr  interessante  Momente  darbietet,  und  deren 
Kenntnis  auf  manche  Fragen  ein  wichtiges  Schlagliclit  wirft. 

1.  Die  Infektionskrankheiten. 

Unsere  hygienischen  Bestrebungen  gehen  vor  allem  darauf 
hinaus,  die  Infektionskrankheiten  auszurotten.  Die  Statistiken 
dienen  dazu,  den  zurückgelegten  Weg  und  die  noch  vor  uns 
liegende  otfene  Strecke  zu  messen.  Wenn  wir  nun  Statistiken 
der  jüdischen  Bevölkerung  vornehmen,  so  können  wir  an  ihnen, 
mit  ganz  geringen  Einschränkungen,  die  Betrachtung  machen, 
daß  die  Juden  überall  bedeutend  weniger  von  Infektionen  heim- 
gesucht werden  als  ihre  Umwelt. 

Diese  Bemerkung  gilt  mit  der  Einschränkung,  daß  in  einzelnen  ganz 
großen  Ghetti,  wo  die  Juden  unter  den  ungünstigsten  Lobeusverhältnissen 
zusammengepferclit  sind,  die  Sterblichkeit  und  die  Erkrankungszifier  an  In- 
fektionskrankheiten zeitweise  steigt.  Diese  Erfahrung  wurde  allenthalben 
gemacht  und  hat  auch  zu  dem  Schluß  gefühlt,  daß  die  Juden  keineswegs 
rasseimmun  gegen  kontagiöse  Krankheiten  sind. 

Von  den  Infektionskrankheiten  bilden  nun  die  sogenannten 
Kinderkrankheiten,  wie  Scharlach,  Masern,  Keuch- 
husten, Diphterie,  Magendarmkatarrh  eine  Gruppe  für 
sich.  Die  Liebe  zu  den  Kindern,  wie  sie  besonders  bei  Juden 
angetroffen  wird,  ihre  gute  Pflege,  hygienische  Ernährung  und 
vorzügliche  ärztliche  Versorgung  lassen  im  allgemeinen  günstigere 
Resultate  der  Sterblichkeit  zu,  besonders  verschafft  ini  Westen 
der  Wohlstand  die  Mittel  in  Zeiten  der  Epidemien  die  Kinder 
zu  isolieren,  Avährend  im  Osten  die  Epidemien  in  den  über- 
füllten Judenvierteln  ständig  zahlreiche  Opfer  fordern.  Den- 
noch ist  die  Kindersterblichkeit  auch  in  Lemberg,  Krakau, 
Wilna,  Odessa  u.  a. , worüber  eingehende  Untersuchungen') 
vorliegen,  in  den  jüdischen  Quartieren  nur  um  weniges  höher 
als  in  der  Umwelt.  Für  die  westlichen  Ghetti,  besonders  in 
London  und  New  York,  trifft  diese  Beobachtung  schon  nicht 
mehr  zu.  Hier  kommt  das  Moment  der  trefflichen  Kinderpflege 
der  Juden  schon  ganz  deutlich  zur  Geltung  bei  einer  Bevölkerung, 
die  sicher  sozial  und  materiell  nicht  über,  sondern  nnter  dem 
Durchschnitt  der  allgemeinen  Bevölkerung  steht. 

Eine  ganz  glänzend  geringe  Kindersterblichkeit  weisen 
bekanntlich  die  westeuropäischen  Juden  auf,  von  denen  ich  die 


’)  Abramovitsch:  Die  Bewegung  der  jüd.  Bevölkerung  in  Wilna. 
Zeitschr.  f.  Stat.  d.  J.  Bd.  V,  p.  23.  — Dr.  Weissenberg:  Der  Gesundheits- 
zustand der  Juden  in  Odessa,  ibidem  p.  90.  — Dr.  Rosenfeld:  Todesursachen 
der  Juden  in  österr.  Städten.  Bd.  III,  p.  161. 
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•der  deutsclieu  Juden  genauer  zifFerumäßig  belegte^).  Daß  in 
der  unglaublicli  niederen  Ziffer  (von  100  gestorbenen  Juden 
waren  anno  1907  in  Preußen  nur  16,73  unter  15  Jahren,  bei 
den  Christen  J5,14)  der  jugendlichen  Verstorbenen  natürlich 
kein  Raum  für  eine  große  Mortalität  an  Infektionskrankheiten 
ist,  erscheint  erklärlich.  Genaue  Untersuchungen  an  den  jü- 
dischen Gemeinden  zu  München  und  Nürnberg  bestätigen  mir 
diese  Annahme. 

Als  die  zweite  Gruppe  unter  den  infektiösen  Krankheiten 
können  wir  die  venerischen  zusammenfassend  behandeln.  Im 
Osten,  wo  die  Ehen  frühzeitig  geschlossen  werden  und  ihre 
Heiligkeit  noch  völlig  unangetastet  ist,  sind  Geschlechtskrank- 
heiten so  gut  wie  unbekannt.  Im  Westen  dagegen  ist  die  Sy- 
philis und  der  Tripper  eine  sehr  häufige  Krankheitsform  auch 
der  jüdischen  Bevölkerung,  die  infolge  ihrer  beruflichen  Tätigkeit 
besonders  hierfür  inkliniert.  Ob,  wie  öfters  behauptet  wird,  die  Sy- 
philis infolge  der  Besclineidnng  nicht  so  leicht  die  .luden  befallt,  läßt  sich 
nicht  sagen.  Gar  nicht  untersucht  ist  ni  E.  noch  die  wichtige  Frage,  ob  die  83-- 
{ihilis  bei  den  Juden,  die  früber  ziemlich  sicher  von  dieser  Krankheit  nicht 
durchseucht  waren,  nunmehr  vehementer  auftritt.  Man  nimmt  für  gewöhnlich 
an,  daß  eine  Bevölkerung,  die  frisch  von  der  Syphilis  befallen  wird,  mehr 
unter  ihr  zu  leiden  hat.  Die  Tatsache,  daß  in  den  Jahren  1892 — 1900  in 
den  preußischen  Irrenanstalten  740  jüdische  Paralytiker  eingeliefert  wurden, 
spricht  für  eine  schwere  Schädigung  der  deutschen  .Juden  durch  die  Syphilis 
(die  Gehirnerweichung  ist,  wie  neuerdings  ganz  sicher  festgestellt  wurde, 
unbedingt  nur  Folge  der  Syphilis).  Daß  übrigens  die  Syphilis  bei  den  er- 
krankten deutschen  Juden  nicht  endemisch  ist,  bezeugt  die  Tatsache,  daß  die 
Jüdinnen  nur  '/lo  Mal  so  häufig  von  der  Paralyse  ergriffen  sind,  ein  deut- 
licher Beweis  dafür,  daß  das  Leiden  vor  der  Ehe  vom  Manne  acquiriert 
und  in  die  Ehe  nicht  mehr  im  ansteckenden  Stadium  eingeschleppt 
wurde.  Dies  ist.  wenn  wir  so  sagen  wollen,  ein  gewisser  Lichtblick  in  diesem 
traurigen  Kapitel,  indem  daraus  deutlich  hervorgeht,  daß  die  Juden  die  An- 
steckung ihrer  Frauen  in  den  mei.sten  Fällen  vermeiden. 

Hieran  auseliließend  kömien  wir  der  Häufigkeit  parasitärer 
Hauterkrankungeu  der  .Juden  in  Galizien,  besonders  des  Favus 
(Erbgrind),  gedenken,  der  teilweise  auf  die  vielfach  bestehende 
Unsauberkeit  der  Träger  des  Favus  zurückzuführen  ist.  Die 
weiteren  besonderen  Entstehungsmomente  sind  mir  unbekannt. 

ln  dei‘  dritten  Gruppe  der  Infektionskrankheiten  fassen 
wir  die  schweren  Seuchen  Pest,  Cholera.  Genickstarre, 
Ruhi',  DIalaria  zusammen.  Wir  können  auch  den  Typhus 
angliedern.  Es  ist  nun  keine  Frage,  daß  die  verschiedentlichen 
Chronisten  aus  alter  und  neuer  Zeit,  wie  der  Schweizer  Tschudi 
(„und  tatt  dieser  Presten  in  allen  Ländern  den  .Juden  nitzit“ 
Chronic.  Helvet.  1,  S.  377),  ganz  richtig  beobachteten.  Die  Juden 
wußten  sich  im  allgemeinen  gut  vor  den  ansteckenden  Krank- 
beiten  zu  schützen.  Schon  die  alten  jüdischen  Aerzte  wiesen 
auf  die  Bedeutung  hygienischer  Maßregeln  zum  Schutz  vor 
Krankheit  hin.  So  erklärt  sich  zwanglos  die  Festigkeit  der 

')  „Doi-  Untergang  der  deutschen  .luden“;  eine  volkswirtschaftliche 
Studie  von  Dr.  Felix  A.  Theilhaber,  München.  Ernst  Keinhardt  19fl. 
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Juden  gegenüber  der  Typhusepidemie  des  Jahres  löO^ 
(Fracastoro)  und  1824  (zu  Langeons  nach  Rau),  gegen  Ruhr 
(1736  zu  Nymwegen  nach  Degner  und  in  Frankreich  nach  Hough) 
anläßlich  der  Cholera  in  Budapest  1866  (Tormay). 

Andererseits  erklärt  sich  gerade  aus  den  besonderen  Zuständen 
daß,  wenn  einmal  manche  Seuchen  in  den  überfüllten,  schmut- 
zigen, nicht  kanalisierten,  engbewohnten  Gassen  Einzug  gehalten 
hatten,  diese  trotz  aller  überkommenen  Hygiene  auch  große 
Opfer  fordern  konnten.  Und  auf  einer  ähnlichen  Ursache  beruht 
auch  die  starke  Ausbreitung  des  Trachoms,  einer  infektiösen 
Augenentzündung,  die  gerade  unter  den  östlichen  und  morgen- 
ländischen Juden  stark  verbreitet  ist. 


Umstritten  ist  dagegen  noch  die  Erklärung  über  die  Ver- 
hältnisse der  Tuherkulose.  Die  Tuberkulose  ist  in  ihrer  Ent- 
stehung noch  rätselhaft.  Man  weiß  nicht,  ob  die  Disposition 
durch  Vererbung,  ob  der  phthisische  Körperbau  und  ähnliche 
prädestinierende  Momente  oder  ob  die  direkte  Ansteckung  die 
Hauptrolle  spielen.  Ganz  interessant  ist  da  die  Statistik,  welche  Fishberg’)' 
über  das  Vorkommen  der  Tuberkulose  aufgestellt  hat.  Danach  starben  an 
dieser  Erkrankung  in  "/oo  Bevölkerung 


in  anno 

Tunis  (1894— lyoO) 

Berlin  (lüOöi 

Wien  (1901-1903) 

London  (1901  — 1906) 

New  York  (1906) 


.lud.  Nichtj.  1 in 
7.5  51,3  ' Krakau 

9,8  21,6  Budapest 

17,9  49.6  Bukarest 

13,3  17  9 I Lemberg 

13,5  23,9  i 


anno  Jud.  Nichtj 
(1896—1900)  20,5  66,4 
(1905)  21,9  46,0 

— 25,6  38,7 

(1897-1902)  .30,6  63,6 


Anscheinend  ist  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  in  den  östlichen 
Großstädten  recht  bedeutend.  Ich  neige  aber  zu  der  Anschauung,  daß  das 
Bild,  das  wir  auf  Grund  dieser  Fishbergschen  Tabelle  gewinnen  könnten, 
zu  Irrtümern  führen  würde. 


Das  Verhältnis  der  jüdischen  Sterbefälle  an  Tuberkulose  gestaltete  sich 
nach  Rosenfeld  in  Krakau  und  Lemberg  so,  daß  auf  100  jüdische  Fälle 
im  Lebensjahre  Nichtjüdische  kamen 

1 — 2 545 

6-  10  743 

21—25  1075 

41-45  1348 

61-70  516 


Damit  stimmt  ganz  das  überein,  was  Fishberg  einmal  in  seinem  neuen 
Werk’)  andeutet,  nämlich  daß  die  Tuberkulose  bei  den  Juden  protahiert 
verläuft  und  daß  die  Infektion  bei  ihnen  infolge  ihres  jahrhundertelangen 
Aufenthaltes  in  den  Städten  milder  ist  als  bei  Rassen,  die  rasch  vom  Dorf 
oder  der  Wildnis  in  die  Städte  abfluten“). 

Außerdem  trägt  gewiß  auch  die  berühmte  Sorge  der  Juden  nin  ihre 
Kranken  dazu  bei,  daß  die  I fektion  bei  ihnen  nicht  zu  verbreitet  wird  und 
die  Erkrankten  alle  möglichen  Behandlungsmethoden  erhalten  können,, 
trotz  etwaiger  Armut. 


')  Zeitschrift  für  Statistik  d.  Juden.  IV.  S.  186.  Vgl.  außerdem  Sofort 
Politisch- Anthropolog.  Revue  1911. 

“)  Zeitschrift  f.  Stat.  d.  J III.  S.  165. 

“)  The  .Jews.  A Study  of  Race  and  Environment.  Walter  Scott  191 K 
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Mit  dieser  Anschauung  stimmt  auch  wohl  das  Itesultat  überein,  das 
luan  aus  den  Forschungen  alter  Totenregister  erhält,  wie  sie  «ms  Schwarz') 
wiedergibt.  Danach  war  die  „Dörre“  unter  den  Juden  Wiens  bekannt  und 
mäßig  verbreitet  und  betraf  in  hohem  Maße  die  ganz  alten  und  jüngeren 
Elemente.  Was  aber  die  92  Fälle  von  ,, Schwindsucht“  betrifft,  von  denen 
nur  5 Personen  über  H Jahre  alt  sind,  so  ist  es  wohl  ziemlich  sic  i er,  daß  es  sich 
hier  nicht  um  die  Lungenschwindsucht  handelt,  da  diese  gerade  in  jenen 
Zeiten  bei  den  kleinen  Kindern  noch  nicht  diagnostiziert  werden  konnte.  Die 
ljungenschwindsucht  ist  keine  Krankheit,  die  nur  bei  Kindern  vorkommt. 
Wir  müssen  unter  ,, Schwindsucht“  hier  eben  Krankheiten  verstehen,  welche 
eine  bedeutende  Schwächung  des  Körperzustandes  mit  sich  brachten,  wie 
sie  gerade  bei  Kindern  so  überaus  häufig  sind. 

Nach  dieser  Erklärung  scheint  die  Tuberkulosensterblichkeit  der 
Wiener  Juden  nicht  mehr  auffallend  hoch  (124  Fälle  in  16  Jahren). 

Wir  können  also  resümieren;  Die  Juden  stellen  selbst  in  den  Städten, 
wo  von  ihnen,  wie  in  New  York,  (iüOOÜO  Personen  in  Schwitzhöhlen  ihre  Heim- 
arbeit verrichten,  trotz  ihres  kleinen,  ungesunden  Körperbaues  (Habitus 
phthisicus)  nur  die  Hälfte  der  Opfer  der  Tuberkulose,  als  der 
örtlichen  Tuberkulosensterblichkeit  entspricht. 

Besonders  aber  ist  die  Sterblichkeit  der  lungenschwindsüchtigeu 
deutschen  Juden  gering.  In  Berlin  wurden  19UB  .83  Todesfälle  registriert*), 
für  ganz  Deutschland  beziti'ert  sich  die  Zahl  der  verstorbenen  jüdischen 
Phthisiker  auf  Grund  meiner  Berechnungen  auf  nicht  ganz  200.  Da  wir  nach 
den  Hamburger“)  Untersuchungen  auch  in  der  Klasse  der  Höchstbesteuerten 
(25 — 5UUU0  Mark  Einkommen)  eine  Tuberkulosensterblichkeit  von  22,1 
in  Deutschland  besitzen,  so  haben  wir  eine  Tuberkulosensterblichkeit  bei 
600  000  Deutschen  der  reichsten  Klasse  von  1200  Personen,  wovon  als  Opfer 
der  Lungenschwindsucht  ca  80(1 — 900  zu  setzen  sind. 

Wir  sehen  eines:  Selbst  wenn  wir  die  deutschen  Juden  durcli- 
weg  als  Millionäre  (Leute  mit  Einkommen  von  25 — 50000  Mark) 
ansprechen  würden,  inüßten  wir  eine  größere  Tuberkulose- 
sterblichkeit erwarten.  Die  Erwartung,  die  Avir  auf  Grund  der 
lokalen  Tuberkulosensterblichkeit  au  den  Juden  der  ganzen  Welt 
erheben,  wird  überall  in  günstigster  Weise  getäuscht. 

Die  Wirkung  aber,  welche  auch  bei  den  Juden  Wohl- 
stand, Wohnungsweise  usw.  auf  die  Höhe  der  Tuberkulose- 
sterblichkeit unter  ihnen  ausüben,  läßt  es  wahrscheinlich  erscheinen, 
daß  es  sich  um  keine  eigentliche  Rassenimmuuität  gegen  die 
Phtise  handelt,  sondern  daß  vielmehr  die  Rassenzähigkeit  des 
jüdischen  Individuums  einen  schlechten  Boden  für  die  Tuber- 
kulose abgibt,  und  daß  dazu  besonders  die  angestammten  und 
religiösen  Gepflogenheiten,  also  hygienische  Momente,  ihre  Aus- 
breitung und  Gefahr  wirksam  bekämpften. 

2.  Die  ererbten  Krankheiten. 

Wenn  wir  uns  der  zweiten  Klasse  A’on  Krankheiten,  den 
schon  embryonal  deutlich  angelegten,  also  den  sogenannten  er- 
erbten zuwenden,  so  linden  wir  die  einschlägige  Forschung 
erst  in  den  Kinderschuhen.  Wir  könmm  die  Ergebnisse  hier 
nur  kurz  streifen. 

')  Zur  Mortalitätsstatistik  der  Wiener  Ghettobewohner.  Wien,  Brau- 
uütler  1909  und  Zeit'^chr.  f.  Stat.  d.  J.  VI.  S 49. 

*)  Zeitschrift  für  die  Statistik  der  Juden.  VI.  p.  28. 

“)  Die  Gesundbeitsverhältnisse  Hamburgs.  Hamburg  1901. 
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Besonders  stark  ist  die  erbliche  Belastung  auf  dem  neu- 
rologisclien'*  Gebiete.  Die  reinen  Formen  der  Neurasthenie  sind 
bei  den  Juden  überaus  verbreitet.  Fast  in  allen  Ländern  der  Erde  sind  die 
Juden  „nervös“.  Ein  Maßstab  der  Labilität  ihres  Nervensystems  existiert 
nicht.  Dagegen  finden  wir  übereinstimmend  viele  Geisteskranke  im  Osten 
und  Westen.  Die  Idiotie,  die  Hysterie  des  Mannes,  Melancholie,  Katatonie, 
Aschaffenburgs  Pseudologia  phantastica  sind  äußerst  häufige  Eischeinungs- 
formen  unter  den  Juden. 

Soviel  ich  bemerken  konnte,  ist  übrigens  eine  Wahnvorstellung, 
nämlich  der  religiöse  Wahn,  nicht  sehr  häufig.  Auch  die  Epilepsie 
ist  nach  meinen  zusammenfassenden  Statistiken  der  Zugänge  an  allen  preu- 
ßischen Irrenanstalten  in  den  Jahren  1878  — 1900  verhältnismäßig  selten ')• 

Hoppe  weist  besonders  auf  eine  ausgesprochen  jüdische  Erkrankung 
auf  die  sogenannte  amaurotische  Idiotie  hin,  ,, welche  durch  familiäres 
Auftreten,  durch  zunehmende  geistige  und  körperliche  Schwäche  und  durch 
schwere  zur  Erblindung  führende  Veränderungen  der  Netzhaut  charakterisiert 
wird,  auf  einer  angeborenen  Entartung  des  Zentralnervensystems  beruht  und 
gewöhnlich  in  wenigen  Jahren  zum  Tode  führt.  Es  sind  bisher  über 
70  Fälle  in  etwa  35  Familien  berichtet  worden,  und  alle  mit  einer  Ausnahme 
betrafen  jüdische  Familien. 

Hierher  gehören  auch  die  häufigen  Degeneratiouserkrankungen  des 
Sehapparates,  die  Kurzsichtigkeit,  der  Astigmatismus,  die  Farben- 
blindheit. Man  trifft  sie  wie  die  angeborene  Blindheit  familiär  bei  den 
.luden  recht  oft 

Von  weiteren  ganz  ausgeprägt  bei  Juden  vorkommenden  Krankheits- 
formen erwähne  ich  besonders  das  intermittierende  Hinken,  an- 
scheinend beruhend  auf  einer  Schädigung  der  Gefäßnerven,  die  besonders 
Elb  und  Higier  bei  .luden  beobachteten  und  in  die  Literatur  einführten. 

Nach  N.  Rothschild-J  spielt  besonders  auch  die  Bluterkrankheit 
bei  den  Juden  eine  Rolle.  Es  ist  nicht  der  Ort,  auf  diese  interessante,  rein 
familiäre  Krankheit  einzugehen. 

Eine  anregende  leider  noch  wenig  geklärte  Frage  berührt  J.  H.  Kohl- 
brugge^),  der  den  Einfluß  der  ’Lropen  auf  das  blonde  Element  (Europäer) 
beobachtete.  Er  fand,  daß  in  den  Tropen  bisher  kein  europäischer  Volks- 
stamm sich  halten  konnte,  wenn  er  sich  nicht  vermischte.  Eine  einzige 
Ausnahme  bilden  die  Nachkommen  brünetter  jüdischer  Familien  aus  Portugal, 
die  in  Surinam  seit  2ÜU  .lahrhunderten  sich  gut  erhalten  haben,  während  die 
holländischen  Bauern  großenteils  ausgestorben  sind. 

Ich  konnte  auch  in  Palästina  die  seltsame  Beobachtung  machen^), 
daß  die  Gerim  (russische  Bauern,  die  zum  .Judentum  übergetreten  waren) 
sich  nicht  akklimatisieren  konnten,  auch  die  Deutschen  in  Syrien  schienen 
sich  schlecht  in  ihrer  neuen  Heimat  zu  entwickeln,  litten  z.  B.  sehr  stark 
unter  der  Malaria,  von  der  die  Juden  zwar  auch  befallen  wurden,  jedoch 
relativ  seltener  Todesfälle  erlitten. 

Diese  Fähigkeit  der  .Juden,  sich  in  heißen  Ländern  zu  erhalten  und 
fortzupflanzen,  könnte  übrigens  noch  eingehender  belegt  werden  (.Juden  in 
Jemen,  Indien  usw.).  Es  ist  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  daß  diese 
Anpassungsfähigkeit  der  Rasse  durch  vernünftige  Lebensweise  (Vermeidung 
der  Exzesse  in  Baccho  usw.)  wdrksam  unterstützt  wird. 

3.  Die  chronischen  Krankheiten. 

Es  bleiben  uns  noch  die  chronischen  Schädigungen  des 
Körpers  übrig.  Hier  ist  vor  allem  des  Blutes  und  der  Organe 
des  Blutkreislaufes  zu  gedenken.  Leider  sind  gerade  darüber 

9 Der  Untergang  der  deutschen  .Juden,  pg.  140  ff. 

^)  Zur  Lehre  von  der  Haetnophilie.  München.  Diss.  1882. 

9 Zeitschrift  für  Rassen-  und  Gesellschaftsbiologie.  Jhrg.  1911. 

U „Die  Welt“  1907. 
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-die  Statistiken  nicht  einheitlich  und  klar.  Auch  ist  es  ganz 
selbstverständlich,  daß  eine  Bevölkerung,  deren  Mitglieder  durch- 
schnittlich ein  höheres  Alter  erreichen,  mehr  au  diesen  Leiden 
zugrunde  geht.  Xach  meinen  bisher  noch  nicht  publizierten  statistischen 
Erhebungen,  kommen  bei  Juden  Münchens  und  Nürnbergs  besonders  vor 
Herz-  und  G ehirn sch  1 ag,  die  beide  meist  mit  Arteriosklerose  (Adern- 
verhärtung) vergesellschaftet  sind.  Auch  die  Wiener  Statistik  nach  ßosenfeld^) 
läßt  den  gleichen  Schluß  zu  (mau  muß  nur  berücksichtigen,  daß  die  jüdischen 
Sterblichkeitszitfern  überhaupt  niederer  sind  als  die  der  übrigen  Wiener 
Bevölkerung).  Auch  iu  Auerbachs  Bearbeitung  des  Budapester  Materials^) 
finde  ich  eine  Bestätigung  meiner  Auffassung. 

Des  -weiteren  ist  die  Erkrankung  der  Niere,  wie  es  bei 
einer  Bevölkerung,  die  dem  starken  Fleisch  und  Eiweißgenuß 
huldigt  und  durchschnittlich  ein  hohes  Alter  erreicht,  nichts  auf- 
fälliges darstellt,  eine  häutige  Erscheinung. 


Mit  der  Erreichung  eines  hohen  Alters  hängt  auch  die 
Möglichkeit  leicht  vom  Krebs  befallen  zu  werden,  zusammen. 
Die  absolute  Häutigkeit  des  Krebses  bei  den  Juden  erklärt  sich 
zwanglos  aus  der  stärkeren  Beteiligung  der  höheren  Altersklassen. 

Dagegen  ist  als  Phänomen  auffallend,  die  zuerst  von  A.  Theilhaber 
publizierte  Tatsache,  die  später  mehrfach  Bestätigung  fand,  daß  die  Jüdinnen 
ganz  äußerst  selten  vom  G ebäruiutterhalskrebs  befallen  werden.  For- 
schungen an  der  Hand  umfangreichen  Alatcrials  bayrischer  und  ungarischer 
amtlicher  Statistiken  ergaben,  daß  der  bei  der  übrigen  weiblichen  Bevölkerung 
häufigste  Krebs  bei  der  jüdischen  einer  der  seltensten  ist.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  ausführlich  auf  die  Statistiken  und  Erklärungen  “)  einzugehen. 
Der  plausibelste  Grund  hierfür  dürfte  die  von  mir  belegte,  frühe  und  lang 
anhaltende  Durchblutung  der  Gebärmutter  bei  .lüdinnen  sein,  wobei  sich  bei 
der  Durchforschung  des  Beginns  der  Menstruation  (Menarche)  eine  familiäre 
Beeinrtussung  ergab.  Im  Gegensatz  hierzu  ist  das  von  mir  gefundene 
häufige  Befallenwerden  der  jüdischen  Männer  von  dom  Vorsteherdrüsen- 
krebs eine  auffällige  Erscheinung,  was  vielleicht  mit  der  Tatsache  im  Zu- 
sammenhang steht,  daß  die  Genitalorgane  des  jüdischen  Mannes  öfter  an 
Gonorrhoe  erkranken. 


Bekannter  ist  die  Verbreitung  der  Fettsucht  und  Gicht 
unter  den  Juden,  die  nach  Statistiken  in  Algier  und  Tunis  auch 
bei  den  afrikanischen  Juden  in  ausgedehntem  Maße  besteht^). 

Eine  gewisse  Berühmtheit  aber  erlangte  die  Zucker- 
krankheit der  Juden.  Ueber  sie  ist  viel,  zuletzt  wohl  von  Koorden 
(Berlin  1910)  geschrieben  worden.  Seine  Statistiken  ergeben  eine  jüdische 
Beteiligung  von  -tO'yp.  In  Frankfurt  starben  1907  sechsmal  mehr  .luden 
wie  Christen  am  Diabetes,  ln  Budapest  fanden  sich  1906  SO^/^^  Diabetes- 
fälle  bei  den  .luden  und  nur  9”/oi,  bei  den  anderen  lleligionen. 

])ie  Erklärung,  daß  der  Beruf  allein  diese  Krankheit  züchtet,  erscheint 
aus  verschiedenen  Erwägungen  heraus  unwahrscheinlich,  da  u.  a.  ein  Ver- 
gleich mit  der  Beteiligung,  wie  sie  nach  Statistiken  die  akademischen  und 
kommerziellen  Berufe  an  der  Zuckerharnruhr  ')  haben,  keine  genügende  Er- 
klärung für  die  hohe  Anteilnahme  der  .luden  ergibt.  Auch  tritt  der  Zucker 
genau  so  häutig  bei  den  östlichen  .luden  auf.  Noorden  neigt  nun  zu  der 


')  Zeitschrift  f.  Stat.  d.  .1  111.  S.  107. 

■')  Zeitschrift  f.  Stat.  d.  I.  IV.  S.  161. 

■’)  Zeitschr.  f.  Stat.  d.  J.  Bd.  VI.  — Zeitschrift  für  Krebsforschung 
1909,  1910.  Münchner  Mediz.  Wochenschrift  1909.  1910. 

')  Zeitschr.  f.  Stat.  d.  .1.  Bd.  11. 
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Ueberzeugung.  dab  die  Verwandteneben  und  endogene  Degeneratione- 
krankheiten  als  Ursachen  für  das  häufige  Auftreten  der  Zuekerruhr  anzu- 
sehen seien. 

Eine  sehr  geringe  Rolle  spielt  bei  den  Juden  der  Alkoholismus 
und  seine  besonderen  Mortalität 3).  Auch  die  bekannte  beruflich 
traumatische  Mortalität  bei  der  übrigen  Bevölkerung  ist  eigentlich 
oft  gar  nicht  eine  berufliche,  sondern  lediglich  eine  alkoholische.  Die 
an  die  Abstinenz  grenzende  Temperenz  der  alten  Juden  ist  zwar  heute 
infolge  der  Anpassung  an  das  Milieu  nicht  mehr  so  ausgeprägt, 
gleichwohl  besteht  bei  den  Juden  nicht  im  entferntesten  die 
Alkoholisierung  der  Masseu,  besonders  sind  aber  durchweg  die 
Frauen  abstinent.  Auch  die  Kinder  wachsen  meist  ohne  den 
Abusus  und  Usus  der  geistigen  Getränke  auf 

Wenn  wir  auch  Eingangs  der  Verbreitung  der  Syphilis 
gedachten,  so  müssen  wir  hier  doch  konstatieren,  daß  bei  den 
Juden  die  bekannten  Tertiärerscheiuungen  (nicht  die  metasyphi- 
litischen), die  sich  meist  nach  Nichtbehandlung  der  Erkrankung 
zeigen,  nur  ganz  vereinzelt  wahrgenommen  werden.  Diese  Be- 
obachtung ist  bisher  m.  E.  noch  nirgends  berücksichtigt  worden. 

Auch  dieser  Umstand  weist  darauf  hin,  daß  die  Juden 
sich,  wenn  schon  infiziert,  gründlich  behandeln  lassen  und  wie 
Eingangs  erwähnt  nicht  so  gewissenlos  sind,  Frau  und  Kind 
anzustecken.  Das  Menschenleben  hat  bei  den  Juden  einen 
hohen  Wert  und  das  Verantwortlichkeitsgefühl  für  das  Leben 
des  Nächsten  ist  bei  ihnen  stark  ausgeprägt.  Auch  der  glänzende 
Stand  der  Mortalität  an  Infektionskrankheiten,  die  be- 
rühmte geringe  Kindersterblichkeit  legen  mit  hierfür  be- 
redtes Zeugnis  ab. 

Die  Publikation  der  Morbidität  einer  großen  Gemeinde 
deutscher  .Juden  wird  das  aussprechen,  was  ich  angedeutet  habe, 
daß  nämlich  den  Seuchen,  welche  unserer  Bekämpfung  am 
nächsten  liegen,  der  Tuberkulose  (Rhachitis),  dem  Alkoholismus 
sowie  der  Kindersterblichkeit  erfolgreich  die  Spitze  geboten  ist. 

Aber  auch  die  Morbidität  aller  anderen  jüdischen  Groß- 
gemeinden, selbst  die  im  finstersten  Osten  hat  ihre  relativ 
günstigen  Zahlen. 

Es  mag  aus  dem  Gesagten  deutlich  hervorgehen,  daß  die 
Beobachtung  der  jüdischen  Morbidität  nicht  vom  jüdischen 
Standpunkte,  sondern  gerade  vom  allgemein  wissenschaftlichen 
aus  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutimg  ist. 


“)  Dr.  Hii"o  Hoppe;  Die  Tatsachen  über  den  Alkohol.  3.  Aufl.  Derlin  1904. 
Dr.  Chainisse;  Die  Eassenpathologie  nnd  der  Alkoholismns  bei  den  .Juden. 
VT.  Jahrg.  d.  Z,  f.  Stat.  d.  .1. 
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Urteile  über  die  Hygiene  der  Juden. 

Gesammelt  vou  weiland  l>r.  Victor  Xorilheinier, 
von  I>r.  llaase  und  Ur.  Ciriinwald. 

Daß  besonders  die  Aerzte  über  die  Hygiene  der  Juden  bei 
passender  Gelegenheit  sich  ausgesprochen  haben,  ist  fast 
selbstverständlich.  Wir  lassen  hier  einige  der  prägnantesten  Urteile 
älteren  und  neueren  Datums  folgen  und  verweisen  noch  besonders  auf  die 
am  Schlüsse  angefügte  weit  ausgreifende  medizin-historische  Würdigung 
neuesten  Datums  seitens  des  bekannten  Medico-Historikers  Piof.  Dr.  Sudholf. 

„Die  mosaische  Gesetzgebung  enthält“,  sagt  Prof.  Senator  in  Berlin 
im  Vorwort  zu  dem  großen  Sammelwerke  „ELrankheiten  und  Ehe“  auf 
Seite  8,  „die  weitgehendsten,  alle  Lebens  Verhältnisse  berück- 
sichtigenden hygienischen  Vorschriften“. 

In  seinem  Vortrage  über  „Akklimatisation“  in  der  58.  Versammlung 
der  Naturforscher  und  Aerzto  in  Straßburg  (Elsaß)  sprach  sich  Prof.  Dr. 
Rudolf  Virchow  über  die  Juden  und  ihre  Hygiene  abso  aus;  „Einzig  und 
allein  gedeihen  von  den  Weißen  in  den  subtropischen  Gebieten  wie  überall 
(über  die  eigentlichen  Tropen  fehlt  die  Erfahrung!  die  Juden.  Sie  sind 
befähigt,  sich  dort  anzusiedeln  und  Jahrhunderte  lang  hindurch 
sich  zu  erhalten.  Die  Tatsache  steht  fest,  daß  alles,  was  deutscher 
Abstammung  ist,  im  höchsten  Grade  gefährdet  ist,  dann  kommen  die  Nord- 
franzosen, dann  die  Provenzaleu,  dann  die  Spanier,  dann  die  Portugiesen 
und  Malteser  und  endlich  die  Juden.  Dies  ist  die  Reihenfolge.  Eine 
Hauptsache  ist  die,  inwieweit  die  sonderbare  Immunität,  welche  die 
Juden  unter  den  verschiedensten  Umständen  bei  der  neuesten  Kolonisation 
gezeigt  haben,  basiert  auf  der  Besonderheit  ihres  Lehens,  auf  der 
strengeren  hygienischen  Haltung  des  Hauses,  auf  der  größeren 
Sorgfalt  der  Speisegesetze,  auf  dem  mehr  häuslichen  Leben  und  dei- 
gleichen.  Ich  behaupte  nicht,  daß  dio  Rasse  an  sich  diese  große 
Immunität  vollständig  erkläit,  obwohl  es  auch  möglich  wäre,  daß 
das  der  Pall  ist.“ 

Prof.  Ernst  v.  Leyden,  der  große  Berliner  Internist,  führt  in  seinen 
Lebenserinnerungen  (veröffentlicht  im  Märzheft  der  „Deutschen  Kevue“  I9l0) 
folgende  uns  namentlich  interessierende  Stelle  an:  „Die  originellsten  unter 
meinen  Patienten  (in  Königsberg)  waren  die  polnischen  Juden,  die  alljährlich 
in  großer  Anzahl,  Männer  und  Frauen,  nach  Königsberg  kamen,  um  sich 
dort  ärztlichen  Rat  zu  holen  oder  eine  bestimmte  Kur  durchzumachen. 
Nur  wenige  dieser  poluischeu  Juden  waren  bemittelt,  die  meisten  äußeist 
bedürftig.  Aber  es  ist  eine  bekannte  Eigenart  der  semitischen 
Rasse,  daß  sie  eine  besondere  Sorgfalt  ihrer  Ges  und  heit  widmet 
und  kein  Opfer  scheut,  um  sie  zu  erhalten  oder  in  Krankheits- 
fällen wiederh  erzus  te  11  en.  Trotz  ihrer  Dürftigkeit  begnügen  sie  sich 
keineswegs  mit  dem  Rat  eines  der  vielen  Aerzte,  die  in  der  Stadt  praktizierten, 
nein,  es  mußten  Professoren  sein,  die  sie  konsultierten.  Die  Wohlhabenden 
kamen  in  die  Sprechstunde  des  von  ihnen  erwählten  Professors,  doch 
genügte  ihnen  gewöhnlich  ein  einzelner  nicht,  sondern  sie  beriefen  gleich 
drei  Professoren  zu  einer  Konsultation  zusammen.  — Die  Zahl  drei  wurde 
gewählt,  damit,  wenn  Meinungsverschiedenheiten  vorkamen,  abgestimmt 
und  eine  Majorität  erzielt  werden  könnte. 

Geheimer  Medizinalrat  Prof.  Dr.  F.  Kraus  in  Berlin  sagt  in 
seinem  Artikel:  „Blutsverwandtschaft  in  der  Ehe  und  deren  Folgen  für  die 
Nachkommenschaft“  in  dem  von  Prof  Senator  und  Dr.  Kaminer  herau*- 
gegebenen  Werke:  „Krankheiten  und  Eho“  auf  S.  74;  „Moses  verbot  zwar 
die  Ehen  zwischen  Blutsverwandten  in  den  allernächsten  Graden  (mit  den 
Eltern,  den  Enkeln,  mit  der  vollen  und  halbbürtigen  Schwester,  mit  den 
Vater-  und  Mutterschwestern),  war  jedoch  in  bezug  auf  Ehen  zwischen 
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Cieschwisterkindern  und  zwischen  Onkel  und  Nichten  tolerant.  Das 
mosaische  Gesetz  befiehlt  geradezu,  dafi  die  Töchter  sich  bloß  in  dem 
iStamme  verheiraten  sollten,  dem  sie  angehörten;  dies  war  eine  indirekte 
Aufforderung  zu  Heiraten  unter  Blutsverwandten.“  Seite  77  schreibt 
Kraus;  „Die  klassischen  Inzuchtvölker  des  Altertums  sind  vor  allem  die 
Aegypter,  die  Juden,  die  arischeu  Inder.  Der  ganze  nationale  Staat  und 
das  Gesetz  der  Juden  z.  B.  war  wirklich  auf  dem  Inzuchtprinzip  errichtet. 
Führende  Kasten  sind  die  Nachkommen  des  Stammes  Levi  geworden.  Da 
die  Priester  nicht  teil  hatten  am  Erbe  Israels,  waren  sie  indes  nicht  so 
völlig  abgeschlossen  vom  Volk  wie  sonst  wohl  herrschende  Kasten,  wo  der 
erworbene  lleichtum  die  gänzliche  Absonderung  vollendet.  Die  Erstgeburt 
aus  dem  Volke  gehörte  dem  Herrn  und  mußte  gelöst  werden:  Dieselbe 
scheint  also  bestimmt  gewesen  zu  sein,  im  Falle  der  Abnahme  der  Leviten 
immer  wieder  die  Zahl  voll  zu  machen.  Für  die  notwendige  Auslese  und 
für  frisches  Blut  war  somit  weise  vorgesorgt.  Immer  mehr  wurde  die 
Pflicht  Israels,  sich  durch  strenge  Absonderung  von  allem  Heidnischen 
heilig  zu  halten,  zum  Dogma.  Das  Exil  war,  wie  der  Aufenthalt  in  Aegypten, 
eine  praktische  Schule  strengster  Abschließung.  Eine  gesetzliche  Regelung 
erfuhren  die  Inzuchtgesetze  nach  der  Rückkehr  aus  der  babylonischen 
Gefangenschaft.  Die  Gemeinde  übernahm  die  Verpflichtung,  keinerlei 
Zwischenheirat  mit  zu  ihr  nicht  G(  hörigen  znzulassen,  Frauen  und  Kinder 
von  fremden  Stämmen  wurden  verstoßen.  Daß  das  Judentum  heute 
noch  existiert,  hat  es  zum  Teil  der  Hochhaltung  des  Inzucht- 
)>rinzips  durch  die  späteren  Pharisäer  und  deren  Nachfolger, 
<lie  Rabbiner,  zu  verdanken.  Bei  dem  verhältnismäßig  kleinen  Volke 
müssen  deshalb  in  der  nachexilischen  Zeit,  besonders  aber  auch  nachher 
in  der  Diaspora  in  gewissen  Orten  alle  miteinander  verwandt  und  Ver- 
wandtschaftseheu  etwas  Gewöhnliches  gewesen  sein.  So  empfiehlt  Tobit 
seinem  Sohne  Tobias  (zur  Makkabäerzcit?),  er  solle  eine  Frau  aus  seiner 
Verwandtschaft  nehmen,  wie  es  jüdische  Sitte  sei.  Doch  durfte  ein  Mann 
nicht  zur  Ehe  nehmen  seine  Mutter,  Stiefmutter,  Schwester,  Halbschwester. 
Nach  der  endgültigen  Zerstreuung  der  Juden  konnten  bloß  noch  in  zwei 
Ländern  stärkere  Vermischungen  Zustandekommen,  im  mohammedanischen 
Spanien  und  in  Polen.  In  Spanien  fand  dieselbe  statt  mit  verwandtem, 
semitischem  oder  halbsemitischem  Blute  . . . Alles  in  allem  läßt  sich  sagen, 
daß  das  Judenvolk,  welches  allerdings  durch  seinen  harten  Kampf  ums 
Dasein  fortwährend  auch  der  Auslese  unterworfen  war,  und  dessen  führende 
Kaste  sich  wenigstens  nicht  absolut  gegen  das  Volk  abschloß,  während  des 
Verlaufes  seiner  Geschichte  von  seiner  weit  über  100  Generationen  währen- 
den Inzucht  immer  noch  mehr  Gutes  als  Schlimmes  gehabt  hat  . . . Man 
muß  sich  doch  vor  allem  wundern,  daß  das  jüdische  Volk  noch 
existiert.“ 

ln  der  ärztlichen  .Monatschrift  „Nowing  lekarskie“  (Apiil  1890  hat 
Dr.  med.  von  Glagowski  in  Posen  eine  Studie  unter  dem  Titel  „Die 
Tuberkulose  des  Rindviehes  und  das  jüdische  Schächtwesen“  veröflentlicht, 
in  welcher  er  zu  folgenden  Resultaten  gelangt:  ,.l.  Das  jüdische  Schächt- 
wesen dürfte  imstande  sein,  die  nach  jüdischem  Ritualgesetze  lobende  Be- 
völkerung im  Vergleiche  zu  der  übrigen  vor  einigen  Krankheiten  zu  schützen. 
2.  Die  verhältnismäßig  schnellere  Vermehrung  der  Juden  in 
den  ehemals  p o 1 n i sch  en  Län  d er  n spr  ic  h t d af  ür . daß  die  Sch  wind- 
sucht, die  häufigste  Todesursache  in  allen  Altersklassen,  unter  Juden 
weniger  Opfer  fordert  als  unter  Christen.“ 

ln  einem  Vortrage  „über  Wesen  und  Wertschätzung  der  Medizin  zu 
allen  Zeiten“  schreibt  Dr.  G.  Gruber  in  München:  „Beim  jüdischen  Volke 
war  Religions-  und  Medizinalbehörde  in  denselben  Händen.  Allein  die 
Leviten  galten  als  Aerzte,  so  ist  es  uns  vom  alten  Testament  überliefert, 
während  der  Talmud  bereits  den  Einfluß  der  griechischen  Wissenschafts,  „das 
Freiwerden“  der  Medizin,  wenn  man  so  sagen  will,  zeigt.  Jedoch  schon  zu 
der  Zeit,  als  das  abgeschlossene,  hebräische  Volk  mit  den  Fremden  zu- 
sammengeriet, entstanden  neben  Priestern  und  Leviten  eigene  Tempel-  und 
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Wundärzte,  die  Sirach  (Kap.  38,  1 — 4)  sehr  hoch  schätzt,  wenn  er  sagt^ 
„Ehre  den  Arzt  mit  gebührender  Verehrung,  daß  du  ihn  habest  zur  Not: 
denn  der  Herr  hat  ihn  geschaffen,  und  die  Arznei  kommt  von  dem  Höchsten  : 
und  Könige  ehren  ihn.  Der  Herr  lasset  die  Arznei  aus  der  Erde  wachsen 
und  ein  Vernünftiger  verachtet  sie  nicht“.  — Hochentwickelt  war  bei 
den  Juden  die  Medizinalpolizei  und  die  öffen  fcl  ic  li  e Desn  n dhe  i tspf  lege , 
was  die  Vorschriften  des  Pentateuch  über  den  Aussatz,  das  Begräbnis,  die 
Beerdigungszeit,  die  Benutzung  von  Krankengerätschaften,  Nahrungsmitteln, 
Häusern,  Kleidern,  die  Speiseordnung  und  die  Heirat  unter  Verwandten  lehren.“ 

Auf  einem  in  Haag  abgehaltenen  internationalen  Gesundheitskongreß 
hielt  im  Sommer  1884  der  in  der  Gelehrtenwelt  bekannte  Arzt  Dr.  Corfield 
aus  London  einen  Vortrag  über  das  Thema:  „Wissenschaft,  ein  Feind 

der  Krankheiten'.  Er  sagte  darin  u.  a.:  Die  mosaische  Gesetzgebung 
sollte  von  jeder  christlichen  Nation  der  Gegenwart  in  Brauch 
genommen  werden.  Wir  müssen  wahrlich  über  das  ausgedehnte  Wissen, 
das  sich  in  den  mosaischen  Verordnungen  hinsichtlich  der  Konser- 
vierung der  Gesundheit  kundgibt,  nicht  wenig  staunen,  wie  z.  B.  über 
das  Verhot  des  Genusses  von  Schweinefleisch  und  der  Heirat  von  Bluts- 
verwandten. Nirgends  tritt  aber  die  Weisheit  dieser  Gesetzgebung  klarer 
hervor,  als  in  den  Maßregeln  hinsichtlich  der  Ansteckung,  Maßregeln,  die 
mit  denen  identisch  sind,  welche  die  heutigen  Aerzle  besonders  anempfehlen, 
nämlich  Absonderung,  JJesinfektion  der  Kleider  und  Abkratzung  der  Wände 
bei  ansteckenden  Krankheiten.“ 

Prof.  11  osm  er  äußert  sich  also : ...„Durch  die  ganze  Geschichte  Israels 
hat  sich  in  bemerkenswerter  Weise  die  Weisheit  der  alten  Gesetzgeber  in 
bezug  auf  diesen  Gegenstand  gezeigt.  Zu  Zeiten  der  Pest  haben  die 
Juden  viel  weniger  gelitten,  als  andere  Völker;  was  die  Langlebigkeit 
und  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  betrifft,  so  treten  diese  zu 
allen  Zeiten  merkwürdig  hervor,  und  heute  behauptet  man  in  den  Lebens- 
Versicherungsanstalten,  daß  das  Leben  eines  Juden  viel  mehr  wert 
sein  soll  als  das  eines  Angehörigen  aus  einem  anderen  Volksstamme.“ 

Der  Distriktsarzt  Dr.  Loane  in  Whitechapel  sagt:  ,.lch  weiß  ans 
eigener  Erfahrung,  daß  unter  der  jüdischen  Bevölkerung  dieses  Distrikts 
die  Schwindsucht  weit  weniger  verbreitet  ist  als  unter  dem  Rest  di  r 
Itevölkerung,  welche  ganz  unter  denselben  Verhältnissen  lebt“. 

Von  den  französischen  Aerzten  heben  wir  zwei  hervor:  Hardj^  und 
Legoyt.  In  der  am  10.  Felir.  18Sö  abgehaltenen  Sitzung  der  Acaddmio 
de  Medicinc  in  Pari.s,  in  welcher  die  Diskussion  über  die  stetige  Abnahme 
der  Bevölkerung  in  Frankreich  stattfand,  erklärte  der  Vorsitzende  der 
medizinischen  Klinik  an  dem  Charite- Hospital,  Prof.  Ilardy  in  Paris: 
„Die  Lücken,  die  sich  in  der  französischen  Bevölkerung  zeigen,  können 
nur  durch  eine  möglichst  starke  Einwanderung  von  Individuen  israeli- 
tischer Rasse  ausgefüllt  werden,  die  anderswo  molestiert,  ja  maltraitiert, 
bei  uns  Freiheit  und  Gleichheit  finden,  und  sich  wohl  auch  augezogen 
fühlen  durch  den  Reiz,  den  unsere  Sitten  und  politischen  Institutionen 
ihnen  bieten.  Die  Juden  sind  intelligent,  arbeitsam,  ehrgeizig  und  was 
das  Wichtigste  ist  — sie  sind  kinderreich.  Diese  letztere  Eigenschaft 
macht  uns  ihre  Einwanderung  besonders  wertvoll:  ihre  Kinder  werden 
einst  die  besten  Franzosen  sein.“ 

Heber  „die  Lebenskraft  des  jüdischen  Stammes  in  Europa“ 
sprach  Legoyt  auf  den  Versammlungen  zu  Paris  im  Juli  und  August  1865, 
wobei  er  sagte:  „Die  Tatsachen,  auf  welchem  diese  Beobachtungen  (von 
dem  Gouvernements-Oberarzt  Dr.  Glatter  in  Wieselburg)  basieren,  zeigen 
solche  charakteristische  und  übereinstimmende  Erscheinungen,  welche  wir 
durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  verfolgen  können,  daß  es  nicht  schwierig 
ist,  in  denselben  diese  Privilegien  und  diese  Immunität  des  jüdischen 
Elements  erkennen  zu  wollen.  Die  Vorzüge,  welche  Dr.  Glatter  dem- 
selben zuschreibt,  sind  um  so  bemerkenswerter,  als  die  Israeliten  jener 
Gegend  (Ungarn)  sich  in  der  allerbescheidensten  sozialen  Lage  befinden; 
sie  sind  unbedeutende  Detailhändler,  von  der  Hand  in  den  Mund  lebend, 


302 


und  demgemäß  auch  in  hygienischer  Beziehung  sehr  ungünstig  gestellt. 
Dennoch  finden  wir  bei  Vergleichung  der  verschiedenen  Rassen,  für  die 
mittlere  Lebensdauer  bei  den  Kroaten  20,2,  bei  den  Deutschen  26,7  und  bei 
den  Juden  46,5  Jahre,  und  unser  Erstaunen  findet  noch  eine  Steigerung, 
wenn  wir  die  beträchtliche  Zahl  der  letzteren  ins  Auge  fassen,  welche  ein 
ganz  außergewöhnlich  hohes  Alter  erreichen.“ 

Als  russischer  Arzt  sei  Prof.  Dr.  Botkin  in  Petersburg  genannt. 

Im  Jahre  1886  machte  Prof.  Botkin  in  seiner  medizinischen  Vorlesung 
seinem  Auditorium  folgende  merkwürdige  Mitteilung.  „Seit  langen  Jahren 
habe  ich  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  Schwindsüchtigen  jüdischer 
Konfession  fast  immer  weit  über  die  Zeit  hinaus  am  Leben  bleiben,  die 
ihnen  auf  Grund  der  wissenschaftlichen,  medizinischen  Erfahrungen  pro- 
gnostiziert wird.  Ich  glaube  sicher,  daß  in  der  Konstitution  der  Bekenner 
des  Judentums  ein  Element  vorhanden  ist,  das  der  Schwindsucht  länger 
Widerstand  zu  leisten  vermag.“ 

Dr.  med.  Mancas  hielt  über  die  hygienischen  Zustände  der 
Stadt  Bacau  Ende  1884  bei  dem  in  Bukarest  stattgefundenen  Kongreß  rumä- 
nischer Aerzte  einen  Vortrag.  Er  betonte  in  erster  Linie  rühmend  und  führte 
als  einen  Hauptgrund  für  die  verhältnismäßig  geringe  Sterblichkeit 
unter  den  Juden  die  Tatsache  an,  daß  dieselben  in  Erkrankungsfällen  so- 
fort die  Hilfe  eines  Arztes  in  Anspruch  nehmen,  den  sie,  möge  er  welcher 
Religion  immer  angehören,  als  ein  Wesen,  welches  Gott  am  nächsten  stehe, 
betrachten.  Gerade  das  Entgegengesetzte  sei  aber  bei  den  Rumänen  der  Pall, 
die  selbst  in  Städten,  wo  ihnen  im  Falle  der  Armut  ärztliche  Hilfe  auch  gratis 
zuteil  wird,  dieselbe  erst  dann  in  Anspruch  nehmen,  wenn  sich  Quacksalberei 
aller  Art  als  wirkungslos  erwiesen  und  die  Krankheit  bereits  so  große  Fort- 
schritte gemacht  habe,  daß  menschliche  Hilfe  meist  zu  spät  komme.  Das 
Gesagte  lasse  sich  durch  statistische  Daten  erhärten,  aus  denen  zu  ersehen 
sei,  daß  die  .Mehrzahl  der  Juden  zwischen  dem  20.  und  50.  Jahre  sterben, 
Alan  könne  fast  sagen,  der  Jude  zolle  dem  Tode  erst  dann  seinen  Tribut, 
wenn  er  seiner  Familie  nichts  mehr  nütze,  w'ährend  der  Rumäne  meist  in 
der  Vollkraft  seines  Lebens  weggerafft  werde.  Eine  weitere  Ursache,  welche 
der  Lebensdauer  bei  den  Juden  Vorschub  leiste,  sei  die  körperliche 
Reinigung,  denn  das  Gesotz  schreibe  ihnen  regelmäßige  Waschungen  vor-, 
welche  die  meisten  Rumänen  leider  gänzlich  vernachlässigen,  weshalb 
dieselben  auch  von  zahlreichen  Krankheiten  heimgesucht  werden,  deren  Ur- 
sprung in  der  Unreinlichkeit  zu  suchen  sei.  Dr.  Mancas  konstatierte  ferner, 
daß  infolge  der  bei  den  Juden  gebotenen  Beschneidung  syphilitische 
Krankheiten  weit  seltener  vorkämen  als  bei  den  Rumänen  und  daß  erstere 
sich  unter  anderem  auch  deshalb  besser  konservieren,  weil  sie  frühzeitig 
heiraten  und  somit  nicht  wie  letztere  einen  ausschweifenden  Lebenswandel 
führen.  Zum  Schlüsse  erwähnte  der  Vortragende  auch  noch  als  Ursache 
für  die  große  Vermehrung  der  Juden  den  Umstand,  daß  dieselben  die  Frucht- 
barkeit ihrer  Frauen  nicht  künstlich  hemmen,  wärond  der  Rumäne  zu 
allen  möglichen  Mitteln  greife,  um  den  Kindersegen  hintanzuhalten. 

Führen  wir  nun  einige  andere  Wissenschaftler  an: 

Am  8.  November  1884  hielt  im  „Wissenschaftlichen  Verein“  zu  Nord- 
hausen Prof.  W.  Preyer  (aus  Jena)  einen  Vortrag:  „Ueber  die  Kunst,  das 
Leben  zu  verlängern.“  Als  Beispiel  wurde  von  ihm  der  Philanthrop 
Sir  Moses  Montefioro  angeführt.  Preyer  hob  rühmend  hervor,  daß 
Montefiore  immer  mäßig  nach  streng  jüdischem  Ritus  gegessen  und 
getrunken  habe. 

In  der  Geschichte  Württembergs  von  Paul  Friedrich  Stälin 
heißt  es  u.  a. ; „lu  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  dem  „schwarzen 
Tod“  stehen  die  großen  Judenverfolgungen  aus  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts . . . nunmehr  aber  glaubte  das  Volk  die  Fabel,  die  Juden  haben 
die  Quellen  und  Brunnen  vergiftet,  zumal  auch  das  nüchterne  und 
mäßig  lebende  Volk  (der  Juden)  weniger  von  der  Pest  betroffen 
wurde  als  die  Christen.“ 
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Von  französischen  Gelehrten  heben  wir  Reinol  und  Jean  Char- 
pentier  hervor. 

Reinol  schrieb  1884  im  belgischen  „Sonntagsblatt“  über  die  jüdische 
Rasse  einen  Artikel,  in  welchem  es  nach  der  „Neuzeit“  heißt:  „Die  jüdische 
Rasse  ist  eine  der  widerstandsfähigsten,  welche  auf  der  Erde  existiert,  und 
daraus  allein  erklärt  es  sich,  wie  die  Juden  den  schmählichen  Hetzen  und 
grausamen  Verfolgungen  während  der  .Jahrhunderte  widerstehen  konnten. 
Besteht  hier  eine  eigene  höhere  Lebenskraft,  welche  dem  jüdischen 
Stamme  erblich  ist,  die  sich  so  lange  unverändert  erhalten  hat?  Oder 
liegt  die  Ursache  dieser  Vorgänge  in  der  genannten  Befolgung  der 
Gesundheitsvorschriften,  welche  Moses  den  .Juden  gegeben  hat?“ 

Jean  Charpentier  hat  in  der  Zeitschrift  „Le  Monde  des  Sciences“ 
einen  interessanten  Artikel  veröftentlicht,  in  welchem  er  u.  a.  bemerkt; 
Auch  die  Juden  gaben  sich  in  der  damaligen  Zeit  (zur  Zeit  der  alten 
Griechen)  gerne  körperlichen  Uebungen  hin  und  hatten  starke  Muskeln. 
Der  jüdische  Mann  war  von  großer  Körperkraft,  und  die  Welt  hatte 
Respekt  vor  ihm  . . . Wenn  wir  die  Bildwerke  studieren,  welche  den 
Feldzug  des  Titus  und  den  Krieg  und  die  Eroberung  von  Juda  darstellen. 
so  machen  wir  eine  merkwürdige  Entdeckung:  Die  jüdischen  Gefangenen, 
welche  von  den  hochgewachsenen  und  breitschulterigen  Römern  in  die 
Gefangenschaft  geführt  werden,  sind  gerade  so  hochgewachsen  und  breit- 
schulterig wie  die  Römer. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Fürstlichkeiten  zu  und  erwähnen 
wir  zunächst:  P,riedrich  Wilhelm  HL,  König  von  Preußen. 

Am  10.  September  1831  veröffentlichte  die  „Posener  Zeitung“  folgende  Ka- 
binettsorder an  den  Oberpräsidenten  des  Großherzogtums  Posen,  Flottwell: 
„Ich  habe  aus  Ihrem  Bericht  über  die  Ster  blichkeitin  Posen  wohlgefällig  ver- 
nommen, wie  günstig  sich  das  Verhältnis  der  in  der  Stadt  Posen  au  der 
Cholera  erkrankten  und  gestorbenen  .Juden  infolge  der  von  der  dortigen 
Judenschaft  unter  der  tätigen  und  einsichtsvollen  Leitung  ihres  Ober- 
Rabbiners  Eiger  ergriffenen  Maßregeln  zur  Vorbeugung,  sowie  zur  Heilung 
der  Krankheit  gestellt  hat,  und  beauftrage  Sie,  dem  genannten  tJber-Rabbiner 
Mein  Wohlgefallen  und  Meine  Zufriedenheit  mit  dem  von  ihm 
und  der  .Judensebaft  in  der  Stadt  Posen  beobachteten  nachahmungs- 
werten  Verfahren  auszudrückeu.  gez.  P’riedrich  Wilhelm.“ 

Jjassen  wir  eine  Stimme  aus  Oester  reich -Ungarn  folgen! 
Erzherzog  Franz  Ferdinand  von  Oesterreich  besuchte  im  ,4pril  1885 
das  Institut  der  israelitischen  Armen-  und  Pilgerwohnungen  in  .lerusalem, 
das  unter  österreichischem  Schutze  steht.  Hierbei  äußerte  sich  derselbe 
sehr  huldreich  über  die  darin  waltende  Ordnung  und  Reinlichkeit. 

Von  weiblichen  Fürstlichkeiten  heben  wir  zuvorderst  hervor; 
Kaiserin  Augusta  von  Deutschland.  Am  18.  Mai  1887  richtete 
die  Kaiserin  an  den  Vorstand  des  jüdischen  Krankenhauses  in  Berlin 
da.s  folgende  Schreiben:  „Ich  habe  mit  vieler  Teilnahme  die  Denkschrift 
„Zur  Geschichte  der  Krankenpflege  in  der  jüdischen  Gemeinde  zu  Berlin“ 
entgegengenommen,  welche  aus  Anlaß  des  2öjährigen  Bestehens  der  Kranken- 
verpflegungsanstalt der  jüdischen  Gemeinde  verfaßt  worden  ist.  Ich  kenue 
aus  eigner  Wahrnehmung  die  vortrefflichen  Einrichtungen  derselben 
und  freue  mich,  dem  Vorstände  meinen  Glückwunsch  zu  dem  Gedenktage 
aussprechen  zu  können,  der  die  Fürsorge  der  Gemeinde  für  ihre 
Kranken  in  ehrenvoller  Weise  veranschaulicht.“ 

Ganz  besonders  beachtenswert  sind  die  Worte  der  Königin  von 
Rumänien,  Carmen  Sylva.  ln  der  Zeitschrift  „Mode  von  Heute“ 
(Frankf  a.  M.)  veröffentlichte  sie  am  1.  Januar  11107  Erinnerungen  in  bezug 
auf  das  Judentum  und  die  .luden  unter  der  Ueberschrift:  „Mein  Penaten- 
wiukel.  Bernays.“  Sie  spricht  über  das  „bewunderungswürdige  Volk“  der 
Juden  und  fährt  fort:  „Die  Juden  sind  das  einzige  Volk,  das  keinen  Verfall 
erlebt.  Sie  bleiben  fest  und  stark  und  einig,  gesund  und  mächtig.  Und 
das  alles  verdanken  sie  einem  einzigen  Manne,  dem  größten  Herrscher, 
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den  die  Welt  geseheo,  dem  weisesteu  Arzte,  dem  größten  Psychologen  lind 
Physiologen,  den  es  jemals  gegeben:  Moses.  Hätte  die  Welt  die  mo- 
saischen Gesetze  angenommen,  sie  wnrde  vor  Tuberkulose  und 
Krebs,  Diplitheritis  und  wie  alle  die  verheerenden  Seuchen  der 
Reihe  nach  geheißen  haben,  bewahrt  geblieben  sein.“ 

Von  Fürstinnen  bleibe  schließlicli  nicht  unerwähnt  Gräfin  Natalie 
Ouvaroff,  geb.  Gortschakoff.  Die  Gräfin,  Nichte  des  verstorbenen 
Staatskanzlers  Gortschakotf,  hat  eine  Schrift  herausgegeben  „Juifs  et  chre- 
tiens“  (Juden  und  Christen)  im  Verlage  von  Ghio  in  Paris.  In  derselben 
bemerkt  sie:  „Le  juif  n’a  pas  de  vices“  (der  Jude  hat  keine  Laster)  und 
sie  fragt:  „Hat  je  das  Laster  des  Trunkes  Eingang  bei  den  Juden  ge- 
funden? Aus  ihren  heiligen  Büchern  schöpfen  die  .luden  ihre  unver- 
gleichliche Lebensfähigkeit.“ 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Geistlichkeit  über. 

lieber  die  jüdischen  Aerzte  äußert  sich  Papst  Bonifacius  IX. 
(vgl.  Livius  Fürst:  lieber  die  Geschichte  der  jüdischen  Aerzte  in  Italien) 
also:  „Jüdische  Aerzte  sind  in  der  Ausübung  ihres  Berufes  freundlich,  wohl- 
wollend und  entgegenkommend;  sie  sind  eifrig,  den  Armen  und  Dürf- 
tigen beizustehen,  sie  drängen  nicht  auf  Bezahlung  und  zeichnen  sich 
dnrch  ihre  Tüchtigkeit  aus.“ 

Der  Erzbischof  v.  Cherson  und  Odessa,  Nikanor,  der  gefeierte 
Kanzelredner,  einer  der  hervorragendsten  griechisch-orthodoxen  Kirchen- 
fürsten, hielt  Ende  Septetnber  1889  eine  in  einer  Parallele  zwischen  den 
Russen  einerseits  und  den  Juden  und  Deutschen  andererseits  gipfelnde 
Rede  in  Odessa,  aus  welcher  eine  bemerkenswerte  Stelle  lautet:  „Fahre  ich 
aus  Odessa  auf  die  Krywaja-Balka,  so  sehe  ich  fast  an  jedem  Hause  ein 
Schild  mit  der  Aufschrift:  „Restaurant  mit  Getiänken  und  Tabak“,  immer 
ein  und  dasselbe  zehnmal  und  ohne  Zweifel  hundertmal.  Da  fing  ich  denn 
an,  die  Russen  in  den  nächsten  Dörfern,  durch  die  ich  fuhr,  auszufragen; 
„Sagt  mir  doch,  hat  von  Euch  jemals  einer  einen  betrunkenen  Juden 
gesehen?“  Die  Russen  schweigen  oder  antworten;  „Nein,  niemals.“  Ich 
bestätige  dies:  „In  meiner  Kindheit  habe  ich  viele  Juden  beim  Vergnügen 
gesehen,  gewöhnlich  zum  vergnüglichen  Haman.  Habt  Ihr  aber  einen  Juden 
gesehen,  der  sich  betrunken  auf  der  Straße  wälzt?“  — „Nein,  niemals.“ 
Ich  bekräftige  auch,  ich  hätte  noch  keinen  Juden  betrunken  gesehen,  „denn 
für  ihn  ist  es  eine  Schande,  sich  betrunken  auf  der  Straße  zu  wälzen,  für 
den  Russen  aber  ist  es  keine  Schande.“ 

Der  katholische  Priester  Ignaz  v.  Döllinger,  der  Vorsitzende  der 
Münchener  Akademie,  hielt  am  25.  .luli  1881  zur  Vorfeier  des  königlichen 
Geburtstages  eine  im  ersten  Bande  seiner  „Akademischen  Vorträge“  voll- 
ständig vorliegende  hochbedeutsame  Rede;  „Die  Juden  in  Europa“,  ln  der- 
selben äußerte  er  sich  n.  a.:  „In  den  meisten  Staaten  fällt  auf  sie  (die  Juden) 
die  relativ  geringste  Zahl  der  gerichtlich  verhandelten  Verbrechen,  und 
bilden  sie  den  an  Wohlstand  und  Reichtum,  selbst  an  Lebensdauer  und 
Vermehrung  voransteh  enden  Bruchteil  der  Bevölkerung.  Die  alten  Tugenden 
der  Mäßigkeit  und  Enthaltsamkeit  sind  auch  jetzt  noch  nicht  von 
ihnen  gewichen.“ 

Der  protestantische  Geistliche  Pressei  sagt  in  Hefe  I seines  großen 
Werkes:  „Die  Zerstreuung  des  Volkes  Israel“  u.  a.  also;  „Die  natürliche 
Begabung  Israels  zeigt  sich  schon  in  den  leiblichen  Verhältnissen.  Es  tragen 
freilich  auch  gesetzliche  Faktoren  ungemein  vieles  dazu  bei,  weit  mehr,  als 
die  meisten  Beobachter  in  Rechnung  ziehen;  denn  da  ist  1.  und  vor  allem  die 
Bescheidung,  2.  die  Regelung  des  ehelichen  Lebens,  8.  der  ordnungs- 
mäßige Wechsel  von  Tätigkeit  und  Ruhe,  Werktag  und  Sabbat,  und 
4.  die  herrschende  Vorsicht  in  Genuß  von  Speise  und  Trank  . . . Seine 
(Israels)  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit,  Gesundheit,  Lebenszähigkeit  wird 
durch  die  Statistik  in  folgenden  Zahlen  bestätigt:  Die  Menge  der  Geburten  in 
Israel  gegenüber  den  christlichen  Völkern  verhält  sich  wie  5:3,  die  der  tot- 
geborenen Kinder  wie  89;  143  (unter  lOUOOü),  die  der  Greise  von  90  Jahren 
und  darüber  wie  0,4“/o  zu  0,16  Vo-  Der  Israelite  ist  zwar  ebenfalls  für  etliche 
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Kvankheiten  besonders  empfänglich,  allein  dieselben  gehören  doch 
nicht  zu  den  großen  verheerenden  Krankheiten,  wie  Pest, 
Typhus,  Croup,  für  welche,  sowie  für  die  Hirnwassersucht,  der 
Israelite  beinahe  unempfänglich  ist."* 

Der  Pope  Michael  Remirow  in  Odessa  forderte  im  Herbst  1890 
in  seiner  Kirchenpredigt  von  der  Kanzel  des  Michaelklosters  herab  seine 
Gemeinde  auf,  den  Aufwieglern  und  Hetzern  kein  Gehör  zu  schenken.  Er 
rief  aus:  „0  möget  Ihr,  anstatt  den  .luden  Fehler  anzudichten,  von  ihnen  so 
manche  schöne  Tugenden  erlernen,  wie  Familiensinn,  Sabbatheiligung, 
Arbeitsfreudigkeit  und  Genügsamkeit!“ 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Diplomaten,  Farlanieutarieru 
und  Beamten. 

Am  5.  September  1831  veröffentlichte  nach  der  „Posener  Zeitung“  der 
»damalige  Oberpräsident  von  Posen,  v.  Flottwell,  welcher  zur  Zeit  der  in 
Provinz  und  Stadt  Posen  zum  ersten  Male  herrschenden  Cholera  vor  allem 
darzutun  suchte,  daß  nur  ein  vernünftiges  diätetisches  Verhalten  sicheren 
Schutz  verleihe,  folgendes:  „Die  Vorsteherder  hiesigen  jüdischen  Gemeinde, 
an  ihrer  Spitze  der  Ober-Rabbiner,  Herr  Eiger,  zeichnen  sich  durch  eine  sehr 
rühmliche  Vorsorge  für  ihre  Glaubensgenossen  aus.  Sie  wirken  durch  reli- 
giöse Vorstellungen  auf  dieselben  ein  und  haben  es  dahin  gebracht,  daß 
selbst  unter  den  ärmsten  Mitgliedern  ihrer  Gemeinde  die  diätetischen 
Vorschriften  genau  beobachtet  werden.  Sie  haben  einen  bedeutenden  Fonds 
zusammeugebracht,  aus  welchem  1.  die  ärmsten  Mitglieder  der  Gemeinde 
durch  Nabrungs-  und  Heilmittel  unterstützt  werden,  2 aus  welchem  sie  be- 
sondere jüdische  Krankenwärter  besolden  und  durch  diese  die  Pflege  der 
Erkrankten  in  einem  besonderen  städtischen  Lazarette,  zur  Vermeidung  jedes 
religiösen  Anstoßes,  besorgen  lassen.  Der  Erfolg  hat  diesen  lobenswerten 
Bemühungen  auch  entsprochen,  indem  von  der  gesamten  jüdischen  Bevölkerung 
der  Stadt,  welche  etwa  den  fünften  Teil  der  Einwohnerzahl  ausmacht,  bis 
zum  25  V.  M nur  24  Individuen  der  jüdischen  Gemeinde  an  der  Cholera 
gestorben  sind,  während  die  Gesamtzahl  der  Gestorbenen  bis  zu  diesem 
Zeitpunkt  416  beträgt  “ 

lieber  den  Sabbat  äußerte  sich  der  preußische  Minister  Graf 
Posadowski  in  der  Reichstag.ssitzung  vom  8.  März  1905  in  einer  Rede 
über  die  Sonntagsruhe  u a.:  „Wer  die  englischen  Verhältnisse  kennt,  ist 
wohl  sehr  geneigt,  über  den  englischen  Sonntag  zu  spotten.  Wer  aber  Eng- 
land genau  kennt,  weiß,  daß  trotz  aller  Uebertreibungen  doch  der  englische 
Sonntag  eine  unendliche  Quelle  des  Segens  für  die  jihysische  Erhaltung  des 
englischen  Volkes  und  des  englischen  Familienlebens  ist.  Und  wenn  in  einer 
Sitzung  über  die  Priorität  gesprochen  wurde  und  zwischengerufen  wurde, 
dann  könnte  man  ja  bis  auf  Moses  zurückgehen,  so  war  das  vollkommen 
richtig.  Die  Gesetzgeber  des  alten  Testaments,  des  jüdischen 
Volkes,  waren  eben  tiefe  Kenner  de,s  Volkslebens  und  der  menschlichen 
Seele.  Und  was  sie  in  ihren  Gesetzen  vorschrieben,  beruhte  auf  der  Er- 
fahrung der  .Tahrtausende.“ 

ln  dem  Buche  „Was  wollen  die  Antisemiten?“  (Verlag  Volkmann. 
Rostock)  schreibt  Dr.  jur.  et  phil.  L.  Ukrainy  u.  a.  im  3.  Kapitel:  Zu  be- 
dauern ist,  daß  die  neuen  Religionssysteme  sich  ausschließlich  mit  dem 
„Seelenheil“  beschäftigen,  während  die  jüdische  Religion  auf  Körper,  Geist 
und  Moral  in  gleicherweise  Bedacht  genommen.  Das  jüdische  Volk  ist 
der  auf  der  Hygiene  basierenden  geistigen  und  moralischen 
Vollkommenheit  noch  am  nächsten  gebracht  worden.  Bei  ihm 
fanden  wir  das  „mens  sana  in  corpore  sano“  verwirklicht.  Und  das  wollten 
die  Gesetzgeber  der  .Juden  und  das  haben  sie  auf  so  meisterhafte  Weise 
durchzufübren  verstanden,  daß  sie  hierin  unübertroffen  dastehen.  Fassen 
wir  den  ersten  Vorzug  der  jüdischen  Rituale,  die  Fürsorge  für  die  soziale 
Hygiene  ins  Auge,  so  sehen  wir,  daß  die  jüdischen  Ritualgesetze 
die  Vorläufer  der  heutigen  sozialen  Gesetzgebung  sind.  Die  große 
Reihe  von  Gesetzen  und  Verordnungen,  die  wir  als  Nahrungsmittel-  und 
Marktpolizeigesetze,  als  Fleischbeschauordnungen  und  dergleichen  haben, 
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leistet  nicht  annähernd  dasselbe,  was  die  rituellen  Satzungen  der  Juden  bieten. 
Nehmen  wir  zunächst  die  rituellen  Speisegesetze,  welche  Enthaltung- 
von  gewissen  Nahrungsmitteln  und  von  berauschenden  Getränken  vorscbreiben,. 
und  welche  den  Andersgläubigen  in  jeder  Beziehung  leblen,  so  werden  wir 
uns  nicht  wundern  können,  daß  die  Juden  vielen  Krankheiten,  daß  sie  im 
gleichen  Maße  dem  gefährlichsten  Laster  der  Neuzeit,  der  alles  zerfressenden 
Trunksucht  entgehen.  Genügsame  Leute,  die  nicht  Tieren  gleich  alles  mög- 
liche und  unmögliche  verzehren,  die  das  Gegenteil  der  vielfach  im  Dusel 
die  höchse  Glückseligkeit  erblickenden  „Arier“  sind,  solche  Leute  müssen 
als  Grundstock  einer  lebenskräftigen,  gesundere  und  ruhigen  Bevölkerung 
angesehen  werden. 

Im  speziellen  ist  zu  vermerken:  Während  sich  die  jüdische  Fleisch- 
beschau auf  alle  Schlachttiere  ohne  Ausnahme  und  auf  alle  tierischen  Or- 
gane erstreckt,  ist  dies  bei  den  Christen  lediglich  auf  Grund  staatlichen 
Zwanges  und  auch  da  nur  hinsichtlich  größerer  Viehstücke  der  Pall,  wobei 
überdies  die  bezüglichen  Vorschriften  oft  nur  nachlässig  gehandhabt  werden. 
Das,  was  an  den  Juden  belächelt  wird,  zeigt  sich  demnach  als  eine  emp- 
fehlenswerte Institution,  für  die  leider  den  Andersgläubigen  wegen 
deren  unverantwortlicher  Leichtfertigkeit  ein  genügender  Ersatz  mangelt. 

Es  erscheint  durchaus  nicht  so  absurd,  wenn  den  Juden  der  Genuß 
des  Schweintileisches  verboten  ist.  Andere  Völker  haben  gegen  den  Genuß 
anderer  Tiere  die  gleiche  unüberwindliche  Abneigung.  8o  hat  sich  beispiels- 
weise bis  heute  das  Pferdefleisch  bei  uns  nicht  einbürgern  können.  Dazu 
kommt  speziell  beim  Schweine  der  Umstand,  daß  dieses  unbestrittenermaßen 
das  unreinlichste  Haustier  ist.  Ueberdies  bildet  die  Trichinose  eine  um  so 
größere  Gefahr,  als  die  heutige  Medizin  kein  sicheres  Mittel  kennt,  die 
Krankheit  zur  Heilung  zu  bringen.  In  Linden  bei  Hannover  erkrankten 
467  Personen  infolge  Genusses  trichinösen  Schweinefleisches,  wovon  65  mit 
dem  Tode  abgingen.  In  Hadersleben  sind  durch  ein  einziges  Schwein 
837  Menschen  erkrankt  und  davon  101  gestorben.  Gegen  die  oft  bekrittelten 
Händewaschungen  wird  sich,  wenn  es  wirkliche  Waschungen  sind,  sicher 
nichts  einwenden  lassen.  Wenn  dieser  Gebrauch  aber  zu  einer  oberflächlichen 
Benetzung  der  Finger  herabsinkt,  so  ist  das  immerhin  der  Uebergang  zum 
Eintauchen  der  Fingerspitzen  in  den  Weihwasser- Kessel,  dessen  sanitäre 
Folgen  an  anderer  Stelle  besprochen  werden.“ 

Der  österreichische  Politiker  Hans  Kudlich,  welcher  in 
Hoboken  bei  New  York  als  Arzt  tätig  war,  schrieb  am  8.  Sept.  1883  an  die 
„Neue  freie  Presse“  in  Wien  einen  längeren  Brief,  in  welchem  es  u.  a. 
heißt:  „Man  haßt  und  verfolgt  den  Juden  bei  euch,  weil  er  inmitten  des 
allgemeinen  ökonomischen  Niederganges  sich  aufrecht  erhält  oder  gar 
prosperiert.  Dies  hat  er  wohl  nur  seiner  Nüchternheit,  seinem  Pleiße 
zu  verdanken.“ 

Unter  den  rumänischen  Konsuln  ist  Kenn  zu  erwähnen.  Dieser  sagte 
nach  einem  Bericht  des  Direktors  der  Alliance-Schule  in  Smyrna,  Nabon,  an 
den  Präsidenten  der  Alliance  Isr.  Universelle  vom  8.  Oktober  1907  zu  ihm 
(vgl.  Jüd.  Volksblatt  in  Breslau  vom  25.  Okt.  1907)  u.  a.:  „Ich  kenne  sehr 
genau  die  verschiedenen  Bevölkerungsteile  der  Stadt  (Smyrna).  Ich  habe 
konstatiert,  daß  die  jüdische  Bevölkerung  die  ehrenhafteste,  fleißigste,  klügste 
und  sauberste  ist.“ 

Auch  ein  Urteil  aus  dem  Militärstande  über  die  Sauberkeit  der 
Juden  in  Marokko  bleibe  nicht  unerwähnt.  Der  Major  v.  Tschudi,  der 
Leiter  der  Frankfurter  Internationalen  Luftschiffahitsausstellung  im  Jahre 
1909,  war  eine  ganze  Zeit  als  Instrukteur  der  Soldateska  des  Sultans  Abdul 
Asis  in  Marokko.  In  einem  Vortrage  in  Mainz  im  Jahre  1909  über  seine 
dortigen  Erlebnisse  erzählte  er  auch  einige  Einzelheiten  über  die  marok- 
kanischen .Juden.  Er  schilderte  sie  als  charmante  Leute,  die  fast  immer 
gut  gewachsen  sind,  und  bemerkte:  „Kommt  man  tiefer  ms  Land  hinein, 
so  sind  die  Judenwohnuugen  die  einzigen,  in  denen  man  Quartier 
nehmen  kann,  alles  andere  starrt  vor  Schmutz.“ 
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Von  deutschen  Schriftstellern  hat  Dr.  Julius  Stindo  sich  über 
Lepra  im  „Daheim“  vom  18.  Dez.  1897  ausgesprochen  mit  den  Worten; 
„Moses  kannte  die  Krankheit  genau  . . . Die  Vereinsamung  der  Aus- 
sätzigen wird  nicht  vorgeschrieben,  sondern  bei  den  Israeliten  strenge 
durchgeführt,  ■ selbst  der  von  der  Krankheit  befallene  König  mußte  in 
einem  „besonderen  Hause“  wohnen  (2.  ß.  d.  Kön.  15,5)  . . . auch  nach  den 
Ansichten  der  Aerzte  auf  Gri'und  der  neuesten  Forschungen  ist  nur  die  Ab- 
schließung der  Kranken  imstande,  der  Ausbreitung  der  Seuche 
Einhalt  zu  tun  . . . Tatsache  ist  die  Ansteckungsfähigkeit  der  Lepra  . . 
Der  Aussatz  ist  unheilbar.  Angesichts  dieser  Tatsachen  ist  die  Isolierung 
der  Lepiösen  das  einzige  radikale  und  am  raschesten  wirkende  Mittel  zur 
Unterdrückung  der  Seuche  . . . Die  Verschleppung  des  Aussatzes  nach  Land- 
strichen, wo  er  früher  ganz  unbekannt  war,  wie  nach  Neuseeland,  Südafrika 
u.  a.  m.  bestätigt  die  Ansichten  der  alten  Zeit  von  Moses  her  — die  An- 
steckungsfähigkeit  der  Lepra.  Die  Heilung  der  Lepra  — der  ältesten  Tochter 
des  Todes,  wie  sie  im  Urtext  des  Buches  Hiob  heißt  — ist  bis  jetzt  ein 
heißer  Wunsch,  den  keins  der  älteren,  keins  der  vielen  neueren  Arzneimittel 
zu  erfüllen  vermochte. 

In  seiner  Novelle  ,,Die  Juden  zu  Köln‘‘  schreibt  Wilhelm  .lensen 
auf  Seite  129  (2.  Aufl.  1897j:  ,,Aber  im  Durchschnitt  erlahmte  ihre  (der  Pest) 
Kraft  eher  in  den  Quartieren  der  Juden  als  in  denen  der  abendländischen 
Bewohner.  Zähe  Ausdauer  mochte  bei  jenen  den  Körper  mehr  gestärkt 
haben;  sie  waren  nüchterner,  enthaltsamer  und  ihre  Aerzte  be- 
gabter, welche  die  Ursachen  der  gewaltigen  Verheerung  (des  schwarzen 
Todes)  nicht  in  astrologischen  Konstellationen,  sondern  in  naheliegenden 
.Anlässen  des  täglichen  Lebens  suchten.  Nach  ihren  Vorschriften  erhöhten  sie 
die  gewohnte  Reinlichkeit  ihrer  Umgebung,  daß  der  Gegensatz  zwischen 
dem  Ghetto  und  den  schmutzstarrenden  Gassen  der  Christen  schärfer  hervor- 
trat. Manche,  die  von  der  Krankheit  schon  befallen,  wurden  durch  Anwendung 
wirklicher  Heilmittel  gerettet,  während  jene  den  sinnlosen  Medikamenten  prah- 
lerischer Charlatane  oder  der  gefährlichen  Aderlaß-Blutgier  zum  Opfer  fielen.“ 

Von  französischen  Schriftstellern  läßt  sich  der  berühmte  Sozialist 
Pierre  .loseph  Proudhon  über  den  Sabbat  aus.  In  ,,La  celebration  du 
dimanche“  (Paris  1810;  4.  Aufl.  1850)  sagt  er:  „Nichts,  was  sich  mit  dem 
Sabbat  vergleichen  ließe,  wurde  vor  und  nach  dem  Gesetzgeber 
des  Sinai  unter  den  Menschen  erdacht  und  ausgeführt.“ 

Ueber  die  russischen  .Judenmetzeleien  ließ  sich  Ende  des  Jahres  1905 
<ler  bekannte  russische  Schriftsteller  und  berühmte  Kriegsberichterstatter 
AVladimir  Nemiro witsch  Demtschenko  in  einem  offenen  Schreiben 
vernehmen  und  bemerkte  u.  a.:  ,,Auf  keinem  Gebiete  stand  das  jüdische 
Militär  (in  der  Mandschurei)  hinter  dem  russischen  zurück,  aber  unter  den 
bettelnden  und  besoffenen  Soldaten  in  Charbin  sind  mir  keine  Juden 


begegnet“ Es  ist  bekannt,  daß  im  jfriege  fiO^/o  aller  Aerzte 

Juden  waren.  Wie  sie  arbeiteten  und  keine  Gefahr  scheuten,  wie 


sie  die  Verwundeten  unter  dem  Kugelregen  und  in  der  heftigsten  Attacke 
des  Feindes  aufnahmen  und  verbanden,  das  weiß  alle  Welt.“ 

Von  sonstigen  Persönlichkeiten  mögen  noch  erwähnt 
werden;  .Joest,  Kollmann,  Milbrot,  Tardieu,  Inger  soll  und 
Ribeyra  de  San  tos. 

Ueber  die  Juden  in  Sibirien  schrieb  AVilbelm  Joest  in  seiner  ,, Reise 
aus  Japan  nach  Deutschland  durch  Sibirien“:  ,,Es  sind  ehrliche,  fleißige 
Menschen,  Handwerker  und  Kaufleute,  die  durch  ihre  Befähigung  und 
■Mäßigung  selbst  den  Chinesen  Konkurrenz  machen.“ 

In  einem  Aufsatze  ,, Makrobiotik  und  Alkohol“  bemerkt  J.  Kollmann 
im  .Jahre  1890  in  der  ,, Deutschen  Revue“;  „Einfachheit  in  Speise  und 
Trank  sind  die  ersten  Bedingungen  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit 
und  eines  langen  Leben.s.  Das  Durchschnittsalter  der  besseren  Stände, 
vor  allem  der  Männer,  ließe  sich  zweifellos  beträchtlich  steigern,  wenn  die 
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Nüchternheit  in  der  christlichen  Bevölkerung  auf  derselben 
Höhe  sich  befände  wie  bei  den  Juden.  Auf  Grund  statistischer  Er- 
mittlungen ist  das  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen  in  Frankfurt  a.  M. 
bei  der  christlichen  Bevölkerung  auf  36  Jahre  11  Monate,  bei  der  jüdischen 
hingegen  auf  48  Jahre  9 Monate  berechnet  worden,  also  um  nahezu  12  Jahre 
mehr.  Daß  an  diesem  bedeutenden  Unterschiede  die  größere  Wohlhabenheit 
der  Juden  allein  schuld  sei,  darf  nicht  angenommen  werden.  Ich  glaube 
auch  nicht,  daß  die  Kassenunterschiede  hierfür  von  Bedeutung  sind,  eine 
solche  vermehrte  Widerstandsfähigkeit  ist  aus  Kasseneigenschaften  nicht 
ableitbar,  es  ist  weder  eine  anatomische,  noch  eine  physiologische  Tatsache 
dafür'  aufzubringen  . . . Die  einfache  und  naheliegende  Erklärung  für  diese 
auffallende  Erscheinung  liegt  in  der  Tatsache  der  großen  Nüchternheit 
der  Juden  in  Speise  und  Trank.  Sie  ist  es,  welche  ihnen  zum  großen  Teil 
die  Ueberlegenheit  über  die  europäischen  Völker  bisher  gesichert  hat.  Sie 
bleiben  geistig  und  körperlich  frisch  und  haben  alle  ihre  Kräfte  zur  freien 
Verfügung,  während  die  Christen  den  beständigen  Zeit-  und  Kräfteverlusten 
erliegen,  welche  Fraß  und  Völlerei  im  Gefolge  haben.  Die  Zähigkeit  und 
Ausdauer  sind  nicht  ein  Geschenk  der  Rasse,  sondern  der  Erziehung  und 
dos  Beispiels  . . Die  Menschen  töten  sich,  sie  sterben  nicht.  Die  statistische 
Tatsache  über  die  lange  Lebensdauer  der  Juden  sollte  den  Christen 
endlich  die  Augen  öffnen.  Die  ,, Judenfrage“  wird  nicht  durch  die  Stärke 
der  Faust  gelöst,  sondern  durch  Enthaltsamkeit  und  Fleiß  von  unserer  Seite. 
Lernt  entbehren  wie  die  Juden  es  durch  .Jahrtausende  gelernt,  erst  unter 
Moses  strenger  Führung  im  heißen  Klima  und  dann  unter  dem  schweren 
Druck  des  Kreuzes!  Jetzt  trägt  die  harte  Schulung  zu  Nüchternheit  und 
der  naturgemäß  damit  verbundenen  Sparsamkeit  die  längst  ersehnten  reichen 
Früchte.“ 

lu  den  beiden  Monatsheften  Juni  und  Juli  1890  der  ,, Vegetarischen 
Rundschau“  veröffentlichte  H.  Milbrot  einen  Aufsatz:  ,,Die  mosaischen 
Speisegesetze  im  Licht  der  täglichen  Erfahrung  und  im  Duster  der  modernen 
Wissenschaft“.  Nachdem  der  Verfasser  den  gesundheitsschädlichen  Einfluß 
des  Genusses  von  Schweinefleisch  hervorgehoben,  gibt  er  das  Urteil  eines 
bedeutenden  Londoner  Arztes  in  der  englischen  Revue  ,,Nineteenth  Century“ 
wieder,  welcher  feststellte,  daß  die  Juden,  welche  streng  nach  den  mosaischen 
Speisegesetzen  leben,  langlebig,  gegen  epidemische  Krankheiten  gefeit  und 
von  der  Schwindsucht  fast  völlig  befreit  sind.  Milbrot  schließt  sich  der  For- 
derung des  Arztes,  ,,daß  die  jüdischen  Schlachtgesetze  allgemein 
eingeführt  und  gewissenhaft  durchgofUhrt  werden  sollten“,  an, 
da  nur  dadurch  die  Bevölkerung  vor  den  immer  mehr  überhandnebmenden 
Ansteckungen  und  Krankheiten  zu  bewahren  sei,  welche  der  unbeschränkte 
Genuß  des  Fleisches  kranker  Tiere  vielfach  im  Gefolge  hat  . . . Wie  ver- 
schieden, d.  h.  wieviel  strenger  die  Schlacht-Vorschriften  der  Israeliten  von 
den  modernen  Untersuchungen  unserer  Schlachttiere  waren,  geht  aus  einer 
Aeußerung  hervor,  welche  der  Großrabbiner  von  Frankreich  dem  berühmten 
französischen  Gelehrten  Gudnau  de  Mussy  1885  gemacht  hat,  wonach  es 
nicht  selten  vorkommt,  daß  von  30  untersuchten  Tieren  26  als  nicht  zum 
Schlachten  und  damit  nicht  zum  Verzehren  geeignet,  zurückgewiesen  werden. 
Mag  Moses  schon  bedeutende  medizinische  Kenntnisse  besessen  haben,  die 
diejenigen  unserer  modernen  Mediziner  dann  weit  in  den  Schatten  stellen 
würden,  oder  mögen  die  Alten,  speziell  die  Aegypter  und  Israeliten,  nur 
sorgfältige  Beobachtungen  hinsichtlich  der  Wirkung  der  Nahrungsmittel  an- 
gestellt haben,  wozu  ihnen  bezüglich  des  Tierfleisches  ihr  warmes  Klima, 
in  welchem  das  geschlachtete  Tier  leicht  in  Fäulnis  übergeht,  wohl  den  ge- 
eigneten Anlaß  geboten  haben  könnte;  so  viel  steht  fest,  daß  die  Speise- 
gesetze nicht  willkürlich  gegeben  sind,  sowie  daß  ihre  Wichtigkeit 
und  strengste  Innehaltung  den  lüsternen  Menschen  wohl  mit  Hinweis  auf 
den  göttlichen  Ursprung  dieser  Gesetze  eingeschärft  werden  durfte,  und  daß 
die  Drohung  der  Strafe  für  Uebertretung  den  Israeliten  als  keine  leere 
bekannt  war.“  Milbrot  wendet  sich  dann  gegen  den  bekannten  Prediger 
Dr.  theol.  Schwalb  in  Bremen,  welcher  die  Abschaffung  der  Speise-  und 
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Sabbatgesetze  fordert.  Hiergegen  bemerktderVerf. ; ,, Man  glaubt  seinen  Augen 
nicht  zu  trauen,  wenn  man  solche  Worte  aus  dem  Munde  eines  Geistlichen 
liest,  indem  er  die  sogenannten  wissenschaftlichen  Forschungen,  welche  noch 
gar  nicht  einmal  abgeschlossen  sind,  als  gleichsam  unfehlbare  Beweise  au- 
führt  und  ihnen  gegenüber  Gebräuchen  und  Gesetzen,  welche  fünf  Jahr- 
tausende bestanden  haben  und  gerade  in  unserer  korrumpierten  Zeit  ihre 
Wohltaten  zu  zeigen  im  Begriff  stehen,  jede  Existenzberechtigung  als  un- 
vernünftig und  veraltet,  absprechen  will!  . . . Ja,  die  Wissenschaft  unserer 
Tage  ist  gerade  dazu  angetan,  die  Juden  zu  veranlassen,  daß  sie  von  ihren 
ältesten  Gesetzen,  die  den  jüdischen  Stamm  nicht  nur  erhalten, 
sondern  rein  in  seiner  Art  und  leistungsfähiger  als  alle  anderen 
Nationen  erhalten  haben,  nicht  lassen  sollen.  Es  verschlägt  nichts  und 
klingt  fast  lächerlich,  wenn  Dr.  theol.  Schwalb  ausführt,  daß  die  Beschneidung 
eine  gewisse  Art  von  Tätowierung  und  Verstümmelung,  ursprünglich  nur  ein 
Stammeszeichen  barbarischer  und  abergläubischer  Völkerschaften  gewesen, 
sein  soll.  Es  klingt  sonderbar,  einen  Geistlichen  über  die  Feiertagsruhe,  die 
unserem  abgehetzten  und  um  seine  Existenz  ringenden  Geschlecht  so  dringend 
not  tut,  sagen  zu  hören:  ,,Auch  über  die  Sabbatfeier  wird  man  freier  denken 
und  den  7.  Wochentag  getrost  je  nach  den  Umständen  zur  Ruhe  oder  zur 
Arbeit  gebrauchen Der  medizinischen  wie  der  theologischen  Wissen- 

schaft, die  hier  zunächst  in  Frage  kommen,  fehlt  vollständig  die  sichere 
Grundlage,  der  feste  Ausgangspunkt,  der  nur  einer  sein  kann,  den  aber  die 
körperliche  wie  die  geistige  Heilslehre  trotz  ihrer  Jahrtausende  lan.gen  wissen- 
schaftlichen Forschungen  nicht  haben  entdecken  können  . . . Freiheit  ist 
nicht  Gesetzlosigkeit,  sondern  selbstgewollte  Erfüllung  der  eigenen  Gesetze  . . . 
Nicht  die  Israeliten  sollen  ihre  Schlacht- und  Speisegesetzo  auf- 
geben; im  Gegenteil,  sie  sollen  sie  noch  verschärfen,  und  das 
Gleiche  soll  die  ganze  Christenheit  tun.“ 


Das  für  den  Versöhnungstag  und  die  traurigen  jüdischen  Gedenktage 
gebotene  Fasten,  welches  die  Buße  für  Sünden  bezweckt,  wird  von  manchen 
für  eine  Menschenquälerei  und  eine  Gesundheitsschädigung  angesehen.  Der 
berühmte  italienische  Physiologe  Mantegazza,  in  welchem  in  neuerer  Zeit 
die  Wichtigkeit  des  Fastens  für  das  Glück  und  die  körperliche  Gesundheit 
einen  begeisterten  Apologeten  gefunden  hat,  huldigt  dieser  Ansicht  nicht. 
Nach  dem,  was  er  in  seinem  W'erk  „Die  Kunst,  glücklich  zu  sein“  zugunsten 
der  allerdings  zeitweisen  freiwilligen  Enthaltsamkeit  sagt  (was  aber  doch 
auch  von  dem  gebotenen  Fasten  gilt),  kann  man  wohl  zu  der  üoberzeugung 
gelangen,  daß  diese  ein  großes  und  vielseitiges  Gesundheitsmittel  ist,  das  nur  zu 
wenig  angewendet  wird.  „Das  Fasten“,  sagt  er,  „schließt  die  höchste  Lebens- 
weisheit in  sich.  Unter  den  kleinen  Künsten,  glücklich  zu  sein,  nimmt  es 
die  erste  Stelle  ein.  Es  erhält  unsere  Nerven  immer  elastisch  und  frisch, 
verjüngt  unsere  Gefühle  und  gibt  unserem  Enthusiasmus  höheren  Schwung. 
Hundei t-  und  tausendmal  sei  das  Fasten  gesegnet.  Es  ist  die  Sparkasse 
der  menschlichen  Tatkraft,  eine  Schatzkammer  voller  Freuden,  eine  Ver- 
sicherungsbank des  Glückes.  Die  Alten  träumten  von  einer  wunderbaren 
Duelle.  Der  Kranke,  der  in  ihr  badet,  wird  gesund,  der  Greis  zum  Jüng- 
linge. Das  Fasten  ist  diese  Quelle.  Und  für  jedermann  ist  sie  erreichbar, 
und  noch  dabei  ohne  Kurtaxe.  Ein  Kranker  magert  ab,  ein  Gesunder  setzt 
Fett  an,  aber  wenn  die  Beleibtheit  zunimmt,  tritt  eine  neue  Krankheit  ein. 
So  ist  es  mit  dem  Glücke.  Es  soll  weder  zu  spärlich  gesät  sein,  noch  zu 
üppig  ins  Kraut  schießen,  und  gegen  letzteres  ist  die  Enthaltsamkeit  ein 
Gegenmittel.  l>as  Fasten  gibt  uns  ins  Unendliche  unsere  Jugend  wieder, 
wie  die  Quelle  der  griechischen  Mythologie.  Und  wenn  die  Menschen  den 
in  ihr  verborgeneu  Schatz  kennten  — • seien  es  Christen  oder  Heiden, 
Gläubige  oder  Ketzer  — würden  sie  alle  nicht  eine,  sondern  hundert  Fasten- 
zeiten einlialten,  statt  der  hundert  Karnevale  der  Neuzeit.  Aber  ich  höre 
dich  sagen:  Fasten  verursacht  Schmerz,  und  ich  will  mii-  das  Heute  nicht 
verderben,  damit  ich  das  Morgen  genießen  kann;  denn  mein,  wirklich  mein 
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ist  nur  das  Gegebene.  Das  ist  ein  schöner  Schluß,  eine  prächtige  Speku- 
lation! Auf  diesem  Wege  endigt  man  schließlich  im  Hospital  oder  im 
Siechenhaus.  Nur  das  Tier  lebt  für  den  Augenblick.  Der  Mensch  hat  ein 
Morgen,  eine  Zukunft.  Die  Gesetze,  die  Banken,  die  Bibliotheken,  die 
Museen,  die  Religionen  arbeiten  alle  für  die  Zukunft,  die  nur  zu  schnell 
zur  Gegenwart  wird.  Wenn  du  ein  echter  Epikuräer  sein  willst  und  wahr- 
haft glücklich,  mußt  du  oft  und  gern  fasten,  enthaltsam  in  Speisen,  Gefühlen 
und  in  Gedanken  sein.  Das  atemlose  Arbeiten  ist  ein  großes  Unding.  Man 
muß  auch  einmal  die  Hände  in  den  Schoß  legen  können,  sich  lieber  einmal 
Faulpelz  und  Grillenfänger  schelten  lassen.  Während  dich  die  ewig  arbei- 
tenden Schablonenmenschen  mitleidig  und  verächtlich  ansehen,  liebäugelst 
du  mit  deinen  auf  die  Zukunft  lautenden  Wechseln.“ 


Aus  J.  P.  Frank:  System  einer  vollständigen  medizinischen 
Polizey  (von  Dr.  Haase). 

Der  erste  deutsche  Hygieniker,  der  das  ganze  Gebiet  der 
Gesundheitspflege  in  einem  großen  Werke  überschauend  und  seiner  Zeit 
vorauseilend  zusammenfaßto,  hat  sich  eingehend  mit  der  jüdischen  Hygiene 
abgegeben  und  es  ist  von  großem  Interesse,  wie  seine  Bewunderung  für  deren 
Größe  sich  an  zahlreichen  Stellen  kund  gibt.  Die  folgenden  Zitate  mögen 
dies  illustrieren: 

I.  Band.  S.  144,  l.öOif.  Die  Assyrier  hielten  sich,  wie  Strabo  sagt,  nach 
dem  Beyschlaf  für  ebenso  unrein,  als  hätten  sie  wirklich  einen  Toten  berührt, 
und  mußten  sich  also  nach  solchem  allzeit  abwaschen.  Das  nomliche  Gesetz 
war  unter  den  Juden  eingeführet  (Levit.  c.  15  v.  16).  Dieses  Gebott  hatte 
in  den  heissen  Gegenden  seinen  vortref liehen  Nutzen  und  zeigt  wie  die 
mehrsten  Mosaischen  Gesetze,  was  man  sich  für  Vortheil  von  der  ge- 
naueren Obsorge  der  Gesetzgeber  auf  die  Gesundheit  der  Menschen  zu  ver- 
sprechen habe.  Wo  die  Menschen  durch  das  Klima  zu  allerhand  Aus- 
schweifungen mehr  als  andere  gereitzet  werden,  da  ist  eine  auf  den  Abgang 
des  Saamens  außer  dem  Beyschlafe  gesetzte  Verunreinigung  eine  heilsame 
Anstalt:  und  wo,  wegen  leichterem  Verderbnisse  der  Säfte,  die  Geburts- 
teile durch  den  Beyschlaf  mehrern  Kranckheiten  ausgesetzet  werden: 
da  wird  • auch  das  Baden  und  Abwaschen  des  Körpers  zur  nothwendigsten 
Gesundheitsregel.  — Es  ist  merkwürdig,  daß  ehedessen  bey  den  Juden  kein 
Auswurf  des  menschlichen  Körpers  für  unrein  gehalten  wurde,  als  solcher, 
der  wie  das  Blut,  der  Saamen  und  jeder  Schleim,  seinen  Weg  durch  die 
Geburthstheile  nahm:  wo  hingegen  das,  durch  einen  Blutsturz,  durch  Nasen- 
bluten, oder  sogar  auch  durch  die  Mastdarmgefäße  abgehende  Blut  niemand 
verunreinigte.  (Äser  Worms,  Dissert.mcd.  de  causa  Immunditiciei  Leprosorum ; 
Giessae  p.  14,15.)  — 

S.  158.  § 7.  Die  Selbstontmannung  war  unter  der  christlichen  Ge- 
meinde aus  einem  groben  Mißverstände  so  üblich  geworden,  daß  sich  end- 
lich die  Kirche  genötiget  sah  all’  ihr  Ansehen  diesen  Vorurtheilen  entgegen 
zu  setzen;  bei  den  Israeliten  war  der  Eintritt  in  den  Tempel  Gottes  den 
Halbmännern  untersagt  (c.  23). 

S 269 Die  jüdischen  Gelehrten  halten  es  für  sündhaft,  das 

Heyrathen  über  das  zwanzigste  Jahr  zu  verschieben,  weil  in  solchem  Alter 
so  leicht  keine  Enthaltsamkeit  zu  hoff'en  stehe  (Diss.  hist,  touchant  les  Cörem. 
des  Juifs  Ch.  2) 

S.  465.  ,,Die  Juden  (ein  Volk,  welches  die  Vortheile,  sich,  aller  un- 
gerechten Unterdrückungen  ohngeacht  fortzupflanzen,  über  alle  erloschene 
Völker  wohl  versteht,  die  solche  größten  Theils  in  ihrem  Ursprünge  ge- 
sehen und  ihr  Ende  überlebt  bat)  beobachten  unter  uns  die  Gewohnheit 
noch,  ihre  Jugend  auf  jeden  Festtag  zu  versammeln,  und  so.  Arm  in  Arm 
geschlungen,  die  breiten  Gassen  freudig  durchlaufen  zu  machen,  wobei  die 
Lehre  immer  bestens  unterhalten  wird,  daß  einem  Unvereheligten  fünf 
Stücke  mangeln:  ,,Der  Segen  des  Himmels,  ein  wahres  Leben,  V'ergnügen, 
Beihülfe  und  alles  Gute.“  (M  Just  Frid.  Zachariae.  Dissert.  philolog.  fe- 
licem  matrum  eurem  educandis  liberis  adhibendam,  proponens;  Kiliae  1732.) 
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II.  Band.  S.  77  zitiert;  Philo  de  specialibus  legibus ^bei  den 

Juden  soll  das  Aussetzen  der  Kinder  nie  geduldet  worden  sein“ 

S.  366.  . . . Die  Jüdinnen  schenkten  ihre  Kinder  meistens  über  zwei 
Jahre  und  Monaten,  und  pflegten  sie  noch  länger  trinken  zu  lassen.  (Die 
machabäische  Mutter  suchte  dadurch  ihren  jüngsten  Sohn  standhaft  zu 
machen,  daß  sie  ihm  laut  zuschrie:  ,,Sohn!  erbarm’ Dich  Deiner  Mutter,  die 
dich  neun  Monat  unter  ihrem  Herzen  getragen,  drei  Jahre  mit  eigenen 
Brüsten  gestillet  und  bisher  erzogen  hat!“j  (II.  B.  der  Machab.  c.  VII.  V.  '^1.) 

III.  Band.  Vorbericht  S.  11 „Oft  habe  ich  die  Genauigkeit 

der  Mosaischen  Polizeygesetze,  die  gewiß  alle  in  irgend  einem 
StaatejegetroffeneöffentlicheGesundheitsanstaltenbei  weitem 
übertreffen,  bei  mir  selbst  überdacht:  und,  indem  ich  fand,  daß  der 
große  Gesetzgeber  sich  auch  bis  auf  die  niedrigsten  Gegenstände  sogar 
weit  herabließ,  daß  er  auch  befahl,  j eder  Israelit  sollte  in  dem  Lager, 
sein  eigenes  Sc  häuflei  n mit  sich  führen,  womit  er  seinen  Ab- 
gang jedesmal  sorgfältig  mit  Krde  decken  möge  (Deuteronom. 
XXIII,  V.  12  13)  — mit  Bewunderung  jene  Zeiten  mit  den  unsrigen 
verglichen:  Wo  viel  wichtigere  Vorschläge  in  dem  Medicinalwesen  sogleich 
ein  „ja,  wie  wird  sich  dies  thun  lassen?  — so  etwas  ist  zu  gering,  um  daß 
die  Polizey  sich  damit  abgebe!  ...  So  würden  endlich  einem  jeden  die 
Hände  ganz  gebunden  werden  etc.  . . . verursachen;  iiu  Grunde  aber  mehr 
nicht  erproben,  als  daß  wir  zu  träge  sind,  Gutes  zu  stiften;  und  daß  wir 
jeden  Schritt  viel  zu  hocb  ansetzen,  der  uns  zu  der  allgemeinen  Wolfahrt 
abgefordert  wird.“  — 

S.  30.  § 2.  ,,Die  Sorgfalt,  womit  der  jüdische  Gesetzgeber  hierin  zu 
Werke  gieng.  da  er  jede  Gattung  von  Thieren,  welche  entweder  ganz  oder 
nur  zum  Thoile  von  den  Israeliten  genossen  werden  sollten,  bestimmte,  ist 
äusserst  merkwürdig;  nur  muß  man  bedauern,  daß  uns  die  Ursachen  von 
so  vielen,  oft  ganz  unwichtig  scheinenden  und  subtilen  Bestimmungen  von 
reinen  und  unreinen  Thieren,  von  erlaubten  oder  verbotenen  Theilen  der- 
selben, so  fast  ganz  unbekannt  sind;  wo  doch  gewiß  die  egyptische  und  die 
wie  es  scheint  derselben  viel  ähnliche  jüdische  Diätetik  auf  Erfahrungen 
von  dem  gewissen  Nutzen  solcher  genauem  Einschränkungen  der  Eßlust  von 
einem,  gewissen  Seuchen  unterworfenem  Volke,  beruhen  mußte “ 

S.  31,  . . . Das  jüdische  Volk  hatte  28  Verordnungen  in  Betref  der 
ihm  untersagten  Speisen.  Darunter  waren  4 eigentliche  Befehle;  die  übrigen 
24  waren  wirkliche  Verbote.  Unter  diesen  waren  0,  welche  eigentlich  die 
Fleischnahrung  betrafen.  Michaelis  hat  einige  der  Ursachen  der  diäte- 
tischen Gesetze  des  jüdischen  Volkes  schön  entwikelt:  (Mosaische  Gesetze; 
§ 203)  Die  vorzüglichsten  Regeln  scheinen  mir  aber  auf  Erfahrungen  sich 
gegründet  zu  haben,  welche  für  uns  verlohren  gegangen  sind. 

S.  53.  § 8.  Bei  den  Juden  ward  also  ein  Fleischer,  der  sonst  für 
einen  ehreliebenden  Mann  gehalten  werden  mochte,  aber  jezt  überwiesen 
worden  konnte,  daß  er  ein  Aaß,  oder  auch  von  einem  zerrissenen  Thiere 
das  Fleisch  für  rein  und  gesund  verkauft  habe,  nicht  nur  dazu  angehalten, 
daß  er  das  Erlößte  wieder  zurückbezahlen  mußte,  sondern  er  ward  aus  der 
Gesellschaft  gestoßen,  mit  Infamie  beleget,  und  nie  wieder  in  sein  Amt 
gesetzt,  bis  er  öifentlich  große  Buse  gethan  hatte.  (Maimonides,  p.  129  1. 
c.  Cap.  VIII.) 

S.  114.  Mü  1 1 er  gibt  ei  ne  vernünftige  Auslegung  dieses  Gesetzes : ,,Du  sollst 
kein  Böcklein  in  der  Milch  seiner  Mutter  kochen“  (Exod  XXIII,  19.  XXXIV, 
g6,  Deut.  XIV.  21).  Er  glaubt  mit  noch  anderen,  es  seye  so  zu  verstehen, 
als  wenn  gesagt  würde:  .,Du  sollst  kein  noch  an  seiner  Mutter  säugendes 
Thier  essen !“  weil  das  Fleisch  sodann  noch  sehr  ungesund  seye  (Dissert.  de 
Deo  Legislatore  Medico  § VI)  — 

S.  123.  . . . vielleicht  aber  die  vornehmste  (Ursache),  daß  das  Essen 
dieser  Fettstücke,  und  der  Gebrauch  ihres  Fettes  bei  Kochen,  Backen  und 
Braten  für  ein  V’^olk,  unter  dem  Hautkrankheiten  einheimisch  sind,  nach- 
theilig ist  und  diese  Uebel  verschlimmern  würde.  Zugleich  aber  habe  dieses 


312 


Gesetz  das  Volk  genötigt  den  Ölbaum  mit  dem  größten  Fleiße  zu  bauen.“ 
(Jl osais ch  e s Recht  S.  206.) 

S.  129.  . . . Nach  mosaischen  Gesetzen  ist  verbotten,  von  einem  Fleische 
zu  geniessen,  „das  noch  in  seinem  Blute  lebte.“  Die  Ausleger  sind  über  diese 
Stelle  uneinig.  Müller  glaubt,  der  Gesetzgeber  habe  dadurch  das  Fleisch 
eines  eben  geschlachteten  Thieres  verstanden,  aus  welchem  sich  noch  nicht 
alles  Blut  habe  sondern  können:  deswegen  solches  auch,  nach  der  alltäg- 
lichen Erfahrung  im  Kochen  weit  härter  und  zum  Verdauen  schwerer  seye, 
als  wenn  es  einige  Zeit  in  der  Luft  gehangen  habe.  (De  Deo  legislatore 
Medico  § V.  p.  11.)  Das  soeben,  oder  vor  wenigen  Stunden  geschlachtete 
Thierfleisch,  besitzt  aber  auch  noch  so  viel  von  der,  jeder  lebendigen  Fleisch- 
faser natürlichen  Reizbarkeit,  daß  es,  wenn  es  zum  Feuer  gestellt  wird,  sich 
noch  wirklich  bewegt  und  einigermaßen  hüpfet;  ein  Küchenphänomen, 
welches  obigen  Bibelausdruck  gut  zu  erklären  scheint.  Es  ist  also  sehr  zu 
wünschen,  daß  ein  so  altes  Gesetz  überall  beibehalten  werde.  — 

S.  317 Die  Polizey  der  Israeliten  war  hierin  sehr  scharf:  Wenn 

Löcher  in  Feigen,  Melonen  oder  Pfeben  eich  Anden,  wenn  auch  die  Früchte 
so  groß  als  ein  Küssen  wären,  sie  seyen  groß  oder  klein,  sie  stehen  noch 
auf  dem  Felde,  oder  seyen  abgebrochen,  so  ist  aller  Saft,  der  darinnen  ist, 
verbothen:  indeme  sie  von  Schlangen  möchten  angebissen  seyn,  und  diese 
sie  vergiftet  haben.“  (Mischnah  VI.  Trumoth,  8. Kap.  M.  6.  Raab.  üebers.S.  171.) 

S.  417 Die  Israeliten  waren  in  Rücksicht  auf  Reinlichkeit  ihres 

Getränkes  ganz  besonders  pünktlich:  „Wenn  Wein,“  heißt  es,  „sowohl  ge- 
meiner. als  der  von  der  Hebe  (eine  Gabe,  die  von  den  Früchten  etc.  Gott, 
oder  zum  Unterhalte  der  Priester  gegeben  wurde,  wodurch  dann  dergleichen 
Früchte  einen  großen  Grad  der  Pleiligkeit  erlangten)  aufgedeckt  gestanden; 
gießt  man  solche  aus  (ohne  darauf  zu  achten,  daß  dergestalt  die  Hebe  ver- 
dirbt; aus  Beysorge  es  möchte  eine  Schlange,  oder  ein  giftiges  Thier,  dar- 
aus getrunken  und  Gift  darin  gelassen  haben).  Drei  Arten  von  Getränke 
sind  um  dieser  Ursache  willen  verboten,  wenn  sie  ungedeckt  gestanden: 
Wasser,  wenn  es  nicht  fließend  ist;  Wein,  wenn  er  nicht  gesotten  ist;  und 
Milch.  Alle  übrigen  Arten  sind  erlaubt.  Es  ist  aber  jene  zu  trinken  ver- 
boten, wenn  sie  solange  aufgedeckt  gestanden,  daß  indessen  eine  Schlange 
von  einem  nahe  gelegenen  Orte  dazu  hinkriechen  und  davon  trinken  können. 
— Das  Maas  des  Wassers  welches  offen  steht,  wenn  es  zum  Gebrauche 
tauglich  seyn  soll,  muß  so  viel  seyn,  daß  die  Kraft  des  Giftes  sich  darin 
verliere  (indem,  die,  so  es  verstehen,  wissen,  wie  viel  Gift  eine  Schlange  auf 
einmal  von  sich  lasse).  Rabbi  .lose  sagt:  in  Gefässen,  möge  das  Wasser 
seyn,  so  viel,  als  es  wolle,  sey  es  verboten:  auf  dem  Erdboden  in  einer  Grube 
aber  nur  bis  auf  4U  Seah;  da  eine  laufende  Quelle  ohne  Gefahr  ist,  sie 
seye  so  klein  sie  wolle.  — (Mischnah,  VI.  Trumoth  8.  c.  m.  4.  5.) 

S.  693 „Die  ganze  jüdische  Nation  befolget  noch  bis  auf  die 

heutige  Zeit,  Gesetze,  die  sie  nun  über  3000  Jahre  mit  einer  sonderbaren 
Strenge  beobachtet  hat,  und  die  rohesten  Menschen  enthalten  sich  bei 
dringendem  Hunger  und  Durst  noch  jetzt  aller  der  Speisen,  die  ihre  Väter 
in  der  Wüste  zu  vermeiden  gelehret  worden  sind:  so,  daß  ich,  auch  in  Rück- 
sicht der  Unmässigkeit,  mich  kaum  erinnere,  jemals  einen  sehr  betrunkenen 
Juden  gesehen  zu  haben.“  — 

S.  828 ,,Von  besterAnlage  menschlicher  Wohnplätze  ..  . 

....  ,,Gott  hatte,  nachdem  Moses  den  Israeliten  Kanaan  versprochen,  welches, 
sowie  Jerusalem,  sehr  hoch  und  auf  Bergen  lieget  und  daher  auch  vor  Egypten 
einer  weit  besseren  Luft  genießet.  (Quare  deum  se  Israelitis  suis  physicum 
ac  medicum  praestare  atc)ue  sanitati  ipsorum  providere  videmus  J.  Henr. 
Müllerus  Sched.  pbys.  med.  de  Deo  legislatore  medico;  Altert.  1777.  — 

S.  953.  . . . ,,Nach  dem  Beispiele  der  Egypter  hat  Moses  vermuthlich 
gewollt,  daß  die  Thiere,  wenn  sie  nicht  ganz,  und  geschwind  genug  von 
anderen  Thieren  und  Raubvögeln  verzehrt  würden,  begraben  werden  sollten: 
sein  Gesetz,  welches  denjenigen  für  unrein  erkläret,  der  an  das  Aas  oder 
Gebein  solcher  Thiere  rühret,  zwang  die  Israeliten  dazu,  ohne  es  ausdrück- 
lich zu  befehlen.“  (Gött.  gel.  Anz.  1757.  S.  969.  70.) 


313 


S.  954 „ich  verstehe  nicht  warum  wir  Christen  das  so  billige 

und  so  weise  Gesetz  von  Moses,  so  lange  unbefolgt  lassen  konnten:  ,,Weun 
ein  Mensch,  sagt  dieses,  das  Leben  verwirket  hat,  und  nun  zum  Tode  ver- 
dammet, gehenket  wird:  so  soll  man  den  Leichnam  nicht  am  Holze  lassen, 
sondern  noch  an  eben  dem  Tage  begraben:  denn  ein  Gehenkter  ist  ein 

Fluch  vor  Gott:  darum  sollst  du  dein  Land  nicht  verunreinigen,  welches 
dir  der  Herr,  dein  Gott  zum  Erbtheil  wird  gegeben  haben.“  (Deuteronom. 
XXL  K.  22.  23.  V.) 

S.  969.  ...  So  unrein  sonst  das  jüdische  Volk  seyn  mag,  so  sind  doch 
in  diesem  Stücke  von  seinen  Gelehrten,  für  die  nöthige  Säuberlichkeit  ge- 
naue Vorschriften  ertheilet  worden,  nachdem  selbst  Moses,  diesen  Gegen- 
stand eines  ernsten  Gesetzes  gewürdiget  hatte.  ,,Wenn  du  dich,  sagt  dieses, 
zu  erleichtern  nöthig  findest,  so  sollst  du  au  einen  gewissen  Ort  außer  den* 
Lager  gehen;  mit  einer  kleinen  Haue,  die  du  am  Gürtel  tragen  sollst  ein 
Loch  machen,  wenn  du  dich  niedersetzen  willst,  und  das  was  du  von  dir 
gegeben  hast,  zu  verscharren  — wenn  du  erleichtert  bist.  Hein  soll  dein 
Lager  seyn  (denn  der  Herr,  dein  Gott  ist  mitten  im  Lager  dich  zu  erretten 
und  dir  deine  Feinde  zu  übergeben),  nichts  unreines  soll  darin  zu  sehen 
seyn,  damit  der  Herr  sich  nicht  von  dir  wende.“ 

S.  971 ))Gie  Rabbinen  befahlen  also,  bei  Erklärung  des  oben 

angeführten  Mosaischen  Gesetzes:  daß  die  Juden,  beim  Aufstehen  darauf 
bedacht  seyn  sollten,  ihren  Leib  auszuleeren,  um  sich  dann  zu  waschen  und 
rein  zum  Gebethe  zu  gehen.  Niemand  solle  seine  Nothdurft,  wenn  er  einen 
Drang  empfindet,  zurückhalten:  denn  dies  hiese  soviel,  als  sich  gegen  die 
Gebote  Gottes  (Levit.  XI.  44)  verabscheuungswerth  machen.  Nach  verrichteter 
Sache,  solle  sich  jeder  waschen,  und  Gott  danken,  daß  er  den  Menschen 
nicht  nur  erschaffen,  sondern  auch  zu  erhalten  denke.  (Dissertation  historique 
touchant  les  C^remonies  des  Juifs  Ch.  VI.)  ....  „Dergleichen  bis  auf  das 
geringste  zurückgehende  Reinlicbkeitsanstalten,  verraten  ihren  Ursprung  in 
einem  wärmeren  Klima,  wo  jede  Vernachlässigung  derselben  milden  schlimmsten 
Folgen  bestrafet  wurde  . . . .“ 

Band  5 S.  324.  II.  Abth.  10.  Abschn.  . . Von  Beerdigungsanstalten, 

Leichenbegängnissen  und  Begräbnisplätzen ,,Daß  auch  die  Juden 

ihre  Leichen  nicht  verbrannten,  sondern  nach  dem  Gebrauche  der  Egypter 
einzusalben  pflegten  bezeuget  Tacitus  (lib.  V).  Die  Hebraeer  waren  durch 
ein  Gesetz  gehalten,  ihre  Todten  zu  begraben.  Joan  Nikolay  sagt:  ,,Plura 
tarnen  et  frequentiora  Judaeorum  sepulcra  extra  urbes,  in  locis  a viventium 
domiciliis  remotis  fuisse,  ostendit  evidenter  scriptura  variis  exemplis.  tum 
ob  nitorem  et  sanitatem,  tum  ne  contaminarentur.“  Libri  Quatuor  de  sepul- 

cris  Hebrffiorum.  Lugd.  Batav.  1706) Der  von  Ludwig  XIII.  im  Jahre 

1621  nach  Palaestina  abgeschickte  französische  Botlischafter,  Deshayes  sagt: 
„La  coutume  parmi  les  juifs  n'^tait  pas  d’euterrer  les  corps  comme  uous 
faisons  en  chrötiente,  chacun,  selon  ses  moyens,  faisait  pratiquer  dans  quel- 
que  röche  une  forme  de  petit  cabinet,  on  l’on  mettait  le  corps  que  Ton 
etendait  sur  une  table  du  rocher  memo;  et  puis  on  refermait  ce  lieu  avec 
une  pierre  que  l’on  mettait  devant  la  porte,  qui  n’avait  d’ordinaire  que 
quatre  pieds  de  haut.  (S.  Chataubriand,  Itineraire  de  Paris  ä Jerusalem 
Tome  II  p.  218.) 

....  ,,Arme,  welche  sich  keine  eigene  Grüfte  verschaffen  konnten, 
mußten  notwendiger  Weise  im  freien  beerdigt  werden;  und  noch  sehen  wir 
unsere  jüdischen  Gemeinden,  ihre  Leichen,  und  zwar  mit  dem  Angesicht 
gegen  Orient  gekehret,  auf  einen  eigenen,  mit  einer  Mauer  eingefaßten 
Todtenacker  begraben.“  — 

S.  325  zitiert:  in  der  medicin.  Polizey  IV.  Bd.,  II.  Abth.,  5. 

Abschn.  § 35  habe  ich  meino  Gedanken  gegen  die  frühe  Begräbnisse 
der  Juden  geäußert.  Höchst  erfreulich  war  es  mir,  ein  Jahr  später  in 
Scherfs  fürtref liebem  Archiv  der  medizinischen  Polizey  VI.  B.  S.  205  u.  f. 
den  merkwürdigen  Brief  von  Moses  Mendelssohn  zu  lesen,  und  daraus 
zu  ersehen,  daß  dieser  würdige  jüdische  Weltweise  nicht  weniger  dann  ich 
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das  frühe  Begraben  seiner  Glaubensgenossen  mißbilligte  und  zugleich  be- 
wieß,  daß  bey  den  Juden  der  Vorzeit  der  Fall  nie  eintreten  konnte,  daß 
jemand  unter  ihnen  lebendig  begraben  wurde, 

S.  353/4 ,,Iu  der  letztwilligen  Anordnung  des  Rabbi  (J.  Haka- 

dosch)  befahl  er  unter  Anderem  seinen  Kindern,  „das  untere  Brett  von 
seinem  Sarge  hinwegzunehmeii,  damit  seine  Leiche  auf  die  bl  ose  Erde  zu 
liegen  käme“;  vermuthlich  um  die  Verwesung  zu  befördern.  R.  Jacob,  Ver- 
fasser der  Turim,  setzt  hinzu  (im  Dore  Dea  c.  362);  ,,weil  das  Begraben 
(ohne  Sarg)  in  der  blosen  Erde  legal  seye“.  Diese  Meynung  stützt  sich 
auf  die  Behauptung  des  gelehrten  R.  Moses  ben  Nachman  (im  Torat  Haa- 
dam)  weil  nemlich  auch  im  babylonischen  Talmud  (Tractat  Sanhedrin:  Ab- 
schnitt 6,  S.  46)  R.  Johanan,  aus  einer  kritischen  Bemerkung  (in  Deuter,  c. 
21  V.  23)  das  Einsenken  in  die  blose  Erde  als  Gesetz  betrachtet.  Wenn 
aber,  setzt  der  Torat  Haadam  hinzu,  der  Gebrauch  der  Särge  bey  den  Tal- 
mudisten  vorkömmt;  so  war  dieser  bestimmt,  erst  nach  der  Verwesung  die 
Gebeine  darin  aufzunehmen,  wie  es  ausdrücklich  im  Hierusalemitischen  Tal- 
mud heißt:  ,,Vor  Zeiten  senkte  man  die  Leichen  in  die  blose  Erde,  in  Holen, 
Gruben,  Schachten,  Grüfte  usw.,  nach  der  Verwesung  aber  wurden  die  Ge- 
beine zusammengeleseu  und  in  Särge  gelegt.“  — Es  war  daher  damals  am 
Löblichsten  den  Erblaßten  in  die  nackte  Erde  zu  versenken.  Auch  der  bey 
der  jüdischen  Nation  in  großer  Achtung  stehende  R.  Joseph  Karo  stimmt 
dieser  Meynung  bei  (Schulchan  Arucb,  Jare  Dea,  c.  362,  § IJ.  Ebenso 
heißt  es  im  Tractat  Semachot  (Abschn.  12):  Rab.  Elesar  von  Zadok  be- 
richtete die  letztwillige  Anordnung  seines  Vaters;  daß  nach  seinem  Hiu- 
scheiden  er  ihn  in’.s  Thal  begraben  solle;  wenn  aber  die  Verwesung  erfolgt 
seyn  würde:  solle  er  die  Gebeine  von  fremden  Händen  aufsucheu  lassen 
(damit  der  Sohn  bey  dieser  Handlung  nicht  eine  Art  von  Abscheu  vor  den 
Gebeinen  seines  Vaters  empfinden  möge)  und  sie  sodann  erst  in  einen  ce- 
dernen  Sarg  legen  lassen.“  — Indem  aber  nun  einmahl  der  Gebrauch  der 
Särge  sowol  im  hierusalemitischen,  als  besonders  im  babylonischen  Talmud 
häufig  vorkömmt:  so  suchet  der  berühmte  Maimonides  die  Veranlassung  der 
Särge,  mehr  in  der  Absicht,  den  Ausdünstungen  vorzubeugen,  als  etwa  im 
Leichengepränge  oder  in  Vorurtheilen  (Jad  Hachsaka,  Hilechot  Abel,  c.  3 
§ 2)  und  setzet  hinzu:  ,,Die  Eingrabung  des  Körpers,  eingehüllt  in  Leinen- 
gewände, geschehe  sammtdem  hölzernen  Sarge.“  Die  bekannten  Rabbi,  Ver- 
fasser des  Perischa  und  des  Atheres  Sabab,  bezeugen  ihr  Befremden  ob  dem 
Gebrauche,  die  Leichen  des  Priesterstammes  in  ganzen  Särgen  ohne  das 
untere  Brett  davon  wegzunehmeu,  in  den  Schooß  der  Erde  zu  versenken ; 
da  es,  nach  den  oben  angeführten  Autoritäten,  dem  eigentlichen  Gesetze 
zuwider  seye  (M,  S.  R.  Sabati  Kohen  in  lare  Dea  c.  362  § 1).  Beraerkens- 
werth  ist  auch  die  Stelle  im  gelehrten  Briefwechsel  des  R.  Salomo  von 
Aderath  (§  369),  wo,  um  die  Verwesung  zu  befördern,  gestattet  wird,  die 
Leiche  mit  Kalk  zu  Überwerfen.  — 


Hier  mögen  noch  einige  Zitate  aus  modernen  Werken  Platz  finden. 

Aus  Handbuch  der  Hygiene  von  Weyl  I.  Bd.  „Immerhin  konnte 
das  fragliche  Religionsgesetz  [Erdkloset]  auf  den  Reinlichkeitssinn  der  Juden 
und  nicht  minder  auch  auf  die  gesunde  Beschaffenheit  des  Bodens  und  der 
Luft  in  ihren  Lagerstätten  von  wesentlichem  Einfluß  sein;  denn  die  mit 
Sand  bedeckten  Fäkalien  verloren  allen  üblen  Geruch,  konnten  nicht  zer- 
stäuben und  in  die  Luft  gelangen,  und  die  Infection  des  Bodens  auf  einem 
beschränkten  Raum,  welche  bei  Völkern  von  minderer  Reinlichkeit  als  die 
.Juden  in  der  Umgebung  von  Wohnplätzen  vorkam  und  auch  heute  noch 
vorkommt,  war  vermieden.“ 

Die  Kindersterblichkeit  von  Pfeiffer.  Weimar.  §24.  S.  315. 
.,Im  Jahre  1843  hat  zuerst  J.  G.  Hoffmann,  Direktor  des  statistischen 
Bureaus  in  Berlin  in  seinen  Untersuchungen  üher  die  Kindersterblichkeit 
im  preußischen  Staat  darauf  hingewiesen,  daß,  während  die  Christen  von 
der  Gesamtzahl  ihrer  ehelichen  Kinder  nahezu  '/3„  schon  bei  der  Geburt 
und  dann  noch  innerhalb  des  ersten  Lebensjahres  verlieren,  zusammen 
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also  incl.  Todtgeburten  aller  ehelichen  Neugeborenen,  bei  den  Juden 
nur  ‘/jp  Totgeburten,  '/s  (Säuglinge,  in  Sa  '’/jg  verloren  gehen.  Hoffmanu 
bezieht  diesen  Vorsprung  der  Juden  auf  die  bessere  Pflege  der 
schwangeren  und  entbund  enen  Frau,  auf  die  hygienischen  Keligions- 
vorschriften  (Verbot  des  Coitus)  usw.‘‘ 

Vgl.  auch  die  Sterblichkeit  der  un  eheli  eben  Ju  denkin  d er  in 
Baden;  darüber  sind  1877  von  Fr.  J.  Neuiuann  in  Tübingen  eingehendere 
Untersuchungen  veröffentlicht  worden.  (Dr.  Haase.) 


Dr.  Minor  (England)  in  ..Lancet  and  Clinic“  (auch  American  Isra- 
■elite  13.  Mai  1881),  zitiert  von  M.  Fluegel:  ,,Der  Grund  dieser  Immunität 
(der  Juden)  war  wohl  zu  finden  in  den  mosaischen  hygienischen  Gesetzen,  die 
ganz  unübertrefflich  in  ihrer  Art  . . . Dies  hat  sich  geändert.  Die  rasche 
Entwickelung  der  sog.  Freisiunigkeit  der  jüdischen  Gemeinden  ist  ohne 
Zweifel  Ursache  davon.  Diese  vernachlässigen  gänzlich  die  mosaischen  Diät- 
gesetze. Das  Resultat  ist:  gerade  in  dem  Maße  als  jene  Gesetze  unbeachtet 
blieben,  vermehrte  sich  die  Mortalität  der  Israeliten.  Das  durchschnittliche 
Lebensalter  könnte  sehr  verlängert  werden,  wenn  die  Christen  jene  mosaisch- 
hygienischen Gesetze,  gänzlich  entkleidet  ihrer  religiösen  Riten,  beobachten 
wollten.“ 

Dr.  Heinr.  Behren  d (Die  Uebertragung  von  Krankheiten  der  Tiere 
auf  die  Menschen  durch  Genuß  der  Tiere,  zitiert  von  M.  Fluegel);  „Ich 
selbst  bin  entschieden  der  Meinung,  daß  die  Sorgfalt,  welche  auf  die  Prüfung 
des  für  den  Gebrauch  der  jüdischen  Gemeinde  bestimmten  Fleisches  ver- 
wendet wird,  ein  wesentlicher  Faktor  in  der  Langlebigkeit  der  Rasse  ist, 
welche  gegenwärtig  so  viele  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht  und  in  ihrer 
vergleichsweisen  Freiheit  von  Skropheln  und  Tuberkeln,  auf  die  Dr.  Gippon, 
der  Medizinalgesundheits-Beamte  für  Holborn,  so  deutlich  hingewiesen  hat. 
Natürlich  bringen  solche  Fälle  eine  unmittelbare  Wirkung  nicht  hervor, 
aber  ihre  Fortpflanzung  durch  unzählige  Generationen  muß  ein  entscheidendes 
Resultat  herbeiführen  und  einen  mächtigen  Einfluß  in  der  Ausbildung  der 
leiblichen  und  geistigen  Kraft  des  jüdischen  Volkes  ausüben,  welche  so  lange 
ein  Gegenstand  der  Verwunderung  gewesen  ist,  und  welche  in  Verbindung 
mit  ihrer  Standhaftigkeit,  ihrem  Zusammenhänge  und  Einfluß,  Goethe  als 
ihren  Ilauptauspruch  vor  dem  Richterstuhlo  der  Nationen  betrachtet.“ 

Dr.  Sylvester  Graham  (Science  of  Human  Life,  zitiert  von  M.  Fluegel); 
„daß  die  mosaisch  erlaubten  Tiere  aus  solchen  Gattungen  bestehen,  deren 
natürliches  Futter  am  meisten  rein,  mild  und  nicht  aufregend  ist,  und  deren 
Fleisch,  wenn  als  menschliche  Nahrung  gebraucht,  am  wenigsten  stimuliernd, 
ficbei-isch  und  zur  Fäulnis  geneigt  macht.  Von  dieser  Gattung  nun  werden 
bloß  diejenigen  zum  Genüsse  erlaubt,  die  vollkommen  gesund  und  auch  in  rich- 
tiger Weise  mit  einem  scharfen  Messer  getötet  worden  sind,  alle  Arterien  ihres 
Blutes  müssen  entleert,  die  Lungen  nsw.  untersucht  und  das  Tier  als  von  aller 
Krankheit  frei  erklärt  werden  . . . Schweinefleisch  ist  für  menschliche 
Nahrung  gänzlich  ungeeignet.“ 

Upton  Sinclair’s  Hungerkur,  deutsch  von  Dr.  H.  Starving  S.  8:  „Die 
alten  Gesetzgeber  waren  Meister  auch  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene.  Sie 
wußten  zwar  nichts  von  Baktojien,  forderten  aber  Reinlichkeit  und  leisteten 
dadurch  der  Volksgemeinschaft  einen  größeren  Dienst  als  die  modernen 
Desinfektionsanstalten.  Sie  machten  ihren  Volksgenossen  auch  das  Fasten 
zur  Pflicht,  den  Anschauungen  der  damaligen  Zeit  entsprechend,  als  religiöse 
Vorschrift.  Auch  für  die  religiösen  Speisoverbote  waren  w'ohl  zunächst  rein 
gesundheitliche  Rücksichten  maßgebend,  hervorgerufen  durch  Wirkungen, 
welche  gewisse  Nahrungsmittel  bei  Menschen  verursachen.  Das  Verbot, 
Schweinefleisch  zu  essen,  hatten  die  Juden  mit  den  Aegyptern  gemeinsam. 
Der  Fleischgenuß  als  solcher  war  den  Juden  nicht,  verb<iten,  wohl  aber  ein- 
geschränkt auf  die  Tiere,  bei  denen  auch  nach  heutigen  Erfahrungen  w'oniger 
Krankheiten  Vorkommen.“ 


316 


M.  Adelaide  Nutting,  Präsidentin  des  amerikanischen  Pflegerinnen- 
bundes, Professorin  für  Krankenpflege  an  der  Columbia-Universität  in  New 
York  urteilt  über  die  Krankenpflege  bei  den  Juden  in  folgender  Weise: 

Vor  allen  Nationen  des  Altertums  zeichnet  sich  das  jüdische  Volk 
durch  die  Vortrefl' lichkeit  und  Vielseitigkeit  seiner  sanitären  Vorschriften 
und  sein  reiches  hygienisches  Wissen  aus.  Die  alten  Hebräer  scheinen  in 
hohem  Grade  die  Fähigkeit  besessen  zu  haben,  kritisch  zu  vergleichen  und 
zu  urteilen,  was  ihnen  ermöglichte,  aus  dem  geistigen  Besitz  ihrer  Zeit- 
genossen das  Beste  zu  wählen  und  das  Schlechte  zu  verwerfen.  Die 
Aegypter  hatten  eine  Aristokratie  der  Wissenschaft,  während  gerade  die 
Demokratie  des  Wissens  ein  besonderer  Zug  der  jüdischen  Kultur  war. 
Gewisse  sanitäre  Regeln,  die  bei  den  Aegyptern  nur  von  den  gebildeten  oder 
priesterlichen  Kasten  befolgt  wurden,  wie  z.  B.  die  Beschneidung,  wurden 
im  Volke  Israel  dem  Höchsten  wie  dem  Geringsten  zur  Pflicht  gemacht.  — 
Die  Moses  zugeschriebenen  Gesetze  berühren  jede  Einzelheit  der  persönlichen, 
häuslichen,  öfl'entlichen  und  nationalen  Hygiene  und  sind  auf  die  Erhaltung 
der  Gesundheit  und  Verlängerung  des  Lebens  gerichtet.  „Darum  sollt  ihr 
alle  diese  Gebote  halten,  damit  ihr  gestärket  werdet  und  lange  lebet‘‘,  sagt 
der  Prophet  (ö.  Mos.  2.,  V.  8.  9).  Virchow  hat  Moses  den  „größten  Arzt 
aller  Zeiten“  genannt.  Die  Gesetze  der  individuellen  Hygiene  beschäftigen 
sich  mit  Fragen  der  Arbeit,  Ruhe,  persönlicher  Reinlichkeit  (für  die  es  un- 
zählbare Vorschriften  gibt)  und  Diät.  Hart  sind  die  gesundheitlichen 
Strafen,  die  dem  angedroht  werden,  der  Unrecht  tut.  ,,Denn  ich  will  euch 
heimsuchen  mit  Schrecken  und  Schwulst  und  Fieber,  daß  euch  die  An- 
gesichter verfallen  und  der  Leib  verschmachte“  (3.  Mos.  2ß,  V.  Iß).  Alle 
die  strengen  und  widrig  klingenden  Stellen,  die  sich  auf  die  ,, Unreinheit“ 
der  Frauen  beziehen  und  so  unnötig  demütigend  erscheinen,  wenn  man  sie 
bloß  als  .Vbstrakta  betrachtet,  sind  in  Wirklichkeit  Zeugnisse  der  außer- 
gewöhnlichen Fürsorge  und  Sorgfalt  der  Juden  für  ihre  Frauen  und  die 
Heiligkeit  und  Schönheit  des  Familienlebens.  — Alle  Prinzipien  des  modernen 
Sanitätswesens  sind  von  den  jüdischen  Gesetzgebern  vorempfiinden  worden. 
Die  üeberwachung  der  Nahrungsmittel,  die  Erhaltung  nützlicher  Bäume,  die 
Methoden  für  die  Beseitigung  der  Abgänge,  die  Wichtigkeit  von  Lebens- 
statistiken, die  Feststellung  der  Infektionskrankheiten  und  ihre  Anzeige  bei 
den  Behörden,  die  Notwendigkeit  der  Isolierung  oder  Quarantäne  und  die 
Ausräucherung  und  Desinfektion  nach  Ansteckung  — alles  findet  sich  im 
Alten  Testament.  Die  mosaischen  und  talinudischen  Bestimmungen  für  die 
Prüfung  und  Schlachtung  der  Tiere  und  die  Untersuchung  ihrer  inneren 
Organe  zur  Feststellung  von  Krankheiten,  ehe  sie  zur  Nahrung  verwendet 
werden  durften,  stehen  auf  gleicher  Stufe  mit  den  fortgeschrittensten 
Sanitätsvorschriften  der  Jetztzeit.  Die  moderne  Medizin  hat  erst  kürzlich 
die  Schalen  der  Auster  als  Träger  krankheitserregender  Bazillen  erkannt, 
während  den  Juden  der  Genuß  von  Scbalentieren  von  jeher  aus  sanitären 
Gründen  verboten  war. 

Vom  Standpunkt  der  Humanität  und  der  Sorge  für  die  Unglücklichen 
aus  betrachtet,  ist  die  Geschichte  der  Juden  durchweg  herrlich  Im  Schulchan 
Aruch  Yoreh  De’ah  ist  ein  ganzes  Kapitel  den  die  Krankenbesuche  be- 
treffenden Geboten  gewidmet.  Es  bestanden  von  alters  her  und  bestehen 
noch  Bikkur  Holim- Vereine,  deren  besonderer  Zweck  es  ist,  die  Kranken  zu 
besuchen  und  für  sie  zu  sorgen.  Die  alten  Hasidim  waren  in  Gruppen  ge- 
teilt, eine  für  jeden  der  sieben  Zweige  der  Liebeswerke,  die  in  der  rabbi- 
niscben  Literatur  erwähnt  werden  und  zu  denen  eben  auch  das  Besuchen 
von  Kranken  gehörte.  Die  alten  Juden  hatten  außerdem  das  Xenodochion 
oder  Pandek  zur  Aufnahme  von  Reisenden  oder  Hilflosen,  dem  das  Ptocho- 
tropheum  oder  Krankenhaus  angeschlossen  war  Bei  den  Essäern,  deren 
reine  Sittenlehre  dahin  führte,  daß  sie  jeder  tierischen  Nahrung  entsagten, 
sich  weigerten,  Sklaven  zu  halten,  und  eigenhändige  Arbeit  als  ehrenhaft 
ansahen,  war  die  Sorge  für  die  Kranken  eine  beständige  Pflicht. 
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Dr.  A.  F.  Suchard,  Möise  Hygi^niste,  Revue  chretienne,  sept.  1890 
p.  209:  ,,Leur  longevite  est  si  bien  reconuue  que  plus  d’une  Compagnie 
d’assurauce  leur  accorde  des  tarifs  rdduits.“ 


Herr  Ministerialdirektor  Geheimer  Rat  Dr.  Carl  Roscher  schreibt  in 
den  „Bausteinen“  (Monatsblatt  für  innere  Mission,  Organ  des  Landesvereins 
für  Innere  Mission  der  evang.-lutli.  Kirche  im  Rönigreicbe  Saclisen|:  Sabbat 
und  Sonntag  auf  der  Internationalen  Hygiene  - Ausstellung 
zu  Dresden:  In  der  historischen  Abteilung  der  groß  gedachten  und  groß- 
zügig durchgeführten  Hygiene-Ausstellung  zu  Dresden,  die  alles,  was  der 
Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele  dienl,  im  edlen  Wetteifer  der  Völker 
vor  Augen  stellt,  findet  sich  (Raum  3)  eine  wertvolle  Zusammenstellung 
altjüdischer  Hygiene,  darunter  zahlreiche  ßibelstellen,  die  auf  altehrwürdigen 
Tborarollen  mit  kostbarem  Schmuck  in  zwei  Glasschränken  vorgeführt 
werden.  Die  gewaltige  Gestalt  des  Moses,  des  glaubensstarken  Beters,  des 
woisen  und  mutigen  Führers,  des  Propheten,  Dichters  und  Staatsmannes, 
wie  ihn  einst  Michel  Angeles  Seele  erschaute,  ist,  Israeliten  und  Christen 
gleich  ehrwürdig,  mit  Recht  in  diesem  Raum  aufgestellt. 

Im  Hintergründe  des  Raumes  ist  schlicht  aber  weihevoll  ein  Teil  als 
„Sabbatstube“  abgegrenzt.  Diese  bescheidene,  auch  den  Armen  erreichbare 
Sabbatstube  weist  auf  die  größte  hygienische  Wohltat  hin,  die  der  Menschheit 
nicht  aus  sich  selbst,  sondern  von  oben  zu  Teil  wurde.  Alle  anderen  hy- 
gienischen Einrichtungen  und  Ratschläge,  die  in  den  99  Ge- 
bäuden der  Ausstellung  vorgeführt  werden,  treten  hinsichtlich 
der  Verbreitung,  der  jahrhundertelangen  Bewährung,  der 
leichten  Anwendbarkeit,  der  sozialen  Bedeutung  und  des  ver- 
mittelten Segens  weit  zurück  hinter  den  Sabbat  der  Israeliten 
und  den  Sonntag  der  Christen.  Die  Sabbatstube,  zu  der  jeder,  auch 
der  bescheidenste  Raum  umgewandelt  werden  kann,  ist  das  Heiligtum  des 
israelitischen  Hauses,  die  Stätte,  wo  das  irdische  Leben  mit  himmlischen 
Kräften  erfüllt  wird,  ein  idealer  Ersatz  dessen,  was  die  hygienisch  be- 
deutungslose „gute  Stube“  des  Spießbürgers  sein  soll 

Es  war  ein  feiner  und  edler  Gedanke  der  israelitischen  Gemeinschaft, 
daß  sie,  zur  Beteiligung  an  der  Hygiene  - Ausstellung  aufgefordert,  die 
Gottesgabe  des  Sabbats  in  den  Mittelpunkt  ihrer  Vorführung  stellte 

Es  ist  eine  empfindliche  Lücke  der  Hygiene- Ausstellung,  daß  in  ihr 
der  christliche  Sonntag  nicht  auch  eine  so  schlichte,  volksverständliche 
Darstellung  gefunden  hat,  wie  der  israelitische  Sabbat,  Vielleicht  entschließt 
sich  die  intern.  Gesellschaft  nachträglich  noch  dazu,  diese  Lücke  auszufüllen. 
Sollte  sich  dies  nicht  ermöglichen  lassen,  so  würde  die  köstliche,  i(J  Blätter 
umfassende  Bilderfolge,  die  unser  Ludwig  Richter  unter  dem  Titel  „Her 
Sonntag“  dem  deutschen  Volke  einst  geschenkt  hat,  unter  Glas  und  Rahmen 
an  geeigneter  Stelle  der  Ausstellung  die  Besucher  der  Ausstellung  darauf 
hinweisen,  wie  sehr  die  leibliche  und  seelische  Gesundheit  des  Volkes  auf 
der  rechten  Verwendung  des  Sonntags  beruht“. 

Bürgermeister  Gaj'uor  in  New  York  nannte  in  einer  Rede  in  der 
dortigen  rumänischen  Synagoge  im  Dez.  1911  die  sanitären  Vorschriften  des 
Pentateuchs  „un verglei ch  1 i c h “ . 

Heri-  Prof.  Emmerich  bemerkt  in  No.  29  der  „Gartenlaube“  in 
einem  Feuilleton:  „Die  Dresdener  Hygienoausstellung“ : 

,,In  Staunen  setzen  z,  B.  Iiei  den  Juden  die  Behandlung  der  Nabrungs- 
stoffe,  die  vorgeschriebenen  Waschungen,  die  Regelung  des  Geschlechts- 
verkehrs, die  ganze  Lagerhygiene,  die  Bestattungsart  der  Toten  und  der 
regelmäßige  Ruhetag  des  Sabbats.  Voll  Bewunderung  betrachten  wir  das 
zwischen  altehrwürdigen  Thorarollon  ausgestellte  Bild  des  größten  Hy- 
gienikers, dos  Moses,  von  Michelangelo.  Die  Größe  seines  Genius  zeigt 
sich  im  kleinen  wie  im  großen.  So  hat  er  z.  B.  schon  gewußt,  daß  die  In- 
fektion großer  Schlachttierteilo  auf  dem  Blutgefäßweg  vor  sich  geht,  was 
die  Bakteriologen  erst  vor  kurzem  aufs  neue  entdeckt  haben.  Er  gab 
deshalb  die  Vorschrift,  daß  man  aus  Fleisch,  das  dem  Verderben  nahe  ist. 


die  großen  Blutgefäße  herausschneiden  solle,  um  es  länger  zu  erhalten.  Die 
heute  noch  in  Anwendung  befindliche  alte  jüdische  Hygiene  leitet  uns  nicht 
unpassend  zu  der  modernen  wissenschaftlichen  Hygiene,  hinüber.“ 


ln  einem  Artikel  in  der  ,,Hygiea“  äußert  Dr.  G.  Radestock,  Dresden: 
Wo  die  Frage  erörtert  wird,  welche  Männer  für  die  Entwickelung  der  Gesundheits- 
pflege am  meisten  bedeuten,  da  werden  die  Namen  von  Jenner,  Pettenkofer, 
Pasteur,  Koch,  Behring  und  andere  genannt,  doch  in  den  wenigsten  Fällen 
gedenkt  man  dabei  des  großen  Hygienikers,  der  durch  seine  Gesundheits- 
gesetze geradezu  bestimmend  für  das  Schicksal  der  Juden  gewirkt  hat,  anM  oses. 
An  Beiträgen  zur  Kassenhygiene,  die  neben  den  Vorführungen  in  der  Hi- 
storischen Abteilung  auch  in  der  Statistischen  Abteilung  der  Internationalen 
Hygiene- Ausstellung  Dresden  1911  geboten  wurden,  läßt  sich  indes  die  Be- 
deutung ermessen,  die  Moses  für  die  Entwickelung  der  Gesundheitspflege, 
auch  der  modernen,  znkommt.  Er  hat  mit  seinen  Vorschriften  über  die 
Regelung  von  Arbeitsleistung  und  Erholung,  durch  die  Verteilung  eines 
gesetzlichen  Ruhetages  unter  die  Arbeitstage,  eine  Einrichtung  ge- 
troffen, die  unseren  neueren  Bestimmungen  zum  Schutze  der  Arbeiter  weit 
vorausgeeilt  ist  und  in  sozialhygienischer  Hinsicht  wohl  von  keiner  andern 
Maßnahme  übertroffen  wird.  Zunächst  von  der  jungen  christlichen  Kirche 
als  Sonntag,  später  von  der  gesamten  ?ivilisierten  Welt  übernommen,  ist 
dieser  Feiertag,  nachdem  er  sich  glänzend  bewährt,  auch  auf  unsere  Tage 
gekommen.  Wir  dürfen  wohl  mit  Recht  annehmen,  daß  die  Arbeitskraft 
und  Leistungsfähigkeit  sowohl  der  geistig  als  der  körperlich  arbeitenden 
Menschen  nicht  so  groß  und  den  modernen  Anforderungen  gewachsen  wäre, 
wenn  eben  nicht  schon  seit  Jahrtausenden  dieser  Feiertag  bestanden,  die 
Menschen  gestärkt  und  vor  schlimmeren  Fermen  der  endemisch  auftretenden 
Nervenschwäche  bewahrt  hätte.  Neben  dem  einen  Feiertag  bestehen  aber, 
von  Moses  eingesetzt,  seit  Jahrtausenden  auch  sechs  Arbeitstage  — es 
waren  nicht  mehr  und  nicht  weniger  — weil  sie  nach  seinem  hygienischen 
Scharfblick  am  besten  den  gesundheitlichen  Anforderungen  zu  entsprechen 
schienen  (G.  Wolzendorff),  und  sie  bewähren  sich  hygienisch  wie  volks- 
wirtschaftlich auch  noch  heute. 

Weitere  große  Verdienste  erwarb  sich  Moses  auf  dem  Gebiete  der 
Rassenhygiene,  unmittelbar  um  das  alte  Volk  Israel,  mittelbar  auch  um 
die  wichtigsten  Fragen  der  Kassenhygiene  überhaupt.  Das  Verbot  der 
widernatürlichen  Unzucht  und  sonstiger  Unsittlichkeiten  und  die  Mäßigung 
gegenüber  dem  Alkohol  müssen  auch  noch  heute  im  Mittelpunkt  der 
rassenhygienischen  Ziele  stehen. 

Ein  großer  Teil  der  sonstigen  für  die  öffentliche  und  private 
Hygiene  getroffenen  Bestimmungen  des  Propheten  eilte  der  Zeit  weit 
voraus  und  gewann  Bedeutung  auch  für  die  übiige  Menschheit.  So  die 
Schutzmaßregeln  gegen  übertragbare  Krankheiten  (Lepra  usw.),  die  Un- 
schädlichmachung der  menschlichen  Fäkalien  im  Lagerleben  mittels  Ver- 
grabens,  wie  es  ungefähr  noch  heute  in  den  militärischen  Lagern  gehandhabt 
wird.  Auch  sei  auf  die  unsere  modernen  sanitätspolizeilicben  Vorschriften 
bei  weitem  übertreffenden  mosaischen  Maßregeln  beim  Leicbendienste 
hingewiesen,  zu  denen  die  strenge  Absonderung  des  Toten,  das  Waschen 
oder  Verbrennen  seiner  Kleider,  der  neue  Bewurf  und  das  Tünchen  der 
Wohnräume,  die  Reinigung  oder  Sterilisation  der  vom  Verstorbenen  benutzten 
sonstigen  Gegenstände  und  die  Absonderung  der  Leichendiener  gehörten. 

Auch  können  die  mosaischen  Speisegesetze  und  Schlachtungs- 
vorschriften als  hygienisch  bedeutsam  und  vorbildlich  angesehen  werden. 
Verboten  war  unter  anderem  der  Genuß  des  Hundefleisches,  da  der  Hund 
zu  den  Aasfressern  gehört.  Auch  das  Verbot  des  Unterleibsfettes,  selbst 
der  sonst  genießbaren  Tiere,  war  ein  Vorläufer  unserer  heutigen  Fleisch- 
beschauvorschriften, die  unter  besonderen  Umständen,  z.  B.  bei  aus- 
gesprochener Tuberkulose,  gleichlauten.  Endlich  sei  — ohne  auf  die 
Schächtungsfrage  näher  einzugehen  — darauf  hingewiesen,  daß  die  von 
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Moses  angeordnete  Schächtung  darauf  abzielte,  den  Körper  des  Schlacht- 
tieres durch  Verblutung  möglichst  blutleer  zu  machen  und  damit  die 
Fleischstncke  besser  vor  Fäulnis  zu  bewahren,  was  wir  beute  durch  Kübl- 
hallen  bewirken.  (Dr.  Grunwald.) 


In  einem  Artikel  der  Dentsclien  Revue,  Oktober  1911: 

Hiegienische  Gedanken  und  ihre  Manifestationen  in  der  Weltgeschichte, 

schreibt  Geheimer  Medizinalrat  Professor  Dr.  Karl  Sudhoff,  Direktor 
des  Institixtes  für  Gescliichte  der  Medizin  an  der  Universität  Leipzig: 
....  „Aus  dem  Semitentum,  speziell  aus  dessen  geistiger  Blüte,  dem 
Judentum  als  Träger,  Vermittler  und  Ausreifer  der  Gesamtgedanken 
des  Semitismus,  stammen  zwei  der  größten  hygienischen  Gedanken 
der  Menschheit  und  ihre  zielsicheren  Manifestanten  — der  wöchent- 
liche Ruhetag  und  die  direkte  Krankheitsbekämpfung  durch  natür- 
liche Maßnahmen. 

Das  erstere  wird  jedermann  sofort  einleuchten,  wenn  es  auch 
als  hygienische  Offenbarung  von  weittragendster  Bedeutung  noch 
nicht  mit  voller  Klarheit  bisher  erkannt  und  ausgesprochen  zu  sein 
scheint.  Einen  Vorläufer  hat  der  jüdische  Sabbat  wohl  auch  schon 
in  babylonischer  Kultur  besessen ']•  Der  siebte,  vierzehnte,  einund- 
zwanzigste und  achtundzwanzigste  Tag  jedes  Monats  galt  dem  Stern- 
glauben der  Babylonier  als  Unglückstag,  ja  es  kam  praktisch  noch 
ein  fünfter  Ruhetag  zu  diesen  vier  in  jedem  Monat  hinzu,  da  auch 
der  neunundvierzigste  (7x7.)  Tag  als  unglücklicher  galt,  den  man 
vom  Anfang  des  vorhergehenden  Monats  gerechnet  jedem  Monat  ein- 
fügte. An  solchen  Unglückstagen  sollten  Speisen  nicht  gebacken 
und  gebraten,  derart  zubereitete  nicht  genossen  werden,  keine  Kleider 
gewechselt,  kein  Opfer,  keine  amtliche  Handlung,  keine  ärztliche 
Behandlung  vorgenommen  werden,  kurz,  der  Tag  war  zur  Ausführung 
jedes  Vorhabens  ungeeignet.  Durch  alle  diese  Verbote  wurde  der 
Unglückstag  teilweise  zu  einem  öffentlichen  Ruhetage  — teilweise, 
und  es  scheint,  als  wenn  hieraus  die  Anregung  zum  jüdischen  Ruhe- 
tage entflossen  sei.  Aber  wenn  auch,  was  hat  das  Judentum  daraus 
gemacht,  welche  Fülle  von  Segen,  geistig  und  körperlich,  ergoß  sich 
über  das  Judenvolk  aus  diesem  seinem  heiligen  Tage,  seinem  Ruhe- 
tage. Mehr  als  alles  andere  hat  der  Sabbat  ihm  die  Kraft  gegeben, 
sich  unter  anderen  Völkern  zu  behaupten,  mehr  als  alles;  und  die 
Wohltat  dieses  Ruhetages  hat  es  der  christlichen  und  der  islamitisclien 
Religion  weiter  gegeben;  es  hat  damit  dessen  hygienischen  Segen 
über  den  größten  Teil  der  Erile  ausströmen  lassen,  der  unermeßlich 
ist.  Wenn  das  Judentum  der  Menschheit  nichts  weiter  geschenkt 
hätte  als  diese  Fixierung  jedes  siebten  'Fages  als  Ruhetages,  man 
müßte  es  kühnlich  um  dessen  allein  willen  als  einen  der  größten 
hygienischen  Wohltäter  der  Menschheit  bezeichnen. 

* 

* 

Und  nun  das  Zweite,  die  direkte  Krankheitsbekämpfung,  was 
will  das  besagen?  Dazu  muß  ich  etwas  weiter  ausholen! 

Es  ist  eine  überaus  interessante  Tatsache,  flaß  die  griechische 
medizinische  Wissenschaft,  die  von  so  unvergleichlicher  Bedeutung 
für  die  Gesamtentwickelung  der  Menschheit  geworden  ist  und  ihren 
größten  Ruhmestitel  darin  erblicken  kann,  daß  sie  die  Erforschung 

')  Meine  abweichende  Ansicht  s.  oben  unter  ,, Hygiene  der  Bibel  • 
(Schluß).  Dr.  Gr. 
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der  natürlichen  Krankheitsursachen  an  Stelle  der  supranaturalistischen 
Dämoneninedizin  setzte,  die  den  gesamten  vorhippokratischen  Orient 
und  Okzident  mediterran  wie  nordalpin  beherrschte  und  heute  noch 
einen  großen  Teil  der  Erde  in  ihrem  Banne  hält,  daß  die  Griechen- 
medizin scheinbar  gerade  aus  dieser  natürlichen  Krankheitsentstehungs- 
lehre heraus  für  die  Tatsachen  der  Krankheitsansteckung,  der  direkten 
Krankheitsübertragung  blind  war.  Woher  ein  so  grell  in  die  Augen 
springender  Mangel  bei  so  viel  Schärfe  in  der  Erfassung  der  Natur- 
vorgänge? Gewiß,  dem  Griechentum  waren  diese  Tatsachen  nicht 
völlig  entgangen,  wie  schon  der  Bericht  des  Thukydides  über  die 
athenische  Pest  dartiit,  aber  die  griechische  ärztliche  Wissenschaft 
ging  daran  vorbei.  Vielleicht,  weil  eine  natürliche  Erklärung  un- 
möglich erschien,  wo  das  Volk  mit  „bösem  Blick“  und  verwandten 
Vorstellungen  schnell  fertig  sich  behalf. 

Am  Euphrat  treffen  wir  dagegen  frühe  schon  auf  die  Vorstel- 
lung von  einer  langwierigen,  sehr  selten  der  Heilung  zugängigen 
Krankheit,  die  mit  Veränderungen  auf  der  Haut  einhergeht  und  von 
dem  davon  Eigriffeuen  auf  Gesunde  übeigehen  kann;  ja  wir  finden 
früh  schon  im  babylonischen  Kulturkreise  aus  dieser  Erkenntnis  den 
Schluß  gezogen  und  in  die  Tat  übersetzt:  Die  von  dieser  Krankheit 

Befallenen  müssen  aus  dem  Verkelir  der  Gesunden  ausgeschlossen 
werden.  Der  mit  issubbu  (Aussatz)  Befleckte  wurde  in  die  Wildnis 
gestoßen.  Näheres  über  diese  Dinge  fehlt  uns  noch  aus  bahylonisch- 
assyrischen  Originalquellen,  wie  oft  auch  die  Tatsache  durch  die 
Ueberlieferung  durchblinkt.  Aber  wir  haben  im  Alten  Testament 
eine  methodisch  ausgebildete  Schau  der  von  einer  solchen  Krankheit 
Befallenen  durch  den  Priester,  der  je  nach  dem  Untersuchungsergebnis 
den  Kranken  v orübergehend  oder  dauernd  vom  Verkehr  der  Gesunden 
absonderte  und  bestimmt  erst  nach  zweifellos  eingetretener  Besserung 
oder  Heilung  zum  freien  V'^erkehr  wieder  zuließ.  Zwar  ist  es  noch 
unentschieden,  weil  unentscheidbar,  ob  mit  der  Zaraath  des  3.  Buches 
iUosis  ausschließlich  der  Aussatz,  die  Lepra,  gemeint  ist;  darin  jedoch 
ein  harmloses  Leiden  zu  sehen,  heißt  eine  ei-nste,  strenge  Maßregel 
eines  der  herrvorragendsten  Gesetzbücher  der  Menschheit  zu  einer 
blöden  Farce  erniedrigen.  Jede  vorurteilslose,  sachverständige  histo- 
rische Prüfung  wird  zu  dem  Ergebnis  kommen,  daß  der  größte  Teil 
der  von  den  Bestimmungen  des  13.  Kapitels  des  Levitikus  Betrof- 
fenen im  Altertum  wirklich  an  Lepra  gelitten  hat;  der  hygienische 
Gedanke  der  Isolierungsnotwendigkeit  solcher  an  einer  übertragbaren 
chronischen  Krankheit  Leidenden  ist  durch  das  jüdische  Gesetz  der 
^lenschheit  geschenkt  worden,  das  ist  das  historisch  Wichtigste;  und 
noch  mehr  als  das,  im  Levitikus  werden  Keinigungsmaßnahmen  für 
infizierte  Häuser  angeordnet,  die  zum  Küstzeug  der  modernen  Seuchen- 
bekämpfung gehören.  Dabei  scheint  es  mir  wenig  zu  verschlagen, 
daß  die  sog.  Zaraath  der  Häuser  mit  der  Lepra  bestimmt  nichts  zu 
tun  hat  und  daß  die  modernen  Maßnahmen  sicher  keine  direkte  Ent- 
lehnung aus  dem  Levitikus  darstellen.  Daß  die  Zufluchtsstätte  des 
mit  der  Lepra  befleckten  Königs  Azarjah-Uzzijah  ein  Leprosorium 
im  mittelalterlichen  Sinne  gewesen  sei,  ist  unbeweisbar  und  völlig 
unwahrscheinlich.  Doch  bleibt  die  l’atsache  bestehen,  daß  die  gesamte 
Vorstellung  von  Uebertragung  schwerer  Krankheit  durch  das  Zusam- 
menleben mit  davon  Betroffenen  und  die  daraus  gezogene  Konsequenz 
der  Isolierung  der  Kranken  auf  religiösem  Wege  dem  Abendlande 
vermittelt  wurde. 
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Als  der  Aussatz  in  die  antike  Welt  von  Osten  her  hereinbrach 
und  zur  Kognition  der  griechischen  Aerzte,  besonders  Alexandriens, 
kam,  beantworteten  diese  sein  Auftreten  mit  trelflicher  Fixierung  seiner 
Symptomatik,  ohne  in  die  epidemiologischen  Fragen  tiefer  einzu- 
dringen oder  von  Absouderungsmaßnahmen  prophylaktischer  Art  zu  be- 
richten. Aegypten  aber,  wo  der  Aussatz  sich  erst  in  hellenistischer 
Zeit  stärker  verbreitet  und  festgesetzt /hat,  bildete  nun  für  den  Westen 
seine  hauptsächliche  Ausfallspforte  und  ist  heute  noch  eines  seiner 
intensivsten  Betätigungsfelder.  Von  Aegypten  her  zog  die  Lepra  in 
schleppendstem  Epidemiengang  durch  Nordafrika,  setzte  im  konti- 
nuierlichen Völkerfortschreiten  üljer  die  Meerenge  von  Gibraltar  und 
breitete  sich  im  islambeherrschten  Spanien  aus,  während  gleichzeitig 
im  ständigen  Völkerfluten  übers  Mittelmeer  nach  Italien  und  Süd- 
frankreich ihre  Keime  getragen  wurden  und  über  Byzanz  in  die 
Balkan-  und  Donauländer.  Namentlich  im  südlichen  Gallien,  aber 
auch  weiter  ins  Keltenland  hinein,  über  das  sich  germanische  Ueber- 
schichten  gelegt  hatten,  wurde  das  Maschengewebe  der  Lepraerkran- 
kungen immer  enger  gebreitet,  und  hier  begann  man,  nachweisbar  im 
sechsten  Jaluluindert,  daran  zu  denken,  die  sich  immer  mehr  ver- 
dichtenden Kpidemienfäden,  die  übers  Land  zogen,  zu  zerreißen  oder 
zu  durchschneiden.  Erlencbtete  Kirchen  fürsten  der  Cbristenheit  ent- 
nahmen aus  dem  steigenden  Jammer  des  Volkes  an  der  Hand  des 
Priesterkodex  des  alten  Bundes  die  Aufgabe,  hier  einzugreifen;  die 
Führerin  der  Völker  des  Mittelalters  verstand  ihre  Pflicht.  Das  Konzil 
von  Lyon  583  ging  zuerst  daran,  das  freie  Wandern  der  Leprakranken 
zu  beschränken!  Das  Langobardengesetz  zeigt  iiu  Edictum  Rothari, 
welche  Fortschritte  dieser  Gedanke  in  sechzig  Jahren  gemacht,  die 
Bestimmungen  des  großen  Karl  das  nämliche  anderthalb  Jahrhunderte 
später;  die  Leprosenverordnungen  des  dritten  Laterankonzils  (I179j 
bedeuten  für  die  Kirche  einen  gewissen  Abschluß.  Die  Feststellung 
der  Erkrankten  ward  in  den  Territorien  der  geistlichen  wie  der  welt- 
lichen Fürsten  in  Frankreicb  mid  Deutschland  zur  allgemein  durch- 
geführten Maßregel;  allerwärts  hatte  man  Isolierungsstellen  geschaffen, 
die  langsam  zu  vielen  Tausenden  wurden,  wohin  die  zweifellos  Lep- 
rösen und  die  Verdächtigen  gebracht  wurden,  die  ersteren  für  den 
vollen  Rest  iliresLebens  bürgerlich  tot.  Mit  unbarmberziger Konsequenz 
wurde  dies  Isolierungssystem  durchgeführt  und  jahrhundertelang 
durchgehalten  mit  vollem  Erfolg.  In  diesem  zähen  Ringen  von  Jahr- 
hunderten, wozu  die  Richtschnur  aus  dem  jüdischen  Priesterkodex 
entnommen  war,  ist  der  Okzident  der  Tjejua  Herr  geworden.  Von 
dieser  geistigen  Fackel  geleitet,  hat  er  die  erste  große  'Fat  direkter 
Kl  •ankheitsbekämpfung  vollbi  acht : die  methodische  Vernichtung  der 
Jjepra  durch  konsequente  Unschädlichmachung  aller  von  ihr  Ergrif- 
fenen als  Aussaatipielle  des  Krankheitsgiftes  — Licht  von  Osten  in 
lebendige  Energie  umgesetzt  von  Völkern  Europas,  während  im  Orient 
die  Kranklie.it  unliehindert  weiter  ihre  Geißel  schwingt! 

■f.  S; 

t. 

Endlich  hat  dasselbe  Licht,  das  auch  den  Aerzten  des  Abend- 
landes aufgegangeii  war,  wie  den  Aerzten  des  Islam,  in  einem  zweiten 
großen  Kaiufife  seine  Leuchtkraft  bewährt,  der  einen  erneuten  Ruhmes- 
titel des  Mittelalters  bildet  in  dem  großen  Aliwebrkampfe  gegen  eine 
akute  Infektionskrankheit,  die  wieder  einmal  als  Würgengel  über 
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das  Mittelmeer  von  Osten  kam,  die  Pest.  Aufgesclireckt  durch  den 
„schwarzen  Tod“  in  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  haben 
in  den  kommenden  Jahrzehnten  am  Ende  dieses  und  zu  Anfang  des 
fünfzehnten  Säkulums  die  Leitungen  italienischer  und  südfranzösischer 
Städte,  allen  voran  Venedig  und  Marseille,  das  ganze  System  der 
Gesundheitskoutrolle  der  einlaufeuden  Schiffe,  der  Beobachtuiigsstation, 
der  Isolierlazarette  und  selbst  Desiufektionsmaßnahmen  geschaffen, 
die  die  beginnende  Neuzeit  übernahm  und  noch  die  heutige  Seuchen- 
abwehr in  geklärter  und  gescliärfter,  wenn  auch  relativ  wenig  ver- 
änderter Gestalt  weiter  übt.  Auch  suchte  man  in  den  ergriffenen 
Städten  mit  Energie  Ordnung  zu  scliaffen,  ohne  allerdings  Konsequenz 
und  Zielsicherheit  in  gleichem  Maße  zu  betätigen  wie  bei  der  Ein- 
schleppungsabwehr, für  die  nur  drei  Daten  als  Beleg  hier  stehen 
mögen:  1374,  als  abermals  Pesteinschleppung  droht,  versagt  Venedig 
allen  verpesteten  und  verdächtigen  Schiffen,  Menschen  und  Waren 
den  Eintritt  in  die  Stadt;  1377  weist  Ragusa  in  Dalmatien  alle 
Reisende  aus  verpesteten  Orten  ab,  falls  sie  nicht  einen  Monat  lang 
an  zwei  dazu  angewiesenen  Stellen  sich  aufgehalten  haben  und 
seuchenfrei  geblieben  sind;  1383  errichtet  Marseille  seine  erste 
Quarantänestation,  in  welcher  nach  scharfer  Schiffskontrolle  alle 
Menschen  und  Güter  von  verpesteten  und  verdächtigen  Scbifien  vierzig 
'l'age  abgesondert,  gelüftet  und  durclisonnt  werden.  Das  sind  die 
Grundlagen  der  Seuchenabwehr  des  Mittelalters,  die  Aerzte  und 
Behörden  in  gemeinsamer  Arbeit  geschaffen  haben  in  Weiter- 
entwickelung der  Gedanken,  welche  die  Leprabekämpfung  batte 
lebendig  werden  lassen.“ 


Nachtrag  zur  Beordiguugsfrage. 

An  der  Hand  der  in  Dresden  ausgestellten  altjüdisclien  Grabanlagen 
gewann  man  eine  klare  Vorstellung  über  die  Eigenart  der  damaligen  Be- 
erdigung. Die  Leiche  wurde  in  einem  dieser  Schacht-,  Schieb-,  Bank- 
oder Troggräber  so  beigesetzt,  daß  man  sich  ohne  weiteres  durch  den 
Augenschein  davon  überzeugen  konnte,  ob  etwa  nur  Scheintod  vorlag.  Für 
die  spätere  Zeit  ist  die  noch  heute  geltende  Vorschrift  beachtenswert,  daß 
der  Leichnam  sofort  nach  festgestelltem  Tode  aus  dem  Bett  gehoben  und 
auf  ein  Strohlager  zu  ebener  Erde  gebettet  werde.  Dadurch  wird  den  Armen 
die  Möglichkeit  geboten,  diese  Betten  weiterhin  rascher  wieder  be- 
nutzen zu  können.  Für  die  Hochschätzung  der  leiblichen  Hülle  spricht 
auch  die  Bestimmung,  daß  der  Leichnam  nach  Möglichkeit  unverstümmelt 
beizusetzen  ist,  eine  Vorschrift,  die  von  jüdischen  Gegnern  der  Leichen- 
verbrennung ins  Feld  geführt  wird.  Bemerkenswert  ist  auch  die  alte  Sitte, 
sofort  nach  dem  Eintritt  des  Todes  das  Fenster  des  Sterbezimmers  zu 
öö'nen.  Sie  beruht  auf  einer  Vorstellung  des  Volksglaubens  (ebenso  wie 
die  auch  hygienisch  wirksamen  Bräuche,  zerbrochene  Fensterscheiben  sofort 
auszubessern,  keine  Gräten  usw.  unter  den  Tisch  zu  werfen,  die  ab- 
geschnittenen Fingernägel  sorgfältig  zu  sammeln  und  zu  verbrennen  u.  a.  m.). 

Der  Herausgeber. 
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lieber  Schulhygienisches  aus  der  älteren  jüdischen  Literatur  lo^t 
Dr.  med.  Ratner,  Arzt  zu  Wiesbaden,  in  der  Hyjjieniscben  Rnndscliau 
Nr.  19,  XXI.  Jahrgang,  im  wesentlichen  folgendes  nieder: 

Es  ist  doch  recht  merkwürdig,  daß  zu  einer  Zeitepoche,  da  die 
meisten  Kulturvölker  Europas,  noch  in  Barbarei  befangen,  nicht  im 
Entferntesten  an  die  Einführung  einer  allgemeinen  Schulpflicht  dachten, 
daher  die  Analphabeten  noch  damals  die  Mehrzahl,  die  „Schrift- 
kundigen“  dagegen  eine  Ausnahme  bildeten,  die  Juden  bereits  ein 
festgefügtes  Schulprogramm,  das  für  alle  obligatorisch  war, 
besaßen  und  — Scbulhygiene  trieben.  Was  Wunder  denn,  wenn  es 
schon  im  sogenannten  „Altertum“  beinahe  keine  Analphabeten  irnter 
den  Juden,  „dem  Volke  der  Schrift“,  gab?  Sehen  wir  uns  diese 
Schulverhältnisse,  wie  sie  in  den  ältesten  jüdischen  Schriften  nieder- 
gelegt sItuI,  etwas  näher  an. 

Jede  Provinz,  jede  Stadt  war  verpflichtet,  Schullehrer  aus 
öffentlichen  Mitteln  anzustellen,  welche  alle  Ki  n der  vom  s e c h s t en 
oder,  wenn  sie  schwächlich  waren,  erst  vom  siebenten  (nach  manchen 
Decisoren  vom  fünften,  resp.  sechsten)  Lebensjahre  an  zu  unterrichten 
hatten;  jünger  als  sechs  bezw.  fünf  Jahre  durfte  kein  Kind  in 
die  Schule  aufgenommen  werden  (Talmud,  'l'r.  Baba  Bathra,  fol.  21a). 
Für  je  fünfundzwanzig  Kinder  wurde  ein  Lelire.r  beschäftigt,  bei 
fünfzig  zwei.  Waren  ihrer  vierzig,  dann  wurde  dem  Lehrer 
ein  (Tehilfe  beigegeben,  welcher  jedesmal  das  tägliche  Pensum  mit 
den  Schulkindern  zu  wiederholen  hatte  (ihid  ).  „Man  darf  in  einer 
Stadt  nicht  wohnen,  welche  keine  Armenkasse,  keinen  Arzt 
oder  keinen  Lehrer  für  die  Kinder  hat“  f'rr.  Synhedi-.  17  b). 
„Eine  Stadt,  welche  keine  Volksschule  für  den  Kindenniterricht 
besitzt,  verdient,  zerstört  oder  in  den  großen  Bann  getan  zu 
werden“,  lautet  ein  drastischer  Ausspruch  (Tract.  Sahbath,  ll9b). 

Die  Einteilung  des  Unterriclitsstoffes  wii-d  folgendermaßen  ge- 
regelt (Pirke  Aböth,  V,  vorletzter  Sjn-uch):  Beim  Eintidtt  in  das 
sechste  Lebensjahr  werde  mit  dem  Lesen  begonnen.  Im  zehn- 
jährigen Alter  erhalten  die  Knaben  Unterricht  in  der  Mischnah,  mit 
fünfzehn  Jahren  heginne  der  Gemarah-Unterriclit. 

Mau  darf  die  Sc.hulkiinler  nicht  mit  einem  Stock  oder  mit 
einer  Pute  schwer  züclitigen,  wohl  aber  leicht  mit  einem  kleinen 
Kiemen  (Baba  Bathra  1.  c.).  (4anz  ohne  körpei liehe  Züchtigung 
könne  die  Erziehung  nicht  von  statten  gehen,  nach  dmn  bekannten 
Spruch  in  Piov.  XXII  15.  Ebenso  heißt  es  im  Midrasch  : „Wersein 
Kind  nicht  straft,  der  haßt  es  und  macht  aus  ihm  einen  Tunichtgut  “ 
Begreift  das  Kind  mit  sechs  .Tahren  Tioch  nicht  gut,  so  darf  es  trotzdem 
nicht  der  Schule  fernhleiben,  sondern  es  sitze  mit  den  andeieu  Kindern 
in  der  Schule  zusammen  und  lausclie  dem  Unterricht,  weil  durch  das 
Zusammenseiu  mit  Altersgenossen  das  Begriffsvermögen  sich  enveitert 
und  der  Ijerneifei-  geweckt  wird  (ibid.). 

Der  Unterricht  fand  teils  am  'Fage,  teils  am  Abend  statt,  um 
die  Kinder  schon  friili  daran  zu  gewöhnen,  die  Aliende  den  Studien 
zu  widmen  (Maimonides,  Jad  chasaka,  „Lieber  den  Unterricht“,  Kap.  II ) *). 

')  Nicht  allein  Lesen  und  Schreiben,  sondern  auch  Handfertigkeits- 
unterricht, gehörte  zur  obligatorischen  Erziehung.  Jeder  ist  verpflichtet, 
seinen  Sohn  irgendein  ITandwerk  lornün  zu  lassen,  sogar  ihm  — nach 
einer  anderen  Version  — das  Sc  h w i m m e n bei  zu  bringen  !“  ('l'r.  Kiddusclii7i,29a ). 
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Man  ist  nicht  dazu  verpflichtet,  sein  Kind  in  die  Nachbaigemeinde 
zur  Schule  zu  schicken  wegen  der  damit  verbundenen  Gefahr 
eines  Unfalls,  sondern  kann  die  Gemeinde  selbst  zwingen,  eine 
eigene  Schule  zu  errichten  (Tr.  Baba  Bathra,  1.  c.).  Von  einer 
Schule  in  die  andere  durfte  man  in  derselben  Stadt  die  Kinder  um- 
schulen, aber  nach  außerhalb  nur  dann,  wenn  kein  Flnß  dazwischen 
lag,  oder  wenn  eine  feste  Brücke  darüber  führte  (ibid.).  Nicht 
einmal  zum  Zwecke  des  Tempelbaus  durfte  man  den  Schul- 
unterricht ausfallen  lassen  (Tr.  Sabbath  119a).  Nur  die  Nach- 
mittage an  den  Vorabenden  der  Sabbath-  und  Feiertage  waren 
schulfrei,  ebenso  die  Feiertage  selbst.  Am  Sabbath  durfte  nichts 
Neues  durchgenoinmen,  wohl  aber  das  bereits  Gelernte  repetiert 
werden  (Tr.  Nedaritu  37a,  Maimonides  1.  c.). 

Für  das  Veidiältnis  des  Lehrers  zur  Schule  sind  folgende  Vor- 
schriften ch  arakte  ris  tisch ; 

Wenn  ein  Lehrer  bereits  angestellt  ist,  und  sich  ein  tüchtigerer 
findet,  so  solle  man  jenen  abfinden  und  den  tüchtigeren  anstellen, 
weil  durch  diesen  Wettbewerb  der  Uiiterrichtseifer  angeregt  werde. 
Wenn  zwei  Lehrer  sich  zur  Anstellung  melden,  von  denen  der  eine 
sich  durch  Fleiß  im  Unterrichten  auszeichnet,  während  der  andere 
große  Gründlichkeit  an  den  Tag  legt,  so  wählt  man  den  letzteren 
(Baba  Bathra  1.  c.). 

Die  Ordnung  beim  Unterricht  ist  folgende;  Der  Lehrer  sitzt  zu 
oberst  und  die  Schüler  um  ihn  im  Kreise  herum,  damit  sie  alle 
seine  Worte  hören  nnd  ihn  sehen  können.  Er  darf  aber  nicht 


I!  Jehuda  fügt  noch  (iljid.)  hinzu:  „Wer  sein  Kind  nicht  ein  Handwerk  lehrt, 
der  lehrt  es  dadurch  ein  Räuberhandwerk  (listus  = XTiuvr)?  = Räuber), 
d.  b.  macht  es  zum  Taugenichts!  Sogar  am  Sabbath  durfte  man  wegen 
der  Aufnahme  in  die  Handfertigkeitslehre  verhandeln  (Tr.  Sabbath,  130a). 
„Ein  sauberes  und  leichtes  Handwerk“  rät  R.  Meir  den  Kindern  zur  Er- 
lei  nung  an  (Tr.  Kidduscliin,  82b,  woselbst  als  Beispiel  ein  solches  angeführt 
wird).  „L)ie  Welt  kann  ohne  Gewürzebereiter  und  ohne  Gerber  nicht 
bestehen;  wohl  dem,  welcher  sich  mit  dem  Handwerk  eines  Wohlgeruch- 
erzeugers befaßt,  wehe  dem,  welcher  sich  die  Gerberei  als  Beruf  erkoren!“ 
heißt  es  ebenda.  Aber  zu  einem  praktischen  Berufe  mußte  Jeder  er- 
zogen werden.  Daher  finden  wir  häufig,  daß  in  alter  Zeit  die  größten 
jüdischen  Schriftgelehrten  — sogar  die  Tanaiten  — in  ihrem 
Privatleben  gewöhnliche  Handwerker  waren.  Die  meisten  waren  allerdings 
Ackerbauer  (Tr.  Chulin.  Il8a);  aber  ebenso  wie  es  eine  ganze  Hand- 
werkerstadt gab  — Tiberias  (Tr.  Erubin,  88a)  — , ebenso  gab  es  große, 
gelehrte  Männer  in  hervorragender  sozialer  Stellung,  welche  ein  Hand- 
werk, sogar  ein  niederes,  auszuüben  sich  nicht  scheuten,  z.  B.  der  nachmalige 
Hohepriester  Pinchas  war  Steinklopfer  und  wurde  so  benannt  (Siphrah, 
Abschn.  Emör).  Hillel  der  ältere  (Tanaite)  war  Holzhauer  (Tr.  Jömah,  35a; 
s das.  herrl.  Episode  aus  s.  Leben).  Sein  Widersacher  Schamai  war 
Bauschreiner  (Tr.  Sabbath,  31a).  Der  Vater  des  R.  Ismael  war  Gerber 
(Tr.  Sabbath,  49).  Im  Tr.  Megillah,  17b,  wird  ein  Gelehrter  als  Wollekämmer 
erwähnt.  Der  Fürst  (Nassi)  R.  Jösuah  (ebenfalls  Tanaite)  war  Köhler  oder 
Schmied  (Tr.  Berachöth,  28a).  R.  Jose  — Netzknüpfer  (Jerus.  Berach.  IV  l). 
R Jochanan  war  seines  Zeichens  Schuster.  Und  so  werden  im  Talmud 
Sclimiede,  Schreiner,  Wäscher,  Schneider  (Jerus.  Tr.  Synhedr.  III  6),  Barbiere 
(Tr.  Tänith,  21  a),  sogar  ein  Kuhhirt  (Babah  Meziah,  93a),  ein  Schwimm- 
lehrer und  Taucher  (Bar  Amörai,  Tr.  Rösch-Haschanah,  23a)  und  ein 
Bäcker  (Baba  Bathra,  132a)  angeführt,  welche  zu  den  Zierden  der  alt- 
jüdischen Schriftgelehrsamkeit  damals  gehörten. 
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vom  Katheder  aus  dozieren,  wenn  die  Schüler  um  ihn  aut'  bloßer 
Erde  sitzen,  sondern  entweder  alle  samt  dem  Lelirer  sitzen  auf 
Stühlen  oder  alle  auf  bloßer  Erde  (Tr  Moed  Katan,  16b,  Tr.  Me- 
gillah  21aj 

Der  Lehrer  darf  nicht  böse  werden,  wenn  die  Schüler 
zum  ersten  Male  nicht  alles  begriffen  haben,  sondern 
wiederhole  ihnen  das  Vorgetragene  so  lauge,  bis  sie 
alle  es  erfaßt  liabeu  (Tr.  Erubin  54b).  Ebenso  darf  der 
Schüler  den  Lehrer  häutig  zu  befragen  sich  nicht  genieren,  wenn 
ihm  beim  Unterrichte  etwas  unverständlich  geblieben  ist  (ibid.j.  „Denn 
wer  sich  schämt,  der  lernt  nichts;  wer  zornig  ist,  kann  kein 
Lehrer  sein“!  (Pirke  Aboth,  11  5).  Merkt  aber  der  Lehrer,  daß 
Schüler  aus  Nachlässigkeit  oder  Faulheit  nichts  verstehen 
wollen,  dann  ist  es  seine  Pflicht,  ilnien  seinen  Unmut  zu 
zeigen,  sogar  sie  öffentlich  vor  den  Mitschülern  zu  beschämen,  um 
dadurch  ihren  Lerneifer  zu  wecken  (Tr.  Kethuböth,  fol.  103  b). 
Deswegen  muß  sich  der  Lehrer  Kespekt  bei  seinen  Schülern  zu 
verschaffen  suchen,  damit  sie  Elirfurcht  vor  ihm  haben.  Er  darf  daher 
mit  ihnen  keinen  Scherz  treiben,  ja  nicht  einmal  mit  ihnen  zusammen 
speisen  oder  Trinkgelage  (die  Jugend  überhaupt  an  Mäßigkeit  zu 
gewöhnen  ist  als  PHicht  der  Väter  im  Tr.  Chulin,  84a,  hervorgehoben) 
ablialten,  damit  er  sich  bei  dieser  Gelegenheit  seinen  Schülern  gegen- 
über nichts  vergebe,  und  seine  Autorität  in  ihren  Augen  nichts  ver- 
liere (Codex  des  K.  Joseph  Caro,  Joreh  deah,  § 246,  Absatz  11). 
Durch  ehrerbietigen  Gruß  müssen  die  Schüler  dem  Lehrer  ilire 
Plhrfurcht  bezeugen.  Sie  dürfen  ihn  nicht  durch  unnütze  Fragen 
verwirren  und  belästigen  (Tr.  Berachöth  28a;  Tösephta  Synliedriu, 
Abschn.  VII).  Man  darf  im  Lehrhaus  nicht  schlafen  oder  müßige 
Gespräche  führen  (Tract.  Berachöth,  fol.  53a). 

Dies  wären  also  die  Grundzüge  der  altjüdischen  Schulhygiene, 
zu  der  einen  weiteren  Kommentar  hinzuzufügen  es  sich  wohl  erübrigt. 
Sie  könnte  getrost  noch  manchem  „modernen“  Pestalozzi  oder  Comenius 
zum  Muster  dienen  und  frappiert  durch  ihre  Einfachheit. 


Anhang’. 


Die  Wohlfahrtspflege  bei  den  Juden. 

Von  Dr.  Heinrich  Haa«e,  Wien'). 

Das  Charakteristische  der  jüdischen  Wohlfahrtseinrichtungeii 
besteht  in  ihrem  innigen  Zusammenhang  mit  der  Religion  und 
ihren  Vorschriften.  Dies  schuf  das  Prinzip  einer  religiösen 
Gleichberechtigung  des  Armen  mit  dem  Reichen  und  gab  den 
mächtigsten  Impuls  für  Werke  der  Gerechtigkeit  und  Barm- 
herzigkeit. 

Das  sozialethische  System,  welches  die  Bibel  aufstellte, 
und  das  in  der  kurzen  Zeit  der  politischen  Selbständigkeit 
Israels  in  Palästina  realisiert  erscheint,  wurde  von  den 
Propheten  erweitert  und  später  durch  die  Pflege  des  Gesetzes- 
studiums in  die  breiten  Schichten  des  Volkes  getragen.  Die 
Vorschriften  in  bezug  auf  Wohltätigkeit  sind  durch  die  tal- 
mudische  Tradition  konserviert  worden.  Durch  die  Stellung  der 
Welt  den  Juden  gegenüber  sind  sie  stets  ein  Bedürfnis  geblieben. 
Namentlich  im  Mittelalter,  das  an  Vertreibungen,  Beraubungen 
und  Erniedrigungen  so  reich  war,  inußte  die  gegenseitige  Bei- 
hilfe notwendigerweise  geübt  werden. 

Vor  allem  ist  aber  an  dieser  Stelle  hervorzuheben,  daß 
durch  diese  stets  in  ausgedehntem  Maße  geleistete,  ursprüng- 
lich gesetzliche,  dann  freiwillige  und  durch  Religion  wie  Sitte 
geheiligte  soziale  Hilfsbereitschaft  den  Armen  unter  den  Juden 
immer  die  hygienischen  Vorteile  zugute  kamen,  die  durch 
eine  geordnete  Wohlfahrtspflege  zu  erzielen  siud^). 


')  Hinweise  des  Herausgebers  sind  mit  [*  ,,,]  l)ezeichnet.  Es  sind 

nur  solche  Wohlfahrtseinriclitungen  im  speziellen  Teil  angeführt,  die  hygie- 
nische Bedeutung  direkter  oder  indirekter  Art  besitzen. 
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Allgemeiner  Teil. 

Wohlfahrtspflege  im  Altertum. 

I.  Die  Gesetzgebung:  des  Pentateuch,  die  Nächstenliebe  betreffend. 

A.  Maßnahmen  zur  Verhütung  der  Armut. 

Der  Zehnte: 

5.  Buch  Mos.  12, (>  • . . ,,Verzehnten  mußt  du  den  ganzen  Saat- 

ertrag, den  dein  Feld  bringt,  Jahr  für  Jahr.“  23,26,  28,  29;  ,,Nach  Ver- 
lauf dreier  Jahre  mußt  du  ausscheiden  den  ganzen  Zehnten  deines  in 
diesem  Jahre  gewonnenen  Ertrages  und  ihn  liegen  lassen  in  deinen  Städten. 
Dann  mag  der  Levite  kommen,  denn  er  hat  ja  keinen  Anteil  und  Erbbesitz 
bei  dir  und  der  Fremdling  und  die  Waise  und  die  Witwe,  die  in  deinen 
Toren  leben  und  davon  satt  werden.“ 

Das  Erlaßjahr: 

5.  B.  M.  14,28,  29.  „Am  Ende  von  sieben  Jahren  veranstalte  einen 
Erlaß.  Dies  ist  die  Bewandtnis  des  Erlasses:  Es  erlasse  jeglicher  Gläubiger 
sein  Darlehen,  das  er  seinem  Nächsten  geliehen  hat,  er  soll  nicht  seinen 
Nächsten  und  Bruder  drängen,  da  man  einen  Erlaß  des  Ewigen  verkündet 
hat."  2.  B.  M.  23,10:  ,, Sechs  Jahre  sollst  du  dein  Land  besäen  und 
seinen  Ertrag  einsammeln,  aber  das  siebente  läßt  du  es  brach;  daß  es  die 
Armen  deines  Volkes  genießen  ....  also  tust  du  mit  deinem  Weinberge, 
deinem  Oelbaume.“ 

Die  Ueberlassung  bestimmter  Teile  der  Bodenfrüchte 
an  die  Armen. 

5.  B.  M.  23,22.  ,,Wenn  ihr  in  eurem  Lande  Ernte  haltet,  sollst 
du  bei  deinem  Ernten  nicht  den  Rand  deines  Feldes  bis  zum  Ende  abmähen 
und  die  Nachlese  deiner  Ernte  sollst  du  nicht  aufklauben,  dem  Armen  und 
dem  Fremdlinge  sollst  du  sie  überlassen“.  5.  B.  M.  24,19:  ,,Wenn  du 
deine  Ernte  in  deinem  Felde  schneidest  und  du  vergissest  eine  Garbe  auf 
dem  Felde,  sollst  du  nicht  wieder  zurückkehren  sie  zu  nehmen;  dem  Fremd- 
ling, der  Weise  und  Witwe  soll  sie  gehören,  damit  Oott,  dein  Gott  dich  in 
deiner  Hände  Werk  segne.“  20.  ,,Wenn  du  deinen  Olbaum  schlägst,  sollst 
du  die  Krone,  die  du  zurückgelassen,  nicht  abbrechen;  dem  Fremdling,  der 
Waise  und  Witwe  soll  sie  gehören.“  21.  ,,Wenn  du  deinen  Weinberg 
winzerst,  sollst  du  die  unreifen  Trauben,  die  du  zurückgelassen,  nicht  ab- 
nehmen, dem  Fremdling,  der  Waise  und  Witwe  sollen  sie  gehören.“ 

Das  50.  oder  Joheljahr. 

3.  B.  M.  10,23.  ,, Heiliget  das  50.  Jahr,  indem  ihr  Freiheit  aus- 

rufet im  Lande  für  alle  seine  Bewohner,  ein  Jobeljahr  soll  es  euch  sein  und 
ihr  sollt  ein  jeder  zu  seinem  Besitztum  zurückkehren  und  ein  jeder  (Sklave) 
soll  zu  seiner  Familie  zurückkehren.  Das  Land  darf  nicht  so  verkauft 
werden,  daß  es  verfallen  bleibe,  denn  mein  ist  das  Land,  nur  Fremdlinge 
und  Beisassen  seid  ihr  bei  mir.“ 

B.  Bestimmungen  zum  Schutze  der  Armen,  Witwen  und  Waisen. 

3.  B.  M.  25,25.  ,,Wenu  dein  Bruder  verarmt  und  von  seinem 
Besitze  etwas  verkauft,  so  komme  sein  nächster  Verwandter  als  Löser  für 
ihn  und  löse  ein,  was  sein  Bruder  verkauft  hat.“  5.  B.  M.  7,8,  10.  ,,Wenn 
unter  dir  ein  Dürftiger  sein  wird,  irgendeiner  deiner  Brüder  in  einer  deiner 
Städte,  in  dem  Lande,  das  der  Ewige,  dein  Gott,  dir  gibt,  so  verhärte  nicht 
dein  Herz  und  verschließe  nicht  deine  Hand  vor  deinem  dürftigen  Bruder, 
sondern  tue  ihm  deine  Hand  auf  und  leihe  ihm  gern  so  viel  als  hinreicht 
für  seinen  Mangel,  was  ihm  gebricht.  Geben  sollst  du  ihm  und  laß  es  dich 
nicht  verdrießen,  indem  du  ihm  gibst,  denn  um  dieser  Tat  willen  wird  der 
Ewige,  dein  Gott,  dich  segnen  in  allem  deinen  Tun  und  in  allem,  was  deiner 
Hand  zu  Gebote  steht.“  — 3.  B.  M.  30,35.  ,,Wenn  neben  dir  dein 
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öruder  verarmt  und  seine  Hand  wankt,  so  mache  ihn  kräftig,  er  sei 
Fremdling  oder  ein  Einheimischer,  daß  er  neben  dir  zu  leben  vermag. 
5.  B.  M.  15,19.  ,,Hüte  dich,  daß  nicht  das  nichtswürdige  Wort  in  deinem 
Herzen  Platz  greife,  daß  du  sagst:  nahe  ist  das  siebente  Jahr,  das  Erlaßjahr, 
und  dein  Auge  scheel  sehe  auf  deinen  Bruder,  den  dürftigen,  und  du  ihm 
nicht  gäbest.“  10.  ,, Vielmehr  geben,  geben  sollst  du  ihm  und  dein  Herz  sei 
nicht  mißgestimmt  darob.“  11.  ,,Denn  es  werden  Dürftige  nicht  auf- 
hören auf  der  Erde,  darum  gebiete  ich  dir,  öffnen,  öffnen  sollst  du  deine 
Hand  deinem  Bruder,  dem  Armen  und  deinem  Dürftigen  in  deinem  Lande.“ 
2.  B.  M.  22,21  — 28.  „Witwe  und  Waise  sollt  ihr  nicht  bedrücken.“ 
....  5.  B M.  21,17.  ,,Du  sollst  nicht  das  Hecht  eines  verwaisten 
Fremdlings  beugen  und  sollst  nicht  pfänden  das  Gewand  einer  Witwe. 
5.  B.  M.  24,14.  ,, Vorenthalte  nichts  einem  Taglöhner,  der  arm  und 

dürftig  ist.“  2.  B.  M.  22.24.  „Wenn  du  meinem  Volke,  dem 
Armen  neben  dir,  Geld  leihest,  sollst  du  ihm  kein  Schuldforderer  sein 
ihr  sollt  ihm  keinen  Zins  auflegen.“  25.  Pfändest  du,  sei  es  wie  immer 
das  Kleid  deines  Nächsten,  bis  zum  Sonnenuntergang  gib  es  ihm  zurück. ‘ 
5.  B.  M.  24,10.  ,,Wenu  du  au  deinen  Nächsten  eine  Schuldforderung 
geltend  zu  machen  hast,  sollst  du  nicht  in  sein  Haus  kommen,  sein  Pfand 
zu  pfänden.“  11.  ,, Draußen  sollst  du  stehen  und  der  Mann,  an  den  du  eine 
Forderung  hast,  soll  dir  das  Pfand  hinausbringen.“  12.  „Lbid  ist  er  ein 
armer  Mann,  so  sollst  du  dich  nicht  mit  seinem  Pfand  zu  Bette  legen.“ 
1.8.  ,, Immer  mußt  du  ihm  das  Pfand  mit  Sonnenuntergang  zurückgeben,  daß 

er  in  seinem  Gewände  ruhe.“  6.  ,,Man  soll  nicht  unteren  und 

oberen  Mühlstein  pfänden,  denn  man  pfändet  Cdamit)  das  Leben.“ 

C.  Bestimmungen  über  Sklaven. 

2.  B.  M.  21,2.  „Wenn  du  einen  hebräischen  Knecht  kaufst,  soll 
er  sechs  Jahre  dienen,  aber  im  siebenten  soll  er  zur  Freiheit  unent- 
geltlich ausgehen.“ 

D.  Bestimmungen  über  Fremdlinge. 

4.  B M.  15,15.  ,,Eine  und  dieselbe  Satzung  gilt  für  euch  und 
für  den  Fremdling,  der  sich  bei  euch  aufhält.  Eine  ewige  Satzung  sei  das 
für  eure  Nachkommen;  wie  ihr,  so  ist  der  Fremdling  vor  dem  Ewigen, 
dieselbe  Lehre  und  dasselbe  Gesetz  gelte  für  euch  und  den  Fremdling,  der 
unter  euch  weilt.“  

Das  Charakteristische  der  mosaischen  Wohlfahrtsgesetze 
besteht  nach  M.  Fluegel’)  in  Folgendem: 

1.  „Sie  sind  alle  realistisch;  in  ihrer  Ausführung  möglich;  gegeben 
für  Menschen  wie  sie  sind,  nicht  wie  sie  sein  sollen:  nicht  für  Engel, 
sondern  für  irdische  Wesen,  deren  Triebfeder  der  Egoismus  ist. 

2.  Sie  sind  positive  Gesetze:  sie  geben  Pflichten  und  Rechte.  Sie 
sind  nicht  bloß  ein  pium  desiderium,  sondern  peremptorische  Gebote  Gottes 
so  wie  der  Dekalog. 

3.  Sie  sind  durch  ihre  Solidarität  gekennzeichnet,  durch  die  gegen- 
seitige Verantwortlichkeit:  Einer  für  alle,  und  alle  für  einen.  Jeder  hat 
ein  Interesse  und  ist  verantwortlich  für  die  Wohlfahrt  seines  Nächsten. 

Mit  dom  biblischen  Mitleid  und  der  Mildtätigkeit  ist  eine  durch 
Gesetzgebung  und  Verfassung  gegebene  bürgerliche  Pflicht  verknüpft, 
inbegriffen  mit  der  eigentlichen  Grundlage  des  Eigentums  — Haus,  Feld 
bewegliches  Gut,  Ernteertrag  ist  persönliches  Eigentum,  nicht  utopisches 
Gemeingut,  aber  unter  speziellen  Bedingungen:  Der  Eigner  ist  verpflichtet, 
einen  Teil  davon  den  Armen  zu  geben  als  Pflichtteil  . . . 

. . . .,Der  Bodenbesitz  ward  also  jedem  Bürger  verliehen  durch  die 
Staatsverfassung  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung,  daß  ein  Teil  der 
Produkte  den  Prie.steru,  Leviten,  Armen,  Witwen  und  Waisen  gehören 


L The  Humanity,  Benevolence  and  Charity  — Legislation  of  the 
Pentateuch  and  the  Talmud  by  Dr.  Maurice  Fluegel,  Baltimore  1908. 
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müsse.  Das  war  ein  leitender  Grundsatz  der  hebräischen  Gemeinschaft.. 
Was  die  Philantropen  des  19.  Jahrhunderts  entdeckten,  ist  bloß  eine  schwache- 
Umprägung  der  biblischen  Demokratie,  der  Freiheit,  Gleichheit  und  wahren 
Wohltätigkeit:  Wir  sollen  die  Armut  nicht  nähren,  idealisieren,  selig  sprechen, 
sondern  ausrotten  mit  Stumpf  und  Stiel,  ihre  fluchwürdigen  Quellen  verstopfen, 
soziales  Unrecht,  Ungesetzlichkeiten,  Privilegien,  Unwissenheit.“ 

D.  Cassel  sagt  in  seiner  „Armenverwaltung  im  alten  Israel“: 

. . . ,, Die  mosaische  Gesetzgebung  hat  immer  die  eigene  Tätigkeit 
des  Armen  im  Auge;  ihre  Armenpflege  beruht  durchgängig  auf  dem 
Prinzipe  der  Aufhilfe.  Daher  erscheint  die  Hilfe,  die  man  dem  arbeits- 
fähigen Manne  bietet,  stets  unter  der  Form  des  Darlehens.  ,,Wenn  dein 
Bruder  verarmt  oder  seine  Hand  schlaff  wird  bei  dir,  so  halte  ihn  fest, 
„damit  dein  Bruder  lebe  neben  dir.“  In  diesen  drei  Worten  ipy 
“Cy  TTIN  haben  wir  den  Kern  der  mosaischen  Armenpflege  und  in  ihnen 
scheint  alles  zusammengefaßt  zu  sein,  was  über  die  soziale  Frage  überhaupt 
zu  sagen  ist.“ 

Hocai’t ’) führte  in  einer Predigtüberjüdisclie Mildtätigkeit  aus: 

„Wir  stimmen  heute  alle  darin  fiberein,  daß  Vorbeugen  wertvoller 
ist  als  Heilen,  daß  Armut  verhindern  besser  ist  als  sie  trösten.  Wirklich ! 
diese  Wahrheit  hatten  die  jüdischen  Gesetzgeber  begriffen.  Durch  eine 
Reihe  von  Praeventivmaßregeln  bestrebten  sie  sich  den  Ausbruch  des  Elends 
zu  verhindern.“ 

Im  biblischen  Judentum  wird  die  Armut  als  eine  Störung 
der  augestrebten  Gleichberechtigung  aller  Menschen  erkannt 
und  die  Wohltätigkeit  als  „Zedakah“,  ein  Akt  der  ausgleichen- 
den Gerechtigkeit,  der  das  durch  widrige  Geschicke  dem  recht- 
mäßigen Eigentümer  entfremdete  Gut  wieder  zurückerstattet. 
Die  biblische  Gesetzgebung  verhehlt  sich  nicht,  daß  die  Welt 
der  Wirklichkeit  mit  ihrem  Ideale  in  Widerspruch  treten  werde 
und  wenn  sie  auch  die  Möglichkeit,  daß  bei  genauer  Befolgung 
ihrer  Verordnungen  jede  Armut  schwinden  könne,  annimmt, 
setzt  sie  hinzu:  „Und  doch  wird  es  nie  an  Düiftigen  in  deinem 
Lande  fehlen.“ 

Fremd  ist  der  biblischen  Sprache  jede  veiächtliche  Be- 
zeichnung für  die  Armen.  Für  den  Bettler  hat  sie  keine  Be- 
zeichnung'^). Selten  wird  des  Armen  Erwähnung  getan  ohne 
die  Hinzufügung  „dein  Bruder“. 

II.  Wohltätigkeit  in  den  übrigen  Büchern  der  Bibel. 

Propheten;  Jesaia  32,17.  „Das  Werk  der  Wohltätigkeit  schafft 
Frieden  und  die  Arbeit  im  Dienste  der  Wohltätigkeit  verleiht  Ruhe  und 
Sicherheit  in  Ewigkeit.“  58.  Wahrlich  statt  fasten  ziehe  ich  vor,  die 
Wirren  der  Gottlosigkeit  zu  verlassen  und  das  Joch  der  Sklaven  zu  brechen, 
dem  Hungernden  Brot  zu  geben,  den  verzweifelten  Armen  in  deinem  Hause 
zu  schützen,  die  Nackten  zu  kleiden  und  dem  armen  Verwandten  sich  nicht 
zu  entziehen.“  66,2.  „Der  Himmel  ist  mein  Thron  und  die  Erde  mein 
Schemel,  aber  ich  sehe  auf  den  Armen  und  Niedrigen.“ 

Jeremia  22,3.  „So  spricht  der  Ewige:  Debet  Recht  und  Gerechtig- 
keit, entreißet  den  Beraubten  den  Händen  des  Unterdrückers,  verletzet  und 


‘)  Hocart,  ,, Jüdische  Mildtätigkeit“  (la  charitd  juive),  Predigt  gehalten 
in  Brüssel  im  liberalen  protestantischen  Gottesdienst,  Sonntag,  den 
6.  November  1898.  S.  Szanto,  „Fahrende  Juden“,  (Jahrbuch  f.  Isr. 

von  J.  Wertheimer,  Wien  1860). 
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■erniedrigt  nicht  den  Fremden,  die  Waise,  die  Witwe  und  vergießet  kein 
unschuldig  Blut.“ 

Hesekiel  18,5 fF.  „Gerecht  ist  ...  wer  das  Pfand  zurückgibt,  das  ihm 
für  die  Schuld  gegeben  ward,  wer  sein  Brot  dem  Hungrigen  gibt,  und  den 
Nackten  mit  einem  Kleide  bedeckt.“ 

Hosea  6,6  „Ich  fordere  Erbarmen  und  nicht  Opfer.“ 

Maleachi  2,10  „Fürwahr,  wir  haben  doch  alle  denselben  Vater,  der- 
selbe Gott  hat  uns  geschaffen,  warum  sollen  wir  treulos  sein  einer  gegen 
den  andern  und  den  Bund  unserer  Väter  entweihen.“ 

Psalm  41,2.  „Heil  dem,  der  sich  des  Armen  annimmt,  ihn  wird  der 
Ewige  retten  am  Tage  des  Unglücks  “ 68.  „Vater  der  Waisen  und  Richter 

der  Witwe  ist  Gott.“  82.  „Schaffet  Recht  dem  Geringen  und  der  Waise, 
rechtfertigt  den  Bedrückten  und  Dürftigen.  Rettet  den  Geringen  und 
Armen,  von  der  Hand  der  Frevler  befreit  ihn“  112.  „Glücklich  der  Mann, 
der  mildtätig  ist  und  leihet.“ 

Sprüclio  17,5.  „Wer  den  Armen  bedrückt,  lästert  seinen  Schöpfer; 
wer  gegen  den  Armen  mildtätig  ist,  der  leiht  dem  Ewigen;  er  wird  ihm 

seinen  Lohn  erstatten.“  20,12.  „Wer  sein  Ohr  verstopft  vor  dem  Schreien 

des  Armen,  der  wird  auch  rufen  und  nicht  erhört  werden.“  21.9.  „Ein  gut’ 
Auge  wird  gesegnet,  denn  er  gibt  von  seinem  Brote  dem  Armen.“  18.  „Be- 
raube den  Geringen  nicht,  weil  er  gering  ist  und  bedrücke  nicht  den  Armen 
im  Tore.“  24,20.  „Hungert  dein  Feind,  so  gib  ihm  Brot  zu  essen,  dürstet 
ihn,  gib  ihm  Wasser  zu  trinken;  denn  glühende  Kohlen  sammelst  du  auf 
sein  Haupt.“  21.  „Wer  den  Armen  gibt,  wird  keinen  Mangel  haben;  wer 

seine  Augen  abwendet,  über  den  kommt  großer  Fluch.“  80 ,Ein 

wackeres  Weib  . . . Weit  über  Perlen  geht  ihr  Wert!  . . . Sie  breitet 
ihre  Hand  dem  Armen  ans  und  reicht  sie  dem  Dürftigen.“ 

Das  Buch  Sirach,  das  dem  2.  vorchristlichen  Jalir- 
hundert  angehört,  spriclit  zuerst  von  herumzielienden  Bettlern 
und  wird  nicht  müde,  iMilde  gegen  die  Armen  zu  predigen. 

„Entziehe  dich  nicht  den  Weinenden  und  Trauernden.“  „61s  verdrieße 
Dich  nicht.  Kranke  zu  besuchen,  denn  durch  solches  wirst  du  dir  Liebe  er- 
werben.“ „Kind,  beim  Wohlton  kränke  nicht,  oft  ist  ein  sanftes  Wort 
besser  als  eine  unfreundlich  gereichte  Gabe.“  — 

In  dem  jüngeren  Buche  Tobit  lehrt  der  fromme  Vater 
seinen  Sohn  Tobias:  „Hast  du  reichliches  Vermögen,  so  übe  demgemäß 
Wohltätigkeit,  besitzest  du  wenig,  so  unterlaß  nicht,  auch  mit  wenigem 
Wohltat  zu  üben.  *\'^on  deinem  Brote  gib  dem  Hungrigen,  von  deinen 
Kleidern  dem  Nackten;  mit  allem  was  du  übrig  hast,  übe  Mildtätigkeit  und 
dein  Auge  blicke  nicht  finster,  wenn  du  Wohltat  übest.“ 

An  der  Wandlung  der  Zeiten  hat  auch  das  Wort  Zedakah 

teilgenommen,  das  ira  Althebräischen  „Gerechtigkeit“,  in 
der  jüngeren  Sprache  „Mildtätigkeit“  heißt.  Die  griechische 
unter  dem  Namen  „Septuaginta“  bekannte  Übersetztmg  der  Bibel 
•gibt  an  einzelnen  Stellen  das  Hebräische  „Zedakah“  nicht  durch 
.bixaiccTUv/)'  „Gerechtigkeit“,  sondern  durch  ,s>,£7)p.ocr!jvrj‘  „Almosen“ 
wieder.  Irn  Buche  Daniel  wird  geraten,  Sünden  durch  „Ze- 
dakah“, durch  Spenden  an  Arme  zu  sühnen  und  der  Salomo- 
nische Spruch  niDD  b’'2n  np”12  ,, Gerechtigkeit  rettet  vom  Tode“, 
verwandelt  sich  im  Buche  Tobit  in  ,sXsy)[J.0i70vy]  p'jirevat.  aizb  Ö'Kvoc- 
Too‘  — ., Almosen  rettet  vom  Tode“. 
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Wohlfahrtspflege  im  talmuclischen  Zeitalter. 

,,Das  große  biblische  System  der  Wohltätigkeit  ging  mit 
dem  Verluste  des  jüdischen  Staates  nicht  unter.  Es  überlebte 
ihn  und  ward  von  seinen  Führern  gerade  als  der  wichtigste 
Ersatz  für  den  durch  Titus  zerstörten  Altar  erklärt^  wie  folgendes 
Z.  B.  beweist“;  „Wohltätigkeit  ist  besser  als  alle  Opfer.“  — „Der  Tisch 
des  Menschen  ist  nunmehr  sein  Altar.“  „Ein  Heiligtum  ist  uns  geblieben,  das 
uns  zur  Sühne  dient;  dieses  ist  — das  Werk  der  Liebe.“ 

,,Die  auf  Arme  sich  beziehenden  Vorschriften  des  Penta- 
teuch erscheinen  im  Talmud  zu  einer  bis  ins  kleinste  Detail 
gehenden  Anleitung  ausgearbeitet.  Es  wird  umständlich  erläutert, 
was  ,,Feld“,  und  was  „Ecke  des  Feldes“  bedeutet^),  warum 
Pilze  von  dem  Gesetze  der  „Ecke“  auszunehmen  seien,  während 
Zwiebeln  ihm  unterworfen  werden  mußten  oderwas  als  ,, abgefallene 
Traube“  oder  als  ,,aus  Vergeßlichkeit  zurückgelassene  Garbe“ 
zu  betrachten  sei.“  (Eluegel,  1.  c.). 

,,Wenn  schon  alles  gesagt  ist‘‘,  fügen  die  Rabbiner  noch  vorsichtig 
hinzu:  „Was  in  bezug  auf  die  Armengaben  zweifelhaft  ist,  gehört  den  Armen.“ 
Das  Gesetz  spricht  in  dem  Falle,  wo  ein  Jude  von  einem 
Heiden  einen  Weinberg  kauft,  einen  bestimmten  Teil  der  Trauben 
den  Armen  zu,  während  im  entgegengesetzten  Falle,  wenn  der 
Käufer  ein  Heide  ist,  dieser  von  jeder  Verpflichtung  ausge- 
schlossen erscheint;  sind  aber  Jude  und  Heide  Partner,  so  wird 
nur  der  dem  Juden  gehörige  Teil  der  Ernte  auf  seinen  Pflicht- 
teil abgeschätzt. 

Ueber  Wohltätigkeit  finden  wir  in  den  Sprüchen  der 
Väter  und  anderen  talmudischen  Schriften:  Simon,  „der 
Gerechte“,  einer  der  Männer  der  ,, großen  Versammlung“,  sagte: 

,,Auf  drei  Dingen  steht  die  Welt;  auf  der  Gotteslehre,  auf  dem  Gottes- 
dienste und  auf  Ausübung  des  Wohltuns.“  Jose,  Sohn  Jochanans,  pflegte 

zu  sagen:  „Die  Armen  seien  deine  Hausgenossen.“  Rabban  Gamliel:  ,, 

gewöhne  dich  nicht  daran  den  Zehnten  lax  (nach  ungefähr)  abzugeben.“  — 
Rabbi  Eleazar  sagte;  ,,Wer  andere  veranlaßt  Almosen  zu  geben,  ist  noch 
größer  als  wer  sie  selbst  gibt.  Denn  der  erstere  bringt  den  Armen  einen 
größeren  Erfolg  und  zeigt  mehr  Demut  als  der  andere;  denn  es  ist  bequemer 
zu  geben  als  hinzugehen  und  andere  dazu  zu  veranlassen.  (Baba  Bathra  1.) 
,,Auf  dem  Werke  der  Menschenliebe  steht  die  Welt,  denn  durch  Liebe  ward 
sie  im  Anfang  geschaffen.“  ,,Wer  sich  der  Geschöpfe  erbarmt,  dessen  wird 
mau  sich  auch  im  Himmel  erbarmen.“  ,,Wer  sich  aber  der  Geschöpfe  nicht 
erbarmt,  dessen  wird  man  sich  auch  im  Himmel  nicht  erbarmen  “ ,,Wer 
sein  Auge  abwendet  um  sich  der  Wohltätigkeit  zu  entziehen,  treibt  gleichsam 
Götzendienst“).  — „Wer  sich  von  dem  Werke  der  Liebe  lossagt,  verleugnet 
Gott.“  ,,An  drei  Kennzeichen  soll  man  den  Israeliten  erkennen:  an  der 
Barmherzigkeit,  an  der  Schamhaftigkeit  und  an  der  Wohltätigkeit.“  .... 
,,Das  Gebot  der  Wohltätigkeit  wiegt  alle  anderen  Gebote  auf“^).  ,, Wer  Wohl- 
tätigkeit und  Liebe  übt,  erfüllt  das  ganze  Gesetz.“  „Wer  Milde  und  Ge- 

‘)  R.  Jochanan  b.  Sakkai;  Betrübt  euch  nicht,  es  gibt  heiligere  Altäre 
als  die,  auf  denen  Opfertiere  bluten;  man  bringe  Opfertaten  dahin  und 
Menschenherzen  seien  die  Tempel;  denn  es  heißt:  , Liebe  verlange  ich  und 
keine  Opfer*.“  ')  Sie  darf  nicht  geringer  sein  als  der  60.  Teil  der  Ernte. 
(Mischnah  Tractat  Peah).  ■')  Kethubboth  61.  Baba  Bathra  9a. 
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rechtigkeit  übt,  erfüllt  gleichsam  die  ganze  Welt  mit  Liebe.“  — „Wer  übt 
Wohltätigkeit  zu  jederzeit?  (Psalm  lüb)  ,,Das  ist,  wer  Waisen  in  seinem 
Hause  aufnimmt  und  sie  verheiratet“*).  ,,In  dreifacher  Hinsicht  istdie  Liebe 
mehr  als  bloße  Wohltätigkeit;  die  Wohltätigkeit  betrifft  nur  das  Geld  des 
Menschen,  die  Liebe  aber  den  Menschen  selbst.  Die  Wohltätigkeit  wird 
nur  gegen  die  Armen  geübt,  die  Liebe  gegen  Arm  und  Reich.  Die  Wohl- 
tätigkeit erstreckt  sich  nur  auf  die  Lebenden,  die  Liebe  auf  die  Lebenden 
und  Toten. 

Trotz  der  Erkeuntuis,  daß  „wer  in  äußerster  Not  nicht  seine 
Zuflucht  zur  Wohltätigkeit  seiner  Mitmenschen  nehmen  will,  einen  Selbst- 
mord begeht  und  nicht  verdient,  daß  man  sein  Schicksal  beklage“,  verbieten 
die  Weisen  des  Talmud  jede  unnötige  Inanspruchnahme  der 
Wohltätigkeit;  „Wenn  der  Mensch  essen  will,  muß  er  arbeiten.“  ,, Ver- 
richte, wenn  es  sein  muß,  die  geringste  Arbeit  auf  der  freien  Straße  und 
' nimm  den  Lohn  dafür;  sage  nicht:  Ich  bin  ein  Priester,  ich  bin  ein  großer 
Mann,  die  Arbeit  paßt  mir  nicht!“  „Verdinge  dich  zu  einer  Arbeit,  die  dir 
nicht  angemessen  erscheint,  damit  du  nur  der  Menschen  nicht  bedürfest.“ 

Daß  die  Wohltätigkeit  im  talmudischen  Zeitalter  auch  ohne 
Rücksicht  auf  Glauhenshekenntnis  gelehrt  und  geübt  wurde,  ist 
schon  dargetau.  Von  den  auf  die  Wohltätigkeit  bezugnehmenden 
Erzählungen  des  Talmud  mögen  folgende  Proben  hier  Platz  Huden : 

R.  Akiba  war  so  arm,  daß  er  sich  auf  den  Feldern  das  Stroh  für 
seine  und  seiner  Gattin  Lagerstätte  zusammenlesen  mußte.  Als  einst  ein 
anderer  Armer  ihn  um  ein  wenig  Stroh  für  sein  Weib,  das  im  Entbinden 
wäre  und  auf  hartem  Boden  liege,  bat,  teilte  er  lächelnd  mit  diesem  und 
sagte  zu  seiner  Frau;  „Du  siehst  wohl,  daß  wir  noch  nicht  die  Aermsten 
sind.“  — 

Ein  Römer  fragte  Rabbi  Aljiba:  „Wenn  euer  Gott  die  Armen  liebt, 

warum  hilft  er  ihnen  nicht?“  „Damit  wir  Menschen  Gelegenheit  haben, 
unseren  Nächsten  Gutes  zu  tun.“  „Aber  handelt  ihr  damit  nicht  wider 
Gottes  Beschluß?“  „Nein,  Ihr  behandelt  die  Armen  als  Sklaven,  unser 
Gesetz  sieht  in  ihnen  Kinder  Gottes®).“ 

Dein  R.  Eleazar  pflegten  die  Almosenvorsteher  stets  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  weil  er  immer  alles,  was  er  bei  sich  führte,  hergab.  — 
Eines  Tages  ging  er  aus,  um  den  Brautstaat  für  seine  Tochter  einzukaufen. 
Die  Almosensammler  erblickten  ihn  und  wichen  ihm  aus.  Er  rannte  aber 
hinter  ihnen  her  mit  den  Worten:  „Ich  beschwöre  euch,  was  führt  euch 

umher?“  Sie  antworteten  ihm:  „Es  gilt  zwei  Waisen  zu  vermählen.“ 

„Bei  Gott,  die  gehen  meiner  Tochter  vor,“  sprach  jener  und  gab  ihnen  alles, 
was  er  bei  sicli  hatte 

Der  Talmud  enthält  genaue  Vorschriften  über  die  Art  und 
den  Umfang  der  eme  VerpHiclitung  bildenden  Spenden  für  die 
Armen,  welche  in  geregelten  Einrichtungen  durch  ge- 
wählte Armenvorsteher  zur  Einhebuug  und  Verteilung 
gelangten.  Diese  Arniensteuer  sollte  nie  weniger  als  10,  nie 
mehr  als  20  Prozent  des  Reineinkommens  betragen.  Einige 
Rabbinen  behaupten,  daß  man  zu  einem  Fünftel  oder  zum 
mindesten  zu  einem  Zehntel  seines  Einkommens  für  Almosen 
verpflichtet  sei.  Die  Umlage  geschah  ohne  Unterschied  auf 
jeden,  seihst  diejenigen,  welche  unterstützt  wurden.  Die  Armeu- 
vorsteher  hatten  diskretionäre  Macht  und  konnten  die  Höhe  der 


) Kethubboth  50a. 


')  Baba  Batbra  10. 
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Abgabe  bestimmen')-  Sie  konnte  im  Notfälle  auch  durch 
Pfändung  eingetrieben  werden.  Hiervon  ausgenommen  sind  die 
Abgaben  der  Frauen,  die  aus  Anstandsriicksichten  nie  zur 
Armensteuer  aufgefordert  wurden.  Auch  nahm  man  ihre  Gaben 
nur  mit  Vorsicht  auf.  Im  allgemeinen  sollten  sie  nur  den  Erlös 
von  Handarbeiten  liefern.  Dafür  aber  sollten  sie  das  Brot  vor 
Sonnenaufgang  backen,  damit  die  Armen  es  schon  früh  am 
Morgen  erhalten  konnten. 

Die  obligatorische  Sammlung  von  Geldspenden 
bildete  dielnstitution  der  „Kupp  a“  (Korb),  das  „Korbalmosen“. 
Es  wurde  in  einem  stillen  Hofe  des  Tempels  ein  Korb  auf- 
gestellt, dessen  Inhalt  von  zwei  Armenvorstehern  gesammelt 
und  für  verschiedene  Arten  von  Unterstützungen  verwendet 
wurde.  Die  Verteilung  des  gesammelten  Geldes  ward  einmal 
wöchentlich  am  Freitag  von  drei  Vorstehern  für  die  Ortsarmen 
vorgenommen.  Einezvveite  Institution  war  „Tarne  hui“  (Schüssel), 
das  „Schüsselalmosen“.  Es  war  die  Beteilung  in  Naturalien, 
Brot,  Lebensmitteln  und  gekochten  Speisen,  welche  täglich  und 
an  alle  (auch  auswärtige]  Arme  voi’genommen  wurde.  Es  be- 
stand dafür  eine  Vorratskammer 2)  (Vorläufer  der  modernen 
Volksküchen).  Reichte  der  Vorrat  nicht  aus  oder  konnte  bloß 
einzelnen  Hilfe  gewährt  werden,  so  bestimmte  das  Gesetz  folgende 
Rangordnung  der  Dringlichkeit;  Voran  geht  stets  die  eigene  Gattin, 
ihr  folgen  die  Kinder,  die  eigenen  Eltern,  die  Vervs'andten,  die 
Verwandten  der  Gattin,  Hausarme,  Stadtarme,  Ausländer.  Hungrige 
gehen  Nackten  zuvor,  Frauen  den  Männern;  dem  Priester  folgt 
der  Levite,  diesem  der  Laie,  diesem  Findlinge  und  Bastarde, 
wo  sonst  alle  Umstände  gleich  sind.  Nichtjuden  haben  die 
gleichen  Ansprüche. 

Man  vergaß  bei  der  Armenpflege  durchaus  nicht  die 
Selbsthilfe:  „Wer  Speisen  für  zwei  Tage  hat,  nehme  nichts  von  der  Schiissel- 
sammlung, wer  für  drei  versehen  ist,  nichts  von  der  täglichen  Speisen- 
verteilung, wer  gar  für  vierzehn  versorgt  ist,  verzichte  auf  die  wöchentliche 
Almosenspende,  wer  endlich  fünfzig  Sus  (ca.  31  Mark)  besitzt  und  damit 
Handel  treibt,  nehme  keine  Unterstützung  an. 

Die  Beteilung  wurde  den  Bestimmungen  entsprechend  mit 
aller  Zartheit  vorgenommen.  Schon  zur  Zeit  des  Tempels  auf 
Moria  bestand  daselbst  eine  „Halle  der  Verschwiegenheit“ 
richtig  der  ,, Schweigenden,  nämlich  der  ,,Essäer“  oder  „Essener“ 
(der  ,, Abgesonderten“  oder  ,, Bescheidenen“  C’N'^'n  Dort 

wurden  Almosen  heimlich  in  einer  eigenen  Kammer  in  eine 
Büchse  geworfen,  so  daß  der  Geber  nicht  gesehen  werden 
konnte'^).  Eine  solche  geheime  Armenkasse  gab  es  in  jeder 
Stadt,  damit  verschämte  Arme  aus  guter  Familie  in  der  Lage 
seien,  diskrete  Beihilfe  zu  erhalten^). 

*)  Baba  Bathra  1.  ')  Peah  8.  7.  ®)  Mischnah  Schefcalim  6. 

■‘)  Tosef.  Schek.  2,16.  (Hocart  1.  c.):  „Vielleicht  ist  dies  der  Brauch,  auf 
welchen  Jesus  in  der  Bergpredigt  auspielt,  indem  er  sagt:  ,,Wenn  du  Al- 
mosen gibst,  wisse  deine  linke  Hand  nicht,  was  die  Rechte  tut.“ 
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Die  Talmudisteu  wollten,  daß  man  von  allen  Vorschriften, 
welche  Proselyten  gelehrt  werden  sollten,  zuerst  die  der  Wohl- 
tätigkeit ihnen  einschärfe’). 

Einer  ganz  speziellen  Besprechung  würdig  erscheint  das 
bis  in  die  neueste  Zeit  geübte  und  in  Ehren  gehaltene  tal- 
mudische  Gebot  des  Krankenbesuches: 

„Die  Pflicht  des  Krankenbesuches  liegt  jedem  Menschen  ob;  der 
Vornehme  und  Hochgestellte  besuche  den  Geringen  und  Niedriggestellten ^). 
— Man  besuche  den  Kranken  einige  Male  des  Tages,  je  öfter  man  ihn 
besucht,  desto  verdienstvoller  ist  es,  nur  darf  der  Besuch  dem  Kranken 
nicht  lästig  werden — Man  besuche  den  Kranken  weder  in  den  ersten 
noch  in  den  letzten  drei  Stunden  des  Tages,  im  ersteren  Falle  nicht,  weil 
vormittags  der  Kranke  im  allgemeinen  sich  freier  fühlt  und  dies  den  Be- 
sucher über  den  wahren  Zustand  täuschen  und  ihn  vom  Beten  für  den 
Kranken  abhalten  könnte;  und  im  letzteren  Falle  nicht,  weil  nachmittags 
die  Krankeit  heftiger  auftritt,  die  Schwäche  zunimmt  und  dies  den  Kranken 
in  den  Augen  des  Besuchers  für  rettungslos  verloren  erscheinen  lassen 
könnte,  für  welchen  das  Beten  vergeblich  und  fruchtlos  wäre'*).  — ... 
,,Man  besuche  nicht  solche,  die  an  einer  Unterleibskraukheit,  an  Augen- 
krankheit oder  Kopfschmerzen  leiden,  weil  diesen  allen  der  Besuch  lästig 
ist“®).  . . . ,,Ist  dem  Kranken  ein  Blutsverwandter  gestorben,  so  reiße 

man  ihm  nicht  Risse  in  die  Kleider  (Gebrauch  bei  Trauerfällen  in  der 
Familie),  mau  teile  ihm  dies  überhaupt  nicht  mit,  auf  daß  er  sich  nicht  gräme; 
den  Frauen  lege  man  strenges  Stillschweigen  über  das  Vorkommnis  auf®). 

Nur  dem  Namen  nacli  erwähnt,  aber  unzweifelhaft  in 
primitiven  Formen  an  die  Herbergen  für  Reisende  angeschlossen 
gab  es  bereits  im  tahnudischeu  Zeitalter  ein  Ptochotropheum, 
eine  Art  Krankenhaus  [*anßer  den  bereits  im  2.  B.  der  Könige 
(15,5)  und  2 B d.  Chronik  26,21  genannten  Isolierhäusern 
für  Aussätzige'’),,,]. 

Wohlfahrtspflege  im  Mittelalter. 

Die  intensive  Durchdringung  von  religiöser  Pflichterfüllung 
und  von  Studium  der  Bibel  und  der  nicht  mehr  bloß  mündlich,  son- 
dern auch  schriftlich  gesammelten  und  kodifizierten  talmudischen 
Gesetze,  welche  das  Leben  der  Juden  in  den  blühenden  Ge- 
meinden an  den  Küsten  des  Mittelmeeres,  in  Spanien,  Frank- 
reich, Deutschland  und  Italien  im  Anfänge  des  Mittelalters 
kennzeichnet,  machte  die  Übung  der  Wohltätigkeit  noch  immer 
zu  einer  persönlichen  Angelegenheit,  deren  hohe  Bedeutung 
Maimonides  (gestorben  1204)  u.  a.  mit  folgenden  Worten  wür- 
digte; [* Israels  Thron  (d.  i.  hoher  Lebensberuf)  hätte  keine  feste 

')  Im  täglichen  Morgengebet  bat  folgender  Satz  Aufnahme  gefunden : 
„Dies  sind  die  Dinge,  deren  Früchte  der  Mensch  in  dieser  Welt  genießet, 
und  deren  Grundstock  für  die  künftige  Welt  ihm  erhalten  bleibt:  Die 
Ehrfurcht  gegen  Vater  und  Mutter,  die  Uebung  von  Wohltätigkeit, 
der  fleißige  Besuch  des  Lehrhauses  (morgens  und  abends),  die  Gastlichkeit 
gegen  Fremde,  Krankenbesuch,  Ausstattung  armer  Bräute,  das  Begleiten 
der  Toten  (zu  ihrer  Ruhestätte),  Andacht  beim  Gebet  und  das  Frieden- 
stifteu  zwischen  den  Menschen.“  ^)  Nedarim  39b.  ")  ibid.  *)  ib.  40a. 

'■)  ib.  41a.  ®)  Moed  kat.  26  b,  Seniachoth  cap.  5.  ^)  Vgl.  Cohen,  Die 

Nächstenliebe  im  Talmud;  ein  Gutachten,  Marburg  1888. 
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Basis,  die  Religion  der  Wahrheit  keinen  Halt  ohne  die  Wohltätigkeit.  Israels 
Erlösung  und  die  allgemeine  Verbrüderung  der  Völker  kann  nur  erhofft 
werden  von  treuer  üebung  der  Wohltätigkeit*).  Es  geht  wohl  unzweifelhaft 
aus  einem  Zitate  des  berühmten  Kommentators  Raschi  (11.  Jahrhundert)  -) 
[*„wer  ein  Waisenkind  in  seinem  Hause  aufzieht  ist  gleich  zu  halten,  wie 
wenn  er  es  geboren  hätte“,,.]  hervor,  daß  z.  B.  die  Waisenverpflegung  als 
private  Wohltätigkeit  in  Hebung  stand,  und  man  kann  wohl  annehmen, 
daß  kaum  eine  einzelne  Waise  ohne  Hilfe  blieb,  wo  doch  so  eindringlich  die 
religiöse  Pflicht,  sich  ihrer  anzunehmen,  innerhalb  des  Judentums  erkannt 
worden. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  die  Gastfreundschaft  gegen  Arme 
im  jüdischen  Gemeinwesen  ohne  eigene  Armenhäuser  in  aus- 
gedehntem j\Iaße  geübt  und  der  alte  Ruf  der  Haggadah^)  am 
Passahmahle,  „wer  hungert,  komme  herein  und  esse  mit“  ist  die 
Devise  aller  Haushaltungen  jüdischer  Gemeinden  von  alters  her 
geblieben.  Insbesondere  Lernende,  Talmudschüler  wurden  als 
Gäste  an  den  Familientischen  aufgenommen;  Betten  für  Reisende 
wurden  zumindest  über  Sabbat  und  Festtage  bereitgehalten. 

Ebenso  wurden  Kranke  in  den  Familien  von  opferfreudigen 
Gemeindegenossen  und  freiwilligen  Flelfern  gepflegt  und  mit  jeg- 
lichem Tröste  versehen. 

Erst  später,  als  die  Verfolgungen  nach  den  Kreuzzügen 
sich  mehrten,  fremde,  zugereiste  Arme  zu  denen  der  eigenen 
Gemeinde  hinzukamen,  als  die  traurigen  Verhältnisse  des  Glau- 
benshasses in  der  Schaffung  der  Ghettos  ihren  Ausdruck  fanden, 
wurden  die  Almosensammluugen  organisiert,  es  bildeten  sich  frei- 
willige Genossenschaften  für  Waisenpflege,  für  Krankenbesuch 
und  die  Pietätsübung  bei  Beerdigung  der  Toten. 

Sammlungen  für  die  Armen  wurden  bei  allen  freudigen 
und  traurigen  Familienereignissen  veranstaltet.  Es  ist  nicht 
genau  zu  ermitteln,  wann  der  Brauch  aufkam,  den  Aufruf  zur 
Bundeslade  bei  der  Vorlesung  aus  der  Gesetzesrolle  als  Anlaß 
zu  Spenden  für  Wohltätigkeitszwecke  zu  benutzen.  Da  es  nämlich 
als  ehrende  Auszeichnung  gilt,  zu  dieser  Funktion  berufen  zu 
werden,  wird  damit  die  Verpflichtung  verknüpft,  eine  (dem  Er- 
messen des  einzelnen  überlassene)  Summe  für  Arme  zu  widmen. 
[*Eine  der  ältesten  Quellen  a.  d.  Jahre  1055  dafür  wird  aus 
einer  anonymen  Schrift  (dem  Sefer  Juchasin)  zitiert^^).  „In,Kahira, 
der  Hauptstadt  von  Ägypten  wurde  am  Jom  Kippur  (am  Versöhnungstage) 
R.  Paltiel  in  der  Synagoge  zur  Thora  aufgerufen.  Er  gelobte  5000  Denare 
in  vollwichtigem  Golde  und  zwar:  1000  für  die  Schule,  lOCO  für  die  Armen 
von  Jerusalem,  lOOO  für  die  Akademie  von  Babylon,  1000  für  verschiedene 
Vereine  für  Armenfürsorge,  1000  zur  Beschaffung  von  Oel  zur  Ehre  des 


’)  Maimonides  stellt  als  höchste  Art  des  Wohltuns  auf:  Wer  dem 
Armen  hilft  sich  selbst  aufzurichten,  durch  Darlehen  oder  indem  er  ihn  an 
seinem  Geschäfte  teilnehmen  läßt.  Wer  dem  Armen  gibt,  ohne  zu  wissen, 
wem  er  gibt,  so  daß  Empfänger  und  Geber  einander  unbekannt  bleiben  usw. 

pMegilla  13»  u.  Raschi  zu  2.  Sam.  21,8  (Adoption),,,.  ®)  *Dieser  Spruch 
ist  absichtlich  in  der  Landes-  (aramäischen-),  nicht  der  neuhebr.  Sprache  ver- 
faßt, da  auch  Nichtjuden  der  Einladung  folgen  sollten,,,.  ■*)  Abrahams, 
Jewish  llfe  in  the  middle  ages;  Neubauer,  Mediaeval  Jewish  Chroniclesp.  128  J. 
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Gesetzes“  (ewiges  Licht  im  Tempel)')»] ,,Ini  Namen  des  Jacob 

ben  Ascher,  [gest.  1300J,  schreibt  man,  ,,daß  man  in  Deutschland  für  teures 
Geld  „Gelilah“  usw.  gekauft  hat“.  Auch  Mordechai  bringt  zum  Traktat 
Megilla  (Ende)  ein  Responsum  von  Isak  Wiener  = Isak  Or-Sarua 
= Isak  aus  Wieu,  aus  welchem  hervorgeht,  daß  man  zu  seiner 
Zeit  (also  T2.  Jahrhundert)  dieses  Recht  des  Ein-  und  Aushebens 
der  Thora  für  Wohltätigkeitszwecke  verkaufte  Eine  spätere 
Quelle  für  diesen  Brauch  bieten  die  in  mehrfacher  Hinsicht 
interessanten,  noch  zu  wenig  durchforschten  Memorbücher  der 
alten  Städtegemeinden,  namentlich  am  Rhein;  so  z.  B.  aus  dem 

Memorbuche  Worms  S.  7 ,.Der  Chawer  (Magister)  R.  Juda 

ben  Samuel;  weil  er  gespendet  hat  Tausende  (zwei  oder  mehrere?)  für  die 
3 Gemeinden  Worms,  Frankfurt,  Friedburg,  daß  sie  sie  ausleihen  auf 
Zinsen  und  von  diesem  Nutzgenuß  S tu d en  teil  erhalten  und  auch  Knaben 
bekleiden,  die  Freitische  genießen,  ferner  aus  diesem  Kapital  Mädchen 
zu  verheiraten  (Zeit:  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts)“. 

Aus  diesen  Aufzeichnungen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  daß 
die  verschiedensten  Zweige  der  Armenunterstützung  bereits  früh- 
zeitig spezialisiert  waren  und  dadurch  die  Zahl  der  Ortsarmen  nach 
Kräften  zu  vermindern  gestrebt  wuide.  Jedenfalls  war  der 
öffentlichen  Bettelei  auf  Straßen  und  Plätzen  bis  in  das  spätere 
Mittelalter  ebenso  vorgebeugt  worden,  wie  der  Hausbettelei, 
welche  erst  in  den  folgenden  Zeiten  zuerst  am  Freitag  nach- 
mittag und  an  den  Halbfeiertageu  der  hohen  Feste  geduldet 
wurde.  Infolge  der  Abgeschlossenheit  des  Ghettos  konuten  diese 
Bestrebungen  unbemerkt  von  den  Augen  der  Andersgläubigen 
geschehen  und  so  entstand  die  bis  in  die  moderne  Zeit  noch 
geglaubte  Fabel,  daß  es  keine  armen  Juden  gäbe'*). 

In  einem  merkwürdigen  alten  Buche  von  R.  Elia  ha- 
Cohen  ben  Salomo  Abraham  aus  Smyrna  (gest.  1729)  veröffent- 
licht, finden  wir  ein  Verzeichnis  „jüdischer  Wohltaten“,  zu 
welchen,  wie  er  sagt,  „alle  frommen  Juden  beisteuerten“.  Wir 
zählen  da  über  siebzig  der  verschiedensten  Arten,  „die  hungrige 
Seele  zu  befriedigen“;  z.  B.  Leihen  von  Geld  und  von  Büchern, 
Zahlung  von  Mitgift  und  Begräbniskosten,  ferner  ärztliches  Ho- 
norar, gesetzliches  Schmerzensgeld  für  ungerecht  Verurteilte, 
Lösegeld  für  Gefangene,  Schmucksachen  für  Bräute,  Ammen 
für  verwaiste  Kinder  u.  a.  [*So  wurde  z.  B.  eine  lange  Zeit 
eine  internationale  jüdische  Wohltätigkeits-Institution  gejitlogen, 
die  sich  mit  der  Sammlung  von  Lösegeld  für  Gefangene  befaßte 

')  [*Vgl.  Abraham  Lewysobn,  Mekore  Minbagim  S.  39„J.  ^)  Unter- 
suchung von  Dr.  Wachstein,  vgl.  auch  Tur  Orach  Chaiim  (51+?.  ")  Berlin  1887 

ed.  Kaufmann.  ')  Schottky,  Prag  183Q,  S.  348,  zitiert  i.  Centralblatt  f.  Gesch. 
von  Grünwald,  Prag,  gibt  hierfür  einen  Beleg:  Als  Wladi.slav  II.  von  Böhmen 
(1140 — 1174)  die  Judenvorstehcr  boi  einer  Audienz  über  die  Zahl  ihrer  Armen 
befragte  und  sie  ihm  eine  genaue  Angabe  hiervon  machten,  fragte  er  sie, 
woher  sie  solches  mit  Gewißheit  anzugeben  wüßten.  Sie  antworteten  darauf, 
daß  zu  den  Passahfesten  an  alle  Ortsarmen  Osterhrote  und  Viktualien  in 
einer  bestimmten  Menge  verteilt  werden,  darnach  sie  die  Zahl  der  Armen 
genau  zu  berechnen  vermögen. 
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und  in  Venedig'  zentralisiert  wai'i) ,,ElQeu  besonderen  Posten 

in  dem  Haushalte  der  Portugiesen- Gemeinde  Hamburgs  bilden  die  regel- 
mäßigen Beiträge  zu  dieser  Kassa  für  die  Auslösung  der  Gefangenen  in  Venedig 
(Camera  de  C'ativos  de  Venezia),  so  beißt  es;  Gm.  Buch  23,  Bl.  412:  „Was 
die  Mizwa^)  der  Spenden  für  Gefangene  in  Malta  betrifft,  werde  man  die 
nötigen  Mitteilungen  nach  Venedig  gelangen  lassen  und  die  schon  seit 
längerer  Zeit  geschehene  Rimesse  zu  diesem  Zwecke  machen“.  414  werden 
auf  eine  Aufforderung  von  Venedig,  ,,75  ducados  de  Banca“  dahin  gesendet; 
hierzu  kamen  einmalige  Unterstützungen  an  die  Ausgelösten,  so  an  Dr.  Meatob, 
an  einen  von  Cureseau  kommenden  ,,Todesque“,  der  längere  Zeit  in  eng- 
lischer, an  einen  anderen,  der  in  spanischer  Gefangenschaft  gewesen. „] 


Von  öffentlichen  Institutionen  ist  in  jeder  größeren 
Gemeinde  ein  besonderes  Haus,  zur  Aufnahme  von  armen  Durch- 
reisenden und  Kranken  bestimmt,  zu  nennen.  Ein  solches  Spital 
oder  Asyl  führte  die  Bezeichnung  „Hekdesch“,  zu  deutsch  „hei- 
liger AVohltat  gewidmet“.  Sie  findet  sich  bereits  in  einem  he- 
bräischen Briefe,  den  im  Jahre  1381  die  jüdische  Gemeinde  in 
München  an  die  jüdische  Gemeinde  in  Straßburg  gerichtet  hat. 
Unzweifelhaft  ist  ein  solches  Haus  ,,der  Juden  Heckhus“  bei 
Bäcker,  wie  Horowitz  vermutet.  Derselbe  berichtet  auch  von 
einem  solchen  ,, Versorgungshaus“  für  Arme  in  der  Frankfurter 
jüdischen  Gemeinde  vom  Jahre  1473^).  Diese  Häuser  konnten 
natürlicherweise  nur  den  dringendsten  und  primitivsten  An- 
forderungen entsprechen,  da  größere  Stätten  für  Kranke  eben- 
sowenig wie  etwa  Waisenhäuser  in  dieser  für  die  Juden  so  un- 
sicheren Zeit  und  in  den  engen  Verhältnissen  möglich  waren ^). 
Statt  deren  waren  es  eben  persönliche  Leistungen  im  Dienste 
der  Nächstenliebe,  die  in  Krankheits-  und  Todesfällen  von  den 
Mitgliedern  der  Gemeinden  gleichmäßig  bei  arm  und  reich  aus- 
geübt wurden,  für  welche  Zwecke  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
sog.:  „heilige“  Bruderschaften-Vereine  gegründet  wurden.  Diese 
bildeten  auch  von  Beginn  an  den  Kristallisationspunkt  für  alle 
anderen  wohltätigen  Bestrebungen,  insbesondere  für  Kranken- 
besuch und  Krankenpflege.  Zumeist  waren  sie  Chebhra  ,,Ge- 
miluth  Chassadim“,  ,,  Verein  für  Liebes  werke“  genannt,  später 
„Chebhra  kaddischa“  ,. Heiliger  A^erein“. 

*)  Vgl.  M.  Grunwald  ,,PortugIesengr'äber  auf  deutscher  Erde'*. 
— fromme  Pflichterfüllung.  “)  Aus:  Berliner:  „Aus  dem  inneren  Leben 
der  Juden  im  Mittelalter“.  ■*)  Die  Gemeinden  scheinen  es  auch  lange  Zeit 
nicht  nötig  gehabt  zu  haben,  für  die  ärztliche  Behandlung  der  Armen  zu 
sorgen.  Die  jüdischen  Aerzte  behandelten  die  Armen  unentgeltlich. 
[*Isak  Israeli  betrachtete  es  als  Ehrenpflicht  jedes  Arztes,^].  So  sagt  Juda 
ibu  Tibbon  zu  seinem  Sohne,  der  ebenfalls  Arzt  war:  „Von  den  Reichen 
magst  du  Bezahlung  nehmen,  die  Armen  aber  heile  umsonst.“  Saul  Astruc 
Cohen,  ein  beschäftigter  Arzt  in  Algier  (Ende  d.  14.  Jahrh.)  behandelte 
nicht  bloß  unentgeltlich,  sondern  teilte  sein  A^ermögen  mit  armen  Moham- 
medanern \ind  Juden  (Graetz,  Gesch.  der  Juden,  IV.  c.  VI.).  ^)  G.  Wolf, 

„Die  jüdischen  Friedhöfe“,  Wien  1879,  führt  die  ältesten  Spuren  der  Wiener 
Ch.  K.  auf  d.  J.  1320  zurück.  Die  Prager  dürfte  1564,  die  Wilnaer  1486/87 
gegründet  worden  sein. 
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Die  Gemeindevorsteher  haben  anfänglieh  die  Hilfstätigkeit 
dieser  Vereine  durchaus  nicht  begünstigt;  befürchtend,  daß 
die  individuelle  Betätigung  der  Nächstenliebe  und  mit  ihr  das 
Mitleid  selbst  abhanden  kommen  könnte,  wenn  eigene  Anstalten 
für  das  Armenwesen  ins  Leben  treten.  Allein  es  brach  sich 
doch  allmählig  die  Erkennluis  von  deren  Trefflichkeit  Bahn. 

Die  Einnahmen  dieser  Vereine  bestanden  aus  den  Mitgliedsbeiträgen, 
den  Besteuerungen,  welche  auf  die  Ehrenstellen,  auf  die  Verweigerung  der 
Annahme  einer  solchen,  auf  alle  freudigen  und  traurigen  Familienereignisse, 
auf  leichte  Uebertretungen  des  Religionsgesetzes  u.  a gesetzt  waren;  aus 
den  Ergebnissen  der  Sammlungen  in  Büchsen,  Tempelependen,  Legaten  u.  a.  *). 

Daß  im  Mittelalter  entsprechend  den  wiederholten  Einschärfungen 
der  großen  Gesetzessammler  z.  ß.  des  Joreh  Deah:  der  Brauch,  einen  Bruch- 
teil des  Einkommens  jeglichen  Geschäftsgewinnes,  von  Erbschaften,  Heirats- 
gut bis  zu  einem  Fünftel  der  Wohltätigkeit  zu  widmen,  fortbestand,  be- 
weisen u.  a.  Familienstatuten,  welche  zur  Fortübung  der  milden  Sitte  ver- 
pflichteten. In  origineller  Weise  pflegten  manche  fromme  Reiche  sich  jeglichen 
Lebensgenuß,  wie  der  damals  übliche  Ausdruck  dafür  lautete,  zu  „salzen“ 
d.  h.  er  legte  sich  irgendeine  Selbstbesteuerung  zugunsten  der  Armen  auf. 
So  wog  ein  vermögender  Fleischer  in  Prag  an  jedem  Freitag  seine  Kinder- 
schar, um  dann  ein  entsprechendes  Gewichtsquantum  Fleisch  an  die  Armen 
zu  verteilen;  ein  reicher  Juwelier  wertete  die  Gewichtszunahme  seiner 
Kinder  in  Münze  um'-p 

Zum  Schluß  mögen  noch  einige  Literaturproben  denfrommen, 
stets  auf  Wohltuu  gerichteten  Sinn  der  Autoren  aus  dem  Mittel- 
alter  erweisen  3). 

Aus  der  Mahnschrift  (Bruchstück)  des  R.  Jacob  ben  Ascher  aus 
Deutschland  an  seine  Söhne  (um  1310); 

„Sei  freigebig  mit  Spenden  und  Liebeserweisungen  und  übe 

Gastfreundschaft,  tue  aber  mit  deiner  Wohltätigkeit  nicht  groß,  sondern 
übe  sie  um  Gotteswillen.“  Aus  dem  (kleinen)  „Buche  der  Frommen"  (um 


1473) „Bitte  Gott  stets,  daß  er  dir  würdige  Arme  zusende.“  — 

Aus  dem  (jüdisch- deutschen)  „Sittenbuche“  (1542)  a.  d.  5.  Cap.  „Die  Lib- 
schaft“:  . . er  sol  den  Armen  Almosen  gehn  daz  er  nit  darf  Almosen 
annehmen.  — ....  „Got  hat  uns  gewarnt  nit  underbarraig  sein.“  ....  „Der- 


barme dich  über  Arme  und  betrüLte  Leut  un’  du  solt  almal  arme  Leut  bei 
dir  haben  in  deinem  Hausgesinde.“  — Aus  dem  (jüdisch-deutschen)  „Buch 
des  ewigen  Lebens“  erschienen  1583.  Fol.  7b  . , . „Almosen  zu  geben  sol  dir 
sein  bekannt,  nach  Vermeg  (Vermögen)  deiner  Hand.  Mit  namen  (namentlich) 
al  wocli  ein  pfening,  ob  du  schon  best  gar  w'enig.  Die  almostn  soln’  heimlich 
geben  das  derlangt  dir  dein  Leben.“  — (Die  Hausarmen  haben  einen  Vorzug 
vor  den  P’remden.)  R.  Abraham  ben  Sabbatai  (Sclieftel)  halevi  Hoiwitz 
(16.  Jahrh.)  in  „Emek  Beracha“  (ed.  Amsterdam  1729).  jn  Heber 

Freitische  für  Gelehrte  und  Studierende.  — Der  Verfasser  berichtet  im  Vor- 
worte von  seinem  Vater  Jesaia:  „Nie  fehlten  an  seinem  Tische  80  Personen, 
die  er  freigebig  mit  den  besten  Speisen  bewirtete^). 


‘)  Heber  die  Statuten  solcher  Armenpflegevereine  usw.  G.  Wolf: 
„Die  alten  Statuten  der  jüd.  Gemeinden  in  Mähren“.  Wien  1880. 

'^)  (*Zitiert  nach  Wilhelm  Neumann,  Referat  über  Entwickelung  der  jüd. 
Wohltätigkeits-Einrichtungen,  Fürsorge  und  Selbsthilfe,  Berlin  1901  ,|. 

^)  Vgl.  Güdemann,  „Quellenschriften  zur  Geschichte  des  Unterrichts 
und  der  Erziehung  bei  den  deutschen  Juden“,  S.  27,  40,  41,  57,  105. 

U Es  ist  bekannt,  daß  Moses  Mendelssohn,  der  blutarm  nach  Berlin 
gekommen  war,  einige  Mahlzeiten  in  der  Woche  bei  einem  seiner  Glaubens- 
genossen, bei  einem  anderen  Obdach  in  einer  Dachkammer  erhalten  hat. 
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Fenier  seieu  noch  zwei  charakteristische  Züge  aus  dem 
jüdischen  Wohltätigkeitsgebiete  angefügt: 

1.  Seit  fast  einem  und  einem  halben  Jahrhundert  bestehen  innerhalb 
der  jüdischen  Gemeinden  in  Berlin,  Dresden,  Königsberg,  Kopenhagen  unter 
anderem  Vereine,  deren  Hauptzweck  es  ist,  bedürftige  Familien,  die  durch 
den  Tod  eines  ihrer  Mitglieder  in  Not  geraten  würden,  zu  unterstützen : 

Der  Vorstand  sendet  in  jedes  Trauerhaus,  gleichviel  ob  arm  oder 
reich,  zwei  verschlossene  Büchsen;  in  die  Büchse  No.  1 wird  eine  Summe 
gelegt,  die  dem  Bedürftigen  eventuell  geboten  werden  soll.  Zu  dieser 
Büchse  erhält  jeder  Empfänger  unter  Siegel  einen  Schlüssel  und  wird  er- 
sucht sie  zu  öffnen  und  zu  entleeren.  Er  kann  nun  je  nach  seiner  Be- 
dürftigkeit den  ganzen  Inhalt  oder  einen  Teil  desselben  für  sich  behalten. 
Bedarf  er  der  Unterstützung  nicht,  ist  er  gebeten,  den  Betrag  in  die 
Büchse  No.  2 zu  werfen.  Wohlhabende  werden  ersucht,  den  Inhalt  dieser 
zweiten  Büchse  zu  vermehren  und  so  die  Vereinszwecke  zu  fördern.  Diese 
Büchse  No.  2 bleibt  während  ihrer  Wanderung  durch  viele  Familien  längere 
Zeit  uneröffnet,  so  daß  niemand  selbst  nicht  der  Vorstand  des  Vereins  wissen 
kann,  wer  gegeben,  wer  genommen  hat“). 

2.  Die  jüdisch-deutsche  Mundart  hat  ein  Wort,  das  heute  allen  ge- 
bildeten Juden  geläufig  ist  und  wie  ein  Zauberstab  auf  das  Herz  eines  jeden 
Juden  wirkt,  es  rührt  und  zu  tiefstem  Mitleid  anregt:  es  ist  das  Wort 
„Nebich“,  über  dessen  Ursprung  nichts  näheres  angegeben  werden  kann®). 

Die  Wohlfahrtspflege  in  der  Zeit  nach  Mendelssohn 
bis  aiif  unsere  Tage. 

Das  Be-wußtseiii  der  ethischen  Verpflichtung  zur  Wohl- 
tätigkeit ist  bei  den  Juden  auch  nach  ihrer  Emanzipation  durchaus 
nicht  weniger  lebhaft  geworden.  Allein  die  ebenso  rasche  und 
unvermittelte  wie  gründliche  Umwälzung  der  sozialen  Verhältnisse, 
namentlich  das  massenhafte  Zusammenstrümen  von  Juden  in  den 
Großstädten,  die  gewaltige  Steigerung  aller  Bedürfnisse  inNahrung, 
Kleidung  und  Unterricht  gegenüber  den  früheren  Zeiten  brachte 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Armenpflege  eine  mächtige  Umwälzung 
mit  sich.  Diese  fand  zunächst  mit  der  Konstituierung  der  Ge- 
meinden als  Kultusvertretungen  in  der  Ausgestaltung  eines  viel- 
seitigen Vereinslebens  ihren  Ausdruck.  Zu  allen  Zeiten  war  in 
den  jüdischen  Gemeinden  in  erster  Linie  für  die  Kontinuität  des 
geistigen  Lebens  durch  Erlialtung  von  Schulen  gesorgt  worden, 
so  daß  auch  unter  den  drückendsten  Verhältnissen  ein  jüdischer 
Analphabet  zu  den  größten  Seltenheiten  gehörte.  Jetzt  über- 
nehmen die  Talmud-Thora-Vereine  bei  den  Kindern  der  Armen 
die  Sorge  für  den  Unterricht  und  jede  weitere  sich  bald  ergebende 
Notwendigkeit  von  Unterstützung,  Speisung,  Bekleidung,  Beauf- 

•j  Nach  Prof.  Dr.  M.  Lazarus,  die  Ethik  des  Judentums  I S.  39. 
®)  Ueber  die  Etymologie  des  Wortes  „Nebich“  (eigentlich  Neb(ä)ch) 
als  Ausdruck  des  Mitleides  gibt  Landau  in:  Landau-Wachstein.  „Privat- 
briefe“ S.  128  die  Erklärung,  daß  es  dem  Tschechischen  nebohy  = arm, 
elend,  kleinrussisch  neboha  = armer  Teufel,  armer  Schlucker,  entstamme 
und  von  den  östlichen  Juden  iu  ihren  Sprachschatz  aufgenommen,  in  der 
charakteristischen  Gefühlsweise  zur  Anwendung  gelangt  sei.  [®Eine  andere 
Version  deutet  das  Wort  als  Verhallhornung  des  frommen  Wunsches  „nie 
bei  Euch“,  den  man  beim  Vernehmen  von  Unglücksfällen  anderer  aussprach  J. 
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sichtiguug  und  Fürsorge  fand  in  entspi-ecbeuden  Vereinigungen 
Herz  und  Hand  bereit  befriedigt  zu  werden. 

Hatte  bereits  im  17.  Jahrhundert  das  Ghetto  in  Rom 
sieben  Vereine  aufzuweisen,  um  die  Armen  und  deren  Kinder, 
Witwen,  Waisen  und  Gefangene  mit  Kleidern,  Schuhen  und  Bett- 
zeug zu  versehen,  zwei  Vereine,  welche  Bräute  ausstatteten,  an- 
dere, welche  Krankenpflege,  Totenbestattung  und  Unterstützung 
der  Hinterbliebenen  zum  Zweck  hatten,  so  war  diese  Ein- 
richtung für  alle  größeren  Städte  mit  jüdischen  Gemeinden  bald 
typisch  geworden  und  es  gab  bald  für  alle  jene  70  oben  er- 
wähnten Arten,  ,,die  hungrige  Seele  zu  befriedigen“,  spezielle 
Gründungen  von  Vereinen,  die  einen  löblichen  Wetteifer  in  der 
Erfüllung  ethischer  Pflichten  betätigten  und  welche  in  fast  unbe- 
grenzter Ditfeienzierung  der  Einzelzwecke  fortschritten  Allein 
die  komplizierten  Lebensverhältnisse  brachten  es  bald  mit  sich, 
daß  auch  andere,  bisher  im  stillen  von  dem  einzelnen  geübte 
Werke  der  Nächstenliebe  auf  die  Gesamtheit  übertragen  werden 
mußten.  So  stellte  sich  erst  spät,  aber  immer  dringender  das 
Bedürfnis  nach  der  Errichtung  von  Waisenhäusern,  von 
Altersversorgungsanstalten  und  von  Spitälern  ein.  Und  wie 
aus  der  speziellen  Schilderung  dieser  Institute  erwiesen  wird, 
ist  es  in  charakteristischer  Weise  zimieist  eine  durch  ihre 
philanthropische  Betätigung  hervorragende  Einzelperson,  w'elche 
die  wohltätigen  Schöpfungen  ins  Leben  rief  oder  in  ihrer  Er- 
haltung und  Betieuung  ihren  idealen  Lebensberuf  erfüllte. 

Man  ist  aber  auch  inuei  halb  der  jüdischen  Großgemeinden 
durch  Schaffung  von  Wohltätigkeitsverbänden,  von  Organisationen 
und  Zentralisierungen  an  die  notwendige  Arbeit  herangeti-eten, 
der  Armut  und  dem  Elend  vorzubeugen.  So  haben  die  Juden, 
w'ie  in  dem  speziellen  Teile  gezeigt  wmrden  wird,  dem  modernen 
Zug  der  europäischen  Kulturvölker,  auf  allen  Gebieten  des 
öffentlichen  Lebens  Wohlfahrtseinrichtungen  zu  schatfenJ),  um  so 


')  Es  sei  nocbmals  daran  erinnert,  daß  die  jüdische  Wohltätigkeit  sich 
von  jeher  nicht  auf  .Juden  allein  erstreckte.  Hocart  (1.  c.)  sagt  z B.  ,,daß  die 
Israeliten  sich  nicht  auf  die  konfessionelle  Wohltätigkeit  beschränken,  daß 
vielmehr  viele  unter  ihnen  reichlich  Werke  unterstützen,  die  nichts  Jü- 
disches an  sich  haben“.  Ferner  äußert  er  dortselbst:  . . ln  der  ,, France 

juive“  zitiert  M.  Drumont  des  öfteren  Maxime  de  Camp,  wo  er  glaubt,  aus 
seinen  Werken  einiges  — und  das  ist  wahrlich  im  (irunde  nur  weniges 
— gegen  die  Juden  hervorholon  zu  können.  Ich  möchte  Herrn  Drumont 
den  Rat  geben,  falls  er  es  noch  nicht  getan  hat,  das  Werk  M.  de  Camps 
über  das  ,, wohltätige  Paris“  zu  lesen,  insbesondere  das  Kapitel  über  die 
Wohltätigkeit  Israels.  Er  wird  dort  den  Beweis  finden,  — wenn  er  irgend- 
einem Beweise  zugänglich  ist  — daß  der  Jude  durchaus  nicht  einzig  und 
allein  das  Handels-  und  Raubwesen  ist,  das  er  beschreibt“.  „Sie  (die 
Christen)  wissen  es  selbst,  daß  ihre  Armen  von  den  Juden  unterstützt 
werden.“  i Kaschi  zu  Baba  Bathra  11a). 


mehr  Rechnung  getragen,  als  er  ja  für  sie  nichts  anderes  als 
altes  „praktisches  Judentum“  bedeutet,  wenn  er  auch  heute  mit 
einem  anderen  Namen  bezeichnet  wird. 


Spezieller  Teil. 

Die  Wohlfa  hr  tsp  llegeorganisa  tioneu  mit  Hinweisen 
über  ihre  Entwicklung. 

Deutschland. 

Die  jüdische  Wohltätigkeitspflege  wird  in  Deutschland  entweder 
von  den  Gemeinden  oder  von  Frivatwohltätigkeitsvereinen  geübt;  von  letzteren 
haben  1014  Gemeinden  3010  Vereine;  von  den  Gemeinden  mit  mehr  als 
20  Zensiten  haben  nur  188  keinen  Wohltätigkeitsverein.  In  Baden  ist  die 
Armenpflege  auf  die  politischen  Gemeinden  übergegangen. 

Von  den  im  Folgenden  nicht  besonders  besprochenen  Städten  Deutsch- 
lands haben  die  meisten  zunächst  eine  Chebhra  Kaddischa  nach  dem  bei 
Heidelberg  näher  beschriebenen  Muster,  ferner  Ünterstützungsvereine  für- 
verschiedene  Zwecke,  zumeist  für  Bekleidung  armer  Kinder,  besonders 
Waisen,  Brautausstattung,  Krankenunterstützung,  Altersversorgung,  Miet- 
unterstützung u.  a. 

Der  Jahresetat  der  Wohltätigkeits vereine  der  kleineren  Gemeinden 
betrug  im  Jahre  1909  683  000  M.,  z.  B.  hatte  das  Großherzogtum  Sachsen- 
Weimar-Eisenach  bei  einerEinwohnerzahl  vonl42l  Seelen  einenWohltätigkeits- 
etat  von  M.  4800.  U.  a.  hat  Karlsruhe  25  Wohltätigkeitsvereine,  deren 
Etat  1907  36  OÜO  M.  betrug  bei  620  Zensiten  und  2850  Seelen;  Danzig 
(746  Z.  und  2546  S.)  einen  Verband  von  12  Vereinen,  25  200  M.  Etat;  Stutt  - 
gart  (995  Z.,  3427  S.)  7 Privatvereine  (mit  Subventionen)  35  200  M.  Etat; 
Hannover  (890  Z.,  4923  S.)  35  Vereine,  81  950  M.  Etat;  Posen  (1629  Z., 
5761  S.)  Stiftungen  im  Vermögen  von  340  000  M.,  ein  Kranken- und  Siechen- 
haus (Rohrsche  Stiftung)  12  Vereine  168  500  M.  Etat;  Mannheim  (1650  Z., 
5998  S.)  19  Vereine  26  500  M.  Etat;  Nürnberg  (2189  Z.,  6881  S.)  35  Stif- 
tungen mit  Vermögen  von  767  800  M.  und  6 Privatvereine  M.  83  300  Etat; 
Leipzig  (1846  Z.,  7676  S.)  Stiftungsvermögen  707  000  M.  9 Vereine 
160  300  M.  Etat;  München  (2300  Z.,  10075  S ) Vermögen  von  43  Stiftungen 
mit  596  300  M.  11  Privatvereine  M.  174. OCO  Etat. 

1.  Ganz  Deutschland  umfassende  Organisationen. 

A.  Der  Deutsch -Israelitische  Gemeindebund,  seit  1869,  begrün- 
dete und  verwaltet  folgende  Woblfahrtsinstitute: 

a)  Die  israelitische  Erziehungsanstalt  für  geistig  zurück- 
gebliebene Kinder,  Wilhelm  - Augusta  Victoria  - Stiftung  in. 
B eelitz  (Mark). 

b)  Die  israel.  Fürsorge-Erz  iehu  n gs  an  stalten  für  Knaben, 
Eugen  und  Amalie  Rosenstiel-Stiftung  in  Repzin  und  die  israel. 
Fürsorge-Erziehungsanstalt  für  Mädchen  in  Plötzensee.  Der  D.I. G. 
hat  1907  für  Repzin  3464,13  M , für  Plötzensee  7734,13  M.  an  Zuschuß  geleistet. 

c)  Die  jüdische  Arbeiterkolonie  und  Asyl  in  Weißensee  bei 
Berlin.  Zweck  der  Gründung  war  hauptsächlich,  den  das  Ansehen  des 
deutschen  Judentums  schädigenden  Mißstand  derWanderbettelei  zu  beseitigen. 
1899  erklärte  sich  der  Rittergutsbesitzer  Ludwig  J.  Meyer  in  Berlin  bereit, 
einen  wertvollen  Teil  seines  Grundbesitzes  in  Weißensee  bei  Berlin  zum 
Zwecke  der  Erbauung  einer  Arbeiterkolonie  zu  schenken.  Die  J.  C.  A. 
(Jewish  Colonisation  Association)  stellte  ein  Darlehen  von  150000  M. 
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2U  Jahre  unkündbar  gegen  eine  jährliche  Verzinsung  von  l“/o  jährliche 
Amortisation  von  l‘/2''/o  zum  Zwecke  der  Errichtung  der  Kolonie  nebst  Asyl 
für  durchreisende  Auswandererfamilien  zur  Verfügung.  — Am  19.  Febr.  1S02 
wurde  der  Betrieb  der  Kolonie  auf  liechnung  zweier  Unternehmer,  die  vorerst 
eine  kleine  Zahl  von  Kolonisten  mit  einer  Art  primitiver  Teppichstickerei 
sowie  mit  der  Anfertigung  von  Sargen  beschäftigten,  aufgenommen.  Seit 
Bestehen  der  Kolonie  sind  in  Summa  4516  Mann  aufgenommen 
worden.  Die  Löhne  betrugen  28507,73  M. ; Durchschnittsverdienst  pro  Tag 
und  Mann  ],12’’'  M.  Der  Durchschnitt  der  Akkordüberschüsse  pro  Mann 
und  Tag  0,45^  M. 

Der  Hilfsverein  der  deutschen  Juden,  gegründet  1901  zur 
Förderung  der  sittlichen,  geistigen  und  wirtschaftlichen  Entwickelung  der 
Glaubensgenossen.  Bureau  Berlin. 

Die  deutsche  Konferenzgemeinschaft  der  „Alliance 
Israelite  Universelle“.  Bureau  Berlin.  Besitzt  in  Deutschland  350 
Bezirks- und  Lokalkomitees  mit 35 000  Mitgliedern.  Etat  1908:  1 650000  M. 

Jüdischer  Frauenbund,  ca.  30  000  Mitglieder  umfassend; 
derzeit  fünf  Ortsgruppen:  Frankfurt,  Breslau,  Stargard,  Magdeburg  und 
Karlsruhe.  Er  bezweckt  eine  möglichst  vollkommene  Zentralisierung  der 
Wohlfahrtspflege  und  erhält  u.  a.  das  Heim  des  jüdischen  Frauenbundes  in 
Neu-Isenburg  bei  Frankfurt  a.  M. 

Der  ähnliche  Zwecke  verfolgende  „Verein  weibliche  Fürsorge“ 
bat  mit  Subvention  des  „Hilfsvereines  der  deutschen  Juden“  und  des  „Hilfs- 
komitees für  osteuropäische  Juden“  in  Frankfurt  die  Bekämpfung  des 
Mädchenhandels  angeregt  und  die  Bildung  von  Ligen  zu  diesem  Ziele  in 
Lemberg,  Kolomea,  Ötanislau  und  Czernowitz  veranlaßt.  Kindergärten  wurden 
in  Kolomea,  Stanislau  und  Tarnow  eingerichtet;  Krankenhäuser  in  moderner 
Weise  in  Stanislau  und  Drohobycz  und  in  Tarnopol  ein  Mädchenweisenhaus 
errichtet. 

Baronin  von  Cohn-Oppenheim  Stiftung  in  Dessau.  (Jahres- 
bericht für  1907.)  Vermögen  am  31.  Dezember  1007:  5 239  810  M.  Unter- 
stützungen an  Arme  69  500  M.,  für  Krankenpflege  24  890  M.  usw'. 

Dei\Orden  B’nei  B’rith  (cf.  Geschichte  des  Ordens  B’nei 
BTith  in  Deutschland  1882 — 1907).  Spezielle  Wohlfahrtsbestre- 
bungen. Fürsorge  für  Brüder;  Unterstützungsfonds  für  Witwen-, 
Waisen-,  Aussteuer-  und  Altersversorgung.  Kinderhorte  und  Kinder- 
gärten in  Frankfurt,  Hamburg,  Köln  und  Danzig  (1900;  50  Kinder 
jährlich).  Die  Frankfurter  Loge  speist  täglich  300  Kinder  aus. 
ln  Straßhurg  wird  75  Kindern  täglich  Frühstück  gereicht.  Nachhilfe- 
Unterricht.  Ki  n d er  spar  vorei  n e in  Krotoschin,  Thorn  und  München, 
Chanukka- B escberung.  Ferienkolonien:  Freistellen  bei  Familien. 
Bis  1905  waren  in  VMllkolonitn  2123  Kinder,  in  Familien  2940.  Ferien- 
heim in  Eimen,  1902  g(^stiftet,  bis  1905:  347  Kinder  verpflegt. 
Kinderarbeitsstätten:  Heim  in  Nauheim  (v.  Frankfurt),  in 

Keichenhall  (v.  München),  in  Wittekind  (v.  Halle).  Waisenfonds 
(Kaiser  Wilhelm  und  Auguste  Viktoria  und  .laffa-Stittung  70  000  M.). 
Waisenhaus  Dietz  a.  d.  Lahn  (v.  Frankfurt)  172  Zöglinge  (auch  unetiel.). 
Fürsorge  für  Frauen;  im  Wochenbett,  1900—1906:  870  Haus- 
pflegen von  zwölf  Frauen  besoigt  (Berlin),  1903 — 1906:  106  in  (Frankfurt). 
Heim  für  i s r.  Mädchen  im  Alter  von  15 — 21  .Jahren  in  Breslau.  Jedes 
Mädchen  steht  unter  besonderer  Aufsicht  einer  Dame  (Unterstützung  und 
Ausbildung).  Heim  für  Mädchen  in  Posen.  Pensions-  und  Gesell- 
schaftsbaus für  junge  Mädchen  in  Elberfeld.  Mädchenklub 
Caritas  in  Mannheim.  Geselligkeit  und  Sprachunterricht.  Erholungs- 
stätte in  Misdroy  (Allemania-Loge).  Bekämpfung  des  Mädchen- 
handels. 1903  Gründung  eines  Vereines  zum  Schutze  von  Frauen  und 
Mädchen.  Krankenpflegerinnen:  zuerst  in  Frankfurt  „Verein  für 
jüdische  Krankenpflege“  1893  gegr.,  später  Köln,  Hamburg  u.  München 
u.  a.  1905  Verband  der  Vereine  in  Frankfuit.  — Fürsorge  für  junge 
Mädchen;  Haushaltungsschule  in  Frankfurt,  1898  gegründet  vom 
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Frauenvereiu,  Miidchenheim  Pankow  b.  Berlin.  Handfertigkeits- 
schulen. Beitritt  zum  Düsseldorfer  Verein  Köln,  Straßburg  und  Heilbronn. 
Arbeitsnachweis  und  Arbeitsstätten.  Arbeitsstätte  in  Köln  1893 
gegründet,  1901  219  Personen  zugewiesen.  Arbeitsnachweis  in  Berlin 
1896  hat  über  22  000  Personen  Arbeit  verschaSt.  Etat  5 — 7000  M.  pro 
Jahr.  — P ürsorge  für  Kranke;  Kurhospital  in  Soden  ‘)  1885  gegründet 
für  Lungenkranke.  Gumperzsches  Siechenhaus.  T oyn b ee-Hall en : 
Vorträge,  Darreichung  von  Erfrischungen,  in  den  Pausen,  Musik,  Deklamation. 
Isr.  Gemeinschaftsheim  (Henry  Jones-Loge  Hamburg  1901).  „Zweck  der 
T.  H.  den  Aermsten  einen  Lichtblick  in  ihrem  trüben  Dasein  zu  verschaffen 
dadurch,  daß  ihnen  Gelegenheit  gegeben  wird,  nach  des  Tages  Last  und  Mühe 
in  einer  würdigen  Umgebung  die  seelische  Erhebung  zu  finden,  welche  Kunst 
und  Wissenschaft  gewähren  können,  vor  allem  für  die  erwachsene  Jugend 
zur  Belehrung  und  Anregung  und  zu  verhindern,  daß  sie  dort  die  Abende 
zubringen,  wo  ihnen  die  sittlichen  Gefahren  der  Großstadt  drohen“.  Sub- 
ventionen für  Wohltätigkeitsanstalten.  H ilfst'ätigkeit  für  die 
osteuropäischen  Juden,  besonders  Galizien,  Auschluß  au  den  Hilfsverein 
der  Juden  und  die  J.  C.  A.  Verein  für  jüdische  Krankenpflegerinnen, 
zu  Frankfurt  a.  M.  — Kinderheilstätte  in  Bad  Nauheim:  bezweckt 
kranken,  besonder.^  herzleidenden,  rheumatischen  und  skrophulösen,  auch 
schwer  blutarmen  Kindern  unentgeltliche  Pflege  angedeihen  zu  lassen.  1891 
von  Bamberg  und  Mainz  gegründet.  Heim  von  Mathilde  ^'on  Rothschild 
gestiftet;  besonderes  G-ebäude  für  Infektionskrankheiten.  1909:  61  Betten. 
1909:  ca.  270  Kinder.  — Gumperzsches  Siochenhaus,  1891  von  der 
Frankfurter  Logo  gegründet.  Schenkung  von  Frau  Betty 
Gumporz.  60000  M.  und  Stiftungen  von  350  000  M.  Adnex: 
Minka  v.  Goldschmidt-Bothschildstiftung  für  weibliche  Sieche. 

— Erholungsheim  für  jüdische  Kinder.  Gemeinsam  mit  dem 

Frankfurter  isr.  Hi Ifs verein  errichtet.  Ferienkolonie  in  Hof- 
heim.  Eaf.  Ettlingen-Stiftung  für  Kinder  von  6 — 14  Jahren.  — Sonstige 
Leistungen  der  Frankfurter  Logo  auf  dem  Gebiete  der  Wohl- 
fahrtseinriclitungen:  An  Unterstützungen  durchschnittlich 

10000  M.  pro  Jahr.  Witwen-  und  Waisenfondsvermögen  ca. 
60  000  M.  Suppenanstalt  für  isr.  Arme  1907/08:  64.580  Portionen 
verabreicht.  Moritz  und  Johanna.  Oppenheim’scher  Kindergarten, 
1890  gegründet,  Kinder  von  3 — 6 Jahren  behüten,  verpflegen  und  unter- 
weisen zu  lassen.  90  Zöglinge.  Deutsch-israelitisches  Kinder- 
heim Dieza.  L.  Hausu.  7(iOOO  M.  Verpfl  43  Zöglinge.  Portbildungs- 
heim für  ausländische  .Juden  in  Offonbach  a.  M.  zum  Zweck  den 
dort  ansässigen  russischen  und  galizischen  .Juden  Gelegenheit  zur  Erwerbung 
deutscher  Bildung  und  nützlicher  Lektüre  zu  bieten.  Schule  und  Lesehalle. 

— Unterstützt  werden  auch:  Vereine  zur  Beschränkung  des 

VK n der b ette Ins,  seit  1893  bestehend  (haben  bis  1890:  20980  M.  au  7808 
Personen  verwendet)  1893  bestanden  381  Logen  mit  30  000  Mitgliedern 
in  Amerika,  Deutschland.  Rumänien,  Oesterreich,  Asien,  der  Türkei  und  im 
Orient,  die  zusammen  150  423  977  M.  aufgebracht  haben.  — Die  deutschen 
Logen  verwendeten  bis  1900  allein  1 210  477  M.  für  Wohltätigkeit  inner- 
halb des  Ordens  und  2 500  000  M.  für  sonstige  Wohfahrtszwecke. 


2.  Lokale  Orgaiiisationeu. 

Berlin. 

Seit  1876  besteht  aj  eine  Zentralstelle  für  die  Wohltätigkeits- 
anstalten als  Verwaltungsstelle  der  jüdischen  Gemeinde,  1895  reorganisiert; 
sie  sammelt  das  gesamte  Nachrichtenmaterial  über  Person  und  Verhältnisse 

')  Vermögen  223  350  M.  Ausgaben  pro  Jahr  47  319  M.  Neun  Frei- 
bettstifiungen.  1905:  213  l’atienten,  115  männliche,  95  weibliche  und 
drei  Knaben  unter  15  .Jahren.  7425  Pflegetago  d.  i.  34,3  durchschnittliche 
Behandlung.sdauer. 
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eines  Bittstellers  und  erteilt  darüber  Berufenen  Auskunft,  b)  Der  Verband 
f fl  r j üdi  sch  e Wohltätig  keitspf  lege,  eine  freie  Vereinigung  der  Gemeinde- 
institute und  der  Wohltätigkeitsvereine,  deren  Geschäfte  von  der  Zentral- 
stelle erledigt  werden:  er  umfaßt  z.  Z.  85  Anstalten,  Vereine  und  Stiftungen. 

Die  Wöchnerinnenfrage  ist  z.  B.  so  geordnet,  daß  der  Gemeinde- 
bezirk örtlich  unter  drei  Vereine  verteilt  ist,  so  daß  jeder  der  Vereine  nur 
die  aus  seinem  Bezirk  gemeldeten  Fälle  zu  bearbeiten  hat;  eine  vierte  Ab- 
teilung gewährt  den  übrigen  dreien  teils  Pflegepersonal,  teils  Heilbehelfe. 
Daneben  hat  ein  Verein  die  Hilfe  für  außereheliche  Geburten  übernommen. 
Seit  1909  besteht  ein  Abkommen  der  Vereine,  welche  sich  mit  der  Be- 
kleidung von  Erwachsenen  und  Kindern  beschäftigen. 

Interessantes  Material  lieferte  eine  Enquete  aus  dem  Jahre  1908: 
von  98  Vereinen  und  Instituten  waren  t!  Armen-  und  Waisen-Unter- 
stützungs-Kommissionen,  9 Anstalten  zur  Versorgung  von  Kranken,  Siechen, 
und  Waisen,  8 Erholungsheime,  Ferienkolonien  u.  ähnl.,  2 Wöchnerinnen- 
heime, 3 Hilfsvereine  für  Taubstumme,  4 Bekleidungsvereine,  2 Mietunter- 
stützungsvereine, 18  Prauenvereine  für  allgem.  ünterstützungszwecke,  12 
Vereine  für  Kinderversorgung,  9 Provinzialvereine  zur  Unterstützung  von 
Landsleuten,  25  mit  verschiedenen  Zwecken  (Arbeitsnachweis,  Kolonien  u.  a.), 
4 große  Vereine  zur  gegenseitigen  Unterstützung  mit  47  111  Personen  in 
89  dieser  98  Institute  als  Mitglieder.  Die  Mitgliederzahl  schwankt  bei  den 
einzelnen  Vereinen  von  42  bis  2910.  Die  Gesamtausgabe  im  Jahre 
betrug  bei  79  Instituten  und  Vereinen  1 937  578  M.  Das  Gesamt- 
kapitalvermögen von  83  Instituten  und  Vereinen  betrug  19  677  632  M., 
dazu  kommt  noch  Besitz  an  Grund  und  Boden  sowie  Baulich- 
keiten. Stiftungen,  von  Privaten  und  von  der  Gemeinde  verwaltet, 
betrugen  52  546  688  M. 

Berlin  besitzt  an  Instituten  der  eigenen  Gemeinde  oder  von  Berliner 
Vereinen  oder  Privatgründungen;  drei  Altersversorgunganstalten,  ein 
Hospital,  ein  Krankenhaus,  drei  Waisenhäuser,  ein  Genesungs- 
heim, ein  Mädchenhaus  in  Pankow,  ein  jüdisches  Mädchenstift, 
ein  LehiTingsheim,  ein  Kinderheim,  einen  Kinderhort,  eine  Blin- 
den-, eine  Taubstummenanstalt 

Die  Armenpflege  der  jüdischen  Gemeinde  zu  Berlin  liegt 
der  Armenkommission  ob.  Das  Plenum  stellt  die  Etats  auf,  wählt  die 
Ausschüsse  und  erledigt  alle  prinzijnellen  Angelegenheiten.  Es  können  in 
dringenden  Fällen  durch  den  Vorsitzenden  Unterstützungen  bis  20  M.  be- 
willigt werden.  Höhere  Beträge  sind  auf  Antrag  der  Abteilungen  vom  Vor- 
sitzenden der  Armenkommi.ssion  in  Gemeinschaft  mit  den  fünf  Abteilungs- 
vorstehern zu  bewilligen.  Laufende  Unterstützungen  erhalten  nur  Per.sonen, 
welche  für  längere  Zeit  erwerbsunfähig  sind  und  zwar  auf  bestimmte 
oder  auf  unbestimmte  Zeit  (31.  März,  Schluß  des  Etatsjahres).  Die  Armen- 
kommi.ssion gewährt  auch  Krankeunnterstützung  zu  Badereisen  und  Land- 
aufenthalten über  ärztliche  Gutachten.  Eine  Fürsorgekommissiou  (selb- 
ständige Verwaltung),  welche  ihre  Mittel  durch  die  Gemeinde  erhält,  er- 
streckt ihre  Arbeit  auf  entlassene  Straf-  und  Untersuchungsgefangene,  auf 
die  Familien  der  Inhaftierten,  auf  verwahrloste  Kinder  und  auf  Prostituierte. 
Für  die  einzelnen  Fälle,  die  zur  Meldung  gelangen,  werden  Pfleger  ernannt. 

Für  Taubstumme  besteht  seit  1884  die  Jedide-llmim.  Berlin; 
1889  Anstalt  in  Berlin-Weißensee  gegründet  (Direktor  M.  Reich).  50  Kinder. 
Ferner  der  Hilfsverein  für  jüdische  Taubstumme  in  Deutschland 
zur  Beschatt'ung  von  Arbeit  und  Gewährleistung  von  Geld,  Naturalien  an  jü- 
dische Taubstumme  und  für  durchreisende  Taubstumme,  Gewährung  von 
Nachtlogis  und  Freitische.  Gegründet  1903.  Schließlich  der  Verein  zur 
Förderung  der  Interessen  der  israelitischen  Taubstummen  in 
Deutschland,  gegründet  1896.  Vermögen  10  000  M. 

Für  hilflose  jüdische  Kinder,  für  welche  die  elterliche  Fürsorge 
fehlt  und  weder  die  Wohlfahrtseinrichtungen  der  Gemeinde  noch  private 
Institute  sorgen,  besteht  seit  1903  der  Pürsorgeverein,  für  dessen  Tätig- 
keit eine  Auskunftsstelle,  eine  Organisation  der  Pflegestellen  bei  den  Müttern 
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oder  fremden  Pflegefrauen,  und  ein  Kinderheim  geschaffen  wurde.  Das 
letztere  besitzt  eine  Abteilung  für  Säuglinge,  eine  für  Kinder  bis  zum 
dritten  Lebensjahre  und  für  ältere  Kinder. 

Zur  Geschichte  der  Krankenpflege  in  der  Berliner  jüd.  Ge- 
meinde: Die  Berliner  Gemeinde  hat  schon  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts ein  kleines  Krankenha\is  besessen.  Unter  dem  großen  Kurfürsten 
wurde  auch  ein  solches  Armen-Krankenhaus  (,Hekdesch‘)  von  dem  Ver- 
ein für  Krankenbesuch  und  -pflege  erhalten.  Für  Wöchnerinnen  gab 
es  eigene  Gemächer.  Das  Krankenhaus  bestand  lange  vor  der  Synagoge,  die 
1732  erst  gebaut  wurde.  Durch  Zusammenwirken  der  Beerdigungsgesellschaft 
und  des  Vereins  für  Krankenbesuch  und  -pflege  wurde  1753  ein  neues,  das 
Lazarett  in  der  Orauienburgerstraße  als  Gemeindeanstalt  geschaffen. 
Seit  1840  hat  die  Anstalt  eine  eigene  Apotheke,  seit  1861  einen  Neubau. 
Ilas  neue  Krankenhaus  der  jüdischen  Gemeinde  (Auguststrasse  14). 
Seit  1886  besteht  eine  liekonvaleszentenkasse,  ferner  eine  Fremden- 
krankenkasse. Kapitalvermögen  140  774  M.  Ferner  seit  1876  ein 
Siechenhaus  mit  Kapitalsvermögen  von  85  500  M.  (1886)  mit  27  bis 
30  Insassen. 

Für  >Vaiseni»floge  besteht  in  Berlin  seit  1870  die  Waisen- 
kommission. Sie  ist  von  der  Armenkommission  unabhängig  und  hat  für 
alle  Kinder  zu  sorgen,  welche  in  Waisenpflege  gegeben  werden  oder  bei 
ihren  Müttern  verbleiben. 

a)  Die  erste  Waisenerziehungsanstalt  in  Berlin  knüpft  an  den 
Namen  Moses  Mendelssohns  an,  zu  dessen  Andenken  eine  solche  1829 
(ein  Jahrhundert  nach  seiner  Geburt)  geplant  wurde.  In  Verbindung  mit 
der  „Moses  - Mendelssohn -Waisen  - Erziehungsstiftung“  steht  die 
Henriettenstiftung  zur  Gewährung  von  Aussteuerbeihilfen  für  frühere 
weibliche  Pfleglinge,  b)  1869  spendeten  das  Ehepaar  Moritz  und  Sarah 
B. eichenheim  750  000  M.  zur  Stiftung  eines  Waisenhauses,  welches 
1872  der  Gemeinde  übergeben  wurde.  Ausnahmsweise  auch  Aufnahme  un- 
ehelicher oder  verlassener  Kinder  von  6 bis  16  Jahren. 

c)  II.  Waisenhau  s d er  j üdisch  en  G emei  nde.  Pankow  bei  Berlin 
ca.  60  Knaben  vom  6.  bis  12.  Jahre.  Die  Zöglinge  erlernen  nach  beendeter 
Schulzeit  ein  Handwerk. 

d)  Die  Baruch  Auerbach’schen  Waisenerziehungsanstalten 
für  jüdische  Knaben  und  Mädchen.  Platz  für  70  Knaben  und  30  Mädchen. 
Zahlreiche  Stiftungen  sind  bestimmt  für  Badekuren,  Stipendien  für  Studenten 
und  Handwerker,  zur  Selbständigkeitsermöglichung,  Verheiratung  usw.  Baruch 
Auerbach  konnte  mit  Genugtuung  in  seinem  25.  Jahresberichte  sich  rühmen, 
daß  seine  Anstalt  „das  erste  jüdische  Waisenhaus  in  Deutschland,  ja  in 
Europa  sei,  das  ein  einzelner  Mann  ins  Leben  gerufen  habe.“  Das  Ver- 
mögen der  Knabenanstalt  beträgt  ca.  798000  M.,  das  der  Mädchenanstalt 
398000  M.  1909  waren  56  Knaben  und  30  Mädchen  verpflegt. 

e)  Walsenerziehungsanstalt  desF rauen ve rein s gegründet  1833 
von  Frau  Cossmann-Mayer.  Die  Zöglinge  leben  in  Familien,  welche  von  den 
Vorsteherinnen  mindestens  einmal  monatlich  besucht  werden.  20  Zöglinge. 

f)  Erziehungsanstalt  der  Dina  Zaduck  Nauru.  Cohn’schen 
Wohltätigkeitsstiftung  für  Knaben  von  8 bis  16  Jahren,  1788  gegr. 

g)  J.  B.  und  IL  Böhm-Stiftung  für  Waisenmädchen  gegr.  1889. 

h)  W.  B.  C.  Hagelb erg-Stiftun g für  Waisen  von  3 bis  6 Jahren. 

i)  Jaffasche  Fürsorge-  und  Waisenheim  der  Großloge  für 
Deutschland,  gegründet  1907,  12  Zöglinge. 

k)  Mädchenhaus  Pankow,  Berlin.  1.  für  schulentlassene  Mädchen, 
besonders  Waisen  zur  unentgeltlichen  Aufnahme  und  Erziehung  zu  dienst- 
lichen Stellungen.  2.  für  schulpflichtige  gegen  Pension. 

l)  Mina  Meyerbeer- Stiftung,  Unterstützung  aus  der  Waisenpflege 
entlassener  Mädchen  zur  Ausbildung  als  Erzieherinnen,  Lehrerinnen  usw. 
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m)  Rudolf  Mossesche  Erziehungsanstalt  für  Kinder  von  6 bis  16 
Jahren  (interkonfessionell),  Vermögen  2500000  M.,  100  Zöglinge.  Das 
größte  Wohltätigkeitsinstitut  in  Deutschland,  das  aus  dem  Stiftungskapital 
eines  Mannes  unterhalten  wird. 

Verein  für  jüdische  Kr anken  pfl  egerinnen,  gegr iind et  1894. 
Zur  Ausbildung  jüdischer  Frauen  und  Mädchen  zur  Krankenpflege  (Schwestern- 
heim, Auguststraße  17),  Vermögen  412236  M.,  70  Krankenschwestern 
1909  (o9l  Pflegen  in  12293  Tagen).  Die  Ausbildung  erfolgt  un- 
entgeltlich. Uie  Schwestern  haben  nach  zehniähriger  Dienstzeit  Pen- 
sion sansprüche. 

Verein  ; „Jüdisches  G enesungshe  im“,gegründet  1898  zur  Aufnahme 
erholungsbedürftiger  weiblicher  Armer  im  Heim  zu  Lehnitz. 

Verein:  „Israelitisches  Heimathaus  und  Volksküche“  zur  Ge- 
währung eines  billigen  Heimes  an  arme  jüdische  Leute,  und  Notleidenden 
teils  umsonst,  teils  gegen  geringe  Entschädigung  Speisen  zu  verabfolgen; 
gegründet  1895,  95  vorhandene  Betten.  1909:  50  Pensionäre;  Verteilung 
von  43  917  Portionen. 

Frankfurt  am  Main. 

Frankfurt  am  Main  (von  334978  Einwohnern  23476  Juden). 

1.  a)  Pfl  ege  amt  des  Almosen  käst  ens  der  israelitischen  Ge- 
meinde, regelmäßige  Spenden,  einmalige  Unterstützungen  für  Kranke  und 
Erwerblose,  welche  zwei  Jahre  in  Frankfurt  wohnen.  Jahresetat  1909: 
138317  M.;  es  besteht  ein  Georg  Speyer’scher  Reservefond  von  105000  M. 
b)  Israelitischer  Hilfsverein  für  Arme;  für  solche,  welche  weniger  als  zwei 
Jahre  in  Frankfurt  wohnen,  sowie  zur  Bekämpfung  des  Wanderbettelns. 

2.  Das  israelitische  Gemeindehospital.  SeitBestehen  der  Ge- 
meinde gab  es  ein  „Hospital“  „für  Fremde  und  Dienstboten“,  welches  von 
der  israelitischen  Frauenkrankenkasse  errichtet  wurde.  Erst  1738  wurde 
eine  Mann  er  kr  anko  nkasse  gegründet.  Im  Jahre  1826  schenkten  die 
Brüder  von  Rothschild  ein  Kapital  von  100000  fl.  zur  Erbauung  eines 
Hospitals  für  beide  Kassen,  das  heute  noch  in  Betrieb  steht.  1874  wurde 
das  neue  Gemeindehospital  von  der  Familie  Königswarter  gestiftet;  es  be- 
stehen Freibettstiftungen  im  Betrage  von  193171  M.  Jahresetat  1902: 
121352  M.  75  vorhandene  Betten,  900  Kranke  pro  Jahr  verpflegt. 

3.  Versorgungsanstalt,  gegründet  1844  zur  Verpflegung  alters- 
schwacher, erwerbsunfähiger  Männer  und  Frauen  von  über  60  Jahren. 
Platz  für  40  Pfründner. 

4.  Sigmund  Stern’sche  Waisenstiftung,  gegründet  1874  laut 
Stiftbrief  nur  für  israelitische  Kinder  solange  die  Ausschließung  der  Isi'aeliten 
von  der  Verwaltung  und  dem  Genüsse  des  hiesigen  städtischen  Waisen- 
hauses fortbestehe;  dann  interkonfessionell.  Vermögen  1903  432410  M. 

5.  Israelitische  Waisen  au  stalt,  gegründet  1874,  74  vorhandene 
Stellen  für  Knaben  und  Mädchen.  Vermögen  350000  M. 

6.  Stiftung  für  gebrechliche  und  verwahrloste  bedürftige 

israelitische  Kinder  seit  1881.  28  Zöglinge.  Vermögen  100500  M. 

7.  Jul.  und  Am.  F 1 ersh  eim’sch  e Stiftu  ng , Erziehungsanstalt 
für  arme  Kinder.  1865  gegründet,  bis  1905:  98  Zöglinge. 

8.  Mädchenstift,  Phil,  und  Charl.  Speyer-Stiftung,  gegründet  1876; 
Heim  und  Fortbildungsschule.  .Jahresetat:  19803  M. 

9.  Kindergarten  für  Israeliten  (Mor.  u.  Johanna  Oppenheimer), 
gegründet  1890.  Diesen  werden  auch  Bäder  verabreicht. 

10.  Verein  zur  Bekleidung  bedürftiger  israelitischer 
Knaben,  gegr.  1869,  ca.  350  Knaben  und  Jünglinge  pro  Jahr  bekleidet. 

11.  Suppenanstalt  für  israelitische  Arme  verteilte  1909/10 
an  Kinder  24024,  an  Erwachsene  14325,  an  Durchreisende  5380,  an  Kranke 
und  Wöchnerinnen  1704.  zu  Ostern  2560  Portionen. 

12.  Die  Freih.  Wilhelm  Carl  v.  Rothschild’sche  Stiftung 
für  wohltätige  und  gemeinnützige  Zwecke,  gegründet  1902.  Ver- 
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mögen  1000000  M.  Unterstützt  102  Familien  mit  Mietbeihilfen,  11  Jugend- 
vereine und  gibt  9000  M.  jährlich  für  Heizmaterial  an  arme  Leute. 

13.  Verein  „weibliche  Fürsorge“  (s.  Israelitischer  Frauenbund) 
cooper.  mit  dem  Hilfsvereiu,  Stellenvermittlung,  gibt  Kinder  in  Kost  und  Pflege, 
agitiert  für  das  Selbststillen  der  Mütter,  besitzt  eine  Säuglingsmilchküche. 

14.  Israelitisches  Lehrerinn  enheim,  d.  Z.  für  8 Bewohnerinnen. 

15.  Freih.  Wilhelm  und  Freifrau  Mathilde  v.  Kothschild- 
sches  Altersheim  für  den  besseren  Ständen  Angehörige,  24  Plätze. 

16.  Mädchen  Waisenanstalt  des  israelitischen  Frauen- 
vereins,  gegründet  1847  von  Jost;  30  Kinder  von  7 bis  10  Jahren. 

17.  Israelitisches  Kinderhospital  von  Freifrau  Math.  v.  Rothschild. 

18.  Georgine  Sarah  v.  Rothschild-Hospital  für  fremde,  kranke 
Israeliten.  19  Betten. 

19.  Verein  zur  Unterstützung  jüdischer  Wöchnerinnen, 
gegründet  1730,  zur  Ausstattung  von  Mutter  und  Kind;  Unterstützung  an 
Geld  und  Kinderwäsche:  Uebernahme  der  Gevatterschaft  bei  Knaben. 

20.  „Achava“,  gegründet  1864  Lehrerverein;  Vermögen  236000  M. 

21.  Verein  zur  Pflege  und  Unterstützung  israelitischer 
Kranker.  Gewährung  von  Lebens-  und  Arzneimitteln,  Pflege,  Bäder  usw. 

22.  Verein  zur  Verteilung  von  Heizmaterial  an  israeli- 
tische Arme,  gegründet  1763. 

23.  Anselm  Mayor  von  Rothschild - Stiftung  zur  Ausstattung 
unbemittelter  israelitischer  Jungfrauen.  Jedes  3.  Jahr  werden 
ca.  10000  M.  für  eine  unbemittelte  und  unbescholtene  .Jungfrau  als  Heirats- 
gut verwendet.  Unter  Gleichberechtigten  wird  gelost. 

Das  „Philanthropin“  ist  eine  Realschule  der  israelitischen  Gemeinde 
Frankfurt  a.  M.  nebst  Vorschule,  Fachklasse  für  Handelswissenschaften  und 
höhere  israelitische  Töchterschule,  eine  seitens  der  Kgl.  Preußischen  Regierung 
anerkannte  öffentliche  Schule,  d.  Z.  304  Schüler,  159Schülerinnen.  Das  „Philan- 
thropin“ wurde  von  Sigmund  Geisenheimer,  dem  Buchhalter  Mayer  Anselm 
Rothschild’s  im  Jahre  1804  gegründet  Veranlassung  gab  die  Uebergabe 
eines  von  dem  Begründer  des  Welthauses  auf  der  Straße  aufgelesenen  Knaben 
in  die  Obhut  seines  Buchhalters.  1806  wurde  eine  zweiklassige  Schule 
mit  16  Schülern  eröffnet.  Unter  dem  Fürst-Primas  Dalberg  erregte  die 
Schule  durch  Bettina  von  Arnim  das  Interesse  Goethes  und  seiner  Mutter. 
Als  1807  den  Juden  die  Erlernung  und  Ausübung  eines  Handwerkes  ge- 
stattet worden  gründete  Geisenheimer  eine  llandwerkerklasse.  1810 
wurde  eine  Mädchenschule  mit  30  Schülerinnen  in  drei  Klassen  eröffnet. 
Kachdem  1812  den  Juden  die  Gleichberechtigung  geworden,  wurde  von  der 
Direktion  des  „Philanthropin“  der  Plan  zu  einer  Bürger-  und  Realschule 
für  die  israelitische  Gemeinde  zu  Frankfurt  a.  M.  ausgearbeitet,  und  die 
neue  Schule  in  den  Räumen  des  Kompostells  13.  August  1813  eröffnet,  1804 
bis  1904  haben  ca.  5200  Knaben  und  3100  Mädchen  der  Schule  angehört. 

Breslau. 

„Gesellschaft  der  Brüder.“  (Dr.  M.  Braun,  Festschrift  zur 
Säkular feier,  21.  März  1880).  16.  April  1780  gegründet  „....von 

einigen  in  der  jüdischen  Religion  melir  aufgeklärten  jungen  Leuten,  die  eine 
Brüderschaft  formierten,  die  auf  Tatsache  der  Religion  hinauslief,  das  heißt 
auf  Gutes-Tun  und  Hebung  einer  allgemeinen  Bruderliebe.“  Zu  den  Stiftern 
gehörte  u.  a.  Lewin  Benjamin  Dohm.  (Er  und  sein  Vater  hatten  diesen 
Namen  zu  Ehren  des  Berliner  Kriegsrates  Dohm  angenommen,  jenes  edlen 
Menschenfreundes,  der  zuerst  als  christlicher  Schriftsteller  das  kühne  Wort 
ausgesprochen:  Die  Juden  seien  auch  Menschen).  Jeder  Bruder  hatte  An- 
spruch auf  Unterstützung,  nicht  nur  durch  Geld  in  Kranklieitsfällen,  sondern 
auch  durch  Beschaffung  von  Arbeit  und  Beschäftigung.  Der  Arzt,  den 
die  Gesellschaft  besoldete,  stand  jedem  Bruder  zur  Verfügung; 
wollte  der  Kranke  sich  eines  anderen  Arztes  bedienen,  so  mußte 
seinem  Verlangen  Genüge  geleistet  werden.  Witwen  und  Waisen 
verstorbener  Brüder  konnten  während  der  ersten  drei  Jahre  nach  dem  Ab- 
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leben  des  Mitgliedes  eine  ■wöchentliche  Unterstützung  von  1'/.,  Talern  bean- 
spruchen. Die  Brüder  "waren  gehalten,  wenn  es  nötig  war,  die  Vormundschaft 
der  Waisen  zu  übernehmen  und  für  Erziehung  und  Unteri'icht  zu  sorgen. 
Seit  1791  entstand  in  Breslau  eine  Zweite  Brüdergesellschaft  mit 
gleichem  Zwecke;  später  eine  Dritte  Brüdergesollschaft. 

Breslau  besitzt  außerdem  an  Wohlfabrtseinriclitungeu  : 
1.  Eine  Israelitische  Altersversorgungs-Anstalt,  gegründet  1883, 
Jahresetat  40  787  M.,  welche  1910  53  bedürftigen  und  erwerbsunfähigen 
Gemeindemitgliedern  freie  Wohnung  und  Verpflegung  gewährte.  2.  Ei'ue 
Waisen- Verpfl  egungsan stalt,  gegründet  1805,  Etat  42  480  M.  3.  Ein 
Verband  zur  Erziehung  liilfsbedürftiger  israel.  Kinder  (Zentral- 
komitee 1889  gegr  ),  Etat  21  129  M.  bei  53  Zöglingen.  4.  Ein  Zufluchts- 
heim (Kom. -Rats  Frankl’ sehe  Stiftung)  für  jüd.  unverschuldet  herabgekommene 
Familien,  gegründet  1851,  Etat  26  855  M.  5.  Ein  Speisehaus,  gegründet 
1872.  6.  „Peah“,  „Jüdisches  Brockenhaus',  zum  Zwecke  der  Abgabe 

billiger  Kleidungs-  und  Gebrauclisgegenstände  an  würdige  und  bedürftige 
Petenten,  Beschäftigung  existenzloser  Glaubensgenossen.  Unterstützt  9 — lÜOOO 
Parteien  durch  den  Verkauf  billiger  Gegenstände;  beschäftigt  in  der  Arbeits- 
stelle 7 Personen  das  ganze  Jahr  hindurch,  25  Personen  tag-  und  stunden- 
weise. 7.  Jüd.  Schwesternheim,  urn  jüdische  Frauen  und  Mädchen  zu 
Kranken2Dflegerinnen  heranzubilden,  gegr.  1899,  Vermögen  30  000  M. 
Im  Jahre  1905  vollgezahlte  Pflegen:  95  in  2213  Tagen,  ermäßigte:  18  in 
816  Tagen,  unentgeltliche:  10  in  129  Tagen.  1905:  ausgebildete  Schwestern  : 
15  (in  Privatpflege  tätig).  8.  Darlehens-Institut,  um  Breslauer  Gewerbe- 
treibenden jüd.  Konfession  Darlehen  gegen  Bürgschaft  oder  Unterjifand  bis 
zur  Höhe  von  1500  M.  zu  gewähren.  Gegründet  1854.  Vermögen  300  000  M. 
Gewährte  Darlehen  M.  328  445. 

Die  israelitische  Kranken - Verpflegungsanstalt  und  Be- 
erdigungs-Gesellschaft (Dr.  J.  Grätzer,  1841).  Geschichte:  Die 
Statuten  von  1760  benutzten  ältere,  von  1 725  herrührende.  Name: 
Chewra  Kadischa,  1826  verdeutscht:  „Fromme  Stiftung  der  Kranken- 
besucher und  Krankenverpfleger“.  1759  wurden  von  der  Gesellschaft 
Eingaben  gemacht,  eiu  Haus  zum  Zwecke  eines  Hosi’)itals  kaufen  zu  dürfen, 
um  arme  Kranke  nicht  mehr  wie  bisher  in  einer  dazu  gemieteten  Wohnung 
unterbringen  zu  müssen.  1760  fand  Erteilung  der  Konzession  statt.  Das 
Hospital  wurde  anfangs  nur  von  Fremden  und  Dienstboten,  zum  kleinsten 
Teile  von  Gemein dearmen  benutzt.  Kurz  vor  seinem  Tode  erließ  König 
Friedrich  der  Große  von  Preußen  die  5 ßtlr.,  welche  bisher  für  die  Leiche 
.jedes  im  Hospitale  verstorbenen  fremden  Juden  an  die  Staatskasse  bezahlt 
werden  mußte.  1817  wurde  ein  P’rauon verein  für  Wöchnerinnen -Uuter- 
stfltzung  als  Zweigverein  der  Ch.  K.  gegründet.  1840  wurde  das  nach  den 
Stiftern  benannte  „Fränkl’sche  Hospital“  eröfl'net.  Es  war  bis  zum 
Jahre  1903  in  Betrieb.  Dann  wurde  mit  1650000  M.,  also  die  Kosten  eines 
Bettes  ausschließlich  des  Grunderwerbes  ca.  llOOf)  M.,  ein  neues  Kranken- 
haus errichtet.  Ausgaben  1902/03  111  105,79  M.  — 522  Patienten  — ■ 
22360  VerpHegstage. 

Ham  bürg. 

Geschichte.  (Haarbleicher:  Zwei  Epochen  aus  der  Ge- 
.schichte  der  deutsch-israelitischen  (.lemeinde  in  Hamburg.  1866, 
Otto  Meisserl.  November  1789  wird  (in  behördlichen  Dekreten)  die  erste 
Bekanntmachung  der  jüdischen  Armenanstalt  erwähnt,  nach  welcher  zur 
Sub.skription  für  dieselbe  aufgefordert  wird.  Die  Altonaer  Gemeinde 
besaß  seit  1763  ein  Krankenhaus;  die  eigentliche  hamburgische  Ge- 
meinde schickte  ihre  Kranken  dahin  und  zahlte  15  7o  zu  den  allgemeinen 
Kosten.  Die  Wandsbecker  Gemeinde  hatte  ein  kleines  Hospital 
in  einem  damals  wenig  bewohnten  Teile  Hamburgs  selbst.  1804  wurde  auch 
die  „Neue  israelitische  Beerdigungs-Gesellschaft“  gegründet.  (Die 
Leichen  ihrer  Mitglieder  sollten  nicht  vor  abgelaufenen  72  Stunden  begraben 
worden  dürfen.)  Die  Hamburgische  (.lemeinde  hatte  seit  1782  Steuern 


XXIY 


dekretiert,  Abgabe  für  den  Feuerungsbedarf  der  Armen,  ferner  2 von 
allen  Mitgiften,  unter  anderem  eine  ausdrücklich  für  das  Hospital.  Außerdem 
bestand  eine  Terra  sancta- Armenkasse,  für  welche  teils  bestimmte,  teils  frei- 
willige Festspenden  in  den  Synagogen  gesammelt  wurden.  1811  wurden  die 
ersten  (Rumfordischen)  Suppenanstalten  eingerichtet;  die  Armenanstalt 
kaufte  wegen  der  Teuerung  infolge  der  Kriegsiüstungen  für  7000  Frcs. 
Lebensmittel  auf  und  veranstaltete  eine  Kollekte  für  den  Krankenhof  der 
Christen.  „Verein  zur  Beförderung  nützlicher  Gewerbe  unter  den 
Israeliten“  (gestiftet  1823).  Seit  1846  fungiert  ein  Armenkollegium 
aus  23  Personen  bestehend.  Die  Hauskrankenpflege  wurde  durch  2 Aerzte 
und  1 Wundarzt  besorgt.  Das  Waisenhaus  nahm  damals  bloß  Knaben  vom 
6.  Jahre  an  auf;  die  Armenanstalt  gab  daher  Waisenkinder  in  Privatpflege. 
Das  Krankenhaus  lag  in  der  Vorstadt  St.  Pauli  und  wurde  vom  Kranken- 
hauskollegium verwaltet;  es  ist  eine  dem  Andenken  an  seine  Gattin  ge- 
widmete Stiftung  von  Sal.  Heine.  1843  vollendet  konnte  es  bis  120 
Kranke  beherbergen. 

Die  „Israelitische  Vorschuß-Anstalt“  ist  die  älteste  aller  Vor- 
schußanstalten dieser  Gattung;  1817 — 18  wurde  das  Wochengeld  Pfleglingen  auf 
ein  halbes  Jahr  im  voraus  vorgeschossen,  was  einen  günstigen  Erfolg  aufwies. 
Die  seit  1817  bestehende  Depositenkasso  milder  Stiftungen  hieß  bis 
zum  .Jahre  1844  „Aussteuer-Kommission“.  Zu  der  im  .Jahre  1804 
gestifteten  Schule  (Talmud  Thora)  gehörte  eine  Bekleidungsanstalt 
armer  Schüler.  Arme  Schüler  wurden  durch  den  1819  gegründeten 
„Israelitischen  Frauen  verein“  bekleidet.  Die  seit  1843  im  eigenen 
Hause  untergebrachte  „Mädchenschule“  für  ca.  250  Mädchen  hat 
auch  einen  Mädchen-Bekleidungsverein  zur  Seite. 

Die  „Hamburgische  Deutsch-Israelitische  Waisenanstalt“, 
seit  1841  im  eigenen  Hause,  verdankt  ikren  Ursprung  den  1766  in  den  drei 
Gemeinden  begründeten  Waisenpflege-Vereinen. 

Joseph  Simon  Behrens-Stiftung  von  70  000  M.  Banko  für  Sti- 
pendien und  Mietbezahlung  für  Arme.  1 s.  Hartwigsche  Stiftungen  im 
Gesamtbeträge  von  2(10000  M.  für  ein  Altersasyl.  1788  wurde  die 
„ Fenerungs-Verteilungs-G  esellschaft“  gegründet,  von  welcher  die 
Armen  Torf  oder  Steinkohlen  erhielten.  Seit  1815  ist  der  „Frauenverein 
zur  Unterstützung  armer  Wöchnerinn en“  in  Wirksamkeit.  Jahresetat 
ca.  4000  M. 

1850  wurde  von  den  Juden  Hamburgs  zum  Gedächtnis  ihrer 
Emanzipation  ein  Sch  i 1 1 i n gs  - Verein  für  Freiwohnungen  ge- 
gründet. welcher  für  20000  M ein  Gebäude  für  Freiwohnungen,  und  zwar 
6 für  christliche  und  6 für  jüdische  Familien  errichtete.  Es  trägt  die  Inschrift: 
„Stiftung  zum  Andenken  an  die  bürgerliche  Gleichstellung  der 
Israeliten.“ 

Freiwohnungen.  1.  Lazarus  Gu m p el  - Stift,  gegründet  1837. 
Zweck:  Verleihung  der  Wohnungen  zur  unentgeltlichen  Benutzung  an 
hilfsbedürftige,  rechtschaffene,  nüchterne,  friedlich  lebende  Israeliten,  welche 
in  ihren  Vermögensverhältnissen  zurückgekommen  sind,  oder  bei  redlichem 
Fleiße  doch  ihre  Miete  nicht  aufbringen  können.  2.  Hertz  Joseph  Levy- 
Stift,  gegründet  1854.  19  Freiwohnungen,  die  wie  No.  1 vergeben  werden. 

3.  David  Kalker-S tif t un g,  gegründet  1878.  4 Häuser  mit  j e 12  Woh- 
nungen. 4.  Marcus  Nordheim-Stift,  gegründet  1882.  27  Wohnungen 
mit  107  Insassen.  5.  Samuele  Levysohn-Stiftung,  gegründet  1890. 

6.  Lazarus  Samson  Cohn -Stift,  gegründet  1877.  10  Wohnungen. 

7.  Hesse-Stiftung,  gegründet  1903.  8 Wohnungen.  8.  Samuel-Levy- 

Stiftung.  25  Wohnungen,  bestehend  aus  2 Zimmern  und  Küche,  22  Woh- 
nungen, bestehend  aus  1 Zimmer  und  Küche.  9.  Oppenheimers  Stiftung, 
gegründet  1868.  10.  Louis  Levy-Stift,  gegründet  1898, 

Altenhaus  der  De  utsc  h-Isr  a elitischen  Gern  ei  nde,  gegründet 
1839.  Zweck;  Aufnahme  und  Verpflegung  hiesiger  Israeliten.  Atter  bei  der 
Aufnahme:  60  Jahre  bei  Männern,  55  Jahre  bei  Frauen.  Raum  für  44  Personen. 
Die  Pfleglinge  erhalten  freie  Wohnung  und  Beköstigung,  eventuell  auch  Be- 
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kleirlang  und  Taschengeld.  Siechenheim  und  Pflegestätte  der 
Deutsch-Israelitischen  Gemeinde,  eröffnet  1898.  1905  waren  15 

Insassen  (10  Männer,  5 Frauen)  vorhanden.  Die  Pfleglinge  erhalten  freie 
Wohnung,  Verpflegung  und  Bekleidung.  Deutsch  - Israelitisches 
Waisen- Institut  für  Waisen  männlichen  Geschlechts.  Zahl  der  Zög- 
linge 23.  Paulinen -Stift  (Waisenhaus  für  israelitische  Mädchen). 
Verein  zur  Unters tützung  kn rbedürftiger  Israeliten  (Theresien- 
Stiftung),  gegründet  1893.  Verein  zur  Gesundheitspflege  schwacher 
israelitischer  Kinder.  Israelitisches  Kinderhospiz  in  Duhnen 
bei  Kuxhaven.  Dank  einer  Stiftung  von  .lakob  Plaut  in  Leipzig;  ferner 
von  B.  Bleichröder  und  dem  Resultate  eines  Aufrufes,  der  45  OOu  M.  er- 
zielte und  anderer  Schenkungen  1904  errichtet.  Das  Haus  ist  2 .Minuten 
vom  Strande  entfernt.  1909  waren  188  Knaben,  158  Mädchen  mit  10  221 
Verpflegstagen. 

Mannheim. 

ln  Mannheim  und  in  anderen  Städten  bestehen  sogen.  ,,Brocken- 
sainmlungen‘‘  unter  dem  Namen  ,,Peah“  (Ecke,  näml.  der  Aecker,  welche 
dem  Armen  gehörte).  Es  werden  entbehrliche  Dinge,  Hausrat,  .Möbelstück 
u.  a.  von  Boden  und  Keller,  alte  Kleider  und  Wäsche  gesammelt.  Die 
Ausbesserung  und  (’^marbeitung  schafft  bedürftigen  Juden,  namentlich  Hand- 
werkern, Arbeitsgelegenheit. 

Netz. 

I 

Das  israelitische  Hospiz.  (Geschichte,  Ob.-Rab.  Dr.  N.  Netter, 
Metz.)  Der  Ursprung  der  Anstalt  reicht  bis  in  den  Anfang  des  17.  .Jahr- 
hunderts zurück,  als  die  Juden  wieder  die  Ermächtigung  erlangt  hatten, 
eine  Gemeinde  zu  bilden.  Im  Laufe  der  Jahre  verlor  dieses  Haus  immer 
mehr  den  ursprünglichen  Charakter  eines  Krankenhauses  und  wurde  fast 
ausschließlich  ein  Altersversorgungsheim. 

Köln. 

Verein  zur  Unterhaltung  einer  israelitischen  Kinder- 
b e w a h r a n s t a 1 1 und  der  damit  verbundenen  W o h 1 1 ä t i g k e i t s - 
anstalten  1909.  Die  am  7.  Juli  1890  gegründete  Be  wahrschul  e,  welche 
täglich  von  00  — 70  Kindern  besucht  wird;  die  im  vorschnlpflichtigen  Alter 
stehenden  Kinder  werden  von  geschulten  Kindergärtnerinnen  nach  Fröbel- 
Hcher  Methode  beschäftigt  und  erhalten  in  der  Anstalt  ihr  Mittagessen. 
1891  wurde  dieser  Einrichtung  eine  S up))enanstalt  für  schulpflichtige 
Kinder  angeschlossen.  1905  wurde  ein  Kinderhort  eröffnet.  Seit  1892 
besteht  eine  H au  sh  al  t u ngs  s ch  ule  für  Mädchen.  Seit  1897  eine  Koch- 
schule. Seit  1900  ein  Kinderasyl.  1900  wurde  vom  Vereine  noch  das 
Säuglingsheim  errichtet;  1903  eine  Volksküche,  in  welcher  kräftige.s 
Mittagessen  für  20  Pfg.  täglich  (Samstag  40  Pfg.)  verabreicht  wird;  1909 
wurden  ca,  4000  Personen  gespeist.  Jahres-Etat  des  Vereines  40  102,07  M. 

Das  israelitische  Lehrlingsheim,  1900  errichtet.  Der  Verein 
bezweckt  die  Förderung  und  Verbreitung  dos  Handwerks  und  der  tech- 
nischen Berufsarten  unter  den  Juden.  Das  Heim  gewährt  Wohnung,  Be- 
köstigung, Religions-  und  Fortbildnngsunterricht.  1909  — 1910  Gesamtzahl 
der  Zog  linge  42. 

Isr.  Wai  s en  sti  ftu  n g (Waisenhaus  s.  1904),  gegründet  1879  zur 
Erziehung  von  Waisen  und  verlassenen  Kindern.  Etat  22  000  M.  D.  Z. 
22  Knaben  und  Mädchen.  Isr.  Asyl  fürKranke  und  Altersschwache, 
Stiftung  der  Gebrüder  Eltzhacher,  gegründet  1809.  Vermögen:  1235  000  M. 
Etat:  117  200  M.,  208  Betten  für  Kranke,  30  für  Altersschwache.  1909; 
1334  behandelte  Kranke.  Dazu  Verein  fiir  jüdische  Krankenj)flege- 
rinnen,  gegründet  1899.  Isr.  Frauen  verein,  gegründet  1800.  Etat; 
1.5  522  M.  Verein  zur  Ausübung  von  Wohltaten  und  Liebes- 
diensten fChewra  Gemiluth  Chasodini)  Etat:  11  000  M.  L^nterstütznngen 
erfolgen  in  Gemeinschaft  mit  den  nbrigeTi  Kölner  VVohltätigkeitsvereinen. 
Hilfs verein  für  unbemittelte  jüdische  Nerven-  und  Geistes- 
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kranke  in  Bad  Ems.  Der  Hilfsverein  bezweckt  unbemittelten  jüdischen 
Kranken  die  Aufnahme  in  eine  der  bestehenden  jüdischen  Privat- 
anstalten zu  ermöglichen.  ].  Januar  1909  waren  für  Itecbuung  des  Hilfs- 
vereins bzw.  mit  dessen  Unterstützung  in  der  Anstalt  zu  Sayn  19  Männer 
und  19  Frauen  in  Pflege.  1909  betrugen  die  Ausgaben  4b  891,38  M. 

Im  Bad  Ems  besteht  ein  ., Israelitisches  Zentral-Waisen-  und 
Mädchenheim'*,  gegründet  1896.  1909  waren  30  Zöglinge  in  der  Anstalt. 

Jahresbeiträge  13  622  M. 

Jüdische  Waisen-Erziehungsanstalt  für  Westfalen  und 
K heinland  zu  Paderborn.  1.  März  1856  gegründet  durch  Frl.  Fanny  Nathan. 

Israelitische  Kinderheilstätte  in  Bad  Kissiiigen,  gegründet 
1905.  Die  Anstalt  vermag  bei  viermaligem  Schichtwechsel  und  einer  Aufent- 
haltsdauer von  30  Tagen  für  jedes  Kind,  im  ganzen  etwa  140  Pfleglinge  zu 
beherbergen.  Bis  Ende  1909  wurden  im  ganzen  578  Kinder,  darunter  35 
christlicher  Konfession,  aufgenommen. 

Die  israelitische  Erziehungsanstalt  zu  Ahlem  bei  Han- 
nover. „.  . . . ist  eine  Lehrgärtnerei,  in  welcher  junge  Leute  im  Obst- 
und Gemüsebau,  in  Pflanzen-  und  ßaumschulkulturen  praktisch  angelernt 
werden.  Sie  betreibt  eine  Bäckerei,  eine  Schuhmacherei  und  eine 
Schneiderwerkstatt,  in  welchen  Betrieben  sie  ebenfalls  Lehrlinge  fach- 
gerecht ausbildet“  Sie  ist  ferner  ein  Erziehungshaus  für  bedürftige 
und  verwaiste  Knaben  unter  14  . fahren.  Räumlich  vom  Knabenhause  voll- 
ständig getrennt,  besteht  ein  Erziehungshaus  für  Mädchen. 

Dresden. 

1. Das  Kranke n unter stützungsin.stitut')fürlsraelitenstellt  eine 
eigenartigeVereinigungund  Durch  drin  guugvonRechtund  Wohl- 
tat d ar,  soll  also  weder  reineWohltätigkeitsanstalt,noch  bloße  Assekuranzgesell- 
schaft sein.  Man  erhebt  die  Unterstützung  nur  dann,  wenn  diu  Verhältnisse  es 
bedingen ; kann  den  erhobenen  Betrag  auch  eventuell  nach  der  Genesung  wieder 
restituieren  und  so  zur  Erhaltung  des  Vereines  beitragen,  ln  jener  Zeit  wurde 
der  schöne  Brauch  eingeführt,  daß  die  Unterstützung  jedem  als  erkrankt  be- 
kannt gewordenen  Mitgliede  in  einer  Büchse  dargereicht  wurde,  deren  Schlüssel 
der  Betreffende  vom  Vorsteher  zugestellt  erhielt. 

2.  Die  „Kranke  n - Ver  pflegsgesellsch aft  “ feierte  1899  das  150- 
jährige  Bestehen.  In  hebräischer  Sprache  abgefaßtes  Protokollbuch  vom 
Jahr  1798.  Beide  Vorsteher  sollten  den  Kranken  am  ersten  Tage  zusammen 
besuchen  und  dann  alle  sechs  Stunden  demselben  je  zwei  Mitglieder  zur  War- 
tung und  Pflege  senden.  Am  zweiten  Tage  sollten  sie  getrennt,  eines  abends, 
der  andere  morgens  den  Kranken  besuchen.  Die  Mitglieder  mußten  den 
Anordnungen  der  Vorsteher  gehorchen  und  unweigerlich  wachen,  bis  sie 
sie  durch  andere  nach  dem  Lose  ablösen  ließen.  1788  schlossen  sich  die 
Unverheirateten  zu  einer  Konkurrenzgesellschaft  zusammen.  Die  Vorsteher 
sollen  für  eine  gute  Wohnung  als  Krankenhaus  besorgt  sein  und  einen  ge- 
schickten Arzt  und  Chirurgen  anstellen.  Auch  einen  Krankenwärter  sollen 
sie  anstellen;  derselbe  muß  im  Krankenhaus  wohnen,  Erkrankungsfälle 
melden  und  die  Kranken  früh  und  abends  besuchen.  Rekonvaleszenten 
mußten  wohlhabende  Gemeindemitglieder  mit  Essen  versorgen,  wer  dies  nicht 
geben  wollte,  zahlte  4 Gr.  Ueberhaupt  mußte  jedes  Nichtmitglied  für  das 
Krankenhaus  mindestens  12  Gr.  jährlich  zahlen. 

3.  Die  Beerdigungsbrüderschaft.  1750  wurde  den  Israeliten 
zu  Dresden  die  Erlaubnis  erteilt  einen  eigenen  Begräbnisplatz  zu  besitzen; 
sogleich  wurde  die  Beerdigungsbrüderschaft  gegründet  und  1753  organisiert. 
Vereinsfonds:  10903,62  M.  4.  Dresdner  Israelit.  Frauenverein. 


Zur  Hundertjahrfeier  des  Krankenunterstützungsinstituts  für 
Israeliten  1807  — 1907  von  Max  Elb. 
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Bare  G-eldunterstützungen,  d^l.  zu  Badereiseu,  Kur-  und  Landaufent- 
halt. Krankenanstaltspflege.  Hauspflege,  Vereinsarzt,  Apotheker,  Brot,  Milch 
und  Bäder.  Vermögen:  67427,‘iOM.  5.  Mendelssohn-Verein,  ünter- 
.stützungen  an  Schüler  höherer  Lehranstalten  z.  B,  am  Polytechnikum, 
60957,01  M.  6/7.  Israelitischer  Armen-  und  Fremdenunter- 
stützungsverein,  so  wie  Bekleid  ungderArmon.  Vermögen  2331207  M. 
20  462,81  M.  8.  Verein  zur  Ausstattung  armer  Bräute.  Vermögen 
80  295,04  M.  9.  Beer-Stiftung  ( für  Studierende).  Vermögen  1722953 
M.  10.  Kasse  für  versc  hämte  Arme.  Vermögen  19  069  39  M.  11.  Her- 
rn i n en-Stiftung  für  Kinder,  für  Milch  und  Weihefest.  A^ermögen 
8 373,37  M.  Das  Henriettenstift,  1851  von  Wilhelm  Schie  begründet, 
1904  umgebaut  zur  Aufnahme  von  bedürftigen  Gemeindeangehörigen,  allein 
oder  mit  ihren  Familienangeliörigen.  Ferner  Kru  g- Stif  tun  g,  welche  Dres- 
dener Juden  zur  Erinnerung  an  Professor  Dr.  W.  Traugott  Krug,  Philosoph 
und  Schriftsteller,  aus  Dankbarkeit  für  dessen  segensreiches  Wirken  für  die 
Israeliten  Sachsens,  an  dem  100jährigen  Todestag  — 22.  Juli  1870  — er- 
richteten. Dazu  verschiedene  Stiftungen  (Legate)  für  verschiedene  wohl- 
tätige Zwecke.  Im  Etat  der  Gemeinde  Dresden  ist  für  Armen-  und 
Wohltätigkeitszwecke  nichts  vorgesehen,  weil  die  bestehenden  Vereine  und 
Stiftungen  zur  Befriedigung  der  hervortretenden  Bedürfnisse  genügen. 

Königsberg  i.  Pr. 

Verein  für  Krankenpflege  und  Beerdigung  in  Königsberg- 
Chewra  Kadischa.  Jeder,  der  als  Mitglied  io  den  Verein  aufgenommen 
wurde,  hatte  nach  den  Anordnungen  der  vollberechtigten  Mitglieder  Dienst 
zu  tun,  und  zwar  wenn  er  unverheiratet  war,  nur  in  der  Krankenpflege;  war 
er  verheiratet,  so  gelangte  er  nach  einer  bestimmten  Frist  (ein  bis  zwei 
Jahre)  zu  dem  Ehrendienste  bei  der  Bestattung  der  Toten.  Vom  5./12.  1745 
datiert  die  Nachricht  von  der  Begründung  des  Krankenhauses  der  Chewra; 
anfangs  bloß  eine  Art  Herborge  für  Kranke  im  Hause  des  Boten  der  Chewra. 
Ein  Beschluß  aus  diesem  Jahre  verpflichtet  denselben,  alle  Kranken  in  sein 
Haus  aufzunehmen,  ihnen  ein  besonderes  Zimmer  und  gute,  saubere  Betten 
zu  geben  u.  a.  Die  Satzungen  von  1763  verfügen  die  Anstellung  von  zwei, 
die  von  1784  von  fünf  Krankenwärterinnon  und  einem  männlichen  Kranken- 
wärter. 

Wohltätige  Gesellschaft,  gegründet  1809,  knüpft  an  die  Gesell- 
schaft der  Freunde  in  Berlin  an.  da  schon  1795  die  Berliner  Gesellschaft 
46  Mitglieder  in  Königsberg  zählte. 

Von  den  unter  direkter  Verwaltung  der  Gemeinde  Königsberg  stehenden 
Stiftungen  werden  jährlich  7907,46  M.  an  Zinsen  an  Arme,  bezw.  Bräute 
und  Studierende  weiblichen  Geschlechtes  verteilt. 

Israelitische  Stiftung  für  alte  bedürftige  Gemeindemit- 
glieder, gegründet  1852,  Etat31l68VI.  27  .Stiftsstellen.  Israelitisches 
Waisenhaus  für  Stadt  und  Provinz,  gegründet  1861.  Etat  45  272  M. 
33  Zöglinge,  Dr.  Koch’sche  Waisenorzi  eh  un gsan  stui  t für  Kinder 
beiderlei  Geschlechtes. 

München. 

Isr.  Verein  f.  Ferienkolonien  und  Bekleidung  von  Schul- 
kindern. 106  Kinder  wurden  1910  in  den  Kolonien  entsendet,  200  zu 
Chanukka  bekleidet.  ,. Frauenhilfe“  isr.  Verein  f.  Kindergarten,  Kinder- 
hort, Mädchenheim.  32  Kinder  in  Hort  und  Heim.  Studien- u.  Arbeits- 
förderungs-Verein  f.  Israeliten  in  Bayern,'  s.  1879.  Außer  ver- 
schiedenen Stiftungen  mit  einem  \''ermögen  von  za.  500  000  M.  Ge- 
rn ei  n d e - W ob  I tätig  k ei  ts  - K asse  (Beiträge  für  Miete  und  sonstige 
Unterstützung.  Chewra  Kadischah.  Verein  f.  Krar}keii[)flege  und  Be- 
stattung s.  1806.  Isr.  Frauenveroin  s.  1830.  Verband  isr.  Wohl- 
tätigkeits-Vereine und  Anstalten  zur  < (rganisatiou  der  Armenpflege  s. 
1897.  Lipschützsche  V^ersorgungs -Anstalt  für  alte  erwerbsunfähige 
Israeliten,  gegr.  1877.  Isr.  Aussteuer-Verein  f.  Bräute.  Israelitisches 
Krankenhau.s  1910. 
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Nürnberg:. 

Isr.  Wohltätigkeitsverein  f.  Krankenpflege  und  Sterbefälle. 
Isr.  Prauen-Woliltätigkeits-Verein.  Lea  & Berta  Schwarz  Stiftung 
zur  Errichtung  einer  A Iters-Versorgungs- Anstalt.  Vermögen 
410  OOU  AI.  Sonstige  Stiftungen  im  Betrage  von  ca.  300  0(10  M.  Verein 
Isr.  Mädchenstift  (Max-  & Elise-Heim-Stiftg.).  Hilfs-Verein  f.  Arme  und 
Durchreisende,  Vermögen  30  700  M.  Etat  ebensoviel. 


Oesterreich-Ungarn. 

Wien. 

Seit  1891  besteht  eine  Zentralstelle  für  die  Armenangelegen- 
h ei  ton  der  Kultusgemeinde.  Sie  beschränkte  sich  auf  die  Armenagenden 
des  Kultusvorstandes,  bis  dieselbe  1897  als  „Armenamt“  bezeichnet  wurde. 
Der  Zentralstelle  für  das  Armenwesen  haben  sich  bis  1909  außer  der 
Kultus-Gemeinde  54  Wohltätigkeits-Institutionen  und  33  Einzelpersonen 
(Privatwohltäter)  angeschlossen.  Ihr  Zentral-Armen-Kataster  hat  einen  Be- 
stand von  rund  13  000  Katasterblättern  zur  Auskunft  über  nahezu  alle  die 
jüdisch-konfessionelle  Armenpflege  in  Anspruch  nehmende  Personen.  Für 
Zwecke  der  Armenpflege  (ausschließlich  der  Ausgaben  für  das  Spital,  die 
Versorgungs- Anstalt  und  jener  Aufwendungen  wohltätiger  Natur,  die  zu 
den  Kultus-  und  Unterrichtsangelegenheiten  ressortieren)  werden  verausgabt; 
Periodische  Unterstützungen  aus  Gomeindemittoln.  Findelkinder, 
verlassene  Kinder,  Schulkinder,  Alte,  Kranke  und  Erwerbsunfähige,  Wohl- 
tätigkeits-Anstalten und  Vereine  (Subventionen)  (i.  S.  1909  1711ti4.04  Kr.). 
Einmalige  Unterstützungen  (z.  B.  Beitrag  zur  Kohlenverteilung)  verteilt 
(1909  i.  S.  347026.80  Kr.). 

DasGesamtkapital  der  von  der  Kultusgemeinde  verwalteten 
Stiftungen  beträgt  Millionen  Kr.  Für  Armenunterstützung 

sind  davon  540,  für  Studenten,  Künstler  u.  a.  108  Stiftungen  be- 
stimmt, und  besteht  seit  1898  ein  eigenes  Stiftungsamt. 

Zur  Unterstützung  armer  isr.  Wöchnerinnen  ist  seit  1900  ein  Verband 
aus  14  verschiedenen  Wiener  Frauen-Wohltätigkeits-Vereinen  zentralisiert. 
Es  wird  mehr  Naturalhilfe  als  Gold-Unterstützung  geleistet.  Die  Wöchnerinnen 
erhalten  nebst  einem  Geldbeträge  Wäsche  für  sich  und  das  Neugeborene, 
Wochenbett-Utensilien,  Milch,  Kohle;  ferner  den  Beistand  einer  Hebamme, 
erforderlichenfalls  ärztliche  Behandlung  und  Pflege  durch  eine  Warteperson. 

Die  Wiener  Chewra  Kadischa.  (Nach  der  Festschrift  1911). 
Das  Originalstatut  (im  Archiv  der  Kultusgemeinde)  enihält  in  der  Ein- 
leitung vier  Punkte,  denen  obzuliegen  die  Gründer  feierlich  beschließen. 
Darunter;  1.  an  verschämte,  heimische  und  auch  an  auswärtige  Arme 
Unterstützungen  zu  verabreichen;  2.  arme  Bräute  auszuheiraten;  3.  Arme 
zu  bekleiden;  4.  Kranken  durch  persönlichen  Besuch  Teilnahme  zu  be- 
zeugen und  durch  erfahrene  Aerzte  sie  behandeln  zu  lassen.  Ira  .Jahre 
1909  wurden  für  wohltätige  Zwecke  (Unterstützungen  an  Arme,  Kur- 
beiträge, Medikamente,  Heilbehelfe)  und  an  Subventionen  zusammen 
77520,34  Kr.  verausgabt.  Das  Vermögen  betrug  388  578  Kr.  15695,82  Kr. 

Das  Spital  der  Israel.  Kultusgemeinde  (nach  Doz.  Dr.  Grün- 
feld's,  Vortrag),  ln  Wien  existierte  nach  grund bücherlichen  Eintragungen  das 
.Judenspital  im  Hause  No.  354  auf  der  Hohen  Brücke,  darunter  No.  226 
im  Tiefen  Graben  am  Judenplatze,  in  dessen  Hausgewähr  noch  bis  zum 
Jahre  1794  der  Beisatz  eingeschaltet  blieb:  „Haus,  welches  ehemals  das 

Judenspital  gewest“.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  im  13.  bis 
15.  Jahrhundert  in  Wien  ein  Judenspital  bestand.  Im  Hause  (in 
der  Kleeblattgasse)  No.  432  war  die  Judenbadstube,  gehalten  von  dem 
jüdischen  Arzte  Liebmann  (1314).  — Auch  aus  der  Zeit  von  1622 — 1670 
wird  im  „unteren  Werd“  (in  der  Leopoldstadt)  ein  Judenspital  mehrfach 
erwähnt.  1655  ließ  Ferdinand  111.  zur  Verhütung  der  Pest  ein  .Juden- 
lazarett erbauen,  zu  welchem  das  Stift  Klosterneuburg  einen  Grund  von 
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86  Klaftern  abgab.  lieber  das  in  der  Seegasse  gelegene  Spital  gibt  Dr. 
Z.  Wertlieim  in  seinem  „Versuch  einer  medizinischen  Topographie  von  Wien“ 
(Wien  1810)  S.  437  an,  daß  es  von  einem  Privatmann,  Samuel  Oppenheim 
gestiftet  war;  es  nahm  jährlich  lOO — 1'.10  Kranke  auf.  Mittellose  Kranke 
wurden  unentgeltlich  behandelt.  1793  baute  mau  an  Stelle  des  alten  ein 
neues  Spital  mit  einem  Kostenauf wände  von  20000  fl.,  die  der 
Private  Arnstein  als  Vorschuß  gab.  Im  Jahre  1805  wurde  über  freiwilliges 
Anerbieten  der  Juden  das  Spital  mit  kais.  russischen  und  im  Jahre  1809  mit 
k.  k.  österreichischen  kranken  und  verwundeten  Soldaten  belegt;  ebenso  wie 
1859  und  1866  das  ganze  Spital  Militärzwecken  gewidmet  wurde.  Durch  eine 
am  17.  Jänner  1869  erfolgte  Schenkung  des  Anselm  Freiherrn  von 
Rothschild  erhielt  die  Wiener  Kultusgemeinde  ein  modernes  Spital 
für  lOO  Kranke.  Im  Oktober  1906  wurde  vom  „Vereine  zur 
Gründung  und  Erhaltung  eines  Institutes  für  israelitische 
Krankenpflegerinnen“  nach  dem  Muster  gleicher  deutscher  Institute 
eine  Pflegerinnen-Schule  gegründet,  welche  den  Namen:  „Kaiserin 
Elisabeth-Institut  für  israel.  Krankon-Pflegerinnen“  fuhrt.  Es 
ist  dem  Spitale  angegliedert;  sein  Heim  befindet  sich  in  der  Nähe  des 
Spitales. 

Das  Altersversorgungshaus  der  isr.  Kultusgemeinde  in  Wien. 
1844  von  Siegmund  und  Nannete  Edle  von  Wertheimstein  gestiftet;  am  1.  No- 
vember 1890  wurde  das  neue  Haus  errichtet  und  mit  84  Pfleglingen  eröffnet. 
1894  waren  bereits  100  Personen  im  Hause  untergebracht.  Im  Hause  ist 
eine  eigene  Sie ch enabteilung  eingerichtet.  1909  wurden  für  das  Alters- 
versorgungs-  und  Siechenhaus  verausgabt:  191  213  65  Kr.  Am 
31.  Dezember  1909  zählte  man  128  und  173  = 301  Insassen. 

Das  allgemeine  österreichisch-israelitische  Taubstummen- 
institut in  Wien.  Statistik  von  1909:  1908/09  waren  im  Institute  101 
Zöglinge,  59  Knaben  und  42  Mädchen.  Wien  5.  Nieder-Oesterreich  1, 
Böhmen  2,  Mähren  3,  Schlesien  6,  Galizien  74,  taubstumm  geboren  (aus  Ver- 
wandtschaftsehen 11  Zöglinge  u.  zw.  6 Knaben,  5 Mädchen)  58  Zöglinge 
33  Knaben,  25  Mädchen.  Oleschichte:  siehe  Festschrift  zur  Feier 
des  fünfzigjährigen  Bestandes  der  Anstalt  1894. 

Das  Biinden-Institut  auf  der  hohen  W'arte  in  Wien.  Die 
Gründung  ging  aus  der  Initiative  des  Dichters  Ludwig  August  Frankl 
hervor,  welcher  1863  zu  Gastein  infolge  eines  anhaltenden  nervösen  Kopf- 
leidens selbst  der  Gefahr  nahegerückt  war,  sein  Augenlicht  zu  verlieren. 
Die  k.  k.  Blinden  Erziehungsaustalt  schloß  die  Juden  der  „Speisegesetze 
wegen“  statutengemäß  aus.  Frankl  verschallte  sich  unter  großen  Schwie- 
rigkeiten statistisches  Material,  um  zunächst  das  Bedürfnis  nach  einem 
isr.  Blindenasyl  zu  begründen.  Es  ergab  sich,  daß  damals  von  28  000 
Blinden  der  gesamten  Monarchie  1200  Juden  waren.  Am  1.  flezember  1872 
wurde  d('r  Schlußstein  gelegt.  Eine  große  Lehrmittelsammlung  (618  Stücke), 
eine  Schüler-Bibliothek  von  726  Bänden  in  Braillescher  Punktschrift,  zumeist 
in  eigener  Hausdruckerei  hergestellt,  welche  ein  absolvierter  Zögling  leitet, 
und  zahlreiche  kostbare  Noten  für  den  Musikunterricht  sind  vorhanden. 

„Waisenhaus  für  isr.  Mädchen  Charlotte  Merores  Itzeles- 
Stiftung“.  Das  Waisenhaus  wurde  von  der  Stiftorin  in  ihrem  Testamente  de 
dato  Wien,  5.  August  1885  zur  Universalerbin  ihres  Vermögens  eingesetzt. 
Es  dürfen  nur  so  viele  Zöglinge  gleichzeitig  untergebraclit  sein,  daß  auf 
jeden  Zögling  im  Schlafsaale  ein  Luftraum  von  minde.stens  15  m^  entfällt. 
Ausgaben  1910:  37  677  83  Kr.;  außerordentliche  1 144  68  Kr.;  Ausstattung: 
137434  Kr.;  Sparkassenbücher:  2800  Kr.  in  Summa  42  996  84  Kr.  pro  Kind 
und  Jahr  = 638  61  Kr. 

Verein  zur  Unterstützung  und  Versorgung  hilfsbedürftiger 
Waisen  der  israelitischen  Kultusgemeinde  Gegründet  1860.  Ur- 
sprünglich Waisenhaus  für  Mädchen.  Vereiuszweck:  Hilfsbedürftigen  Waisen 
durch  Unterricht  oder  moralische  Einwirkung,  sowie  durch  Geldmittel  eine 
entsprechende  zeitweilige  Versorgung  oder  Unterstützung  zur  Erlangung 
einer  selbständigen  Existenz  zu  verschaffen.  Am  31.  Dezember  1890  waren 
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32(5  Waisenkinder  in  der  Obhut  des  Vereins.  Die  Gesamtkosten  betrugen 
18Ü0:  29846  fl.  Die  Brüder  Wilhelm  und  David  Ritter  v.  Guttinann 
errichteten  1891  das  Waisenhaus  XIX.  Rutbgasso  21  für  Mädchen. 

Das  Freiherr  Max  Springersche  Waisenhaus  für  israe- 
litische Knaben,  gegründet  1890  für  50  Knaben. 

Der  J u b i 1 ä u in  s - H i 1 f s V e r e i n für  Waisen  in  den  öster- 
reichischen Alpen-  und  Karstländern. 

Verein  zur  Beförderung  der  Handwerke  unter  den  in- 
ländischen Israeliten  (samt  LehrlingsheiuO.  gegründet  1840. 

Is  raelitisehe  Kinderbewahranstalt  in  Wien  (eröffnet  i.  .1.  1843). 
Josef  Wortheimer,  15.  März  1800  in  Wien  geboren,  lernte  1826  die 
englischen  (ersten)  Kleinkinder-Bewahranstalteu  kennen;  er  übersetzte  das 
Buch  Samuel  Wilde  rspins  „Ueber  die  frühzeitige  Erziehung  der 
Kinder  und  die  englischen  Kleinkinder- Schulen“  ins  Deutsche  und 
richtete  eine  Denkschrift  an  die  österreichische  Regierung,  in  welcher  er 
die  Einführung  solcher  Institute  in  Oesterreich  beantragte.  Die  Idee  be- 
geisterte zunächst  eine  Gräfin  Therese  Brunswick  - Koranpa,  welche 
in  Ofen  1828  auf  Wertheimers  Anregung  und  Anleitung  die  erste  derartige 
Anstalt  schuf.  1830  erfolgte  durch  Wertheimer  und  Pfarrer  Lindner  von  der 
Landstraße  in  Wien  die  Gründung  der  ersten  Kinderbewahranstalt  in  Wien 
am  Rennweg.  Zur  Bestreitung  der  ersten  Einrichtung  diente  der  Erlös  des 
Wertheimerschen  Buches,  der  mehrere  100  Gulden  betrug.  Am  15.  Mai  1843 
wurde  in  Wien  die  eigentliche  Anstalt  eröö'net.  deren  Oberleitung  J.  Wert- 
heimer selbst  führte,  bis  sie  1845  ein  Damenkomitee  in  die  Hände  nahm.  Im 
ersten  Jahre  betrug  die  tägliche  Durchschnittszahl  der  kleinen  Zöglinge  40 
bis  50;  1847  stieg  sie  auf  80.  Die  Kaiserin  übernahm  1874  das  Pro- 
tektorat über  diese  Anstalt  und  die  seit  1868  in  Wirksamkeit  getretene 
erste  Bildungsanstalt  für  Kindergärtnerinnen.  1868  wurde  der 
erste  Lehrkursus  mit  acht  Schülerinnen  eröffnet  und  nach  dem 
Muster  der  Gothaer  Kindergärtnerinnen-Seminare  geführt.  Es  war  bis 
1872  die  einzige  Kindergärtnerinnen- Anstalt  in  Oesterreich 
und  wurde  seit  1875  vom  Staate  subventioniert.  Die  Zahl  der  Kandi- 
datinnen der  Bildungsanstalt  für  Kindergärtnerinnen  seit  1868 
bis  1893  betrug  458Isiael.  190  Kathol.,  15  Protest,  zusammen  663;  die  Kosten 
beliefen  sich  auf  692 1 ,15  fl.  1909  besuchten  die  Anstalt  334  Kinder,  welche 
18  769  Kostrationen  erhielten.  Die  Kosten  betrugen  23  455,59  Kr.; 
seit  Gründung  der  Anstalt  906  670,20  Kr.;  Zweiganstalt:  Israeli- 
tischer Volkskindergarten  im  XX.  Bezirk  (Brigittenau)  seit  1904. 
1909:  21  608  Kinder.  559  Mitglieder  spenden  Jahresbeiträge:  6 555  Kr., 
für  die  Filiale  1652  Kr.  Verei  usvermögen  218810  Kr.,  für  die  Filiale 
XX.  315  710  Kr. 

Theresien  - Kreuzer  verein.  Im  besonderem  sammelte  1847/48 
Frau  Therese  Mayer  geh.  Weilcerslieim  kleine  Beiträge  zur  Unter- 
stützung armer  israelitischer  Schulkinder  und  verpflichtete  gleich- 
zeitig die  Spender,  täglich  einen  Kreuzer  diesem  humanen 
Zwecke  zu  widmen.  Im  Jahre  1869  errichtete  der  1852  zum  Zweck 
der  Fortsetzung  der  Idee  gegründete  Verein  eine  Anstalt  zur  Beaufsiclitigung 
armer  Mädchen  während  der  schulfreien  Zeit.  Insbesondere  im  Winter 
wird  armen  Eltern  eine  Wohltat  erwiesen,  indem  die  Kinder  in  wohl- 
erwärmten  und  beleuchteten  Räumen  überwacht  und  verköstigt  werden. 
1908  hat  der  Verein  26  000  Zöglinge  so  unterstützt  und  265  000  fl  für 
Schulzwecke  und  200000  fi.  für  Bekleidung  ver  ausgabt.  Anläßlich 
des  50jährigen  Regierungsjubiläums  des  Kaisers  orriclitete  der  Verein 
eine  Knaben-Beschäftigungsanstalt. 

Verein  zurErrichtung  von  Horten  für  schulpflichtige  Kinder. 
1908  hatte  der  Verein  fünf  Horte,  drei  für  Knaben,  zwei  für  Mädchen  in  den 
am  meisten  von  Armen  bevölkerten  Bezirken.  Die  Kinder  sind,  außer 
am  Samstag,  die  ganze  schulfreie  Zeit,  vor-  und  nachmittags  bis  6 Uhr 
im  Horte.  Bedürftige  werden  bekleidet.  Schwächliche  im  Sommer  in  Ferien- 
kolonien untergebracht.  1908  zählte  man  256  Zöglinge.  Etat  15829  Kr. 
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Verein  der  jüdischen  Toynbeehalle  in  Wien,  1898  gegründet. 
Der  Verein  besitzt  zwei  Vortragssäle  im  XX.  und  XIV.  und  ein  TJiiterrichts- 
lokal  in  der  Religionsschule  der  Kultusgemeinde.  Er  veranstaltet  populär- 
wissenschaftliche Voiträge  (191U;  103)  aus  den  verschiedensten  Wissens- 
gebieten. Kinderjausen.  An  jedem  zweiten  Sonntagnachmittag  ver- 
sammeln sich  in  den  Räumen  der  Toynbeehalle  über  300  der  ärmsten 
Kinder.  Sie  werden  mit  Gesang,  Spiel,  Deklamation  und  Theater-Auf- 
führungen belustigt,  mit  einer  reichlichen  .Jause  bewirtet,  schlecht  aus- 
schauende werden  dabei  ärztlicher  Untersuchung  zugewiesen;  schlecht 
gekleidete  mit  dem  Fehlenden  versehen.  Im  Winter  1908/09  haben  ca. 
4000  Kinder  an  den  Kiuderjausen  teilgenommen;  nahezu  800  Garnituren 
warmer  Leibwäsche  sind  zur  Verteilung  gelangt.  Ausgaben  der  Toynbee- 
hallo  1909  7107  Kr. 

Verein  „Kinderheim“  für  verkrüppelte,  rekonvaleszente 
und  schwache  Kinder  jüdischer  Konfession,  gegründet  1898.  Heim  in 
Laa,  4 km  von  Neulengbach  a.  d.  Westbahn,  Kosten  35  000  fl.  Seit 
1902;  328  Kinder  mit  4.3  993  Verpflegstagen,  zusammen  Kosten  im 
Betrage  von  66  151  Kr.  Kosten  pro  .Jahr  191(J:  10  467  Kr.  d.  i.  pro 
Kind  1,65  Kr.  tägl.  Vermögen  1909:  68551  Kr.,  19000  an  Stiftungen 
in  Effekten. 

Verein  „KaiserinElisabetliLehrmädchen-undArbeiterinnen- 
h eim.“ 

Von  Wien  aus  ins  Leben  gerufen  wurde  die  „Herz-Lämelschule“ 
in  .Jerusalem  von  Elise  Herz,  geb.  Edle  von  Lämel  (geb.  1788  in  Prag). 
Zunächst  sollen  die  israelitischen  Kinder  österreichischer  Unter- 
tanen aufgenommen  werden;  um  hier  aber  ein  Zeichen  der  Duldsamkeit 
und  Nächstenliebe  zu  geben,  soll,  wenn  ein  Bedürfnis  hierfür  vorhanden, 
auch  eine  Anzahl  von  armen  andersgläubigen  Kindern  Aufnahme  und  Schutz 
finden.  Die  Kinder,  die  vom  Morgen  bis  zum  Abend  in  der  Schule  zu 
verbleiben  haben,  sollen  ein  einfaches  gut  nährendes  Mittagsmahl  und  die 
völlig  Armen  auch  die  Bekleidung  erhalten.  1903  wurde  durch  eine  Spende 
von  700ÜÜ  Fr.  seitens  der  Jewish  Colonisation  Association  (JCA)  mit  Unter- 
stützung der  Wiener  Kultusgemeinde,  der  Baron  Hirsch  Stiftung,  des  Hilfs- 
vereius  deutscher  .Juden  und  vieler  anderen  der  Neubau  eines  Schulhauses 
ermöglicht,  welches  auch  Bäume  für  den  vor  einigen  Jahren  gegründeten 
Kindergarten,  eine  Vorschule  zum  Lämel-Institut,  für  das  Lehrerseminar 
und  für  eine  landwirtschaftliche  Schule  oinschlielSen  sollte.  190b:  185  Schüler. 

Baron  Hirsch- Stiftung  zur  Beförderung  des  Volksschul- 
unterriclites  im  Königreiche  Galizien  und  Lodomerion  mit 
dom  (IroOherzogtum  Krakau  und  im  Herzogtum  Bukowina. 
Moriz  Freilierr  von  Hirsch  - Gereuth  stiftete  aus  Anlaß  des  40  jährigen 
Kegierungsjubiläums  des  Kaisers  Franz  Josef  1.  ein  Kapital  von 
12  Millionen  Franks  zur  Beförderung  des  Volkschuluntorrichtes  und 
zur  Unterstützung  von  Handwerk  und  Ackerbau  im  Königreiche  Galizien. 
Obwohl  die  Stiftung  hauptsächlich  für  Israeliten  bestimmt  ist,  soll  die- 
selbe keinen  streng  konfessionellen  Charakter  tragen.  Für  arme  Kinder 
ist  der  Unterricht  unentgeltlich.  Der  obenangeführte  Zweck  wird  erreicht; 
u.  a.  durch  Gewährung  von  Mittagskost  und  durch  Ankauf  von  Kleidungs- 
stücken für  arme  Schüler.  1909/10  haben  an  Jugendspielen  4847  und  an 
Ausflügen  3900  Schüler  teilgeuommen.  Seit  Aktivierung  der  Stiftung  waren 
ca.  105  OUO  Kinder  in  den  Stiftungsschulen  eingeschrieben.  Es  wurden  bis 
31.  August  1909  von  der  Stiftung  für  Volksschulen  6 157  189,42  Kr.,  für 
Bauten  1 199  510,79  Kr.,  für  Kost  und  Kleider  1 254  248,74  Kr.  verausgabt. 

Die  israelitische  Allianz  zu  Wien,  gegründet  1873  von  Josef 
Ritter  von  Werthoimer.  Statutarischer  Haupizweck:  Die  Volkserziehung 
bei  den  Israeliten  durch  Errichtung  oder  Unterstützungen  von  Schulen  zu 
fördern;  dort  wo  Juden  als  solche  zu  leiden  haben,  ihnen  eine  wirksame 
Stütze  zu  bieten.  Die  Emigrantenfürsorge  geschieht  in  Verbindung 
mit  dem  Komitee  des  „Hilfs  verein.s  deutscher  Juden“  und  der 
„Jewish  Colonisation  Association.“  Im  Verein  mit  der  Baron 
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Hirsch-Stiftuog  wurde  von  der  J.C.A.  in  Chrzanow  in  Galizien  ein  Kinder - 
gart&n  gegründet,  der  vo]i  17  Knaben  und  40  Mädchen  besucht  wird. 

Oester  reichisches  Kaiser  Franz  Joset-Jubiläums-See- 
hospiz,  1908  aus  Anlaß  des  60jährigen  Kegierungsjubiläums  Sr.  Majestät  er- 
richtet von  dem  aus  dem  Schoße  des  Vereines  „Ferienheim“  hervorgegangeuen 
Vereine  „Oesterr.  Seehospiz“.  1910  wurde  vom  Vereine  ein  eigenes 
Heim  errichtet;  es  wurden  1910  52  Kinder  in  2 Fartien  dahin  entsendet,  welche 
mit  2 Pflegeschwestern  in  Mietswohnungen  untergebracht  wurden;  es  sind 
sehr  gute  Heilerfolge  bei  den  zumeist  rachitischen  und  skrophulösen  Kindern 
erzielt  worden.  Der  Vermögensstand  betrug  Ende  1910  127  639.  Kr. 

Die  israelitische  Kultusgemeinde  verpflegt  d.  Z.  seit  1 ‘/a  Jahren 
27  im  schulpflichtigen  Alter  stehende  vollkommen  verlassene  Kinder  in  einem 
eigenen  Heime,  der  „Heimstätte  für  jüdische  Kinder“  in  dem  jüd. 
Vereinshause  (Eigentum  des  Vereins  zur  Ausspeisuug  armer  isr.  Schul- 
kinder der  Bez.  XII — XV)  XV.  Herklotzgasse  21. 

Der  V^erein  „Frauenhort“,  Frauen-Wohltätigkeitserein  im  IX.  Bez. 
besitzt  ein  Kaiser  Franz  Josef -Arbeit  er  innen -Erholungsheim 
in  Sautern  a.  d.  Aspangbahn,  welches  1909  eröffnet  wurde.  Mai  bis  Sep- 
tember 1910  haben  151  Mädchen  kostenlos  je  vier  Wochen  Landaufenthalt 
genossen;  Fabrikarbeiterinnen,  Näherinnen,  Lehrerinnen,  Privat-  und  Staats- 
beamtinnen u.  a.  Außerdem  wurden  1121  Personen  mit  24709  Kr.  beteilt; 
der  Verein  versorgt  arme  Familien  mit  Mazzot  nnd  Wein  für  die  Feier- 
tage, bekleidet  Schulkinder,  verteilt  Kohle,  unterstützt  Wöchnerinnen  und 
Greisinnen  nsw.  Jahresetat  46  652,36  Kr.,  für  das  Heim  19  090,81  Kr.  — Zu 
den  Einnahmen  des  Vereins  zählen  u.  a.  Spenden  von  ä 700  Kr  , durch 
welche  infolge  Entgegenkommens  des  Tempelvereines  im  IX.  Bez.  das 
Hecht  erworben  wird,  daß  am  jeweiligen  Todestagsdatum  des  Spenders  oder 
von  dessen  Angehörigen  für  immerwährende  Zeiten  im  Tempel  ein  Seelen- 
licht gebrannt  werde. 

Kaiser  Franz  Josefs-„Ferienheim“,  Verein  für  isr.  Ferien- 
kolonien. Es  wurden  1892  45  vorher  ärztlich  untersuchte  Kinder,  25  Knaben 
und  14  Mädchen,  unter  Führung  eines  Lehrers  und  einer  Lehrerin  in 
die  Sommerfrische  Schattmannsdorf  bei  Preßhurg  in  Ungarn  entsendet,  wo 
sie  sechs  Wochen  verblieben;  die  ersten  Ausgaben  (für  diese  Kolonie)  betrugen 
4911,86  fl.  — 1909  wurden  bereits  628,  1910  560  Kinder  in  Kolonien  ent- 
sendet. Es  bestehen  d.  Z.  solche  in  Tischnowitz  und  in  Petiau.  Seit  seinem 
Bestände  hat  der  Verein  8316  arme  Kinder  in  verschiedene  Heilbäder- 
kurorte (Darkau,  Hall,  Baden,  Grado)  und  Kolonien  entsendet  (4600  Knaben 
und  3716  Mädchen). 

Der  isr.  Frauen-Wobltätigkeitsverein  Josefstadt  besitzt  ein  Hekon- 
val  esze  n t en  h ei  m „Ph i 1 an  th ropi  a“  iür  arme  jüdische  Frauen  und  Kinder 
in  Lainz.  Haus  mit  Garten  für  30  Pfleglinge.  1910:  127  Pers.  mit  durch- 
schnittlich 18'/„  Tagen  Verpflegungsdauer. 

Der  Frauen-Wohltätigkeitsverein  „Providentia“  (Gegr.  1872)  erhält 
seit  1904  eine  Heimstätte  für  schwachsinnige  Kinder,  in  welcher 
solche  Spezialunterricht,  sowie  Verköstigung  und  Aufenthalt  während 
des  ganzen  Tages  genießen. 

Hilfsverein  für  die  notleidende  jüdische  Bevölkerung  in 
Galizien.  Der  Verein  hat  den  Zweck,  die  materielle  Lage  der  Juden  in 
Galizien  zu  verbessern  nnd  deren  Kulturniveau  nach  Möglichkeit  zu  heben. 
Der  Verein  wurde  1900  von  den  B’nei  B’rith  Oesterreichs  im  Einvernehmen 
mit  den  B.  B.  Deutschlands  und  des  übrigen  Auslandes  gegründet.  Es 
wurde  mit  der  Einführung  von  Heimarbeit,  u.  zw.  Haarnetz-Erzeugung  begon- 
nen, was  den  großen  Erfolg  hatte,  in  93  Orten  sofort  6000  ungeschulte  arme 
Mädchen  und  Frauen  zu  beschäftigen,  und  später  wurden  Korbwarenindustrie 
nnd  Herrenkleider-Konfektionen  u.  a.  eingerichtet.  Die  Kosten  der  Industrieein- 
führung betrugen  1903:  32  103,64  Kr.  19t8  waren  in  18  Häckeloiten  1021 
Spitzenhäklerinnen  beschäftigt,  1909:  1725.  Ausgabenetat  1909:  63  289,93  Kr. ; 
d.  Z.  bestehen  50  Ortsgruppen  in  Oesterreich.  79  Lehrlinge  waren  bei 
Handwerksmeistern  in  Wien  in  der  Lehre. 
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Budapest. 

Die  Wohltätigkeitssektion  der  Fester  Israel.  Kultusgenieinde  hat 
im  Jahre  1909  354  Familien  unterstützt  mit  Beträgen  von  4 — 40  Kr.  monatl. 
i.  S.  53  148  Kr.  43  Familien  für  '^jährig.  Hauszins  v.  10 — 100  Kr.  4 284  Kr  , 
7 712 Bewerber  gelegentlich  mit  Gaben  v.  4 — 400  Kr.  :59  325  Kr.,  Handaus- 
zahlungen V.  1 — 3 Kr. ; 18  000  Kr.,  824  Familien  unterstützt  für  Beheizung 
3 296  Kr.  I,  5 681  Familien  unterstützt  mit  Mazzot  28  976  Kr.,  Bargeld  zu 
Ostern  7 300  Kr.,  Heiratsausstattungen  13  545  Kr.  683  Kinder  wurden  be- 
kleidet. 

Knabenweisenhaus,  1869  mit  15  Kindern  begründet;  bis  1909: 
742  Zöglinge  verpflegt,  von  welchen  119  Aerzte,  Ingenieure,  Künstler,  Staats- 
und  Privatbeamte,  199  Kaufleute,  Gewerbetreibende,  154  Angestellte  ge- 
worden sind.  Ges.  Vermögen  3208523,68,  im  Jahre  1909  um  117  868,46 
angewachsen ; Ausgaben  148  423,34  Kr.  Ein  Zögling  kostet  im  ganzen 
496,20  Kr. 

Isr.  Landes-Taubstum  meninstitut.  1909/10  waren  89  Zöglinge 
verpflegt,  davon  5 Andersgläubige;  30  gratis,  20  vom  isr.  Schulfond  bezahlt. 
Neben  dem  Direktor  wirken  5 Lehrer  und  2 Lehrerinnen;  ein  Hausarzt. 
Vermögen  1 244  237,61  Kr.  Ges.  Ausgaben:  60  343,09  Kr.;  Ein  Zög- 
ling kostet  649,80  Kr. 

Das  Blindenin  stitut  (Wechselmann-Neuschloß-Stiftung)  1909 gegr., 
verpflegte  31  Kinder,  davon  8 jüdische,  19  kathol.,  3 Reformiei'te. 

Szigmond  un  d Ad  e 1 e B rody-Kin  d erspi ta  1.  1909:  18094  Kinder 
behandelt,  davon  1497  liegende  Patienten,  337  Ambulante,  581  Impfungen. 
1050  vollkommen  gratis,  bloß  30“/„  jüdische  Kinder!  Ges.  Ausgaben  166  653  Kr. 

Das  Spital,  eine  Gründung  der  Fester  Chewra  Kadischa,  zählt  zu 
seinen  Stiftern  Kaiser  Franz  Josef  1.  125  Bettstiftungeu.  1909  waren  2696 
Betten  besetzt,  davon  706  vollkommen  gratis  und  786  christliche  Patienten. 
Kosten  für  Verpflegung  und  Medikamente  pro  Kranken  2,22  Kr.,  für  Ver- 
pflegung allein  1 26  Kr. 

Israelitischer  Frauenverein  (gegr.  1866)  erhält  ein  Waisenhaus 
(gegr.  1867),  ein  Heim  für  Halbwaisen  (gegr.  1875),  eine  Volksküche  (gegr. 
1870),  interkonfessionell,  besorgt  Hauspflege  kranker  Frauen  und  besitzt  ein 
Entbindungsheim  (gegr.  1910).  Das  Entbindungsheim,  Manfred  Weiß- 
Stiftung,  mit  einem  Kostenaufwande  von  327  735  Kr.  1909  errichtet,  kann 
gleichzeitig  30—32  Frauen  beherbergen,  also  ca.  700  Fälle  pro  Jahr;  mit 
Pflegerinnenschule.  Die  Ausgaben  des  Vereines  betrugen  1909:  238  423  Kr. 
Im  Waisenhause  wurden  94,  im  Heim  für  Halbwaisen  60,  in  Privatpflege 
30  Waisenkinder  verpflegt;  im  ganzen  184.  Die  durchschnittlichen  Kosten  für 
Ernährung  und  Erziehung  in  den  Häusern  betrug  ca.  400  Kr  , außer  Haus 
ca.  200  Kr.  Während  der  45  jährigen  Wirksamkeit  gab  der  Verein  im  ganzen 
5 284  212  Kronen  aus. 

Fester  Chewra  Kadischa.  Zahl  der  Mitglieder  1910;  13036. 
Stiftungen  1910  im  Gesamtbeträge  von  71  000  Kr.  hinzugekommen,  tm 
Versorgungsheim  des  Vereines  sind  1910  65  Personen  verpflegt  worden. 
Die  Gesamtausgaben  betrugen  65  188,24  Kr.  Für  das  Kranken-Pf lege- 
rinneninstitut  betrugen  die  Ausgaben  2592,46  Kr.,  für  das  israelitische 
Spital  für  Aerzte  und  Medikamente  540U)  Kr.,  für  das  A.  Brodysche 
Kinderspital  an  Subvention  298  045,24  Kr.,  für  Unterstützungen 
in  Barem  154  234,94  Kr.,  für  Begräbnisse  (2677)  teilweise  ganz  unentgeltlich 
4177  Kr.,  in  Summa  513  059,64  Kr.,  von  Legaten  und  Spenden  (an  Zinsen) 
40781  Gesamtausgaben  553  766,64  Kr.  Außerdem  erhält  die  Chewra  Kadischa 
ein  Siechenhaus. 

Ungarisch-israelitischer  Verein  für  Handwerker,  Acker- 
bau- und  Gartenbauschüler,  1903  gegründet.  1909/10  wurden  377  Ge- 
hilfen und  32  Lehrlinge  für  Handwerk  und  Industrie  ausgebildet,  13  zur 
Landwirtschaft  und  5 zur  Gärtnerei.  Vereinsetat  1910:  57  247  Kr.  Ge- 
samtvermögen 810105  Kr. 
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Meran. 

Königswarter-Stiftung  (Geschichte  nach  Dr.  Tänzer,  Meran,  1907). 
Zunächst  Errichtung  eines  jüdischen  Friedhofes,  dann  auch  Unterstützung 
armer  israelitischer  Kranker  in  Meran.  1893  wurde  ein  Asyl  für  arme  isra- 
elitische Kranke  mit  einem  Kostenaufwande  von  50 441  Kr.  errichtet,  das 
zunächst  für  neun  Stiftlinge  Platz  bot.  1895  wurde  eine  Küche  eingerichtet 
und  seither  (rituelle)  Kost  verabfolgt.  1907  wurde  ein  neues,  mit  allen  hy- 
gienischen modernen  Erfordernissen  ausgestattetes  Asyl,  das  „Genesungsheim 
Meran“  geschaffen. 

Urünn. 

Löw-Beer  - Asyl  für  Obdachlose,  interkonfessionell.  Max  und 
Johanna  Rosenthalsche  Armenhausstiftung,  1903  eröffnet.  Drei 
Realitäten  mit  Garten,  200000  K.  Mährisch-j  üd.  Waisen- Hilfsverein. 
M ährisch-j üd.  Landesmassa-Fond  u.  a.  m. 

Prag. 

Prager  israelitische  Beerdigungs-Brüderschaft.  Die  ältesten 
Statuten  datieren  vom  16.  Ab  1692  (übertragen  1702). 

Das  allgemeine  israel.  Krankenhaus  ist  eine  Stiftung  des 
berühmten  Mordechai  Meisel.  Dieser  kaufte  1 598,  am  27.  Juli,  ein  Haus 
samt  Garten,  auf  welch’  letzterem  ein  von  ihm  begründetes  Spital,  ein  Lehr- 
haus, eine  Klaus,  ein  Bade-  und  Waschhaus  errichtet  wurden.  Diese  Stiftungen 
wurden  schon  bei  seinen  Lebzeiten  der  Prager  Gemeinde  von  ihm  als  Eigen- 
tum übergeben.  1910  gelangten  1318  Kranke  zur  Aufnahme  mit  24  526 
Verpflegstagen.  — Babette  von  Lämelsche  Versorgungsanstalt, 
Simon  V.  Lämelsches  Stiftungshaus,  interkonfessionell. 
Marienbader  isr.  Hospital.  Isr.  Brüderschaft  für  Krankenpflege 
und  Kreuzerverein  für  Krankenpflege.  Unterstützungs-Verein 
für  mittellose  isr.  Universitätshörer  und  Techniker.  Privat- 
Fraueu- Verein  zur  Erziehung  armer  isr.  Waisenmädchen.  Haus 
und  3 Stiftungen  für  Heiratsausstattung.  Der  Verein  zur  Erhaltung 
eines  isr.  Knaben-Waisenhauses  für  Böhmen  erhält  das  Kaiser 
Franz  Josef  I.  israel.  K naben-Waisen h au s.  Außerdem  andere  ähnliche 
Vereine. 

Stiftungen:  Bei  der  israelitischen  Kultnsgemeinde-Repräsentanz  in 
Prag  bestehen  368  Stiftungen  mit  einem  Widmungsfond  im  Betrage  von 
1 ' 's  Millionen  Gulden  und  jährlicher  Stiftungsgebühr  von  ca.  60000  fl. 

Karlsbad. 

Kaiser  Franz  J osef-Regier ungs- J ubil äum sh  ospiz  für  anno 
Israeliten.  Das  Hospiz  wurde  am  1.  Mai  1903  eröffnet.  In  demselben 
werden  armen  israelit.  ln-  und  Ausländern  während  der  Kursaison  Wohnung, 
Verköstigung,  ärztliche  Behandlung  und  Medikamente  unentgeltlich 
gewährt;  1910  wurden  334  Pfleglinge  verpflegt. 

Lemberg. 

Jüdisches  Spital  mit  lOÜ  Betten.  Altersversorgungshaus  für  100  Per- 
sonen, von  M.  Lazarus  mit  einem  Kostenaufwande  von  600000  K errichtet. 
V'^orschußkasse  für  kleine  Händler  und  Hausierer,  für  Handwerker  (Vermögen 
39000  K).  Vorschußkasse  für  Kaufleute  und  Handwerker  (Vermögen  40000 
Kronen),  jüdisches  Waisenhaus  u.  a.  in.  Legate  für  wohltätige  Zwecke. 
Verein  für  Handwerker  (Jad  Charuzim).  Verein  Volksküche  (30000  Por- 
tionen jährlich)  u.  a.  m. 

In  Tariiopol  besteht  ein  ,, Kaiser  - Franz  - Josefs  - Jubil  äums- 
Waisenhaus*'  für  jüdische  Mädchen.  Stiftung  von  Julie  und  Leon  FJeisch- 
mann  seit  1907. 

Holland. 

Amsterdam. 

Veröffentlichung  des  Statistischen  Bureaus  für  das  Jahr  1905.  Es 
wendeten  für  Wohltätigkeitszwecko  auf:  die  niederländischen  Israeliten 

125  853  fl.,  d.  i.  2,32  fl.  pro  Kopf  der  Bevölkerung,  die  portugiesischen 
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Israeliten  83  804  fl.,  d.  i.  6,90  fl.  pro  Kopf  der  Bevölkerung.  Es  standeu  für 
Wohlfätigkeitszwecke  zur  Verfügung  an  Beiträgen  und  Subskriptionen  1907 
Budget:  222000  holl.  Gulden. 

I.  Aschkenasim.  Kranken  verein  vor  1641.  Hilfsvereine  seit 
1798,  Krankenhausverein,  1800  gegründet.  Selbständige  Armenverwal- 
tung  seit  1823  durch  „Ne d er  1 en d sch.  Israelit.  Arnibestuirte  Amster- 
dam umfaßt:  a)  Altersversorgungsanstalt  (erricht.  1833)  1907  : 42  Männer 
und  55  Frauen  urspr.  s.  1760.  b)  Krankenhaus  mit  Poliklinik  mit 
eigenem  Sch westeruheim  und  Apotheke.  130  Betten,  cj  Irren- 
anstalt für  55  Mäuner  und  70  Frauen,  für  chronische  und  unheilbare 
extra:  „Het  Appeldoornsche  Bosch“  Central.  Jüdische  Irrenanstalt  für 
das  ganze  Land  bei  Appeldoorn.  dj  Zicken  vei'pflegung:  Krankenschwestern 
und  Brüder  verein.  Wanderar  men  pflege  seit  ca.  173.1,  besonders  „Stenn  aan 
Doortrekken“,  ist  gleich  „Stütze  für  Durchreisende,  seit  1905  mit  eigenem 
Asyl.  Waisenpflege:  a)  Das  isr.  .Jongeus-Weeshuis,  1738  errichtet, 
1836  Neubau,  hat  eigene  Volksschule  im  Hause.  Jänner  1910;  66 
Waisen  interniert.  Budget  1908:  92  OÜO  holl.  Gulden,  b)  Nederlendsch. 
Israel.  W eisj es- Wees h uis,  Verein  seit  1761  i.  1896  1200  Mitglieder, 
64  Waisen.  Haus,  Budget  20000  holl.  Gulden.  Wöchnerinnen- 
pflege, Kinderbe  Wahranstalten,  a)  15. /12.  1822  gegründet.  „Ger- 
wotschays  ter  onderstenning  van  behveftige  Nederlendsch  Israel.  Kram- 
vrouwen“  | Wöchnerinnen)  gibt  Unterstützung  in  Geld,  Brennmaterial, 
Kleidung,  Verbände,  Milch  u.  a.  b)  Eine  „Bewaarschool“:  Kleinkinder- 
Fröbelschule,  1846  errichtet,  großes  Gebäude,  Bekleidungsverein  speziell 
dafür.  c)  Ein  Teil  des  Gebäudes  seit  zwei  .Jahren  Säuglingsheim, 
d)  Volksschulenvoreine.  e)  Sofia- Kosenthal-Fröbelschule.  f)  Schulgeldunter- 
.stützungsvereine.  g)  Volksküchen  für  Kinder  der  allgemeinen  Volksschulen, 
h)  Verein  zur  Tragung  der  Kosten  der  Beschneidung  armer 
Israeliten.  „Isi-.  Herstellingsoord  te  Wyk  aan  Zee“,  Sommer-Ferieu- 
kolonie  im  Seebade  Wyk  am  Zee.  Lehi lings-Stellenvermittlungs-  und 
Vorschußverein.  Verein  zur  Unterbringung  verwahrloster  Kinder  in  Familien 
auf  dem  Laude.  Brautausstattungs-Vereine,  schon  1723  erwähnt. 
„Wol  dadighei  dsfo nd s “ , für  verschämte  Arme  1905.  Vermögen;  7Ü0U0 
hüll.  Gulden.  Jahresbudget;  13000  holl.  Gulden. 

II.  Sephardim:  Waisenhaus  für  Knaben,  1647  errichtet.  1863 
eigenes  Haus.  Waisenhaus  für  Mädchen,  1734  errichtet,  eigenes  Haus. 
..Sancta  Cour  pania  de  dotar  orphaus  e donzelas“,  Brautausstat- 
tungsverein, hatte  1863  beits  50  000  11.  Kapital.  Krankenpflegeveroin, 
errichtet  1609,  eigenes  kleines  Krankenhaus.  Chewra  Kadischa  seit  1716, 
noch  vor  wenigen  Jahren  spanische  Quittungen.  Alters  versorgungshei  m, 
errichtet  1749.  Wöchnerinnen-Unterstützung.sverein.  Bekleidungsverein 
für  Schulkinder,  1639  gegründet  „Vesteria  de  Talmudicum“. 

Schweiz. 

ln  den  größeren  Gemeinden  Zürich,  Basel,  Chaux  de  Fonds, 
Genf  bestehen  namhafte  Chewra-Kadischas  und  Localcomittes  der  Alli- 
ance isr.  univers. 

In  Basel  besteht  ein  Greisen-Asyl,  ein  Spital  und  ein  W^aisenhaus 
für  Israeliten. 

Dänemark. 

Kupenbageii. 

1.  Pateuscbaftsverein:  Ursinünglich  (reorganisiert  1810)  wurden 
bloß  arme  Familien,  anläßlich  der  Geburt  eines  Knaben,  unterstützt.  Gegen- 
wärtig bei  allen  Geburten  zur  Unterstützung  armer  Wöchnerinnen,  1908: 
Etat  3800  Kr.  Stiftungskapital  165(00  Ki'.  2.  B ek  1 eid  u n gs  v er  e i n : 260 
Mitglieder.  Etat  1257  Kr.  3.  Unentgeltliche  Knabenschule;  18(5  ge- 
gründet 100  Kinder;  Legate:  13  0l0  Kr.,  Einnahmen  2700  Kr,  4.  Caroli- 
nenschule. 1810  gegründet  für  100  Mädchen.  5.  Verein  für  höhere 
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Schülerausbildung.  1899  gegründet.  Einnahmen  ca.  1200  Kr.,  1908  wur- 
den zwei  polytechnische,  zehn  Technikeleven  und  fünf  Handelseleven  unter- 
stützt. 6.  Für  höhere  weibliche  Ausbildung  (Inspektorskassa).  7. 
„ Praemieselskahet.  “ Verein  zur  Bestreitung  des  ünterrichtsgeldes  für 
Unterbringung  junger  Israeliten  im  Kunstfache  oder  sonstigen  Berufen. 
Etat  8500  Kr.,  Vermögen  220000  Kr.  und  Legate  140000  Kr.  8.  Brotver- 
teilungsverein, seit  1826  reorganisiert.  Vermögen  ca.  50  000  Kr.  und 
Etat  2000  Kr.  9.  Butter  verteilungsverein  Verteilt  in  den  Winter- 
monaten Butter  für  550  Kr.  an  ca.  60  Familien.  10.  Fleischkollekte. 
Fondszinsen  1908:  1288  Kr.  Verteilt  an  Feiertagen  Fleisch  um  ca.  1200  Kr. 
an  120  Familien.  11.  Wäsche v er teilung s v er e in.  12.  Torfvertei- 
luugsverein.  13.  „Kaerlighed  til  Naegten“  (Nächstenliebe)  1784 
gegründet  Hausmieteunterstützung.  Etat  1080  Kr.  14.  Krankenfürsorge - 
verein,  gegründet  1821.  Etat  13  500  Kr.  15.  „Brod  til  fremmede“ 
(Brot  für  Fremde).  1826  gegründet,  gibt  am  Sabbat  und  Feiertagen  Durch- 
reisenden Mittagstisch;  Etat  2500  Kr.  16.  Russisches  Komitee  oder  „Kol- 
lekte vom  22.  November  1904“,  für  Emigranten  nach  Pogrom,  Etat  17  000 
bis  21000  Kr.  17.  Beerdigungsverein  (Chewra  K.)  1858  reorganis.  18. 
Be  er digungs  V erein  von  1810.  19.  Begräbnisteilnahmeverein, 

Zweibüchsensystem  wie  in  Dresden,  Berlin  und  Königsberg.  20.  Asyl  von 
N J.  Fraenkel  für  Greise,  1899  eröffnet,  Kapital  230000  Kr. 

Schweden. 

Stockholm.  (Nach  Bericht  von  Dr.  M.  Fried). 

Israelit.  Krankenpflege  und  Beerdigungsgesellschaft.  (Chewra 
Kadischah).  Gegründet  1788  von  Aron  Isak,  dem  ersten  Juden,  der  die  Er- 
laubnis (1774)  erhalten  hatte,  unbeanstandet  in  Stockholm  zu  wohnen.  1903 
wurden  die  Statuten  umgeändert  und  weibliche  Vorsteher  in  gleicher  Zahl 
wie  die  männlichen  zugelassen;  als  Zweck  ist  der  Besuch  und  die  Pflege 
der  Kranken  und  deren  Unterstützung  beibehalten,  jedoch  nicht  bloß  auf 
-Mitglieder  beschränkt,  sondern  auf  alle  in  Stockholm  oder  dessen  Umgebung 
ansässige  Glaubensgenossen  ausgedehnt. 

England. 

London. 

ln  London  existieren  folgende  Wohlfahrtseinrichtungen: 

1.  Waisen  und  verlassene  Kinder.  Ausgaben  pro  .Jahr:  Jüd.  Hos- 
pital und  Waisenasyl  (West-Norwood,  gegründet  1795)  Summen  in  £ 12904,75,10. 
Spanisch-Portugiesisch.  Waisenverein  650,0,0. 

2.  Mädchen  und  Frauen.  Heim  für  häusliche  Erziehung  870,11,11. 
Mädchen-  und  Frauenunterstützungsverband  1 583,13,5.  Emily  Harris-Heim 
914,5,0. 

3.  T aubstu m me  un  d Bl  inde.  Taubstummenanstalt  2 630,8,8.  An- 
stalt für  arme  Blinde  2 374,0,0. 

4.  Auswanderung.  Auswanderungsverein  603,5,6;  s.  Board  of  Guar- 
dians (Auswander  Komm,  und  Komm,  für  russ.  Juden). 

5.  Darlehen.  Jüd.  Philanthropische  Gesellschaft  f.  d.  Westen  143,12,2. 
Excelsiorfond  150,0,0;  s.  Board  of  Guardians  (Darlehendepartement). 

6.  Unterstützung  in  Natura,  a)  Speisung.  Suppenküche  für 
jüd.  Arme  3 563,8,11.  Penny-Dinners-Verein  (Mahlzeiten  für  1 Penny) 
1 474,6,9.  Sabbatsspeisungsverein  217,0,0.  Rituelle  Spitalsküchen,  b)  Be- 
kleidung. Jüd.  Frauen -Bekleidungsgesellschaft.  Frauen-Bekleidungs- 
kommitee  (Board  of  Guardians).  J.  Schul  - Beschuhungsfond  416,0,2. 
Frauenverein  im  Connex  mit  den  Synagogen,  c)  Für  Brot,  Fleisch, 
Kohlen  und  Spezereien.  Osterbrot,  Fleisch-  und  Kohle  verteilungs- 
verein 106,17,8.  Hauptstädtische  Wohltätigkeitsförderer  506,17,8.  Meschi- 
wath-Nephesch  „Seelentrost“  2 795,0,0.  Nord-London-Spezereifond  737,16,8. 
Osterbeihilfe -Suppenküche  319,0,0.  Wohltätigkeitsförderer  942,0,0.  S.  auch 
Osterbrotverteilung  d.  United-Synagog. 
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7.  Krankenpflege.  Pflegerinnenheini  des  jüd.  Board  of  Guardians. 
Pflegerinnen  für  kranke  Kinder  (des  jüd.  Board  of  Guardians).  Kranken- 
stuben-Hilfsverein  3 777, 14, 10- 

8.  Wöchnerinnen.  Frauen- Wohltätigkeitsanstalt  2 052,1,8.  Honen 
Dalini  (Armenunterstützung)  181,0,0.  Wöchnerinnen -Wohltätigkeitsverein 

156.7.0. 

9.  Re  ko  n valesze  nte.  Baronin- Hirsch -Rekonval.- Heim  1971,13,2. 
.Jüd.  Erholungsheim  und  Luugenkr.-Sanatorium  3 375,18,11. 

10.  P ür  Unh  e ilbar  6.  Heim  und  Spital  für  jüd.  Unheilbare  3 720,14,8. 

11.  Für  Alte  . . . a)  Heime.  Heim  für  Altersversorgung  2553,11,0. 
Beth-Holim  (Hospital)  960,0,0.  Verschiedene  Asyle,  b)  Pensionen.  Verein 
zur  Unterstützung  armer  Alter  1 573,0,0.  Jüd.  Hospital  und  Waisenasyl 

390.8.0. 

12.  Für  Witwen.  Wohltätigkeitsverein  der  City  von  London  für 
Witwenunterstützung  203,8,0.  Isr.  Heiratsgut-  und  Witwen-Pensionsverein 

150.0. 0. 

13.  Für  Heiratsausstattung.  Heiratsausstattungsverein  60,0,0. 

14.  Fremde.  Krankenunterstützungs-  und  Besuchverein.  Hebrä- 
ischer Verein  für  brüderliche  Hilfe.  Frauenverein  Great  Gardenstr 

15.  Kinder.  Jüdischer  Zweigfond  für  Ferienaufenthalt  von  Kindern 
auf  dem  Lande  1 474,6,9  ,£. 

16.  Verschiedenes.  Russisch-Jüdisches  Komitee  4 677,18,4  £.  Jüdi- 
scher zeitweiliger  Unterstützungsverein  1 692,13,9  £.  Spanisch-portugiesisch, 
jüdischer  Board  of  Guardians  1 101,15,10  £,  Jüdischer  Frauen -Wohltätig- 
keitsverein für  West-End  197,19,0  £ Handwerker-Unterstützungsverein 

375.0. 0. £.  Erziehungsbeitrag  1 543,2,0  £.  Andere  Vereine,  Board  of  Guar- 
dians (Armenanstalt)  55  884,3,3  £.  Beiträge  der  Vereinigten  Synagogen 
(außer  dem  zu  der  Board  of  Guardians).  Für  Alterspensionen,  Sicherstellung 
für  Darlehen,  Unterstützung  in  natura,  Heiratsausstattung,  Feiertagsvertei- 
lung, Osterbrot  und  verschiedene  andere  Zwecke  7 398,9.5  £.  Jüdischer 
Beitrag  zum  Spital-Sonntagfond  1485,0,0  £.  In  Summa  138  907,8,8  £. 

Besondere  Erwähnung  verdient  der  im  Jahre  1885  gegründete  Schutz- 
verein (Jew’s  Temporary  Shelter),  der  verhindern  wollte,  daß  junge 
Mädchen  oder  Frauen  in  berüchtigte  Häuser  geführt  werden. 

Jewish  Association  for  the  protection  of  girls  and  Women 
(Zur  Bekämpfung  des  Mädchenhandels).  Sara  Pick-House  zur  Auf- 
nahme von  Mädchen.  Charkroft  House  für  schutzbedürftige  Mädchen, 
Union  of  Jewish  Women  (Stellenvermittelung);  Girls  Clubs  zum  selben 
Zwecke.  London  zählt  außerdem  ca.  150  kleinere  Wohltätigkeits- 
vereine und  ca.  15  größere  Orden  oder  Logen  mit  vorwiegend 
wohltätigen  Zwecken. 

Geschichte  der  Wohlfahrtspflege  und  der  Gründung  sowie 
der  Leistung  des  Board  of  Guardians  (Armenanstalt)  (von  Laurie 
Magnus.)  Der  zu  den  frühesten  Zeiten  bereits  bestehende  große  Andrang 
fremdländischer  Armer  ließ  die  Londoner  Armenpflege  seit  jeher  zwischen 
der  Befriedigung  der  Anforderungen  heimischer  und  fremder  Petenten  eine 
Unterscheidung  üben.  Die  Zentralen  waren  zunächst  die  drei  großen  Syna- 
gogen, und  lange  nach  1850  mußte  z.  B.  ein  „stranger“,  d.  i.  ein  „Ausländer“, 
um  die  salzungsmäßige  Spende  von  1 Schilling  zu  erhalten,  drei  Wege 
machen:  Der  erste  Sixpenco  ward  ihm  an  der  Great-Synagogue  ausbezahlt, 
um  den  Rest  mußte  er  sich  an  die  Hambro-  und  an  die  New-Synagogue 
wenden.  Nur  kurze  Zeit  gab  es  eine  Verbindung  zwischen  den  drei  Kongre- 
gationen in  der  Armenbeteilung,  welche  Baron  Mayer  de  Rothschild  veran- 
laßte.  1859  war  die  jüdische  Bevölkerung  Londons  nach  100  Jahren  von 
8000  auf  40  000,  angewachsen.  Das  bisher  geübte  „Schhorringsystem“  zog 
bloße  Bettler  heran,  aus  welchen  es  nie  gelang,  englische  Bürger  zu  machen ; 
es  wurde  der  Pauperismus  großgezogen  und  dabei  war  die  Hilfeleistung  un- 
zureichend und  unterschiedslos,  ohne  die  Würdigkeit  der  Bittsteller  zu 
prüfen.  Daher  wurde  ein  gemeinsames  Board  of  Guardians  zur  Unter- 
stützung „fremder“  und  „ausländischer“  Armer  einzurichten  beschlossen. 
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so  daß  jede  der  drei  Kongregationen  eine  Summe  zur  Verfügung  stellen 
sollte.  Am  16.  März  1859  fand  die  Konstituierung  des  Board  of  Guar- 
dian s statt.  Die  Verwaltung  begann  bald  sieb  in  einzelne  Komitees  für 
Arbeits-  und  Daiiehensvermittluug,  für  Recherchen  und  sanitäre  Aufgaben  zu 
spezialisieren  stattuur  Almosenzugeben.  (Vehnlicli  wie  bei  den  deutschen 
Logen.  S,  Geseb.  der  B.ß.  in  Deutschland!)  Im  Jahre  1861  spendete  ein 
Anonymus  zehn  Nähmaschinen  zu  dem  Zwecke,  um  den  Armen  Beschäf- 
tigung zu  geben.  Sie  wurden  an  vertrauenswürdige  Bewerber  gegen  wöchent- 
liche Abzahlung  von  2 | verliehen  und  gelangten  so  bei  pünktlicher 
Zahlung  bald  in  den  Besitz  der  Entlebner.  So  konnte  das  Arbeitskomitee 
bereits  im  Jänner  1861  über  26  Nähmaschinen  verfügen.  1869  konnten  fast 
1000  solcher'  Pächter  gezählt  werden,  die  dadurch  zur  Selbständigkeit  gelangt 
waren.  Seit  1866  wurde  das  Darlehendepartement  ausgestaltet  durch 
größere  Spenden  zu  den  Leihfonds;  es  wurde  separiert  und  gewann  dadurch 
an  Beliebtheit,  weil  der  Bewerber  nicht  mit  anderen  Armen,  die  bloß  Al- 
mosen wollten,  sich  drängen  mußte.  Auch  ging  man  über  zur  Verleihung 
von  Werkzeugen  usw.,  Bürgschaftstellung,  Lehrlingserziehung,  Erschließung 
neuer  Berufe.  Die  Almosen-Abteilung  gab  zumeist  an  fremde  Arme 
zeitweise  oder  fixe  Geldunterstützungen,  Emigrationsgelder  oder  Unterstützung 
durch  Bekleidung. 

Seit  1879  trat  die  Anstalt  in  Verbindung  mit  der  Wobltätigkeits- 
organisations-Gesellschaft  und  zwei  anderen  Vereinen,  welche  Fremde 
unterstützten.  1896  verband  sich  die  Anstalt  mit  der  „Krankenhaus-Hilfs- 
gesellscbaft  (Sick-ßoom-Helps-Society)  zur  Unterstützung  von  Wöchne- 
rinnen“. Mr.  Samuel  Lewis  spendete  1910  110  000  £ zur  Gründung  eines 
Seerekonvaleszentenheimes,  das  in  Walton-on-the-Naze  in  Angriff 
genommen  wurde. 

Sanitäre  Maßnahmen:  1861  wurde  ein  Subkomitee  für  wohl- 
tätige Zwecke  hygienischer  Richtung  geschaffen.  Es  wurde  eine  eigene 
Apotheke  gegründet,  jedoch  diese  Unterstützung  namentlich  mit  Medika- 
menten infolge  Mißbrauchs  und  weil  der  Staat  genügend  dafür  sorgte, 
allmählich  aufgelassen.  Als  sich  1884  eine  kgl.  Kommission  mit  den  Armen- 
wohnungen beschäftigte  und  besonders  die  der  jüdischen  Schneider  in 
East  End  kritisiert  wurden,  bildete  sich  wieder  ein  Sanitätskomitee. 
Es  wurden  .3891  Inspektionsbesuche  gemacht  und  besonders  viel  zur 
Verbesserung  der  Wasserversorgung  beigetragen.  Die  Verhältnisse  dieser 
Industriearbeiter  sollten  durch  die  Gründung  der  (Four  Per  Cent-Industrial- 
Dwellings-Co.  Limited)  Gesellschaft  zur  Gründung  billiger  Arbeiterwohnungen 
namhaft  gebessert  werden,  deren  Präsident  Lord  Rothschild  war.  1897  be- 
schäftigte sich  ein  Sptzialkomitee  mit  der  Steigerung  der  Lungentuber- 
kulosefälle. Die  Armenanstalt  war  die  erste  hauptstädtische  nicht 
medizinische  Wohlfahrtsanstalt,  welche  den  Kampf  gegen  die  Tuberkulose 
aufnahm.  Es  wurden  besonders  in  den  Arbeiterhäusern  der  Anstalt  Warnungen 
vor  der  Seuche  verbreitet  und  hygienische  Maßnahmen  getroffen.  Es  wurden 
1904  weibliche  Gesundheitsbeamte  speziell  für  Augen-  und  Hautkrankheiten 
angestellt  und  mit  dem  Daneswood-Sanatorium  für  jüdische  Schwind- 
süchtige eine  Vereinbarung  behufs  Aufnahme  von  Lungenkranken  der 
Armenanstalt  getroffen. 

London,  die  größte  Stadt  der  Welt,  hat  auch  die  größte  Schule 
der  Welt,  welche  seltsamerweise  keine  englische,  sondern  eine  freie 
Schule  für  Judenkinder  ist.  Sie  liegt  in  dem  fast  ausschließlich  von 
Juden  bewohnten  unter  dem  Namen  „Spitalfields“  bekannten  Teile  von 
London  East,  in  Belle-Lane.  Das  vor  einigen  Jahren  in  der  Schule 
eingerichtete  Kadettenkorps  war  das  erste,  daß  in  einer  Elementar- 
schule Englands  gegründet  wurde.  Der  Hof,  in  welchem  die  Frei- 
übungen abgehalten  werden,  ist  der  größte  Schulhof,  den  es  in  England 
gibt.  Die  Schule  hat  auch  ihren  Fußball-  und  Kricketklub.  Auf  dem  Dache 
von  einem  der  Gebäude  befindet  sich  ein  Spielplatz,  der  120  Fuß  über  der 
Straße  gelegen  ist,  wodurch  die  Kinder  in  freien  Stunden  gute  Luft  atmen 
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können.  Für  die  Mädchen  ist  eine  Kochschule  eingerichtet.  Die  bedürf- 
tigsten Kinder  erhalten  Kleidung,  Schuhe,  sowie  freies  Frühstück  und 
Mittagessen  in  der  Schule.  (Ed.  Bernhard  in  Ost  und  West,  Juli  1903.) 

Im  übrigen  England  gibt  es  in  allen  größeren  Städten  ebenso  wie 
in  den  Kolonien  zumeist  eine  Armenanstalt  (Board  of  Guardians) 
nach  dem  Muster  der  Londoner,  ferner  eine  Chewra  Kadischah  (Beerdi- 
gungs-  und  Wohltätigkeitsverein),  Frauen-Wohltätigkeisvereine  und 
Freischulen  für  arme  Kinder.  Sie  sind  meist  jüngeren  Datums,  bloß  50 
höchstens  100  Jahre  alt. 

Frankreich. 

Paris. 

Die  Alliance  Israölite  Universelle  (nach  Dr.  J.  Thon,  Berlin, 
Zeitschrift  für  Dem.  und  Statist.  1906,  Heft  4.)  Grundsätzlich  ist  die  Wohl- 
tätigkeitspflege nicht  die  Aufgabe  der  Alliance,  doch  steht  sie  jedesmal,  so- 
oft die  Juden  irgendwo  durch  Elemeutarereignisse  oder  judenfeindliche  Aus- 
schreitungen schwerer  betrofi’en  werden,  ihnen  teils  mit  eigenen  Mitteln, 
teils  durch  Einleitung  besonderer  Sammlungen,  bei.  Im  Jahre  1904  betrug 
der  Etat  in  Einnahmen  und  Ausgaben  1441787  Frcs.,  davon  Ausgaben 
für  Schulen  (auch  Ackerbauschulen)  943118  Frcs.,  für  Lehrlingswerk 
und  Ackerbau  296580  Frcs.  (Gründung  der  Alliance:  1860  in  Paris). 

Le  Comite  de  bienfaisance  — das  Wohltätigkeitskomitee. 
Im  Jahre  1809  wurde  zunächst  eine  Verteilung  von  Brot  und  Fleisch,  sowie 
Geldspenden  einmal  wöchentlich  vorgenommen.  Seit  1866  wurden  Holz 
und  Kohle  verteilt  (1884 — 85  ca  60000  Kilogr ).  Die  Sorge  für  Bekleidung 
der  armen  Schulkinder  wurde  dom  Komitee  fast  ausschließlich  von  Baron 
James  de  Rothschild  und  dessen  Familie  abgenommen,  auf  deren  Kosten  im 
Jahre  1868  bereits  1500  Kinder  bekleidet  wurden.  Es  veranstaltete  1843 
die  erste  Lotterie  zugunsten  seiner  Armeninstitution;  es  hatte  die  Bewilli- 
gung zur  Emission  von  15000  Losen  erhalten.  Diese  Verlosungen  fanden  mit 
Ausnahme  von  1841  und  1871  jährlich  statt;  1878  durften  100000,  1881: 
125000  Lose  zum  Verkauf  gelangen.  Seit  1844  besteht  auf  Grund  einer 
Stiftung  von  Baron  Nathaniel  de  Rothschild  eine  jährliche  spezielle  Unter- 
stützung für  den  Mietzins.  Seit  1847  besteht  die  Wöchn  erin n en- 
unterstützung,  seit  1850  die  Dahrlehnskasse,  seit  1853  die  Schul- 
8 uppen  verteil  un g,  seit  1855  die  Volksküche.  Auch  in  Paris  hatte 
die  erste  Beerdigungsbrüderschaft  (Chewra.  K.)  (Societe  du  cimetiere 
de  Montrouge)  in  ihrem  Budget  einen  Posten  für  den  „Vereins-Chirurgen“, 
den  Apotheker  und  die  Krankenpflege.  1850  erklärte  sich  Baron  M.  de 
Rothschild  bereit,  ein  Krankenhaus  für  50  Betten  zu  erbauen,  welchem 
ein  Greisenasyl  und  ein  Waisenhaus  angegliedert  werden  sollte.  Es  wurde 
am  26.  Mai  1852  eröffnet  und  später  wiedeiholt  erweitert.  1853  wurde 
das  Altersvorsorguugshaus  eröffnetund  1857  für  2(  0000  Frcs.  von  Sal. 
V.  Rothschild  ein  Waisenhaus,  1874  von  Baronin  James  Rothschild  ein 
neues  Waisenhaus  gestiftet.  Schon  im  Jahre  1809  wurde  die  Aneiferung 
zur  Ausübung  eines  Handwerkorborufes  mit  der  Unterstützung  von  15 
Jünglingen  von  11  bis  1.5  Jahren  eingeleitet.  1825  wurde  dann  der 
„Israelitische  Verein  der  Arbeitsfreunde“  („Societe  isr.  des  Amis 
du  travail")  gegründet,  mit  dem  Zwecke,  „den  Armen  das  Erlernen 
eines  Handwerks  oder  eines  künstlerischen  Berufes  zu  erleichtern“.  — 
1853  wurde  der  ..Lehrlings-  und  A rb  ei  ter- Sch  u tzv  er  ein“  ge- 
gründet. — Der  Verein  zur  Versorgung  junger  israelitischer 
Mädchen  datiert  aus  dem  Jahre  1843.  Er  gab  die  Mädchen  in 
die  Lehre,  beaufsichtigte  sie  und  steuerte  die  Würdigen  als  Prämie  mit 
150t)  Frcs.  am  Hochzeitstage  aus.  1872  gründeten  M.  und  Madame  Bischofsheim 
eine  Arbeitsschule  für  isracditische  Mädchen.  Seit  1865  beschäftigte  sich  einUeber- 
wachungskomitee  mit  dem  Jugendschutze  verwahrloster  Kinder,  für  welche 
ein  kleines  Rettungshana  (Maison  de  refuge  pour  l’enfance)  geschaffen  wurde; 
es  mußten  zuerst  fünf  im  Gefängnis  St.  Lazare  inhaftiert  Gewesene  darin 
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untergebracht  werden;  die  Zahl  der  Korrektionbedürftigen  war  glücklicher- 
weise so  gering,  daß  das  1883  vergrößerte  Haus  andere,  bloß  einer  Tages- 
aufsicht bedürftige,  meist  Arbeiterkinder  aufnehmen  konnte. 

Heutiger  Stand:  Die  tägliche  Verteilung  (außer  Mittwoch 
und  Samstag)  bestand  in  7023  Frcs,  in  Anweisungen  auf  Brot,  Fleisch  und 
Speisen  und  81735,60  Frcs.  in  Barem.  Von  diesen  wurden  11779  Frcs. 
an  Spitalspatienten,  und  zwar  an  1216  Personen,  3866  Frcs.  an  303  Wöchne- 
rinnen, 3444  Frcs.  an  Heizmaterial  an  693  Bedürftige  verausgabt.  — Die 
Unter  Stützungskommission  verausgabte  124029,50  Frcs.  für  Arme.  Die 
Volksküche  verteilte  236837  Portionen.  Die  Kinder-  und  Familien- 
u uter B tützung  verursachte  einen  Aufwand  von  87329,65  Frcs.  Die 
Wöchnerinnenpflege  wurde  628  Frauen  zuteil.  Für  Bekleidung 
wurden  40093,35  Frcs.  ausgegeben.  Die  Tuberkulosenfürsorge  kostete 
11951,20  Frcs.;  für  Kranke  in  Gefängnissen  und  Spitälen  2400  Frcs. 
Spezielle  Kinderfürsorge  („Cagnotte  des  enfants“)  bilanzierte  mit  18512,37 
Frcs.  — Das  israelitische  Nachtasyl,  zum  Zwecke  der  zeitweisen 
Aufnahme  der  Pariser  Straßenbettler  und  Versorgung  derselben  mit  warmen 
Speisen  früh  und  abends,  für  ca.  45  Personen  pro  Tag. 

Sonst  besteht  in  Frankreich  ein  größeres  Waisen-  und  Alters- 
heim in  Luneville,  1865  gegründet  und  Lyon,  ferner  Woliltätigkeits- 
vereine  in  allen  größeren  Städten,  ebenso  wie  in  der  Gemeinde  von  Alge- 
rien (Alger-Saint-Engene-Aumale). 


Italien. 

Auch  in  Italien  bestehen  in  allen  größeren  Städten  mit  jüdischer 
Bevölkerung,  zumeist  im  Anschlüsse  an  die  Chewra  Kadischa,  Wohlfahrts- 
einrichtungeu,  welche  den  verschiedenen  Bedürfnissen  nachkommen.  Be- 
sonderer Erwähnung  wert  erscheinen  darunter:  1.  Istituto  d’Educazione 
e d’Asilo  delle  fanciulle  israelitice  di  Padova  a.  d.  J.  1853.  (Kinderasyl). 
2.  Asilo  israelitico  per  l’infanzia  in  Ferrara,  1848  gegr.  (Kinderasyl).  3) 
Opera  Pia  Colonna  e Finzi  e Abr.  e Stella  Fabini  conj  Treves  Stiftung  a. 
d.  Jahre  1755  u.  1796.  Freischule  in  Turin.  4.  Orfanotrofio  Israelitico 
„Enrichetta  Sacerdote“  ed  Educatorio  per  fanciulli  poveri  Isr.  Waisenhaus- 
Stiftung  in  Turin  1909.  6.  Asilo  Infantile  Isr.  di  Milano.  Kinderasyl  in 

Mailand.  6.  Das  Kinderasyl  in  Firenze  u.  a. 


Rußland. 

Zumeist  private  unorganisierte  Wohltätigkeitspfiege.  Der  Ansiedlungs- 
rayon ist  von  einem  ganzen  Netze  wohltätiger  Vereine  und  Institutionen 
bedeckt.  Es  gibt  beinahe  keinen  Ort,  in  dem  kein  Fremdenasyl  oder 
Krankenhaus,  Verein  zur  Versorgung  Armer  mit  Geld,  Kleidung  und  Nahrung 
u.  a.  vorhanden  wäre.  Im  ganzen  gab  es  in  1200  untersuchten  Orten  2900 
Wohltätigkeitsanstalten,  die  meisten  im  nordwestlichen  Gebiete. 


Es  gab: 


Armen- 

häuser 

Nacht- 

asyle 

und 

Frem- 

den- 

asyie 

Kran- 

kenfür- 

sorge- 

An- 

stalten 

Krau- 

ken- 

häuser 

Unter- 

stüt- 

ZUDgS- 

anstalten 

für 

Arme 

Armeu- 

Beklei- 

dungs- 

an- 

stalteo 

Allge- 

meine 

Wühl- 

tätig- 

keitsan- 

stalten 

Im  nordwestl.  Gebiete 

37 

80 

349 

29 

5 

37 

145 

,,  südwestl.  „ 

67 

25 

111 

48 

1 

5 

88 

,,  südlichen  „ 

12 

18 

32 

16 

3 

8 

32 

In  Polen 

10 

57 

173 

19 

42 

22 

26 

Im  Ansiedlungsrayon 

126 

180 

665 

112 

51 

72 

291 

XLI 


Billige  u. unentgeltliche  Volksküchen  gab  es : 
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Vier  von  diesen  elf  Volksküchen  in  den  Flecken  sind  speziell  für  jü- 
dische Soldaten  organisiert,  welche  koscheres  Essen  haben  wollen. 

üeber  die  Wohltätigkeitsübung  in  Rußland  sagt 
Dr.  Blaustein,  Mai  1908:  ,, Der  Jude  ward  in  Rußland  nie  als  Persönlich- 
keit anerkannt,  sondern  nur  als  Teil  einer  Gemeinde,  welche  sich  ihrer 
Alten,  Kranken  und  Armen  annehmen  mußte  und  die  Erlaubnis  erhielt,  zu 
diesem  Zwecke  eigene  Kranken-  und  Armenhäuser  zu  errichten. 

Die  wichtigste  und  fast  ausschießliche  Geldquelle,  aus  welcher  die 
vom  Staate  an  die  Juden  gestellten  Forderungen  gedeckt  und  der  Bedarf 
der  Gemeinden  bestritten  werden  sollen,  ist  die  Steuerbüchse 
oder  ,,Korobka‘‘,  welche  von  der  Regierung  1840  errichtet  wurde.  Diese 
Steuer  ist  entweder  a)  eine  Stener  für  koscheres  Fleisch  oder  b)  eine  für 
die  Sabbatkerzen,  welche  jeden  Freitagabend  in  den  Häusern  der  Frommen 
angezündet  wurden,  oder  c)  eine  Steuer  vom  Pachtzins,  der  von  jüdischen 
Eigentümern  von  Häusern,  Läden,  Mühlen  oder  Fabriken  eingehoben  wurde  ; 
ebenso  eine  Einkommen-  und  eine  Erbschaftssteuer. 

In  der  „Jüdischen  Statistik“  für  1902  werden  einige  Beispiele  der 
Wohlfahrtspflege  in  Odessa  angeführt:  Das  Kapital  von  26.000  Rubel  wird 
ganz  zur  Armenunterstützung  verwendet.  Von  der  Gesamtbevölkerung 
von  150000  wurden  8 500  Familien  mit  48  500  Seelen  = 32,36“/o  der  Be- 
völkerung damit  unterstützt;  doch  scheinen  mehr  als  53°/„  der  Juden  in 
Odessa  unbemittelt  zu  sein.  1901  wurden  auch  63  % der  Verstorbenen  un- 
entgeltlich beerdigt  und  20  7o  gegen  geringes  Entgelt,  ü.  a.  befindet  sich 
in  Odessa  ein  Heim  für  Alte  und  Gebrechli die  und  ein  Krankenhaus; 
auch  Bekleidungsvereine,  Institutionen  für  Witwen  und  Waisen.  Tagesliorte 
für  Kinder  arbeitender  Frauen,  Freisuppenküchen  u.  a. 

Jüdische  Krankenhäuser  in  Rußland.  (Nach  Dr.  S.  Weißen- 
berg,  Elisabethgrad.  Auf  Grund  des  „Berichtes  über  den  Zustand  der 
Volksgesundbeit  und  über  die  Organisation  der  ärztlichen  Hilfe  in  Rußland 
für  das  .Jahr  1905“.)  Die  Gesamtzahl  der  Krankenhäuser  in  Rußland  beträgt 
6895  mit  167  543  Betten,  darunter  sind  130  Krankenhäuser  mit  3890 
jüdischen  Betten.  Allein  in  einem  verhältnismäßig  engen  Bezirk,  der 
25  Gouvernements  einschließt,  kommen  auf  4890166  .luden  3890  Betten, 
d.  i.  1257  Personen  auf  ein  Bett,  während  im  gesamten  Reiche  ein 
Bett  auf  1630  und  im  europäischen  Rußland  auf  1440  Einwohner  kommt. 
Die  jüdischen  Krankenhäuser  werden  ohne  Ausnahme  aus  privaten  Mitteln 
der  jüdischen  Gemeinden  oder  wohltätiger  Vereine  unterhalten.  Vom 
Staate  oder  der  städtischen  Verwaltung  bekommen  dieselben  nur  selten, 
und  dann  in  unzureichender  Weise  eine  Qnterstützung,  obgleich  sie  der 
gesamten  Bevölkerung  zur  Verfügung  stehen.  (Vgl.  No.  21  der  Veröffent- 
lichungen des  „Bureaus  für  Statistik  der  .Juden“.) 

Amerika. 

New  York. 

Tätigkeit  der  vereinigten  jüdischenWohltätigkeitsanstalten 
1904.  (United  Hebrew  Charities.)  In  einem  .Jahre  6260  Bittsteller, 
welche  22200  Köpfe  vertraten.  Verteilung  von  58  514  Kleidungsstücken  und 
2824  Quartertons  Kohle,  Reparatur  von  7932  Kleidungsstücken. 

Die  gesamten  Einnahmen  der  Wohltätigkeitsanstalten  betrugen  im 
Berichtsjahre  1904:  Einnahmen  244743  |,  1909  394415  $.  Ausgaben  1904: 
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206149  1909:  295607  $.  Die  zwölf  größten  Institute  in  New  York  wenden 

für  wohltätige  Zwecke  1143545  | auf.  119700  $ die  Philadelphia  Federation, 
20622  $ die  Cincinnati  Federation,  43108  | die  St.  Louis  Federation,  148000  $ 
die  Chicago  Federation,  39000  | die  Boston  Federation,  6662  $ die  Detroit 
Federation,  4 508  | die  Kansas  City  Federation,  41350  | die  Cleveland 
Federation.  Außer  diesen  Summen  wurden  3049124  $ an  wohltätigen  Spenden 
von  Juden  im  Jahre  1904  bekannt,  was  eine  Gesamtsumme  von  über  fünf 
Mill.  Dollar,  d.  h.  ca.  drei  Dollar  pro  Kopf  ausmacht. 

HebrewOrphanAsylum.  (Jüdisches  Waisenhaus.)  Der  Ursprung 
aller  jüdischen  Wohlfahrtsvereine  von  New  York  geht  auf  eine  Sammlung 
zurück,  welche  einige  Männer  im  Jahre  1820  für  einen  jüdischen  Veteranen 
des  Unabhängigkeitskrieges  veranstalteten,  der  im  City  Hospitale  im  Sterben 
lag  und  die  Hilfe  von  Glaubensgenossen  für  seine  letzten  Stunden  angerufen 
hatte.  Der  nach  seinem  Tode  übriggebliebene  Betrag  ward  für  die 
Hebrew  Benevolent  Society  of  the  City  of  New  York  zur  Verwendung 
bestimmt  (8.  April  1822  gegründet).  1854  stiftete  der  Philanthrop 
Juda  Touro  dem  Verein  den  Betrag  von  5000  $.  1859  verband  sich  der 
Verein  mit  dem  Deutschen  Unterstützungsverein  (German  Benev.  Soc.),  welcher 
die  gleichen  Zwecke  hatte.  1860wurde  das  Waisenhaus  (LamartinePlace) 
gemietet  und  besonders  von  der  Ladies  Sewing  Society  werktätig  gefördert. 
1870  erhielt  der  Verein  den  Namen:  „Hebrew  Benevolent  and  Orphan 
Asylum  Society  of  the  City  of  New  York  — 1910:  The  Hbr.  Orphan 
Asylum.  1860  waren  30  Kinder  untergebracht.  1863  wurde  das  erste 
eigene  Haus  vom  Vereine  (300r<i  Avenue  and  77t>>  Street)  erbaut,  der 
Baugrund  von  der  Stadt  New-York  gespendet  und  mit  52  Kindern  eröffnet. 
1870  waren  bereits  154  Kinder  im  Hause.  1909  (in  dem  Neubau)  1242. 
Das  Komitee  für  Aufnahme  und  Entlassung  der  Pfleglinge  des  Waisenhauses 
stützt  außerdem  die  Erhaltung  von  335  Kindern  in  Hauspflege  bei  ihren 
Müttern  mit  einem  jährlichen  Kostenaufwand  von  30000  $.  Ebenso  sorgt 
der  Verein  für  d.  Z.  257  Kinder  bei  sorgfältig  ausgewählten  Privatfamilien. 
In  50  Jahren  gab  es  bei  5970  Kindern  bloß  57  Todesfälle.  Die 
Anstalt  wird  seit  50  Jahren  durch  die  liadies  Sewing  Society  unter- 
stützt. 1905  wurde  von  jungen  Zöglingen  der  Anstalt  die  Junior  League 
of  the  fl.  0.  A.  gebildet,  welche  den  Interessen  der  Kinder  z.  B.  durch 
Schaffung  von  Sommerstationen  u.  a.  dient. 


Eines  der  größten  Spitäler  der  Welt  und  sicher  eines  der  modernst 
eingerichteten  ist  das  Mount  Sinai  Hospital  of  the  of  City  New  York. 
Es  wurde  1852  mit  dem  Oeffentlichkeitsrechte  ausgestattet.  Seit  der  Grün- 
dung wurden  111992  Patienten  verpflegt.  Es  besteht  eine  Abteilung  für- 
soziale  Hilfstätigkeit  für  Rekonvaleszente,  welche  Armen  Kleidung, 
Heilbehelfe  und  Landaufenthalt  verschafl’t,  Kinderpflege  und  hygienische  Be- 
lehrung der  Mütter  veranlaßt  u.  a.  Ausgaben  1909:  3244,57  |.  Die  Tuberkulose- 
klinik behandelte  783  Patienten  und  verausgabte  4755,15 

Das  Lebanon-Hospital,  gegr.  1890,  wird  von  einem  22gliedrigen 
Direktorium  geleitet.  1908 — 1909  waren  3202  Gratispatienten,  198 
private  (zahlende)  Patienten  in  der  Anstalt.  Total ausgaben  für  Kost 
29468,92  $,  d.  i.  per  Kopf  und  Tag  30’/4  Cent. 

Das  Montefiore  House  (Heim  für  chronisch  Kranke,  Inva- 
lide), 1884  gegr.  1897:  ferner  angegliedert:  Landsanatorium  für 
Lungenkranke  (Country  Sanitarium),  eine  Farm  von  150  Acres  für  ca.  200 
Patienten.  1908/1909  wurden  im  ganzen  im  Stadt-  und  Landgebäude  1104 
Patienten  verpflegt,  davon  waren  bloß  43  zahlende.  Die  Gesamtunter- 
haltungskosten betrugen  159166,20 

Jüdische  Gebäranstalt,  The  Jewish  Maternity  Hospital,  1908 
gegr.  1909 — 1910  w-urden  639  Geburten  verzeichnet. 

Sanatorium  für  jüdische  Kinder,  gegr.  1879.  Rokaway  Park. 
„Hebrew  Infant  Asylum“,  Kinderasyl,  gegi-.  1895. 

Das  Sy denham-Hospital  mit  ärztlichem  Fortbildungskursus  (Inter- 
konfessionell). 
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The  Jewish  Hospital  of  Brooklyn,  1901  gegr.  1909:  1676 
Gratis-,  1079  zahlende  Pat.  Die  Pflegerinnenschule  kostete  23  063,47  Dollar. 

Altersversorgungshaus  — House  for  Aged  and  Infirm 
Hebrews,  gegründet  1872.  1908  bis  1909;  305  Insassen.  Kosten  pro  Kopf 
und  Jahr  175,00  |. 

„Hawthorne  School“  of  the  Jewish  Protectory  and  Aid 
Society“.  Westchester  County  New  York.  1907  gegr.  zur  Aufnahme  von 
Knaben  unter  16  Jahren,  welche  dem  Verein  vom  NewTorker  Spezial-(Jugend-) 
Gerichtshöfe  übergeben  werden.  Die  Kinder  bleiben  gesetzlich  bis  zur  Er- 
langung ihrer  Majorennität  unter  Kontrolle  der  Anstalt,  welche  nach  erfolgter 
Ausbildung  und  Besserung  für  ihre  weitere  Beschäftigung  sorgt;  dazu  dient 
das  Vormundschaftssystem  und  das  „Big-brother“-System,  d.  i.  daß'ein  älterer 
Jüngling  oder  Mann  die  Verantwortlichkeit  für  die  Obsorge  von  einem  Knaben 
übernimmt. 

The  Educational-Alliance.  Gegründet  1892.  Die  verschiedenen 
Institutionen  der  Alliance,  welche  in  einem  eigenen  großen  Gebäude  unter- 
gebracht sind,  umfassen  u.  a.:  eine  Haushaltungsschule,  dazu  ein  Spezial- 
Sommer- Abendkursus  für  Einwanderer,  2 Klassen,  76  Schüler  und  eine 
Kochschule.  Ferner  Kurse  für  Körperpflege,  1112  Teilnehmer  (erste  Hilfe, 
Turnen,  Schwimmen).  Ein  Dachgarten  für  Spiele,  Sportklubs  u.  a. 

Der  Independent  Order  B’rith,  Abraham,  welcher  zahlreiche 
Logen  umfaßt,  hat  im  Jahre  1909/10  aus  seinem  Wohltätigkeitsfond  die 
Summe  von  10520  $ verausgabt.  Die  Ausgaben  der  ihm  angehörenden 
Logen  für  Krankenpflege  betrugen  84  430  |. 

Die  Young-Mens  Hebrew  Association,  gegr.  im  Jahre  1874, 
unterhält  eine  Preischule,  gewährt  Abendmahlzeiten,  Landaufenthalt. 

Die  Baron  Hirsch-Arbeitsschule;  seit  1895  3875  Zöglinge. 

Die  Young-Womens-Association  (1903)  unterhält  einen  Sc hlaf- 
raum  (Dormitory)  für  junge  jüdische  Frauen,  welche  keine  Fa- 
milie haben;  (Platz  für  18  Betten). 

Hebrew  Sheltering  and  Immigrant  Aid  Society:  „Jüdische 
Schutz-Haus-Gesellschaft“  (1888)  und  der  „Jüdische  Einwanderer-Hilfsveiein“ 
(1902),  vereint  1908,  zum  Zwecke  der  Erleichterung  der  Landung  jüdischer 
Einwanderer  in  Ellis  Island;  Unterstützung  derselben  mit  zeitweiligen 
Geldspenden,  Nahrung,  Kleidung  usw. 

Die  jüdische  „Freie  Darlehen-(Leih-)Gesellschaft“  „Hebrew 
Free  Loan- Association  verleiht  Geld  an  in  Not  geratene  Personen, 
welche  keine  Almosen  annehmen  wollen. 

Philadelphia. 

Jewish  Hospital-Association.  Errichtet  durch  freiwillige  Bei- 
träge der  Israeliten  Ph.s,  gewidmet  den  Kranken  und  Verwundeten 
ohne  Unterschied  des  Glaubens,  der  Farbe  oder  Nationalität;  unter  Leitung 
eines  Vorstandes,  der  aus  Mitgliedern  der  Jewish  Hospital  Association  be- 
steht.“ So  lautet  die  Inschrift  über  dem  Eingang  in  dies  Hospital.  1900 
wurde  das  Lucien  Moss  House  für  Unheilbare  mit  einem  Aufwande  von 
184  069  erbaut,  1903  der  von  Mr.  Marx  Loeb  gestiftete  Operationssaal. 

Chicago. 

Die  israelitische  Gemeinde  ist  erst  wenig  mehr  als  ein  halbes  Jahr- 
hundert alt  und  zählt  zirka  90  000  Mitglieder.  Seit  1882  infolge  der  Ein- 
wanderung aus  Rußland:  Associated  Jewish  Charities.  1.  Michael 
Reese  Hospital  verdankt  seine  Gründung  einem  Fond  von  Mich.  Reese 
in  St.  Francisko.  2.  Jewish  Orphan  Society,  1884  gegründet,  gibt 
Waisenkinder  in  Familienpflege.  3.  Home  for  Aged  Jews.  1891  ge- 
gründet. 1901  wai-en  es  67  Insassen.  4.  Waisenhaus  (Home  for  Jewish 
Orphans).  Ein  Damenkomitee  des  M.  H.  Char.  eröffnete  1894  in  einem 
Privathause  für  30  Kinder  ein  Heim.  1899  Bau  des  Hauses  (Drexel 
Avenue).  Es  besitzt  einen  Spitalzubau  mit  Pflegerinnen.  5.  United 
Hebrew  Charities.  Das  Untorstützungsbureau  dieses  Vereins  (im  eigenen 
Hause)  hat  verschiedene  Abteilungen:  1.  für  zeitweilige  Unterstützungen; 
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2.  für  dauernde  Unterstützung,  z.  B.  an  Witwen,  verlassene  Frauen  mit  Kindern, 
Unheilbare  u.  a. ; 3.  ein  Arbeitsnachweis;  4.  ein  Darlehendepartement;  5. 
ein  Recherchenkomitee  (Ladies  Friendly  Visitors);  6.  einen  Arbeitsraum 
für  Schneiderei  mit  Speise-  und  Waschräumen;  7.  ein  Asyl  (Jewish  home 
for  the  Friendless).  6.  Unit.  Hehr.  Char.  Free  Dispensary.  Eine 
Poliklinik,  1893  gegründet  zur  Versorgung  der  jüdischen  Armen  von  West- 
Side  mit  freier  ärztlicher  Hilfe.  Gleich  im  ersten  Jahre  gab  es  12000 
Patienten,  1902  die  doppelte  Anzahl.  Eine  Dame  überwacht  die  wirkliche 
Mittellosigkeit  vor  Uebernahme  in  die  Behandlung.  7.  Chicago  Lying- 
in  Disp  ensary  and  Hospital.  Wöchnerinnen-Hospital.  Wöchne- 
rinnenheim. Fürsorge  für  Arme,  Arbeiterinnen  und  dgl.  in  ihren 
Wohnungen  vor,  während  und  nach  dem  Wochenbette  hygienische  Pflege, 
ärztliche  Hilfe  und  Hebammenbeistand.  Es  werden  auch  Belehrungskurse 
von  den  Hebammen  und  Aerzten  abgehalten.  Das  Hospital  1899  erölfnet, 
ist  ein  öffentliches  Entbindungsheim  mit  20  Betten.  Im  Anschluß 
an  die  Anstalten  existiert  eine  Inkubatorstation  (Cawenson-Brut- 
ofenstation)  für  frühgeborene  lebensschwache  Kinder.  8.  Home  for 
Jewish  Friendless  and  Working  Girls.  Heim  für  Israel,  allein- 
stehende und  Lehrmädchen.  9.  Niuth  Ward  Bureau.  Work- 
room,  Arbeitsstätte  des  Verbandes  der  Jüd.  Frauen-Vereine  mit  Kinder- 
garten; Loan-Society,  Frauen-Darlehens-Verein,  ein  Hilfsbureau  für 
verlassene,  gefallene,  jugendliche  Verbrecher  u.  a.  für  den  ärmsten  Ghetto- 
Distrikt,  für  welche  der  .Tugendgerichtshof  und  das  Institut  der  Probation- 
Officers  segensreich  wirkt.  10.  Altersheim  für  Orthodoxe.  (Beth 
Moshav  Zekenim.)  11.  The  .Tewish  Agriculturist  Aid  Society  of 
America.  Ermutigung  und  Unterstützung  solcher  jüdischer  Armer,  welche 
imstande  und  gewillt  sind,  sich  als  Farmer  in  den  Vereinigten  Staaten  oder 
im  Dominium  von  Canada  zu  etablieren.  Hier  wird  mit  wenig  Kapital 
viel  Gutes  von  universaler  Bedeutung  geschaffen.  12.  National 
Jewish  Hospital  for  Consumptives  at  Denwer.  Spital  für  Lungen- 
kranke in  Denwer.  Interkonfessionelle  Anstalt.  Es  ist  dies 
die  größte  derartige  Anstalt  Amerikas.  Es  werden  nur  Arme  auf- 
genommen; nur  Hoffnungslose  sind  ausgeschlossen.  13.  The  Cleveland 
Jewish  Orphan  Asylum,  Waisenhaus.  fSpezialnummer  des  „Reform 
-\dvocate“,  Chicago,  l./IIl.  1902.] 

Cincinnati. 

Die  modern  zentralisierten  „Vereilnigte  n j üdischen  Wohlfahrts- 
ein richtun  gen“  umfassen  das  ganze  Feld  der  Wohltätigkeit,  Beihilfe  Heil- 
behelfe, präventive  .Maßregeln  und  solche  zur  Erreichung  der  Selbständigkeit. 
Allgemeiner  Hilfsverein,  Frauen-Bekleidungs-Veroin,  Frauenverein  für  arme 
Kranke,  jüdisches  Erziehungsheim,  jüdischer  Küchen -(Gemüse-) Garten- 
Verein,  Kindergarten- Verein,  Plumstreet  Tempel-Industrieschule,  Knaben- 
Industrieschule,  jüdisches  Settlement.  Tuberkulöse  werden  von  der  Or- 
ganisation in  das  National  Jewish  Hospital  of  Consumptives  in  Denwer 
geschickt  (Lungenheilstätte).  Im  Verein  für  arme  jüdische  Kranke  (Sick- 
Poor-Society)  wurden  2533  Fälle  behandelt,  davon  26  geburtshilflich;  Aus- 
gaben 1906:  3999,03  Das  Fester  Home  (Erziehungs-Heim)  wurde. 
1892  für  Kinder  gegründet,  welche  zeitweise  der  mütterlichen  Pflege  ent- 
behren oder  verlassen  wurden.  Jewish  Hospital.  .Tewish  Hospital  Asso- 
ciation, gegr.  1849.  Kinderspital,  Privat-Sanatorium,  Pflegerinnen-Institut. 
Pflegerinnenschule.  Alters-  und  Siechenhaus  (home  for  Jewish 
Aged  and  In  firm)  und  Jewish  Shelter-Home,  1887  gegründet.  Der 
Verein  gab  zuerst  seine  Schützlinge  in  Hotels  und  Privathäuser  in  Kost  und 
Miete;  derzeit  im  eigenen  Hause;  ausschließlich  von  russischen  Juden  erhalten. 
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Rotz  53. 

Ruach  229. 

Ruhen  nach  Tisch  80. 

Ruhr  115. 

Rumänien  115,  129,  165. 

Rußland  38,  109,  115,  125f.,  146,  XL. 
Sabbat  13,  162,  177. 

Säugetiere  49. 

Säuglings-  u.  Kindersterblichkeit  144. 
Säuglingsschutz  182,  207,  265,  273. 
Salz  80,  175,  199,  225,  228. 
Sanitätsbehörde  184. 

Schächten  36,  43,  234,  283. 
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Schädelform  250. 

Scharlach  161. 

Schatita  261. 

Schekez  184. 

Schlaf  177,  217,  238,  250,  263. 
Schleppe  17G. 

Schlesien  118. 

Schulchan  arukh  231. 

Schule  196. 

Schulhygiene  1721'.,  196. 
Schwachsinnige  XXXII. 

Schw'ämme  258. 

Schwangerschaft  182,  265. 

Schwein  48,  200. 

Schweiz  132,  165,  X.XXV. 

Schwerin  267. 

Schwimmen  209. 

Schwindsucht  302. 

Seeb'äder  222. 

Seefahrer  218. 

Sefer  ha-chinnukh  253. 

Selbstmord  162. 

Senf  214, 

Serbien  133,  153 
Sesam  221. 

Soxualhygiene  37,  89,  179,  2.38,  253, 
263,  270. 

Sexuelle  Aufklärung  180. 
„Sittenbuch“  7. 

Sklaven  181,  111. 

Smyrna  115. 

Sochor  105. 

Soden  XVlll. 

Sodomie  181. 

Sonnenbestrahlung  177,  231,  248. 
Sozialethik  15,  1. 

Sozialhygiene  144. 

Sparta  163. 

Speichel  181,  226. 

Speisegesetze  46,  161,  186. 
Speisenfolge  259,  262. 
Speisenzubereitung  35. 

Spenden  in  der  Synagoge  X. 

Speyer  39. 

Spiele  177. 

Spitäler  12,  XII,  XLll. 

Sprichwörter  14,  168. 

Stadtwächter  179. 


Straßburg  XVII. 

Straßenpolizei  10. 

Sterblichkeit  113,  172. 

Steuerpächter  193. 

Stillen  der  Kinder  171. 

Stockholm  12,  XXXVI 
Straßen  194,  195. 

Straußenmütter  182. 

Stuttgart  XVI. 

Südafrika  165. 

Sühnwasser  185. 

Synagogenbauten  I93f. 

Syphilis  95,  206,  297. 

Tabak  266. 

Tabes  158. 

Talmud  Vlfl. 

Tamchuj  202  (s.  Kuppa) 
tarne  u.  tehor  5. 

Tampon  204. 

Tarbizot  197. 

Tardin  225. 

Tarnopol  XXXIV. 

Taubstumme  13,  163 ff  , XI III,  XXIX, 
XXXVI. 

Tauchbad  86. 

Techuma  197. 

Thorn  XVII. 

Tierschutz  86. 

Tischgespräche  34. 

Tischordnung  33. 

’l'öchter  182. 

Totenschmaus  40. 

Totengräber  185. 

Tracheotomie  231. 

Tränen  224. 

Trichinosis  53. 

Trinkwasser  35,  230. 

Trinkkur  222, 

Trunksucht  183. 

Tuberkulose  53,  77,  78,  160  6.,  198 f. 
Turin  XL. 

'r  Urnen  1656'. 

Typhus  57,  115. 

Tyros  179. 

Ungarn  11,  131,  153,  157,  165. 
ünmäßigkeit  183,  227. 

Ungunst  180. 

Unzucht  272. 
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üscha  208. 

Vegetabilien  6,  72,  257. 

Verdorbenes  Brot  u.  Fleisch  187. 
Versehen  182. 

Viviseetion  241. 

Volkslieder  176. 

Vomitive  264. 

Vormundschaft  13. 

Wachnacht  106. 

Waisen  13,  171,  203,  XX,  XLII. 
Wanderer  202. 

Warda  54. 

Waschbecken  8. 

Waschungen  u.  Bäder  83,  181,  213. 
Wasser  175,  178,  225. 
Wasserfeindlichkeit  7,  176. 
Wasserversorgung  9,  71,  274  ff. 
Wehrpflicht  186. 

Weib  175. 

Weichselzopf  261. 

Wein  6,  171,  175,  178,  208,  229,  258, 
262,  266. 

Weißensee  XVI. 

Wert  des  Lebens  30. 


Wiege  172. 

Wien  12,  '116,  135,  159,  161,  294, 
296,  XXVIII. 

Wildpret  48. 

Wilna  291. 

Wirbellose  Tiere  74. 

Wochenbett  5,  39,  176,  182. 
Wohnungshygiene  40,  194,  232,  248, 
264. 

Wohlgerüche  177. 

Wohltätigkeit  Iff'. 

Worms  39. 

Würmer  71. 

Württemberg  109. 

Zahupflege  77,  176,  225,  262. 
Zaraath  4,  184  (s.  Lepra). 

Zedaka  15,  IVf.,  16. 

Zisternen  178,  193,  275. 

Zohar  193. 

Zohar  chadasch  188. 

Zolel  228. 

Z-r-d  205. 

Zuckerharnruhr  157. 

Zythos  204. 


Verzeichnis  der  Zitate  aus  Bibel,  Talmud, 
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Kap.  1 ; 91 

1.28:  177.  180.271 
2,15  : 177 

2.17  : 183 

3.17  : 177 
5,4  : 177 

8,2  : 182 

9,2  : 34 

3 : 175 

4 : 187 
h : 13 
7 : 271 
21  ; 183 

15,2  : 187 
16,5  : ISO 


Altes  Testament. 

17.2  : 180 
10—12  : 103 
12  : 180 

18,4  : 176.  263 

19.2  : 176 
17  : 184 
30  : 181 
32  ; 183 

21,7  : 273 
25  : 178 
24,59  ; 182 
26,20  : 178 
28,11  : 263 

29.2  ; 178 
30,1.  23  : 180 

38  : 182 


31,25  : 181 
40  ; 178 
32,33  : 187 
35,2  : 176 
36,6  : 181 
37,20  : 178 
24  : 178 
38,8-10  : 272 
24  ; 180 
48,1  ; 188 
16  : 105 
49,12  : 183 

2.  Bach  Mose. 

Kap,  3,8  : 175 
4,10  : 180 
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4,11 

: 164 

13.46 

: 179 

; 6,3  : 

176.  178 

25 

: 104 

14  : 178 

! 25 

: 177 

7,14 

: 180 

14,3  ; 

179 

! 11,22 

: 175 

24 

; 263 

8 : 

176 

12,11 

: 5 

30 

: 176 

14,33 

: 185 

14 

; 179 

12,10 

: 187 

15  : 176 

13,18 

: 178 

15,26 

: 5.  184 
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263 

1 15,2  ; 

181 

16,8  : 

263 
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176 

15,15 

; III 

19 

: 187 

8 : 

181 

17 

: 188 

19,10 

: 176 

11 

: 181 

34 

; 179 

20,9- 

11  : 177 

12 

: 176 

18,19 

; 175 

12 

: 183.  187 

13 

: 176 

19,19 

; 185 

14 

: 181 

18 

; 176 

20,17. 

19  : 178 

18. 

40  : 176 

19 

: 37.  181 

21,7  : 

178 

21,2  ; 

m 

31 

: 179.  180 

22 

; 178 

10 

187 

16,24 

; 176 

25,1  : 

188 

ln. 

17  ; 187 

29 

: 263 

1— 

3 : 180 

16 

180 

17,3- 

7 : 175 
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9 ; 180 

22 

182 

11 

: 187 

26,2  : 

186 

28 

187 

15 

: 176 

30,14 

175 

38 

178 

16 

: 176 

31,16 

188 

22,  15 

: 179.  180 

18  : 178 

19 

179.  186 

17 

184 

18,3  : 

181 

18 

181 

5 : 

30.  17.5.  179 

5.  Buch  Mose. 

21- 

-25  : 11.  III 

6- 

18  : 181 

Kan.  4.10 

183 

26 

178 

19 

181  f. 
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30 

187 

20 

181 

5,16 

187 

23,10 

II 

19,2  : 
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17 

181 

19 

187 
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30 

183 

25 

186 
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183 
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8 
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: 181 

11 
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30,7  : 
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22 

187 

7 (11. 

8)  : 180 

34,21 

177 

23 

180 

7.1  1 

80 

26 

187 

29 
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3.  Buch  Mose. 

20,2— 
9 : 

5 : 182 
187 
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8,1  ; 
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183 

Kap.  2,13 

175 

11 

181 

10,16 

180 

3,17 

187 

13 

181 

11.21 

183 

4,12 

179 

15 

181 

12  : 175.  187.  11 

6,21 

176 

18 

181 

12,18 

4 

7,23 

187 

27 

184 

20 

6.  175 

26 

187 

21,7.  1 

».  13  : 181 

21 

187 

8,17 

179 

9 : 

180 

30 

182 

32 

187 

22,28 

187 

14,4  ; 
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9,32  ; 
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23,10 
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21 

187 
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24,14 
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26 

4 

9 : 

176.  183 

25,23 

15 

281 

: 11 

23 

11 

25 

II 

15,19 

III 

11  ; 187 

35- 

-38  ; 15 

16,11. 

15  : 4 

11,3  f. 

; 49.  186 

26  : 5 

20 

183 

23 

187 

26,4  : 
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17,16 

184 

32 

176 

6 : 

177 

18,10 

182.  184 

34 

187 

26 

175 

19,3  ; 

11 

12  : 182 

30,35 

; 11 

20,7  : 

186 

12,4  : 

101.  181 

48,24 

179 

14 
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13  : 4 
13,2  : 

184  f.  185 

4.  Buch  Mose. 
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14 
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5,4  ; 
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20 
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45 
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20 
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22 
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21,23  : 179 

22,8  : 178 
18  ; 180 
20  : 180 
22  : 181 
23  : 179 
28  : 180 
23,1—27  : 181 
2f.  : 181,  182 
11  : 181 

12  ; 176 

13  : 186 
18  ; 180 
22  II 

21  : III 

21,1  : 187 
5 ; 186.  271 

7 : 180 

8 : 5 

13  : 178 
19  f.  ; II 

25,15  : 183 
27.7  : 175 
18  : 188 
22f.  : 181 
28,27  : 184 
iJOio.  15  : 183 
15  ff  : 175 
19  : 5.  17 
31,11  : 175 

32.17  ; 183 

Josiia. 

Kap.  5.6  ; 175 

9,5  : 175 

Riclitor. 

Kap.  3,24  ; 178 
13,4  : 182. 

14.17  : 179 
19.30  : 12 
20,  16  : 177. 
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1,14 

: 183 

23 

: 273 

4,19 

: 182 

5,6  : 

184 

6.4  : 

184 

9,11 

: 179 

11,2  ; 
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14,27 

: 175 

17,40 

177 

18,20 

179 

20,20 

: 177 

25,36 

; 184 
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. Hach  Samnel 

Kap 

3,29 

: 181 

11,2  : 

176 

8 : 

176 

13,6  : 

188 

12 

179 

16,22 

178 

17,27 

175 

21,17 

177 

1.  Bach  Könige. 

Kap.  1,1  : 

182 

9 : 

177 

3,21 

273 

15,121 

: 180 

16,9  : 

184 

20,3  : 

188 

22,47 

180 

23,7  ; 

180 

2.  Back  Köiiig'e. 

Kap.  3,27 

: 182 

5 : 176 

1 1 

184 

6.20 

188 

7.3  : 

185 

8,10 

263 

12 

188 

27 

188 

10,27 

178 

11,2  ; 

182 

13,14 

188 

15,5  : 

IX 

16,15 

187 

17 

179 

18,31 

178 

Jesaja. 

Kap.  1,16 

176 

3,16 

187 

16- 

-24  : 176 

4,1  : 

187 

5.11. 

22  : 183. 

6,10 

180 

7,15 

175 

9,2  : 

177 

19,14 

183 

21,11 

179 

22,18 

177 

24 

8 

24.20 

183 

28,7.  8 

: 183.  246 

29,9  : 

183 

32,17 

IV 

36.16 

178 

42,2  ; 

176 

16 

177 

45,7  : 

177 

55,1  : 

175 

58  : IV 

8.  10  : 177 

13 

177 

59.9  : 177 
60,3.  13  : 177 

65.4  : 187. 

66.2  : IV 

17  : 184.  187 

Jereiiiia. 

Kap.  3,6  : 187 
5.7  : 187 
6,10  : 180 
14  : 184 

9.1  ; 187 

13,16  ; 177 

27  : 187 

22.3  : IV 

23.10  : 187 

25.15  f.  : 183 

16  : 184 
27  : 183 

34.5  : 186 
35,1  : 176 
36,22  : 178 

38.16  : 178 

41.9  : 178 

17  : 12 

j 48,26  : 183 

I 51,7  : 184 

I Hoseliiol. 

! Kap.  4,14  : 187 
7,15  : 187 
12,5.  7 ; 178 
, 15,16  : 181 

' 16,4  : 182 

19  : 175 

18.5  ff'.  : V 

i 6 : 181 

21.16  : 184 
22,7.  10.  : 187 

I 10  : 181 

I 39,11  : 186 

44.9  : 180 
21  : 183 

i 31  : 187 

Hosea. 

' Kap.  1,8  ; 182 
4,11  : 183 

13  : 187 

18  : 184 

6,6  ; V 

7,5  : 183. 

I Amo.s. 

I Kap.  1,13  : 188 

2.2  : 187 

I 12  : 176 

' 3,15  ; 178 

5,18  : 177 
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Habaknk. 

Kap.  2.4  ; 183 
5 : 183 

Sacharja. 
Kap.  y,ll  ; 178 
15  ; 177 

12,3  : 177 

13.1  : 176 

Maleachi. 
Kap.  2,10  : V 
15  ; 181 

3,20  : 177 

Psalraon. 
Kap.  4.9  : 177 
8,7  ; 177 
18,30  ; 177 

19.6  ; 177 

31,17  : 177 
3C,10  ; 177 
41  : V 

7  : 188 

49,20  : 177 

56,14  : 177 

67.2  ; 177 

68.6  ; 13 

69.22  ; 178 

97.11  ; 177 

104.15  : 17a 
22  : 14 
107,27  ; 183 
112,4  ; 177 
o.  9 ; 16 
119,  105  ; 177 

121,6  ; 178 
127  ; 14 

2 : 179 

3 : 263 

128,2  : 216 
144,12  ; 209 

Sprüche  Saloino.s. 
Kap.  3,16  : 4 

4.22  : 183.  189 
5 : 180 

6,6.  11  : 177 


2.  Macc. 

Kap.  6 u.  7 ; 186 
12,39  ; 186 
15,19  ; 176.  178 

Tobit. 

Kap.  2,9  ; 185 


I 23  ; 177 

7,2  : 183 

5 : 180 

8  9 : 179 
; 35  : 188 

10.2  ; 17 

26  : 176 

11,4  : 17 

I 17  : 4 

19  ; 4 
26  ; 188 

13.9  : 177 
14.30  : 4 

I 17,5  : V 
I 22  : 183 

20,12  : V 

27  .-  177 
21  ; V 

23.17  f : 183 
21  ; 183 
31  ; 184 
33  : 184 

24  : V 
25,27  : 175 

27.9  : 177 
27  : 175 

j 31,4  : 183 

6 : 175 

j Hiob. 

' Kap,  2,11  : 188 
3,16  : 177 

5.2  ; 4 

! 24  ; 211 

6,6  : 175 
i 16,12  : 177 

18.18  ; 177 
21,24  : 175 

I 22,28  : 177 

! 24,13  : 177 

i 29,6  : 175 

30,26  : 177 
! 31,13  : 16 

33,28.  30  : 177 
I 38,15  ; 177 

^ Das  Hohelied. 

Kap.  3,3  ; 179 

I 5,3  : 176 


AjKthvyphen 

4,15  : 183 
17  ; 179 

10,12  : 175 

Judith. 

Kap.  10,21  ; 184 

13,4  : 183 


Kath. 

Kap. 

2,14  : 178 

Klagel. 

Kap. 

3,2  : 177 

12  : 177 

17  ; 9 

4.3  : 182 

5.4  : 178 

1 Prediger. 

! Kap.  2,10  ; 14 

5.11  ; 177 
17  ; 175 

8,15  ; 175 
j 9.4  ; 175 

7  ; 175 
’ 8 : 176 

9 : 175 

10  ; 177 
10,8  : 178 
11,7  : 178 

; 12,12  ; 183 

! Esther, 

j Kap.  8,16  : 177 

' Daniel. 

i Kap.  1,8  : 186 
12  : 175 
5,1  ; 176 

6.11  : 177 

10,3  : 184 

Ezra. 

Kap.  4, 14  ; 175 

40,18  ; 11 

Nehemia. 
Kap.  3,8  ; 179 

8,16  : 178.  179 
12,43  : 175 

2.  Chronik. 
Kaji.  7,3  ; 11 
13,5  : 175 

16.14  ; 186 

18.15  : 188 

26,21  : IX 


13,15  ; 183 


Apokr.  Esther. 

Kap.  3,27  : 181 

Haruch  : 19 
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Sirach. 

Kap.  3,2.  6 : 187 
7,33  : 185 
34  : 188 
!),9  ; 184 

19.1  f.  : 183 

2 : 6.  183.  184 

20.1  : 183 
22,10  : 177 
23,20.  29  : 183 


£v.  Matthäi. 
Kap.  0 : 12 

15.1  : 176 
25  : 12 

36  ; 188 
27,59  ; 186 

Ev.  Marci. 

Kap.  7,1  : 176 

16.1  : 186 

Er.  Lucao. 

Kap.  2,22  : 182 
12  : 12 


24,1  : 183 
41  : 177 
29,24  : 179 
28  : 178 

30  : 6 

15  : 175 
18  ; 179 
22  : 183 
24  : 183 

31  ; 6 
34,19  : 183 


Xeue.s  Testament. 

Thess. 

Kap.  4,11  ; 177 

2.  Tlioss. 

Kap.  3,10  : 177 

Er.  Johaunis. 

Kap.  2,6  ; 176 
19.39  : 186 


Apostelgeschichte. 
Kap.  9,37  ; 186 


34,30  ; 183.  184 
37,27  ; 183 
38,1  ff.  : 184 

15  : 183 

16  : 185 
18  : 183 

39,26  : 175 
31  : 178 
40,20  : 175 
44,14  ; 186 
48,17  : 178 


Ephes. 

Kap.  4,28  : 177 
5,18  ; 184 

1.  Timotheuoi. 

Kap.  3,2.  3.  8 : 18  l 

ad  Titnm. 

Kap.  1,7  : 183 
2,2  : 183 

Ofl'eiibarang' Johaunis. 

Kap.  7,13  : 176 
22,5  : 177 


2.  Talmud. 


M = Misclinah,  T = Toaefta,  bab.  = babylonischer, 
jer.  = palästinischer  Talmud. 
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akhoth. 

40a 

214. 

215.  225. 

Peah. 

M II  7 : 

213 

43  a 

226 

213 

228 

M 8 u.  7 : VIII 

V 1 : 

4 

43  b 

224 

T 4,8 

: 203 

bab.  2b  : 

228 

44  b 

215. 

226.  229 

8a  ; 
8b  : 
13b  ; 

14 

225 

217 

51  a 
53  b 

225 
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jer.  3 

Schebiit. 
; 178 
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173. 
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55  a 
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215 
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22  a : 

222 

57  b 

228. 

229 

Terninotb. 

22b  : 

220 
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4 

Ende  : 191 

23  a ; 
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,58  b 

; 216 

24a  : 

25  a : 

26  a ; 

210 

197. 

201 

215 

62  a 
62b 

200 
: 21.5. 

217 

Challa. 

32  b : 

214 

jer.  11  -1 

; 4 

jer.  I 

1 : 173 

34b  : 
37b  : 

194 

197 

111 

V 2 

6c  ; 218 
; 213 

Bikknrim. 

39  a : 

225 

6b  : 213 

M VII  7;  VIII  2 

LXI 


Schabbat. 

M I 4 : 230 
II  5 : 217 
XVIII  3 ; 205 
XXXII  6 : 170 
T XIII  10  : 208 
bab.  10a  : 214.  220 
11a  ; 193  f. 

25  b : 201.  213.  220- 
31a  : 194.  250 
33a  : 227 
40a  : 214.  222 
40b  ; 220.  221 
41a  : 215.216.220. 

223.  229 
50a  : 221 
50  b ; 9.  213 
61a  : 223 

64  b : 226 

65  a : 210.  225.  226 
77a  ; 229 

80  b : 223 

108  b : 212.  224.  229 
109a  : 224 
109b  : 223.  224 
lila  : 225 
114a  : 227 
1291)  : 205 
130b  : 104 
1.33  b ; 223 
134  a : 104.  206 
134b  : 206 
140a  : 221 
147a  ; 221.  222 
147b  : 221 
152  a : 218.224.225. 
227.  2.30. 
jer.  III  6a  : 214 
VI  9 : 173 
6a  : 220 
14(1  : 205 

XIV  : 229  I 


Jebamot. 

12  b ; 204.  273 
42  b : 171 
47  b : 210 
62a  : 218 

62  b : 216.  218.  271 
63a  : 91 
63b  ; 191.  218 
64  b : 215.  218 
er.  IV  11  : 171 
VIII  9a  : 206 


M(/  efl. 

‘Erubiu. 

bab,  17b  : 224 

43b  : 225 

55b  : 224 

56a  : 194 

61b  : 194 

65a  : 217 
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zum  P r e d i g e 1' 
sect.  1,83  : 200 

9,9  ; 171.  174 
12,11  : 209 

Silra. 

Levit.  26,6  ; 4 

Sifre. 

Behaalothekba  : 171 
Sifre  zutta  : 204 

iVIidrasch  liaggadol. 

Mikkes  : 171 

l’csikta  rabbathi  : 173 

Midr.  Schemuel  ; 182 

Jalkul  Schinieoiii  : 45 
192.'  196.  204.  230 


Zitate  aus  dem  Schulchan  arukh. 


Orach  Chajjim. 

2.6  ; 236 
3,9.  17  ; 241 
4,3  : 237 
4,11  ; 241 
4,18  ; 237 
4,22  ; 237 
90,1  : 237 
90,4  : 194 
90,13  ; 212.  232 


92.1  ; 238 

99.2  ; 240 
151,7  : 232 
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604.1  ; 242 
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: 241 
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5,14  ; 242 


9,1  : 240 
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Druckfehlerverzeichnis. 

S.  1 Z.  19  statt:  Zwischen  gewissen  Verw.  lies:  für  gew.  V. 
S.  2 Z.  34  lies:  heit“’). 

S.  5 Z.  23—25  als  Anmerkung*). 

Z.  26  statt:  auf  lies:  aber  auf. 

S.  8 Z.  4 lies:  im  besondern. 

S.  10  Z.  9 V.  unt.  lies:  daß. 

Z.  12  u.  13  V.  unt  als  Anm. 

S.  15  Z.  19  statt  gegen  lies:  an. 

Z.  32  lies:  fünf  Männer. 

S.  38  Z.  14  V.  unt.  lies:  dem  modernen. 

S.  44  Z.  20  ,,wie  wir  gesehen  haben“  zu  streichen. 

S.  54  Z.  2 V.  unt.:  Bronchien. 

S 57  Z.  5 Symptome. 

8.  110  Z.  2 V.  unt.  lies:  Zunz'). 

S.  176  Note  11  lies:  Liguori. 

S.  183  Noten  s.  aas  Verzeichnis  der  Bibelzitate. 

S.  185  Note  4 lies:  jüdischen. 

S.  319  Z (i  statt:  Hiegienische:  Hygienische. 


Druck  von  Max  Schmersow,  Kirchhain  N.-L. 


